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Herrſcher bei einem wilden Volke folgte. Wenn man das Unglück haben jollte, in ſeinem Kopfe die chrono⸗ 
logiſche Folge aller Dynaſtien aufzuzählen, würde man nichts als Worte beſitzen.“ Der wahre Zweck dieſer 
Arbeit iſt, die Werkſtätte des menſchlichen Geiſtes zu erhellen. Achelis löſte ſeine Aufgabe in ausgezeichneter 
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Lipperts leitender Grundgedanke ist, die Lebensfürsorge als das treibende 
Agens in der Entwickelung der menschlichen Kultur anzusehen; er geht von dem 
Grundsatz aus: unsre Bedürfnisse sind unsre treibenden Kräfte, und von diesem Ausgangs- 
punkte aus deduziert er in streng logischer, von echt philosophischem Geiste getragener Weise 
den ganzen Aufbau unsrer Kultur. In der geistvoll klaren Einleitung zeichnet er uns den 
Urmenschen, so wie er sich uns noch im Wilden der heutigen Welt darstellt, als ein Wesen, 
welches beinahe ohne Phantasie und Gedächtnis auch den erschütterndsten Naturerscheinungen 
seiner Umgebung im ganzen fast gleichgültig gegenüberstand und die höchsten Glieder der 
Tierwelt nur um weniges überragte. Die an den Urmenschen herantretenden Anforderungen 
der Lebensfürsorge weckten in dem Menschen Thätigkeiten, welche zunächst als unbewusst vor- 
handene „Reflexbewegungen“ sich geltend machten, sich von Geschlecht zu Geschlecht fort- 
pflanzten, sich mit der Zeit anhäuften und so den „vererbten Instinkt“ bildeten. Die Lebens- 
fürsorge oder der Darwinische Kampf ums Dasein führte zur Erweckung, Entwiekelung und 
allmählichen Vervollkommnung der Geisteskräfte des Menschen, welche uns so hoch über alle 
andern Glieder der organischen Schöpfung erheben. Aus der Sorge für das Notwendigste ent- 
stand die Sorge für das Nützliche, dann für das Angenehme; aus Eitelkeit und wirklichem Be- 
dürfnis entstand die Sorge für Kleidung, Nahrung und Obdach, aus der Not das sittliche und das 
Pflichtgefühl, die Schamhaftigkeit, die Rechtsbegriffe, die Idee der Religion, die Fürsorge für 
die Zukunft, der Mensch wurde erfinderisch und haushälterisch und er lernte sich den An- 
forderungen anbequemen, welche das einfache physische Dasein an ihn, den Wehrlosen und 
Schwächeren, machte. So entstanden in ihm Erinnerungsvermögen oder Gedächtnis, Ideen, 
Vorstellungen, Gewohnheiten, Begriffe, Sprache u. s. w. Dies ist der Entwiekelungsgang der 
Kultur, wie ihn Lippert mit logischer Schärfe und in echt philosophischem Geiste schildert, 
und zwar in so streng logischem Gedankengang, in soleher Klarheit und Fässlichkeit, dass 
jeder Denkende und Strebsame auch ohne philosophische Vorbildung seinen Ideen nnd Dar- 
legungen mit höchstem Interesse zu folgen vermag. Lipperts Buch ist ein Werk ersten 
Ranges von höchstem Interesse und grösster Lehrhaftigkeit für jeden 
Gebildeten. (Ausland 1886. Nr. 24.) 
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Vorrede des Verfaſſers. 


Die Hochflut des Aberglaubens iſt gegenwärtig mächtig im Steigen 
begriffen. Es ſind in den letzten Jahren nicht nur verſchiedene Werke 
über Zauberei teils in Form einer geſchichtlichen Darſtellung, teils als 
Abdruck alter magiſcher Schriften erſchienen, ſondern angeſehene philo⸗ 
ſophiſche und pſychologiſche Zeitſchriften haben auch Spukgeſchichten und 
Ammenmärchen neben ſtreng wiſſenſchaftlichen Abhandlungen veröffentlicht. 
Berühmte Männer der Wiſſenſchaft haben mit profeſſionellen ſpiritiſtiſchen 
Medien Experimente angeſtellt, und weil ſie nach einigen Sitzungen die we⸗ 
nigen allerdings ungewöhnlichen, aber doch ganz natürlichen Leiſtungen 
dieſer Medien nicht von den zahlreichen Taſchenſpielerkunſtſtücken derſelben 
zu ſcheiden vermochten, ſo haben ſie alle ſpiritiſtiſchen „Manifeſtationen“ einfach 
für bare Münze angeſehen und ſich infolge ſolcher leicht gewonnenen Ueber⸗ 
zeugung mehr oder weniger unumwunden und offen für den Spiritismus 
ausgeſprochen. So greift denn die Magie in den großen Kulturcentren wie 
eine Epidemie um ſich. ö 

Eine populäre Darſtellung von dem wahren Kern jener myſtiſchen Bes 
richte iſt demnach wohl ein gewiſſes Bedürfnis. Dieſelbe wird allerdings 
kaum die überzeugen können, die an die Möglichkeit der Zauberei glauben, 
umgekehrt aber wohl denen lieb ſein, die ſich weigern, an dieſe myſtiſchen 
Geſchichten zu glauben, zugleich aber bei dem beſtändigen Hören von den⸗ 
ſelben doch nicht recht wiſſen, was ſie davon halten und wie ſie ſich dazu 
ſtellen ſollen; und das iſt doch noch der überwiegende Teil der gebildeten 
Kreiſe. Ich habe daher verſucht, im Folgenden eine ſolche Darſtellung zu 
liefern. 

Bei der Ausarbeitung iſt mein Werk indeſſen etwas anders geworden, 
als zuerſt beabſichtigt war. Urſprünglich hatte ich mir nur eine Unterſuchung 
der phyſiſchen und pſychiſchen Phänomene, welche die verſchiedenen Formen 
des Aberglaubens, beſonders den modernen ſpiritiſtiſchen Aberglauben her⸗ 
vorgerufen haben, zur Aufgabe geſtellt. 

Aber dieſe Beſchränkung war, wie ſich bald zeigte, praktiſch nicht durch⸗ 
führbar. Obwohl der Spiritismus erſt in unſerer Zeit in Amerika ent⸗ 
ſtanden iſt, ſo ſteht er doch keineswegs als ein iſoliertes Phänomen da. 
Mögen die Spiritiſten es noch ſo ſehr verheimlichen wollen: es iſt doch mit 
abſoluter Sicherheit erwieſen, daß die ganze Lehre ihren Urſprung im euro» 
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päiſchen mittelalterlichen Aberglauben hat und nur etwas nach der modernen 
naturwiſſenſchaftlichen Auffaſſung umgeformt worden iſt. Es iſt demnach un⸗ 
möglich, eine Erklärung des Spiritismus zu geben, wenn man nicht ſeinen Zu⸗ 
ſammenhang mit den alten magiſchen Theorieen nachweiſt. Hierzu kommt dann 
weiter, daß die Spiritiſten ſelbſt in neueſter Zeit alte magiſche Werke aus 
dem Staub der Bibliotheken in reichem Umfange hervorgeholt und die Be⸗ 
hauptungen derſelben als Beweiſe für die Richtigkeit ihrer Lehre benützt 
haben. Eine vollſtändige Betrachtung des Spiritismus erfordert deshalb 
auch eine Behandlung der älteren Magie. 

Aus dieſen Gründen wurde ich in ein rein geſchichtliches Studium 
hineingedrängt; dasſelbe brachte aber allmählich eine ſolche überwältigende 
Menge von Stoff mit ſich, daß es mir nicht mehr möglich war, auch nur 
das Notwendigſte in einer pſychologiſchen Unterſuchung zu behandeln. Ich 
beſchloß deshalb, das Geſchichtliche und Pſychologiſche zu trennen und den 
Leſer denſelben Weg, auf dem ich zum Verſtändnis der Phänomene gekommen 
war, gehen zu laſſen. Auf dieſe Weiſe hat meine Arbeit ihre gegenwärtige 
Geſtalt bekommen: der geſchichtlichen, in drei Abſchnitte zerfallenden erſten 
Hälfte folgt der Teil der Arbeit, der mir ſtets die Hauptſache war: die 
pſychophyſiſche Unterſuchung der Phänomene, die wir in der geſchichtlichen 
Darſtellung kennen gelernt haben. 

Ich erachte es für notwendig, gleich von vorneherein mich über die 
Anlage und die Entſtehung dieſer meiner Arbeit auszusprechen, damit der 
hiſtoriſche Teil derſelben nicht falſch beurteilt wird. Derſelbe will keines⸗ 
wegs darauf Anſpruch machen, erſchöpfend zu ſein — dann würde das Buch 
zu einem voluminöſen Werk angewachſen ſein. Namentlich habe ich wenig 
Gewicht auf die eigentliche geſchichtliche Entwicklung und auf den gegen⸗ 
ſeitigen Einfluß der verſchiedenen Völker gelegt, dieſes vielmehr oft nur mit 
einigen Zeilen kurz ſkizziert. Mein Hauptziel war beſtändig darauf gerichtet, 
ganz verſchiedenartige und detaillierte Berichte von abergläubiſchen Anſchau⸗ 
ungen und magiſchen Operationen zu liefern, um ſo eine möglichſt breite 
Grundlage für die pſychologiſche Deutung der Thatſachen zu erhalten. An 
einzelnen Stellen bin ich vielleicht in meinem Streben nach einer ſcharfen 
Sonderung der Unterſchiede etwas weit gegangen, ſo z. B. in der Tren⸗ 
nung zwiſchen der morgenländiſchen und der urſprünglichen europäiſchen 
Magie, wo ich den Gegenſatz ſchärfer hingeſtellt habe als ein früherer For⸗ 
ſcher auf dieſem Gebiete. Außerdem habe ich es unterlaſſen, Phänomene, 
die bei einzelnen Völkern zu beſtimmten Zeiten vorkommen, zu beſprechen, 
ſobald dieſelben bereits an einer früheren Stelle in meiner Darſtellung aus⸗ 
führlich behandelt waren. Da das Geſchichtliche aber mehr Nebenſache und 
nur die Form für die Gruppierung der Thatſachen ſein ſollte, ſo wird dieſe 
Behandlung des Stoffes hoffentlich eine milde Beurteilung von ſeiten eines 
kritiſchen Hiſtorikers finden. 
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Wenn es mir gelungen iſt, mein Thema einigermaßen erſchöpfend und 
befriedigend zu behandeln, jo verdanke ich das vor allem dem außerordent⸗ 
lichen Wohlwollen und Entgegenkommen, das mir von allen Seiten entgegen⸗ 
gebracht worden iſt. Die Namen der Männer, die mir je nach ihren ſpe⸗ 
ziellen Gebieten mit Ratſchlägen und Anweiſungen beigeſtanden haben, hier 
einzeln aufzuführen, würde zu weitläufig ſein; ihre Zahl iſt ſo groß, daß 
ich einige leicht unfreiwillig übergehen könnte. Ich beſchränke mich daher 
darauf, meinen ergebenen und herzlichen Dank allen denen, die durch ihr 
Intereſſe für die Arbeit mich zur Vollendung derſelben ermutigt haben, 
auszuſprechen. 

Hiermit übergebe ich das Werk der wohlwollenden Beurteilung des 
Leſers in der Hoffnung, daß es dazu beitragen möge, das Verſtändnis 
und die Kenntnis von den Phänomenen, von denen es handelt, zu erweitern. 


Kopenhagen, April 1893. 
Alfr. Lehmann. 
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Es ſind in den letzten Jahren verſchiedene ſehr gediegene Werke auch 
größeren Umfangs über Aberglauben und Zauberei und verwandte Fragen 
in Deutſchland erſchienen, ſo daß es im erſten Augenblick überflüſſig ſcheinen 
könnte, vorliegendes Buch einem deutſchen Leſerkreiſe zugänglich zu machen. 
Trotzdem habe ich mich weſentlich aus einem Grunde der Mühe einer Ueber⸗ 
ſetzung unterzogen und halte die Arbeit für keine ganz zweckloſe. Während 
nämlich die deutſchen Werke obige Probleme entweder ausſchließlich oder 
doch überwiegend vom geſchichtlichen oder okkultiſtiſchen und ſpiritiſtiſchen 
Standpunkt aus behandeln, ſchlägt der däniſche Autor einen anderen Weg 
ein. Er will jene Phänomene nicht nur ſchildern oder als Wirkungen einer 
tranſcendentalen Welt oder einer uns unbekannten Naturkraft anſehen und 
erklären, ſondern er ſucht den Schlüſſel zu dieſen Erſcheinungen im Menſchen 
ſelbſt und nimmt an, daß ſie in der Form, wie der Aberglaube ſie auffaßt, 
auf mangelnder Kenntnis oder Beobachtung der Phänomene des menſchlichen 
Seelenlebens beruhen und hier ihre genügende Erklärung finden. Darum 
giebt er auch eine ausführliche Darſtellung des menſchlichen Beobachtungs⸗ 
vermögens und ſeiner Mängel, des Traumlebens, der Seite des Seelenlebens, 
die man als das Unbewußte bezeichnet, der menſchlichen Suggeſtibilität unter 
normalen und krankhaften Verhältniſſen und anderer diesbezüglicher Zuſtände. 
Dadurch erſtrebt er zunächſt die Unzulänglichkeit der Behauptungen des 
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Aberglaubens nachzuweiſen und dieſem den Boden der Objektivität zu ent⸗ 
ziehen, um ſodann auf dem niedergeriſſenen Gebäude jener Phantaſiegebilde 
eine nüchterne, auf pſychologiſcher und naturwiſſenſchaftlicher Grundlage be⸗ 
ruhende Anſchauung aufzubauen, die ſtatt alles Scheines nur Klarheit und 
Wahrheit zum Ziele hat. Soweit mir bekannt iſt, liegt eine zuſammen⸗ 
hängende Darſtellung obiger Faktoren, die zur Erklärung des menſchlichen 
Aberglaubens ſicherlich weſentlich beitragen, in einem deutſchen Werke noch 
nicht vor. Man mag in manchen Einzelheiten vom Verfaſſer abweichen — 
auch ich ſtimme in vielen Punkten nicht mit ihm überein und möchte dieſes 
ausdrücklich hier ausſprechen —: immerhin wird man die Berechtigung ſeines 
Standpunktes einräumen und ſagen müſſen, daß der eingeſchlagene Weg im 
großen und ganzen zu dem Verſtändnis jener Probleme wohl führen kann 
und wahrſcheinlich im Laufe der Zeit auch immer mehr führen wird. 

Ich unterlaſſe es übrigens nicht, dem Herrn Verfaſſer an dieſer Stelle 
meinen Dank für ſeine gütige Unterſtützung und Mitarbeit an der deutſchen 
Ueberſetzung zu bezeugen. Er hat mir nicht nur in Bezug auf formelle 
Aenderung des däniſchen Textes und Kürzung mancher Abſchnitte große 
Freiheit gelaſſen, ſondern bei vielen Citaten auch den Wortlaut der Original⸗ 
ſprache verſchafft und endlich durch Reviſion des Druckes mir weſentliche 
Dienſte geleiſtet; infolgedeſſen habe ich jedenfalls die Gewißheit, daß auch 
die deutſche Ausgabe durchaus ſeinem Sinne und Gedankengange entſpricht. 

Abgeſehen von den vom Verfaſſer herrührenden Zuſätzen habe ich mir 
erlaubt, bei einigen, dem deutſchen Leſer fremdartigen Begriffen erklärende 
Anmerkungen hinzuzufügen. Es iſt ferner mein Beſtreben geweſen, die 
Spuren der Ueberſetzung ſo viel wie möglich abzuſchleifen und mich vom 
Originaltext freizumachen. Möge das Buch, das in der Heimat des Ver⸗ 
faſſers eine ſehr günſtige Aufnahme gefunden hat, ſich auch in Deutſchland 
zahlreiche Freunde erwerben. 


Düſſeldorf, im Mai 1898. 
Der Meberfeker. 
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Einleitung. 


Das Verhältnis des Aberglaubens und der Magie zu 
Religion und Wiſſenſchaft. 


Der Gegenstand der Unkerſuchung. 


Der Stoff, der uns im Folgenden beſchäftigen ſoll, kann mit wenigen 
Worten als „die Geſchichte der allgemeinen menſchlichen Irrtümer“ näher 
beſtimmt werden. Aberglaube und Zauberei find Ausſchreitungen des menſch⸗ 
lichen Geiſtes auf religiöſem und wiſſenſchaftlichem Gebiet. Man könnte es 
deshalb als überflüſſig anſehen, dieſe Erſcheinungen zum Gegenſtand einer 
beſonderen Abhandlung zu machen, da die Entwicklungsgeſchichte der Reli⸗ 
gionen und Wiſſenſchaften ja ebenſo gut eine Darſtellung von den Irrtümern 
der einzelnen Zeiten geben muß als von dem, was bleibenden Wert hat. 
Thatſächlich gelangt ja der Menſch zur Erkenntnis der Wahrheit, einerlei 
welcher Art, nur durch Irrtümer, die beſtändig korrigiert werden. Folglich 
wird jede einigermaßen vollſtändige Darſtellung des Entwicklungsganges der 
Religionen und Wiſſenſchaften es nicht vermeiden können, den Aberglauben 
der verſchiedenen Zeiten zu behandeln, da dieſer gerade in den Irrtümern 
beſteht, durch die der Menſch ſich hat durchkämpfen und die er hat aus- 
ſcheiden müſſen, um zu einem reineren und tieferen Verſtändnis zu gelangen. 

Es iſt jedoch ein weſentlicher Unterſchied in der Behandlung, die den 
Aberglauben und die Magie in der Geſchichte der Religionen und Wiſſen⸗ 
ſchaften zum Gegenſtand hat, und der Schilderung, die ich von dieſen Er- 
ſcheinungen hier zu geben gedenke. Zum näheren Nachweis dieſes Unter⸗ 
ſchiedes können wir ein beſtimmtes Beiſpiel wählen. Es iſt eine bekannte 
Thatſache, daß der Urſprung der wiſſenſchaftlichen Chemie in der Alchemie, 
der Goldmacherkunſt, zu ſuchen iſt. Jede geſchichtliche Darſtellung der 
Chemie muß daher, wenn ſie den Thatſachen nicht geradezu Gewalt anthun 


will, mit den älteſten Verſuchen zur Goldmacherei beginnen. Denn gerade 
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durch dieſe Verſuche ſammelte man die erſten chemiſchen Erfahrungen und that 
den erſten Einblick in die Natur und das Verhältnis der Stoffe zu einander. 
Aber die Ereigniſſe in der Kindheitsperiode der Chemie, welche den Chemiker 
beſonders intereſſieren, ſind natürlich nur die richtigen Erfahrungen, welche 
im Laufe der Zeit trotz der falſchen Vorausſetzungen, von denen man aus⸗ 
ging, und trotz des illuſoriſchen Zieles, auf das man hinarbeitete, gefunden 
wurden. Der Chemiker, der nur die Entwickelung feiner Wiſſenſchaft zu 
kennen wünſcht, muß notwendigerweiſe das Hauptgewicht auf die Beobach⸗ 
tungen legen, welche von bleibendem Wert ſind. Dagegen kann er kein be⸗ 
ſonderes Intereſſe an der großen kulturhiſtoriſchen Bedeutung der Gold⸗ 
macherkunſt haben, an der Art und Weiſe, wie die Beſtrebungen, unechte 
Metalle in Gold und Silber zu verwandeln, während mehrerer Jahrhunderte 
in das Leben des Volkes — oder in jedem Fall gewiſſer Klaſſen — ein⸗ 
griffen. Aber gerade dieſe kulturhiſtoriſche, die praktiſche Seite der Sache 
wird uns hier beſchäftigen. 

Was ſo in Bezug auf die Chemie nachgewieſen iſt, gilt auch für die 
Aſtronomie, ja zum Teil auch für die Phyſik. Alle dieſe Wiſſenſchaften 
haben jedenfalls zum Teil urſprünglich Ziele erſtrebt, die wir jetzt als völlig 
unwiſſenſchaftlich bezeichnen; aber trotzdem ſind ſtets richtige Erfahrungen 
geſammelt worden. Dieſe werden namentlich den intereſſieren, der die Ge⸗ 
ſchichte ſeiner Wiſſenſchaft ſchreibt; wir dagegen werden das Hauptgewicht 
auf die falſchen Vorausſetzungen und Beobachtungen legen; denn gerade 
dieſe haben weit mehr als die feſtgeſtellten Thatſachen den einzelnen Zeiten 
und Völkern ein eigentümliches Gepräge gegeben. Sie verdienen daher im 
vollſten Maße eine eingehende Unterſuchung. 

Unſere erſte Aufgabe muß nun die ſein, genauer zu beſtimmen, was 
im allgemeinen als Aberglaube und Zauberei bezeichnet werden kann. Ich 
ſagte oben, daß es religiöſe und wiſſenſchaftliche Verirrungen wären; aber 
dieſe Behauptung iſt noch ſo unbeſtimmt, daß ſie nicht weit davon entfernt 
iſt, geradezu falſch zu ſein. Sie bedarf ſehr der näheren Beleuchtung; 
wir beſchäftigen uns deshalb zum Beginn ausſchließlich mit dem Aberglauben. 


Befinifion des Aberglaubens. 


Daß Aberglaube Verirrung iſt, daß er in Annahmen beſteht, die weder in 
der Religion noch in der Wiſſenſchaft irgend welche Berechtigung haben, darin 
werden ſicherlich alle einig ſein. Aber damit iſt auch gegeben, daß es außerordent⸗ 
lich ſchwer iſt, eine beſtimmte Annahme als abergläubiſch zu bezeichnen, 
Denn es giebt ja nicht eine Religion, ſondern viele; was für den einen 
als thöricht und abergläubiſch feſtſteht, kann darum für einen andern ein 
religiöſes Dogma ſein, deſſen Richtigkeit er niemals bezweifelt hat. Und 
was ſo von verſchiedenen Menſchen derſelben Zeit gilt, wird natürlich weit 


En des . > 


mehr von verſchiedenen Zeiten gelten. Die Wiſſenſchaft ſowohl wie die eins 
zelne Religion entwickelt ſich und macht fortwährende Veränderungen durch. 
Was zu einer Zeit ſelbſt den erfahrenſten Forſchern als eine ganz natür- 
liche Annahme erſcheint, kann von einer ſpäteren Zeit als der Ordnung der 
Natur widerſprechend angeſehen werden. Und was von einer beſtimmten 
Kirche zu einer Zeit als unerſchütterliches Dogma hingeſtellt wird, kann 100 
oder 1000 Jahre ſpäter als gefährlicher Aberglaube verworfen und aufs 
heftigſte von der Kirche verfolgt werden. Die Grenzen des Aberglaubens 
find alſo äußerſt fließend; ob eine Annahme als Aberglaube bezeichnet wer⸗ 
den darf oder nicht, kommt ſtets darauf an, von welchem Geſichtspunkt aus 
ſie angeſehen wird. Mit einigen Beiſpielen können wir die Richtigkeit dieſer 
Behauptung leicht nachweiſen. 

Die Mehrzahl der Gebildeten in proteſtantiſchen Ländern wird den 
Glauben an Dämonen, Geſpenſter, Spuk ꝛc. für Aberglauben halten, ſchon 
weil die evangeliſche Lehre den Glauben an die Exiſtenz dieſer Weſen nicht 
als einen notwendigen Lehrſatz anſieht. Aber der ſtrenggläubige Katholik ſtellt 
ſich etwas anders zu dieſer Frage. Es iſt bekannt, daß noch in unſeren Tagen in 
den ſüdlicheren Ländern Groreismen (Teufelsaustreibungen) ausgeführt werden, 
und zwar nicht nur von unwiſſenden Mönchen, ſondern auch von hochgeſtellten 
Geiſtlichen. Die katholiſche Kirche lehrt eben, daß Dämonen noch heutigen Tages 
in einen Menſchen fahren können, obwohl die ſogenannte „Beſeſſenheit“ doch 
im allgemeinen als eine Krankheit angeſehen wird, deren Natur jeder Arzt 
leicht beſtimmen kann, und die alſo in ſeine Behandlung gehört. Was der 
eine alſo Aberglaube nennt, iſt für den anderen ein feſtſtehendes Dogma. 
Selbſt auf rein wiſſenſchaftlichem Gebiet verhält es ſich ähnlich; auch hier 
kommt es bei der Frage, ob eine Annahme abergläubiſch genannt werden 
darf, auf die Vorausſetzung an. So kann man die Pöglichkeit der 
Goldmacherei nicht völlig beſtreiten. Vieles ſpricht dafür, daß alle unſere 
ſogenannten Grundſtoffe, z. B. alle Metalle, nur verſchiedene Modifikationen 
desſelben Urſtoffes ſind. Folglich iſt es möglich, daß ein Metall in ein 
anderes verwandelt werden kann, jedoch nicht mit den Mitteln, die uns 
augenblicklich zu Gebote ſtehen. Wenn nun ein bedeutender Phyſiker eines 
Tages — wie es thatſächlich vor einigen Jahren geſchah — die Mitteilung 
macht, es ſei ihm geglückt, ein Metall in ein anderes zu verwandeln, ſo 
ſtellt man fi) natürlich wohl etwas ſkeptiſch dazu; abergläubiſch jedoch darf 
man ihn nicht nennen, denn möglich iſt es, daß man einmal die Kraft findet, 
welche die Veränderung bewirken kann. Ein berühmter Forſcher wird aber 
nicht ohne Grund eine ſolche Mitteilung in die Welt hinausſenden. Erzählt 
jedoch ein anderer, daß er Gold gemacht habe mit Hilfe des Steines der 
Weiſen, — eines Stoffes, von dem die alten Alchemiſten glaubten, daß er 
nicht bloß die Metalle verwandeln, ſondern auch deren Menge vermehren, 
daß er alle Krankheiten heilen und das Leben verlängern könne, — ſo nennt 
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man ihn ohne Bedenken abergläubiſch, weil die Exiſtenz eines ſolchen Stoffes 
unſerer Kenntnis von der Natur und deren Geſetzen völlig widerſtreitet. Alſo 
auch auf rein wiſſenſchaftlichem Gebiet kommt es auf die Vorausſetzungen 
des Einzelnen an, ob eine Annahme Aberglaube genannt werden darf 
oder nicht. 

Ganz ebenſo ſtellt ſich die Sache in den verſchiedenen Zeitaltern: ob eine 
Annahme abergläubiſch genannt werden darf, läßt ſich nur nach der geiſtigen 
Entwickelung der gegebenen Zeit beurteilen. Wir nennen den abergläubiſch, 
der in unſeren Tagen an den Stein der Weiſen mit ſeinen wunderbaren 
Eigenſchaften glaubt, aber bei den gelehrten Magiern des Mittelalters kann 
eine ſolche Annahme nicht Aberglaube genannt werden. Sie wußten näm⸗ 
lich nicht, daß jede Veränderung in der Natur ſtets das Reſultat einer 
großen Menge verſchiedener, zuſammenſtoßender Urſachen iſt, und daß man 
darum nicht mit einem einzelnen Stoff jo verſchiedene Wirkungen hervor: 
rufen kann, wie die Umwandlung eines Metalles in Gold und die Heilung 
irgend einer Krankheit. Noch weniger wußten ſie etwas von dem Satz, der 
die Grundlage für die ganze moderne Chemie bildet, daß die Stoffmenge in der 
Welt unveränderlich iſt; kein Stoff kann verſchwinden, neuer Stoff kann nicht 
hervorgebracht werden. Sie meinten im Gegenteil, ſie hätten oft Stoff 
verſchwinden ſehen, z. B. beim Verbrennen; es war nach ihrer Auffaſſung ganz 
in der Ordnung, daß ein Stück, ſo groß wie eine Erbſe, vom Stein der Weiſen 
ein Pfund Kupfer oder Blei in viele Pfund Gold zu verwandeln vermöge. 
Wir können dieſen Glauben nicht Aberglauben nennen, denn er ſtand ganz 
in Uebereinſtimmung mit ihrer Auffaſſung von der Natur. Gerade durch 
die verſchiedenen mißglückten Verſuche, den Stein der Weiſen darzuſtellen, 
lernten dieſe alten Forſcher erſt, daß dieſes gegen die Ordnung der Natur 
ſei. Dadurch wurde aber die Lehre vom Stein der Weiſen ſtatt einer Wiſſen⸗ 
ſchaft Aberglaube. 

Ebenſo verhält es ſich mit der Aſtrologie. Die Annahme, daß der Lauf 
der Geſtirne die Urſache zu allen Veränderungen auf Erden ſei, iſt ebenſo 
alt wie die Geſchichte des Menſchengeſchlechtes; jedenfalls kann ſie bei den 
Chaldäern, bis zu 2000 Jahren vor unſerer Zeitrechnung, zurückverfolgt 
werden. Da man ferner wußte, daß der Lauf der Geſtirne ein periodiſcher 
ſei, ſo zog man daraus den ganz natürlichen Schluß, daß es nichts Neues 
unter der Sonne gebe, daß alles ſich wiederhole. Achtet man alſo auf das, 
was auf der Erde geſchieht, wenn die Geſtirne eine gewiſſe gegenſeitige 
Stellung einnehmen, ſo kann man vorausſagen, was geſchehen wird, 
wenn dieſelbe Konſtellation das nächſte Mal wieder eintritt. Von dieſen 
Vorausſetzungen aus entwickelten die Chaldäer die Aſtrologie zu einer voll⸗ 
Ständigen Wiſſenſchaft, die von den gelehrten Magiern des Mittelalters auf- 
genommen und weiter geführt wurde. Aber Keplers Entdeckung der Geſetze 
für die Bewegung der Planeten gab der aſtrologiſchen Weisheit den Todes⸗ 
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ſtoß. Alſo ein neues Beiſpiel davon, daß das, was Jahrtauſende hindurch 
anerkannte Wiſſenſchaft geweſen iſt, zu einer ſpäteren Zeit beim Fortſchreiten 
der Wiſſenſchaft zum Aberglauben degradiert werden kann. 

Ganz ähnlich iſt das Verhältnis des Aberglaubens zur Religion. In 
ſehr vielen Fällen iſt der Aberglaube nur das Ueberbleibſel einer früheren 
Religion. Was ehemals von allen geglaubt und offiziell anerkannt wurde, 
lebt, wenn die betreffende Religion zerfällt, als volkstümlicher Aberglaube 
weiter; ein früher hochgeprieſener Gott kann als ſchnöder Teufel enden. 
Eben das Wort Dämon erzählt uns von dieſem Uebergang. Das 
griechiſche daimön bedeutet nämlich von Haus aus „Gottheit“, diente 
aber im ſpäteren Altertum zur Bezeichnung von Göttern, die man immer 
mehr als Untergötter des höchſten Gottes, alſo als Gottheiten niedrigeren Ranges, 
betrachtete. Als endlich der ſo ſchon abgeſchwächte Polytheismus vom 
Chriſtentum offiziell bejeitigt ward, wurden die „Dämonen“ als böſe Weſen 
betrachtet und lebten in der That im Aberglauben des Mittelalters vielfach 
als Teufel und Unholde, als Dämonen in unſerem Sinne des Wortes, weiter, 
ganz wie die Wiſſenſchaft des Altertums ſich in der Magie des Mittelalters 
fortſetzt. 

Ebenſo iſt es in früher Vorzeit in Perſien gegangen bei dem Ueber⸗ 
gang von dem alten Heidentum der vorhiſtoriſchen Iranier in die Ormuzd⸗ 
religion Zoroaſters. Die vormaligen Götter, die (wie noch heutzutage die 
Götter in Indien) den Namen de va's trugen, wurden größtenteils zu 
Teufeln, zu Unterthanen des verderblichen Ahrimans, gemacht, ihr Kultus 
wurde ſtreng verboten und in ein Bannen, ein Abwehren der ſchädlichen 
Mächte verwandelt. Somit wurde das perſiſche Wort das va (= deva), 
ganz wie das griechiſche daimön ſpäterhin, kurzweg die Bezeichnung eines 
Teufels, und wenn der jetzige Perſer oder Araber von einem böſen „Deo“ 
ſpricht, oder mit demſelben in unheimlicher Weiſe verkehrt, ahnt er wohl kaum, 
daß dieſe Ausgeburt ſeines Aberglaubens einſt als ein Gott verehrt worden iſt. 

Bei der Entwickelung der Religionen im Laufe der Zeit zeigen ſich ähn⸗ 
liche Erſcheinungen, wovon wir im Folgenden manche Exempel ſehen 
werden; wir können uns deshalb hier auf ein einzelnes Beiſpiel beſchränken. 
Die Kirchenväter der erſten chriſtlichen Jahrhunderte glaubten an Dä⸗ 
monen; dieſer Glaube war ein Satz der Kirchenlehre; aber auf der anderen 
Seite behaupteten ſie, daß die Dämonen einem wahren Chriſten nicht ſchaden 
könnten, ſo daß von ihrer Seite nichts zu befürchten ſei. 1000 Jahre 
ſpäter hatte die Kirche entweder ein Stück geſunden Menſchenverſtandes 
verloren, oder die Religioſität war bedeutend geringer geworden: jedenfalls 
war eine ſehr weſentliche Veränderung im Verhältnis zu den Dämonen ein⸗ 
getreten. Die Kirche lehrte jetzt, daß ein jeder, der es wolle, ſich dem Teufel 
verſchreiben könne, wodurch er die Macht bekomme, mit Hilfe von kleinen 
Teufeln eine Menge von Streichen auszuführen, ſich ſelber zum Nutzen und 
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dem Nächſten zum Schaden. Die Kirche behauptete dieſes Dogma ſo ſtrenge, 
daß ein jeder, der deſſen Richtigkeit bezweifelte, ſofort in den Verdacht kam, 
ſelbſt mit dem Teufel im Bunde zu ſtehen, und folglich der Tortur und dem 
Scheiterhaufen verfallen war. Selbſt Luther beſtritt dieſen Aberglauben 
nicht, ſo daß die Lehre, wenn auch mit weſentlichen Aenderungen, in die 
proteſtantiſche Kirche überging. Die Reformation führte daher nicht die ge⸗ 
ringſte Veränderung in den Hexenprozeſſen herbei, die noch anderthalb Jahr⸗ 
hunderte lang in Europa fortwüteten, bis die ſiegreich durchdringenden Natur⸗ 
wiſſenſchaften endlich, wenn auch langſam, die Menſchen zur Vernunft brachten. 
Damit verlor ſich das Dogma von der Teufelsverſchreibung in der chriſt⸗ 
lichen Kirche. Aber Thatſache iſt es, daß dieſe ganze Lehre, die für uns 
als der widerlichſte Aberglaube daſteht, den eine menſchliche Phantaſie je hat 
erſinnen können, einmal ein weſentlicher Teil der Religion geweſen iſt. 

Dieſe Beiſpiele mögen genügen, um das zu beweiſen, worauf es hier 
ankommt. Keine Annahme kann aus dem Grunde ſchlechthin Aberglaube ge⸗ 
nannt werden, weil ſie uns jetzt verkehrt und ungereimt erſcheint. Sie 
iſt Aberglaube für uns, weil ſie im Widerſtreit mit unſerer religiöſen und 
wiſſenſchaftlichen Auffaſſung ſteht. Aber es giebt kaum eine Annahme, welche 
wir abergläubiſch nennen werden, die nicht einmal ein Stück eines religiöſen 
oder wiſſenſchaftlichen Syſtems gebildet hätte. Auf dieſe Relativität muß 
Rückſicht genommen werden, wenn man den Aberglauben genauer abgrenzen 
will; wir müſſen deshalb feſthalten: 

Aberglaube iſt jede Annahme, die entweder keine Berechtigung 
in einer beſtimmten Religion hat oder im Widerſtreit ſteht mit der 
wiſſenſchaftlichen Auffaſſung der Natur einer beſtimmten Zeit. 

Mit anderen Worten: eine Anſchauung, die bei einem unciviliſierten 
Wilden vielleicht ſogar einen ziemlich entwickelten religiöſen Standpunkt bezeichnet 
und als ſolcher geachtet werden muß, wird wahrſcheinlich, wenn ein gebildeter 
Mann unſerer Tage ſie äußert, lächerlicher Aberglaube genannt werden. 

Der Aberglaube iſt alſo, wie wir ſehen, eine merkwürdige Erſcheinung. 
Wir brauchen den Standpunkt nur ein wenig zu verſchieben, und wir 
ſind völlig berechtigt, nicht nur die Religionen der Wilden, ſondern auch 
viel höhere Religionen jedenfalls teilweiſe als Aberglauben zu bezeichnen. 
Gehen wir nämlich aus von den aufgeklärteſten religiöſen Vorſtellungen und 
von der wiſſenſchaftlichen Naturanſchauung unſerer Zeit und unterſuchen dann, 
wie das Menſchengeſchlecht allmählich zu dieſen relativ vollkommenen Vor⸗ 
ſtellungen gelangt iſt, ſo ſehen wir, daß bei verſchiedenen Völkern zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten ganz andere Anſchauungen geherrſcht haben. Da wir dieſe 
als einen überwundenen Standpunkt betrachten, müſſen wir das Recht haben, 
ſie als Verirrungen zu bezeichnen, durch die das Menſchengeſchlecht ſich im 
Laufe der Zeit hindurchgearbeitet hat: ſo wird alles das, was nicht mit unſerer 
Auffaſſung von den Dingen übereinſtimmt, Aberglaube. 
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Das ift die Betrachtung, die ich dem Folgenden zu Grunde lege. Ich 
ſagte oben, daß wir hier die Geſchichte der menſchlichen Irrtümer durchnehmen 
würden. Folglich müſſen wir von unſerem eigenen Standpunkt als dem 
höchſten, der bisher erreicht iſt, ausgehen und unterſuchen, wie die verſchie⸗ 
denen abweichenden Anſchauungen, die Irrtümer, der Aberglaube, entſtanden 
und wieder verſchwunden ſind. 


Definition der Magie. 


Bisher haben wir ausſchließlich vom Aberglauben geredet und die 
Zauberei, die Magie, ganz außer Betracht gelaſſen, jedoch in wohlüberlegter 
Abſicht; denn das eine iſt mit dem anderen gegeben. Aberglaube iſt Theorie, 
Magie iſt Praxis. Die Magie entſpringt aus dem Aberglauben, ebenſo wie 
ein beſtimmter Kultus, Gottesdienſt, ganz natürlich aus beſtimmten Vor⸗ 
ſtellungen von der Gottheit entſteht; oder wie die Anwendung der Naturkräfte 
der Kenntnis derſelben folgt. Glaubt man, daß es Dämonen giebt, d. h. 
niedriger ſtehende geiſtige Weſen, deren Hilfe der Menſch ſich entweder er⸗ 
kaufen oder erzwingen kann, um etwas zu erreichen, das auf anderem Wege 
nicht erreicht werden kann, ſo wird man gegebenen Falls natürlich verſuchen, 
ſich dieſe Hilfe zu verſchaffen. Jede Handlung aber, die hierauf ausgeht, iſt 
Magie. Glaubt man, daß die böſen Dämonen einem ſchaden können, ſo wird 
man natürlich ſuchen, ſie durch gewiſſe Mittel hieran zu hindern — abermals 
Zauberei. Glaubt man, daß alles, was in der Welt geſchieht, durch den 
Lauf und die Stellung der Geſtirne zu einander beſtimmt iſt, ſo liegt es 
nahe, das Schickſal eines Menſchen durch die Konſtellation im Augen⸗ 
blicke ſeiner Geburt zu beſtimmen — das aber iſt magiſche Kunſt. Kurz 
und gut: 

Jede Handlung, die aus Aberglauben entſpringt, iſt Magie 
oder Zauberei. Und wir fügen hinzu: Jede Handlung, die von aber— 
gläubiſchen Vorſtellungen aus erklärt wird, wird als magiſch 
aufgefaßt. 

Der Zweck dieſes Zuſatzes iſt wohl klar. Denken wir uns, daß ein 
Wilder, befangen im Aberglauben ſeines Volkes, einmal bei einigen mächtig 
imponierenden phyſikaliſchen Verſuchen zugegen wäre, die wir mit Hilfe der 
Wiſſenſchaft heutigen Tages ausführen, ſo würde er — das unterliegt wohl 
kaum einem Zweifel — den Experimentator für einen großen, gefährlichen 
Zauberer anſehen. Da er ſich über den Vorgang nicht klar iſt, müßte er ihn 
von ſeinen Vorſtellungen aus erklären und würde ohne Zweifel glauben, daß 
ein Mann, welcher derartiges vollbringen kann, mächtige Geiſter zu ſeiner 
Verfügung haben muß. Mit anderen Worten: er würde ganz natürliche 
Phänomene als Zauberei, als magiſche Künſte, auffaſſen. Wir brauchen aber 
gar nicht ſolche erſonnene Beiſpiele anzunehmen, um zu zeigen, wie eine Hand⸗ 
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lung als Zauberei aufgefaßt werden kann, obwohl ſie für den Handelnden 
ganz natürlich iſt. Die Geſchichte weiſt genügende Beiſpiele dieſer Art 
auf. Ueberall, wo ein weniger civiliſiertes Volk mit einem anderen zu⸗ 
ſammenſtößt, das eine mehr entwickelte Wiſſenſchaft beſitzt, werden die Reſul⸗ 
tate der letzteren als Magie aufgefaßt. So war es z. B. im Mittelalter, 
als die Europäer mit den Mauren zuſammentrafen, bei denen die Natur⸗ 
wiſſenſchaften eine hohe Entwicklung erreicht hatten. Die Gelehrten 
des Mittelalters waren zum größten Teil Männer, die an den Univerſitäten 
der Mauren ſtudiert hatten; aber das Wiſſen, das ſie mit zurückbrachten, 
war für die unwiſſende Menge Magie. Die Gelehrten bezeichneten ſogar ſelbſt 
ihr Wiſſen als „natürliche Magie“; thatſächlich war es zum Teil nichts 
anderes, als was wir jetzt Naturwiſſenſchaft nennen, denn es beruhte zunächſt 
auf der Kenntnis der Naturgeſetze. So ſchreibt Caſpar Schott in ſeinem 
großen Werk: Magia universalis naturae et artis 1657: „Natürliche 
Magie nenne ich eine gewiſſe verborgene Kenntnis der Geheimniſſe der Natur, 
wodurch man, wenn man die Natur, die Eigenſchaften, verborgenen Kräfte, 
Sympathien und Antipathien der einzelnen Dinge erkannt hat, gewiſſe Wirkungen 
hervorrufen kann, die denjenigen, welche mit den Urſachen unbekannt ſind, ſeltſam 
oder ſogar wunderbar erſcheinen.“ Hier wird alſo geradeheraus geſagt, daß das, 
was für den Eingeweihten natürlich iſt, dem Unwiſſenden für Magie gilt. 

Selbſt die einfachſte und natürlichſte Handlung kann mit etwas gutem 
Willen als Zauberei erklärt werden. Wenn ein altes Weib einen Richtweg 
über ein Feld einſchlägt, ſo gehört das doch zu den alltäglichen Ereigniſſen. 
Aber vor 2 oder 3 Jahrhunderten war eine derartige Handlung lebens⸗ 
gefährlich. Traf es ſich nämlich, daß ein Stück Vieh, das auf dem Felde 
weidete, einige Zeit nachher krank wurde, ſo war es natürlich die Schuld 
der alten Frau. Sie hatte das Vieh wahrſcheinlich verhext, folglich war ſie 
eine Hexe. Es iſt nachweisbar, daß viele der Weiber, die in der Zeit der 
Hexenprozeſſe verbrannt wurden, keine größeren Sünden auf ihrem Gewiſſen 
hatten. Das war der Höhepunkt des Wahnwitzes: ganz gleich, was ein 
Menſch vornahm, es konnte als Zauberei ausgelegt werden und ihn auf den 
Scheiterhaufen bringen. — a 

Wir halten alſo feſt: jede Handlung, die aus Aberglauben entſpringt 
oder von abergläubiſchen Vorſtellungen aus erklärt wird, iſt Magie. Indem 
wir ſo die Magie auf den Aberglauben zurückführen, vermeiden wir jeden⸗ 
falls zwei Schwierigkeiten, mit denen frühere Forſcher zu kämpfen hatten. 
Erſtens bekommen wir eine genauere und ſchärfere Beſtimmung von der Natur 
der Magie, als es ſonſt möglich wäre. Die meiſten älteren Forſcher haben 
unter Magie Wirkungen verſtanden, die mit Hilfe der Dämonen erreicht 
werden; aber das iſt nicht ganz richtig. Denn weder in der Alchemie noch 
in der Aſtrologie oder in den übrigen Auguralwiſſenſchaften iſt die Rede von 
Dämonen oder Platz für ſie, und doch müßte man das, was durch dieſe 
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Wiſſenſchaften ausgerichtet wird, Zauberei nennen. Dazu kommt noch weiter, 
daß wohl alle europäiſchen Völker urſprünglich Zauberei getrieben haben, ohne 
auch im geringſten an eine Mitwirkung der Dämonen dabei zu denken; die 
Magie ſetzt alſo den Dämonenglauben nicht notwendig voraus. 
Dazu, daß eine Handlung als magiſch angeſehen wird, iſt nicht erforderlich, 
daß Dämonen mit im Spiele ſind; es iſt völlig genügend, daß ſie aus 
irgend einer abergläubiſchen Vorſtellung, einerlei welcher, hervorgeht. Und 
gerade das liegt in der Definition, die hier gegeben iſt. 

Eine noch viel größere Schwierigkeit, die wir vermeiden, iſt die Scheidung 
zwiſchen Zauberei und Wunder. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die 
Relativität, welche wir in Bezug auf den Aberglauben nachgewieſen haben, 
auch für die Magie gelten muß, wenn wir dieſe mit Hilfe des Aberglaubens 
definieren. Hieraus folgt aber, daß eine Handlung oder Begebenheit, welche 
von einem Geſichtspunkte aus als Wunder aufgefaßt wird, von einem anderen 
Geſichtspunkte aus Zauberei wird. Wenn eine Handlung von religiöſen Vor⸗ 
ſtellungen aus erklärt, d. h. wenn ſie als Reſultat eines direkten Eingreifens 
der Gottheit aufgefaßt wird, ſo iſt ſie ein Wunder für den, der dieſe Auffaſſung 
hat. Wird dagegen eben dieſelbe Handlung von abergläubiſchen Vorſtellungen 
aus erklärt, ſo iſt ſie Magie. 

Wir haben ein ſchlagendes Beiſpiel dafür in den Begebenheiten, welche ſich in Aegypten 
ereigneten, als Moſes die Juden ausführte. Im II. B. Moſe 7, 10—12 leſen wir: „Da 
gingen Moſe und Aaron hinein zu Pharao und thaten, wie ihnen der Herr geboten hatte; 
und Aaron warf ſeinen Stab vor Pharao und vor ſeinen Knechten, und er ward zur Schlange. 
Da forderte Pharao die Weiſen und Zauberer; und die ägyptijchen Zauberer thaten auch 
alſo mit ihrem Beſchwören. Ein Jeglicher warf ſeinen Stab von ſich, da wurden Schlangen 
daraus . ..“ Und nachher wiederholt dasſelbe ſich mehrere Male; da Moſes das Waſſer 
der Flüſſe in Blut verwandelt und die Fröſche aus der Erde hervorruft, thun die Weiſen 
dasſelbe. Aber während Moſes' Thaten den Juden als Wunder daſtanden, weil ſie durch 
das Eingreifen des Herrn ausgeführt wurden, werden die ägyptiſchen Prieſter Zauberer und 
Beſchwörer genannt, obwohl ſie ganz dasſelbe ausführten, aber mit Hilfe von falſchen 
Göttern. Jeder aber kann ſich ſagen, daß die Aegypter die Sache gerade umgekehrt auf- 
gefaßt haben: Moſes galt ihnen als ein mächtiger Zauberer, der viele wunderbare Thaten 
vollbrachte, aber mit Hilfe der Götter ſahen die Prieſter ſich im ſtande, ähnliche Wunder 
zu verrichten. Es kann nicht dem leiſeſten Zweifel unterliegen, daß die Aegypter von 
ihrem Geſichtspunkte aus die Dinge ſo aufgefaßt haben. Wir beſitzen noch Schriften aus 
den erſten chriſtlichen Jahrhunderten, aus denen hervorgeht, daß die Heiden die Wunder 
Jeſu und der Apoſtel als magiſche Künſte betrachteten. 

Es kommt alſo jedesmal auf den Standpunkt an. Was für den einen 
ein Wunder iſt, weil er es ſich mit Hilfe der Gottheit ausgeführt denkt, an 
die er glaubt, iſt für einen anderen Zauberei, weil er nicht an denſelben Gott 
glaubt. Vieles von dem, was wir im Folgenden als magiſche Künſte und 
Zauberei behandeln werden, iſt zu ſeiner Zeit und an ſeinem Ort als eine 
religiöſe Ceremonie aufgefaßt worden, die ein Eingreifen der Gottheit oder mit 
anderen Worten „ein Wunder“ bezweckte; von unſerem Standpunkt aus bleibt 
es natürlich Zauberei. 
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Der Gang der Unkerſuchung. 


Wir haben bis jetzt Rechenſchaft darüber abgelegt, was unter „Aber⸗ 
glaube“ und „Zauberei“ zu verſtehen iſt, und damit die Grenzen für die 
Phänomene gezogen, welche im Folgenden behandelt werden ſollen. Es bleibt 
uns nun noch übrig, in kurzen Zügen den Gang unſerer Unterſuchungen zu 
beſtimmen. 

Es hat für uns natürlich das größte Intereſſe, die Entwicklung des 
Aberglaubens in Europa zu verfolgen. Dabei bedarf es indes nur geringer 
Kenntniſſe, um zu ſehen, daß die Entwicklung durchaus nicht in einer geraden 
Linie von einem einzelnen Punkt aus verläuft, und daß die Anfänge ganz außer⸗ 
halb Europas liegen. Von der großen Maſſe abergläubiſcher Vorſtellungen, 
die im Laufe der Zeit unſeren Erdteil beherrſcht haben, hat nur ein ſehr 
geringer Teil ſeine urſprüngliche Heimat bei den verſchiedenen europäiſchen 
Völkern; das meiſte iſt von den Völkern des Morgenlandes her importiert. 
Dieſe Einführung iſt zu verſchiedenen Zeiten und auf verſchiedenen Wegen 
vor ſich gegangen. Wenigſtens 3 Hauptquellen ſind für den europäiſchen 
Aberglauben nachweisbar außer dem, was urſprünglich von den einzelnen 
europäiſchen Völkern herſtammt. Der erſte Einfluß ging von den Chaldäern 
aus zu der Zeit, als Alexander der Große in Perſien eindrang. Der zweite Haupt⸗ 
ſtrom iſt gemiſchten, jüdiſch —ägyptiſch —arabiſchen, Urſprungs und gelangte mit 
den Mauren nach Europa. Der dritte endlich kam in der Mitte dieſes Jahr⸗ 
hunderts von Amerika hierher, iſt aber mit einer Menge indiſcher (bud- 
dhiſtiſcher) Elemente vermiſcht worden. Jeder dieſer Hauptſtröme hat 
ſeinen eigentümlichen Charakter und hält ſich lange Zeit iſoliert, bis er ſich 
ſchließlich mit den anderen Strömen miſcht. Wir müſſen deshalb nicht nur 
den Lauf jedes einzelnen verfolgen, ſondern auch die Reſultate ihrer Miſchung 
darlegen. 

Haben wir ſo über die Thatſachen und über die Formen, welche der Aber⸗ 
glaube und die Magie im Laufe der Zeit annahmen, Rechenſchaft abgelegt, 
ſo werden wir dazu übergehn, die Urſachen zu den verſchiedenen Erſcheinungen 
zu unterſuchen. Der Aberglaube kann ebenſowenig wie ſonſt etwas in der 
Welt ohne Urſache ſein. Wenn der Menſch glaubt, ein Geſpenſt zu ſehen, 
ſo ſieht er auch ohne Zweifel irgend etwas. Es kann ein Stück Zeug ſein, 
das ſich, vom Monde beleuchtet, im Zuge eines offenen Fenſters ſchwach be⸗ 
wegt; es kann auch ſein, daß die Erſcheinung ausſchließlich in einem krank⸗ 
haften Zuſtande des Gehirns vom Beobachter begründet iſt: in beiden Fällen 
aber iſt es unzweifelhaft, daß etwas wahrgenommen wird; nur die Deutung 
des Wahrgenommenen iſt verkehrt. So liegen hinter allen abergläubiſchen 
Vorſtellungen gewiſſe Beobachtungen, die nur unrichtig aufgefaßt worden ſind. 
Der Aberglaube beſteht ja in Irrtümern. Ebenſo aber wie es ein Intereſſe 
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hat, die Irrtümer, die falſchen Deutungen gewiſſer Beobachtungen, nach— 
zuweiſen, ſo iſt es nicht weniger von Intereſſe, den phyſiſchen und 
pſychiſchen Phänomenen auf die Spur zu kommen, welche die Veranlaſſung 
zu den Irrtümern gegeben haben. Erſt bei einer ſolchen Unterſuchung 
bekommt die ganze Arbeit ihren natürlichen Abſchluß. Denn beſtimmte An⸗ 
ſchauungen als Irrtümer, als Aberglauben, zu bezeichnen, iſt erſt dann be⸗ 
rechtigt, wenn erwieſen iſt, daß dieſe Anſchauungen durch unrichtige Erklärung 
gewiſſer Thatſachen entſtanden ſind, welche nach der Kenntnis ſpäterer Zeiten 
in ganz anderer Weiſe aufgefaßt werden müſſen. Auf dieſe abſchließende 
Unterſuchung lege ich daher in meiner ganzen Arbeit das Hauptgewicht. Da 
aber die Löſung dieſes Teiles unſerer Aufgabe in hohem Grade erleichtert 
wird, wenn wir den Aberglauben bis auf ſeinen Urſprung zurück verfolgen 
können, bis auf die einzelnen Formen, die er beim primitiven Menſchen an⸗ 
nimmt, ſo leiten wir unſere Unterſuchungen mit einem kurzen Ueberblick über 
den Aberglauben und die Zauberei bei den wilden Völker ein. 


Aberglaube und Zauberei bei den wilden Völkern. 


Die religiöſen Porfellungen der wilden Pölker. 


BR älteſten geſchichtlichen Nachrichten, die wir beſitzen, ſtammen von 
den Aegyptern und dem alten chaldäiſchen Volk, den Akkadern, her; dieſe 
Nachrichten reichen 4000 Jahre vor unſere Zeitrechnung zurück. Von einem 
früheren Zeitpunkt an können wir die Entwicklung des Menſchengeſchlechts 
geſchichtlich nicht verfolgen. Nun zeigen die ägyptiſchen und akkadiſchen Be⸗ 
richte, daß dieſe Völker ſelbſt in den älteſten, unbekannten Zeiten große Reiche 
gebildet haben, die von mächtigen Königen beherrſcht und im Beſitz einer 
hohen Kultur waren. Die Berichte geben uns alſo nur indirekte und un⸗ 
ſichere Einblicke in die Verhältniſſe des primitiven Menſchen; es muß die 
fortſchreitende Entwicklung langer Zeiten vorausgegangen ſein, ehe der Menſch 
zu dem Standpunkt gelangt iſt, auf dem die Aegypter und Akkader in den 
älteſten geſchichtlichen Zeiten ſtanden. Suchen wir zuverläſſigen Aufſchluß über 
wirklich primitive Zuſtände, ſo müſſen wir uns an die noch exiſtierenden wilden 
Völker halten, z. B. an die Grönländer, die nordamerikaniſchen Indianer, 
die Neger in Afrika und die ſibiriſchen Völker. Es kann wohl kaum einem 
Zweifel unterliegen, daß die abergläubiſchen Vorſtellungen und magiſchen 
Künſte auch dieſer Völker eine gewiſſe Entwicklung durchlaufen haben, ſo 
daß auch fie keineswegs als die primitivften Zuſtände auf dieſem Gebiete an⸗ 
geſehen werden dürfen; aber wir können nun einmal die Entwicklung nicht 
weiter zurückverfolgen. 
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Die religiöſen Vorſtellungen der wilden Völker ſind ſelbſtverſtändlich 
nicht alle gleich; aber trotz der Verſchiedenheiten giebt es doch ſo viele über⸗ 
einſtimmende Punkte, daß wir ſie ganz gut gemeinſam behandeln dürfen, 
da wir hier nicht auf alle Einzelheiten einzugehen brauchen, ſondern nur die 
Hauptzüge hervorheben werden. Am niedrigſten ſcheinen die Auſtralneger 
zu ſtehen, weil ſie, ſoweit bekannt, keine Vorſtellung von höheren Weſen 
haben. Jedenfalls findet ſich keine Spur von irgend welchem Kultus bei 
ihnen; auch haben ſie nur ganz unbeſtimmte Vorſtellungen von der Exiſtenz 
böſer Geiſter. Von den Seelen der Toten glauben ſie, daß dieſelben nach 
einem kurzen Aufenthalt auf der Erde zu den Wolken emporſteigen, wo ſie 
gewöhnlich bleiben; jedoch liegt kein Hindernis für fie vor, zur Erde zurück⸗ 
zukehren, ſie wechſeln aber dann die Farbe und werden Weiße. Die Europäer 
werden jo alſo als Wiedergänger ) angeſehen. Dieſe Auffaſſung hindert 
die Auſtralneger jedoch nicht, weiße Frauen zu heiraten, wenn die eine oder 
andere gelegentlich in ihre Gefangenſchaft gerät. Ihre Vorſtellungen von den 
Geiſtern ſcheinen demnach etwas unklar und verſchwommen zu fein. Ferner 
haben ſie ebenſo wie andere wilde Völker Zauberer, die bei allen beſonderen 
Veranlaſſungen zu Hilfe gerufen werden, z. B. bei Krankheitsfällen, und die 
in derſelben Weiſe und mit denſelben Mitteln wirken, welche bei anderen 
Völkern bekannt ſind. Die Macht dieſer Zauberer rührt, wie man glaubt, 
von ihrem vertrauten Umgang mit den Geiſtern her; aber was das für 
Geiſter ſind, ob es die Seelen der Verſtorbenen ſind, bevor dieſe die Erde 
verlaſſen, oder ob es möglicherweiſe die böſen Geiſter ſind, welche auch 
mitunter beſprochen werden, darüber bekommt man keinen Aufſchluß. Viel⸗ 
leicht ſind die eingeweihten Zauberer ſich ſelbſt nicht klar darüber. Jeden⸗ 
falls iſt unſere Kenntnis hiervon eine zu geringe, ſo daß wir die Auſtral⸗ 
neger hier beſſer außer Betracht laſſen. 

Die meiſten anderen unziviliſierten Völker ſtehen doch auf einer höheren 
Stufe als die Auſtralneger. Bei den afrikaniſchen Negern und den 
amerikaniſchen Indianern kann man ſchon zwiſchen eigentlichen reli- 
giöſen Vorſtellungen, der Annahme eines höheren Weſens und Aberglauben 
ſcheiden. Die Indianer haben ſo ihren Manitu, die Bantuſtämme in Süd⸗ 
afrika ihren Modimo oder Molimo. Dieſer „große Geiſt“ oder dieſes 
„höchſte Weſen“ ſpielt jedoch keine große Rolle; jedenfalls beten ſie ihn nie 
an. Der Schöpfer der Welt iſt er nicht; eher noch ſcheint er dem Fatum, 
Schickſal, zu entſprechen. Dies geht jedenfalls aus dem hervor, was ein 
intelligenter Negerhäuptling unter den Bantus den Miſſionaren erzählte: 

„Ihr glaubt alſo,“ ſagte er, indem er auf die Sterne wies, „daß zwiſchen ihnen 
und auf der anderen Seite von ihnen ein allmächtiger Herr wohnt, der uns alle ge⸗ 


ſchaffen hat und unſer Vater iſt? Unſere Vorfahren pflegten allerdings vom Herrn des 
Himmels zu reden, und wir bezeichnen die großen leuchtenden Flecke, die ihr über euren 


) Ein in der deutſchen Mythologie nicht ſeltenes Wort — Geſpenſt, Geiſt. 
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Häuptern ſeht, als den Weg der Götter; aber es ſcheint uns, daß die Welt ſtets ge— 
weſen ſein muß, ausgenommen Menſchen und Tiere, welche nach unſerer Anſicht einmal 
einen Anfang gehabt haben müſſen, erſt die Tiere und dann die Menſchen. Jedoch wiſſen 
wir nicht, wer ſie in die Welt brachte. Wir beten die Geiſter unſerer Vorfahren an, und 
wir bitten ſie um Regen, reichliche Ernte, Geſundheit und gute Aufnahme bei ihnen nach 
dem Tode.“ 

Die Vorſtellungen der Indianer von Manitu ſcheinen ähnlicher Art 
zu ſein. Sie beten weder ihn noch die zahlreichen anderen Götter an. Nur 
die Kriegsgötter werden vom Häuptling angerufen, wenn der Stamm einen 
Zug unternimmt. Ihre äußerſt kurzen Gebete werden gewöhnlich an die 
Verſtorbenen gerichtet: „Geiſter, habt Mitleid mit mir und zeigt mir, wo 
ich einen Bären finden kann.“ Ein Reiſender erzählte, daß er einmal mit 
einigen Indianern zu Waſſer gereiſt ſei; ſie kamen an einen See. Die In⸗ 
dianer nahmen ihre Pfeifen und fingen an zu rauchen, indem ſie die Winde 
anflehten, ruhig zu ſein, damit ſie ohne Gefahr über den See kommen 
könnten. 

Aus dieſen Berichten geht hervor, daß die Geiſter, vor allem die Seelen 
der Verſtorbenen, danach aber auch Naturgeiſter, den Kern in der Religion 
dieſer Wilden bilden. Die Geiſter durchdringen alles, ſie ſchaden oder nützen; 
ſie müſſen deshalb verehrt werden. Durch Opfer und Beſchwörungen der 
Geiſter ſichert der Menſch ſich einen günſtigen Erfolg ſeiner Unternehmungen; 
mit ihrer Hilfe ſchadet er ſeinem Nachbar, der ihm unrecht gethan hat. Das 
weſentlichſte Stück in ihrer Religion iſt alſo Aberglaube; ihr Kultus iſt Magie. 

Die Art und Weiſe, wie die Geiſter angerufen und beſchworen werden, 
iſt bei allen Völkern nicht gleich. Einige wenden ſich an irgend einen ſicht— 
baren Gegenſtand, in dem, wie ſie meinen, der Geiſt ſeinen Sitz hat (Fetiſch). 
Andere dagegen haben keine ſichtbaren Symbole für die Geiſter. Bei anderen 
wiederum ſcheinen beide Formen nebeneinander vorzukommen. Die Neger an 
der Küſte von Guinea find typiſche Beiſpiele von Fetiſchdienern. Wie ein 
Fetiſch entſteht, geht aus folgender Darlegung eines ihrer Häuptlinge hervor: 

„Wenn jemand von uns beſchloſſen hat, etwas Wichtiges vorzunehmen, ſo iſt das 
erſte, was er thut, daß er ſich einen Gott als Hilfe zu ſeinem Vorhaben ſucht. Zu dieſem 
Zweck geht er aus und nimmt das erſte lebende Geſchöpf, das ſich ihm zeigt, zum Gott, 
einen Hund, eine Katze oder auch eines der allerniedrigſten Tiere. Es kann auch ein leb- 
loſer Gegenſtand ſein, den er auf ſeinem Wege findet, ein Stein, ein Stück Holz oder 
was es ſonſt gerade iſt. Dieſem neuen Gott bringt er gleich ein Opfer dar, erklärt ihm 
ſein Vorhaben und gelobt ihm feierlich, daß, wenn dieſes gelinge, er ihn fernerhin als 
ſeinen Gott betrachten und ihn ehren wolle. Wenn das Vorhaben alſo glückt, hat er 
einen neuen, ſehr nützlichen Gott entdeckt, dem er jeden Tag opfert; im entgegengeſetzten 
Fall verwirft er den neuen Gott als unbrauchbar; derſelbe wird dann wieder, was er 
vorher war.“ 

Einen höheren Standpunkt nehmen die ſüdafrikaniſchen Neger ein, 
weil ſie ſich an ganz beſtimmte Geiſter wenden und dieſelben nicht unter 
irgend einer ſichtbaren Form anbeten. Es ſind, wie wir oben ſahen, aus⸗ 
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ſchließlich die Geiſter der Vorfahren, die Seelen der Verſtorbenen, die an⸗ 
gerufen werden; jedoch ſtehen dieſelben nicht alle auf gleicher Stufe. Der 
Sohn wendet ſich beſonders an ſeinen Vater, als den, welchen er am beſten 
gekannt hat. Ein Zulu hat dieſe ganze Auffaſſung in folgender Weiſe be⸗ 
ſchrieben: 

„Wir Schwarzen ehren nicht alle unſere Amatongos (Vorfahren), d. i. alle Toten 
unſeres Stammes, ohne Unterſchied. Im allgemeinen wird nur das Haupt eines jeden 
Hauſes von den Kindern desſelben angebetet, denn ſie kennen nicht die übrigen Vorfahren, 
die tot find, auch kennen fie nicht ihre Namen. Aber mit ihrem Vater, den fie kannten, 
beginnen und beenden ſie ihr Gebet, denn ſie kennen ihn und ſeine Liebe zu ſeinen Kindern 
am beſten. Er wird uns in derſelben Weiſe behandeln auch jetzt, da er tot iſt. So iſt 
es, obwohl wir die vielen Amatongos unſeres Stammes anbeten, die einen dichten Zaun 
um uns zu unſerem Schutz bilden; doch gilt unſer Vater uns weit höher als alle anderen, 
wenn wir die Amatongos ehren. Unſer Vater iſt ein großer Schatz für uns, ſelbſt wenn 
er tot iſt. Wenn Krankheit im Kraal iſt, preiſt der älteſte Sohn ihn mit all' den ehren⸗ 
vollen Beinamen, die er im Kampf und in der Schlacht gewann; zugleich preiſt er aber 
auch alle die übrigen Amatongos.“ 

Wir wiſſen auch, wie ſolch eine Anrufung und Lobpreiſung der Geiſter bei dieſen 
Stämmen ausgeübt wird. Natürlich iſt ſie mit Opfern an die Geiſter verbunden; nach⸗ 
dem das Innere des Opfertieres herausgenommen iſt, ruft der Häuptling: „Ihr, Geiſter 
meiner Vorfahren, empfanget dieſes Opfer, es iſt eure Speiſe. Gebt mir Geſundheit nach 
eurer Barmherzigkeit!“ Als ein gutes Zeichen wird es angeſehn, wenn das Tier wäh⸗ 
rend des Schlachtens brüllt; dann ruft man: „Brülle laut, du Ochſe unſerer Geiſter!“ 
Ein Teil des Blutes und Fettes wird an einer abſeits gelegenen Stelle verbrannt, und 
zwar das Fett mit Rauchwerk zu einem ſüßen Geruch für die Geiſter; danach beginnt die 
Opfermahlzeit. Der Häuptling geht dann mit einem Diener, welcher eine Speiſematte 
trägt, zum äußerſten Ende der Einfriedigung fürs Vieh und ruft: „Ruhe, Stille! Ich bitte 
euch, ihr Geiſter unſerer Väter, die ihr ſo große und edle Thaten vor uns ausgeführt 
habt, um guten Erfolg und Glück. Ich bitte euch, ihr wollet meinen Kraal mit Vieh 
füllen, meine Scheuern mit Korn, meine Häuſer mit Kindern, damit ihr nie aus unſerem 
Gedächtnis ſchwindet.“ 

Während die ſüdafrikaniſchen Stämme neben der recht hübſchen Ver⸗ 
ehrung der Verſtorbenen keinen Fetiſchdienſt zu haben ſcheinen, iſt dieſes bei 
den nordamerikaniſchen Indianern wohl der Fall. Wir ſahen oben, wie 
dieſe Völker ohne weitere Ceremonien und ohne ſich an einen ſichtbaren 
Gegenſtand zu wenden, Geiſter und Winde anrufen. Von denſelben Indi⸗ 
anern, dem Dakotaſtamm, wird erzählt, daß ſie kein beſtimmtes Bild an⸗ 
beten; ſie haben infolgedeſſen auch kein gottesdienſtliches Gebäude. Da⸗ 
gegen findet man nicht ſelten, daß ſolch ein Indianer den erſten beſten runden 
Stein aufnimmt, ihn bemalt, dann wenige Schritte von ſeiner Wohnung 
fortgeht und das Gras in einem Kreis von 1—2 Fuß Durchmeſſer ausreißt. 
Hier ſtellt er den Stein oder ſeinen Gott, wie er ihn bezeichnen würde, auf, 
opfert ihm etwas Tabak und einige Federn und fleht ihn an, ihn vor 
einer Gefahr zu bewahren, von der er wahrſcheinlich geträumt, oder die er 
ſich ſonſt irgendwie eingebildet hat. Es beſteht alſo Fetiſchdienſt neben der 
direkten Hinwendung an die Geiſter. 
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Was wir oben geſchildert haben, iſt zunächſt die Art, wie der einzelne 
Privatmann die Geiſter verehrt oder beſchwört. Dies findet jedoch im 
allgemeinen wohl nur bei den gewöhnlichen Erlebniſſen des täglichen Lebens 
ſtatt. Sobald es ſich dagegen um ernſtere Begebenheiten handelt, wo der 
einzelne ſich nicht mehr auf ſich verlaſſen darf, z. B. in Krankheitsfällen, 
oder wenn das Wohl des ganzen Stammes auf dem Spiele ſteht, z. B. 
wenn Krieg ausbricht, wenn anhaltende Dürre die Weiden oder Jagd⸗ 
gründe zu vernichten droht, ſo bedarf es eines von den Geiſtern beſonders 
begünſtigten Mittlers, um die notwendigen Ceremonien auszuführen, die dem 
Volk die Hilfe der hohen Mächte ſichern ſollen. Solche Mittler, Prieſter, 
Zauberer, oder welche Bezeichnung man wählen will, finden ſich bei allen 
wilden Völkern. Sie ſind unter verſchiedenen Namen bekannt. Die ſibiri⸗ 
ſchen Völker haben ihre Schamanen, die amerikaniſchen Indianer ihre ſoge⸗ 
nannten Medizinmänner, die z. B. bei den Dakotas Muskikiwininee, bei den 
Winebagos Madäwininee genannt werden. Ebenſo bei den afrikaniſchen 
Völkern; bei den Zulu werden ſie Iſi⸗nyanga, bei den Betſchuanen Ngaka 
u. ſ. f. genannt. Sie find überall Regenmacher, Aerzte und Weisſager, die 
gute Vorzeichen verſchaffen und einen glücklichen Ausgang des Krieges ſichern; 
durch ihre magiſchen Künſte verhelfen ſie dem einzelnen auch wohl zur Rache 
an ſeinen Feinden, zu einer glücklichen Beute auf der Jagd; kurz alles, 
was zur Zauberei gehört, übernehmen ſie. 

Es würde uns natürlich zu weit ins Detail führen, wenn wir die Ceremonien und 
magiſchen Operationen der Medizinmänner bei den verſchiedenen Völkern durchnähmen; 
auch kennen wir ſie nicht genau genug. Ich wähle daher den Ausweg, einzelne Züge 
von Völkern, bei denen man zufälligerweiſe ſolch eine Ceremonie beſonders gut beobachtet 
hat, zu ſammeln. Allerdings wird die Schilderung nicht genau auf ein einzelnes Volk 
paſſen; die Ceremonien ſowohl wie die Anſchauungen ſind an verſchiedenen Orten 
natürlich verſchieden; jedoch liegt keine beſondere Schwierigkeit hierin, da es ſich für 
uns ja nur um eine allgemeine Ueberſicht handelt. 

Die Ceremonie, mit der neue Medizinmänner bei den Winebagos in Nord: 
amerika eingeweiht werden, wird das Medizinfeſt genannt und iſt eine ſehr alte In⸗ 
ſtitution, die, wie faſt jedes ihrer Feſte, zum großen Teil in Tanz beſteht. Die Mitglieder, 
welche daran teilnehmen, bilden eine Gemeinſchaft für ſich und haben gewiſſe Geheimniſſe, 
die Nichtmitgliedern niemals mitgeteilt werden. Es iſt deshalb auch mehr die äußere Seite 
der Sache, die wir kennen; was die neuen Medizinmänner lernen, und in welche Geheim⸗ 
niſſe fie eingeweiht werden, wiſſen wir nicht. Aber es liegt doch nahe, anzunehmen, daß 
es die Handlungen und Beſchwörungsformeln ſind, welche in gegebenen Fällen gebraucht 
werden ſollen. Von dieſen Formeln kennen wir genügend viele, um daraus ſchließen zu 


dürfen, daß wir nicht viel verlieren, ſelbſt wenn wir niemals Kunde von den übrigen 
erhalten. 


Das Feſt ſelber wird nicht zu irgend einer beſtimmten Zeit abgehalten, ſondern erſt 
wenn zwei oder mehrere Perſonen die Aufnahme in die Gemeinſchaft begehren. Dann werden 
die notwendigen Vorbereitungen getroffen und Einladungen an ältere Mitglieder ausge: 
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fertigt, deren Anweſenheit gewünſcht wird. Es nehmen alſo nicht alle Mitglieder der 
Gemeinſchaft daran teil. Das Feſt wird in einer ſpeziell dazu eingerichteten Hütte ab⸗ 
gehalten, deren Größe ſich nach der Zahl der Geladenen richtet. In dieſer Hütte ſitzen 
die Mitglieder an den beiden Längsſeiten; der mittlere Raum iſt frei, um Platz für die 
Tanzenden zu haben. Die neuen Kandidaten müſſen drei Tage faſten, ehe ſie 
geweiht werden; währenddeſſen werden ſie von dem alten Medizinmann, der das Feſt 
leitet, an einen geheimen Ort geführt und in alle Myſterien der Geſellſchaft eingeweiht. 
Auch unterziehen ſie ſich, wie man ſagt, während des Faſtens ſtrengen Schwitzkuren, indem 
ſie mit Teppichen bedeckt und dem Dampf gewiſſer Wurzeln ausgeſetzt werden. Wenn 
dies überſtanden iſt, fangen die Ceremonien, an denen die Geladenen teilnehmen, 
an. Dieſelben beſtehen in Tanz und Reden der alten Medizinmänner, ſowie in einer 
Menge wunderlicher Handlungen; ſo beginnen unter anderem alle älteren auf ein gegebenes 
Zeichen hin Würgbewegungen zu machen und ſpucken dann zuletzt eine kleine Muſchelſchale 
aus. Dieſe wird der Medizinſtein genannt; ſie behaupten, daß ſie denſelben beſtändig im 
Magen aufbewahren und nur bei dieſen feierlichen Gelegenheiten ans Licht bringen. Die 
Bemerkung, daß ſolches ſchlechthin unmöglich iſt, iſt wohl überflüſſig. Zuletzt bekommt 
jeder der Novizen einen Medizinſack, d. h. eine zuſammengenähte Tierhaut, gefüllt mit 
verſchiedenen Raritäten, ſowie einen Medizinſtein in den Mund. Damit ſind ſie in die 
Brüderſchaft aufgenommen. 

Im Medizinſack werden natürlich alle die Gegenſtände aufbewahrt, die ſie bei ihren 
magiſchen Operationen benutzen; darunter verſchiedene Wurzeln, die ſie möglicherweiſe 
wirklich als Heilmittel, namentlich zur Wundbehandlung, anwenden; außerdem verſchiedene 
Teile von Tieren und ein⸗ 
zelne Mineralien. Die wirk⸗ 
ſamſten Beſtandteile der Me⸗ 
dizin eines alten Winebago⸗ 
häuptlings waren nach ſeiner 
eigenen Aeußerung ein kleiner 
Stein, der, wie ſich zeigte, 
ein Stück natürlichen Kupfers 
war, ſowie ein Stückchen 
Knochen, das nach ſeiner Be- 
hauptung vom großen Medi⸗ 
zintier herrührte. Dieſes Tier 
zeigt ſich den Medizinmännern nur ab und zu in ihren Träumen und kommt ſonſt nicht 
auf Erden vor. Von der Hand desſelben Häuptlings beſitzen wir nebenſtehendes Bild des 
großen Medizintieres. 

Man ſieht hieraus, wie die freie Phantaſie die geringe praktiſche Er⸗ 
fahrung vollſtändig beherrſcht, welche dieſe Leute vielleicht wirklich beſitzen. 
Ihre kräftigſte Medizin ſind nicht die Wurzeln und Giftſtoffe, deren Wirkung 
ſie zufälligerweiſe entdeckt haben können, ſondern Dinge, die ſie gar nicht 
kennen, und die gerade deshalb ihre Phantaſie in lebhafte Bewegung geſetzt 
haben, ſo daß ſie denſelben eine Menge myſtiſcher Kräfte beilegen. Dieſer 
Zug findet ſich durchgehends bei allen wilden Völkern. 

In einer ſüdafrikaniſchen Legende von der großen Feuerſchlange wird erzählt, daß 
zu der Zeit, als die Holländer ins Land (Natal) kamen, eine große Schlange mit einem 


Feuerkopf in einem Teiche lebte. Da geſchah es, daß einige Leute von Amangwane kamen; 
ſie legten ſich auf die Lauer und ſchnitten der Schlange den Kopf ab, als ſie aus dem 


Fig. 1. 
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Waſſer kroch; aber der Rumpf der Schlange zog ſich wieder ins Waſſer zurück, und der 
Teich trocknete ſofort aus. Da wurden die Schwarzen bange und gingen zu den Holländern 
und fragten, was ſie thun ſollten. Die weißen Männer hörten die Erzählung an und 
fragten unter anderem: „Was habt ihr mit dem Kopf und dem nächſten Stück des Leibes 
gemacht?“ Die Schwarzen antworteten: „Wir hatten die Medizin nötig, um uns zu kurieren.“ 
Die Holländer ſagten: „Was wollt ihr eigentlich mit der Medizin, da ihr ſie von einem 
Tier genommen habt, das ihr nicht kennt?“ Die Schwarzen erwiderten: „Wir töteten das 
Tier, gerade weil es ein Tier war, das wir früher nie geſehen hatten; wir wollen es mit 
unſerer anderen Medizin vermiſchen.“ Die Ge⸗ Fig. 2. 

ſchichte ſpricht genügend für ſich und bedarf keiner 
weiteren Erklärung. 


Iſt der Inhalt des Medizinſackes 
wunderlich, ſo iſt die Anwendung ſeines 
Inhaltes nicht weniger ſonderbar. 

Bei vielen Völkern finden ſich auch 
intereſſante Anſchauungen darüber, wo 
ihr Wiſſen herſtamme. So glauben die 
Dakotaindianer, daß es ihnen von Unk- 
ta-he, dem Gott der Gewäſſer, mitgeteilt 
ſei. Er und ſeine Begleiter zeigen ſich 
den Medizinmännern im Traume. Er 
iſt das Oberhaupt aller Geiſter und 
teilt den Medizinmännern ihre übernatür⸗ 
liche Macht mit. 

Nebenſtehende Figur 2 ſtellt die Wohnung 
dieſes Gottes und ſeiner Begleiter dar; ſie wird 
ſo erklärt: Der innere Kreis bedeutet das Waſſer; 
Nr. 7 iſt der Hauptgott. Nr. 3, 4, 5, 6 ſind ſeine 
Begleiter. Nr. 2 iſt ein Indianer; Nr. 8 iſt die 
Welt, die den ganzen Raum zwiſchen den zwei 
Kreiſen umfaßt; Nr. 1 iſt ein Fluß mit einem 
indianiſchen Dorf am Ufer; Nr. 11 ſind Thüren, 
die die Götter mit der Welt verbinden. Nr. 9 
ſtellt den Blitz dar, welchen die Begleiter des 
Gottes zu ihrer Verteidigung gebrauchen. Nr. 10 ſind Bäume, welche in den Wäldern 
an den Ufern wachſen. 

Der Indianer, welcher dieſe Zeichnung entwarf, erzählte, Unk-ta-he ſei aus dem See 
emporgeſtiegen und habe ihn, bevor er geboren, von ſeinem Dorfe am Fluß mit ſich in die 
große Tiefe hinabgeführt. Als er auf dieſer Fahrt bei den anderen Göttern vorbeigekommen 
ſei, habe ein jeder von ihnen ihm einige gute Ratſchläge gegeben, vom letzten, Nr. 3, habe 
er eine Trommel erhalten, und es ſei ihm geſagt worden, daß ihm alles nach Wunſch 
gehen würde, wenn er auf ſie ſchlüge und die Zauberworte gebrauchte, die er von den 
Göttern in der Tiefe gelernt hätte. Nach dieſer Unterweiſung ſei er von Unk-ta-he wieder 


aufs trockene Land hinaufgeführt und von einem Weibe in der Geſtalt eines Indianers ge⸗ 
boren worden. 


Das iſt alſo die Auffaſſung der Medizinmänner von der Urſache ihrer 
übernatürlichen Macht. Sie brauchen bloß ihre Wünſche zu äußern, ſodann 
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auf die Trommel zu ſchlagen, und gewiſſe von den Göttern vorgeſchriebene 
Ceremonien vorzunehmen, ſo richten dieſelben ſich nach ihren Wünſchen. Deshalb 
können ſie auch da Hilfe leiſten, wo gewöhnliche Menſchen keinen Ausweg ſehen. 

Wir wollen nun die magiſchen Operationen genauer betrachten, welche 
ſie in verſchiedenen Fällen anwenden. Regenmangel iſt natürlich eine der 
ſchlimmſten Plagen, welche die Wilden heimſuchen kann, mögen ſie nun wie 
die ſüdafrikaniſchen Stämme Viehzucht treiben, oder wie die Indianer Jäger 
ſein. Wenn das Vieh nicht mehr genügende Nahrung auf den Weiden findet, 
oder wenn das Wild wegen der Dürre andere Gegenden aufſucht, ſo müſſen 
die Medizinmänner Regen ſchaffen. Zu dem Zweck führen ſie in der Einſam⸗ 
keit verſchiedene Beſchwörungen aus, die nicht weiter bekannt ſind; gleichzeitig 
verordnen fie aber eine Reihe allgemeiner Feſtlichkeiten zu Ehren der Götter, 
und das ſcheint eine ganz kluge und praktiſche Einrichtung zu ſein: Denn 
können ſie das Volk nur dahin bringen, daß es ſich genügend lange amüſiert, 
ſo kommt der Regen zuletzt wohl von ſelbſt. Wenn aber die Geduld des 
Volkes vorher aufhört, ſo geht es dem Medizinmann natürlich nicht beſſer 
als dem Fetiſch, der die Erwartungen, die man an ihn ſtellt, nicht erfüllt. 
Sein Leben iſt in Gefahr, wenn er nicht beizeiten dafür ſorgt, ſein wertes 
Ich in Sicherheit zu bringen. Dieſes aber wird ihm im allgemeinen gelingen, 
da das Volk glaubt, daß er ſich unſichtbar machen, verſchiedene Tiergeſtalten 
annehmen und ſich unverwundbar machen kann. Alles dieſes wird mit Hilfe 
einer grasartigen Pflanze erreicht, welche die Dakotas Pezhikawuſk nennen. 
Die Zauberer tragen ſie immer bei ſich, und wenn die Krieger zum Kampfe 
ausziehen, ſo werden ſie und ihre Waffen mit einem Aufguß von dieſer Pflanze 
übergoſſen. Dann ſind ſie dem Feinde unſichtbar und können nicht verletzt 
werden, nicht einmal von einer Büchſenkugel. Man ſollte doch meinen, daß 
dieſer Glaube im Kampfe mit den Soldaten der vereinigten Staaten gründ⸗ 
lich erſchüttert worden ſei. 

Auch als Aerzte genießen die Medizinmänner großes Anſehen, aber 
von einer wirklichen Kenntnis der Heilmittel und einer zweckmäßigen An⸗ 
wendung derſelben iſt nur ſelten die Rede. Beſitzen ſie wirklich ſolche 
Kenntnis, ſo iſt dieſes der großen Maſſe jedenfalls verborgen, die ihr Ver⸗ 
trauen allein auf die magiſchen Kräfte des Zauberers ſetzt. Allerdings ſoll 
dieſes Vertrauen in den letzten Jahren in Nordamerika bedeutend geſchwächt ſein; 
wo die Indianer in beſtändigen Verkehr mit den Weißen gekommen ſind, 
haben ſie bald gelernt, daß die „Medizin der bleichen Geſichter“ kräftiger und 
zuverläſſiger iſt als ihre eigene. Sie ziehen jetzt Opium und Chinin ſogar 
einem Stückchen Knochen vom großen Medizintier vor. Und das kann uns 
kaum wundern; denn das weſentlichſte, das der Medizinmann thut, wenn er 
als Arzt auftritt, beſteht darin, daß er tanzt und Beſchwörungen ſingt. Ganz 
gewiß verordnet er auch kalte und warme Bäder, je nachdem der Patient an 
Hitze oder Kälte leidet, und es werden auch Heilmittel zum inneren Ge⸗ 
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brauch angewendet, aber das wichtigſte bei der Behandlung iſt doch der magiſche 
Tanz. Bei mehreren Indianerſtämmen wird dieſer Tanz für ſo heilig und 
bedeutungsvoll angeſehen, daß er mit Hilfe ihrer eigentümlichen Bilderſchrift 
genau aufgezeichnet iſt, damit ja nichts verloren gehe. 

Der Tanz iſt eine förmliche Vorſtellung, die der Zauberer am Krankenlager vor 
einem ehrfurchtsvollen Zuſchauerkreis aufführt. Auf ſeine kleine Trommel loshämmernd 
oder mit einer Klapper ſchlagend, bewegt er ſich im Kreiſe, giebt vor, daß er in einer 
myſtiſchen Weiſe ſich mit den Geiſtern unterhalte, zieht dem Patienten die Krankheit aus 
dem Magen oder Hals, treibt böſe Geiſter aus verſchiedenen Teilen des Leibes u. ſ. f. 
Auf dieſe Weiſe fortfahrend, bringt er nicht nur ſich ſelbſt, ſondern auch die Zuſchauer 
und den Patienten allmählich in Ekſtaſe, indem dieſe ihn mit Furcht und Zittern an⸗ 
blicken, und wenn er ſeine magiſche Klapper ſchüttelt oder auf ſein kleines Tamburin ſchlägt, 
bilden ſie ſich ein, daß Himmel und Erde auf ſeine Stimme lauſche, und daß das ganze 
Weltall ſich vor ihm beuge. Daß der Patient ſich nach dieſer Behandlung erholt, iſt an 
und für ſich nicht unwahrſcheinlich: wiſſen wir doch, daß oft auch bei uns das Vertraun 
zum Arzte, nicht aber die Medizin die Heilung bewirkt. Er 

Der leitende Faden in allen Handlungen des Medizinmannes iſt, 
wie oben beſprochen, unzweifelhaft der Gedanke, daß ein bloßer Wunſch die 
Erfüllung des Wunſches mit Hilfe der Götter herbeiführt. Der Medizinmann 
braucht durch ſeine Handlungen es den Geiſtern nur klarzulegen, was er von 
ihnen erwartet, ſo verläßt er ſich darauf, daß ſie die Ausführung beſorgen. 
Darauf deutet der magiſche Tanz beim Kranken hin, ebenſo aber auch der allen 
wilden Völkern gemeinſchaftliche Glaube, daß das, was man mit einem 
Bilde eines lebenden Weſens macht, wirklich auch mit den abgebildeten 
Perſonen oder Tieren ſelbſt geſchieht. Auf dieſe Weiſe verſchafft der Wilde 
ſich Rache an ſeinem perſönlichen Feinde; für Geld und gute Worte bringt 
er einen mächtigen Zauberer dazu, ſich ein Bild ſeines Feindes zu machen 
und es dann zu verbrennen, ſein Herz zu durchbohren oder es in anderer Weiſe 
zu vernichten. Ja, ſo groß iſt der Glaube an dieſe magiſchen Künſte, daß, 
wenn die betreffende Perſon erfährt, was mit ihrem Bilde geſchehen iſt, 
ſie oft vor Furcht ſogar ſtirbt. 

Aehnlich handeln viele indianiſche Stämme, wenn ſie ſich einen günſtigen 
Ausfall, z. B. der Bärenjagd, ſichern wollen. Der Medizinmann zeichnet 
ein ganz rohes Bild eines Bären auf Birkenrinde und zieht einen Strich vom 
Herzen der Figur zum Maule, um anzudeuten, daß das Leben das Tier auf 
dieſem Wege verlaſſen ſoll. Hierzu ſingt er dann folgende Beſchwörung: 

„Höre meine Macht! Meine Geſchwindigkeit und Rache iſt wie die des Adlers. Ich 
höre alles, was in der Welt geſchieht. Der Bär muß meiner Wigwams)-Medizin ge: 
horchen. Meine geheime Wohnung iſt eine doppelte. Fürchte alſo den Menſchen! Eine 
Schnecke ſoll in deine Eingeweide kommen. Kann ein Bär meinem Pfeile entfliehen? Ein 
Fluß? He, he! Kann ein Bär meiner Zauberkraft entfliehen? Meine Medizin iſt kräftig.“ 
Die Geſchichte berichtet nichts darüber, welche Wirkung dieſe furchtbare Beſchwörung auf 
die amerikaniſchen Bären ausübt. 


) Wigwam — Zelt der Indianer. 


20 Aberglaube und Zauberei bei den wilden Völkern. 


Die Zauberer prophezeien auch zukünftige Ereigniſſe, deuten Zeichen 
u. ſ. f. Dazu iſt die Mitwirkung eines Medizinmannes jedoch keineswegs 
immer erforderlich; bei allen wilden Völkern findet man eine ausgebreitete 
Kenntnis der Wahrſagekünſte, womit der einzelne jedenfalls in den gewöhn⸗ 
licheren Fällen ſich ſelber zu helfen ſucht. Sehr verbreitet iſt ſo die Be⸗ 
lomantie, die Kunſt, mit Hilfe von abgeſchoſſenen Pfeilen zu wahrſagen. 
Wenn ein indianiſcher Held auf Abenteuer auszieht, ſchießt er zuvor aufs 
Geratewohl einen Pfeil in die Luft. Die Richtung des herabgefallenen Pfeiles 
zeigt ihm dann den einzuſchlagenden Weg. Dieſes erinnert ſehr an das 
„Zählen der Knöpfe“, wie es bei uns Sitte iſt. Bei feierlicheren Gelegen⸗ 
heiten, oder wenn ein beſtimmter Aufſchluß über die Zukunft gewünſcht wird, 
wendet man ſich an den Medizinmann. Er hat natürlich eine je nach Zeit 
und Umſtänden verſchiedene Art vorzugehen; aber da wir uns hier nicht 
darauf einlaſſen können, alle dieſe mantiſchen Operationen zu beſchreiben, 
beſchränken wir uns darauf, eine einzelne, beſonders intereſſante anzuführen, 
nämlich die Methode, die von den ſibiriſchen Schamanen angewandt wird; ſie 
hat dadurch Intereſſe, daß ſie uns zeigt, wie die Medizinmänner der wilden 
Völker manchmal Mittel zu benutzen verſtehn, die nicht nur bei ihren un⸗ 
wiſſenden Stammesgenoſſen, ſondern auch bei civiliſierten Menſchen den Ein⸗ 
druck des Myſtiſchen, Uebernatürlichen hervorbringen können. Die Berichte 
verſchiedener Reiſenden über die Handlungsweiſe der Schamanen ſtimmen 
im weſentlichen überein; ich gebe daher nur eine einzelne dieſer Schilderungen 
wieder. 

„In der Mitte der Jurta (der Hütte der Tunguſen) flackerte ein helles Feuer, um 
welches ein Kreis mit ſchwarzen Schaffellen ausgelegt war. Auf dieſem ging in abge⸗ 
meſſenem, taktmäßigem Schritte langſam ein Schamane umher, indem er halblaut ſeine 
Beſchwörungsformeln herſagte. Sein langes, ſchwarzes und ſtruppiges Haar bedeckte 
faſt das ganze aufgedunſene, dunkelrote Geſicht; zwiſchen dieſem Schleier blitzen unter den 
borſtigen Augenbrauen ein Paar glühende, blutunterlaufene Augen hervor. Seine Klei⸗ 
dung, ein langer Talar aus Tierfellen, war von oben bis unten mit Riemen, Amuletten, 
Ketten, Schellen, Stückchen Eiſen und Kupfer behängt; in der rechten Hand hatte er ſeine 
gleichfalls mit Schellen verzierte Zaubertrommel in Form eines Tamburins und in der 
Linken einen Bogen. Sein Anblick war fürchterlich wild und grauſenerregend. Die 
Verſammlung ſaß ſchweigend und in der geſpannteſten Aufmerkſamkeit. Allmählich erloſch 
die Flamme in der Mitte der Jurta, nur Kohlen glühten noch und verbreiteten ein my⸗ 
ſtiſches Halbdunkel in derſelben. Der Schamane warf ſich zur Erde nieder, und nachdem 
er ungefähr 5 Minuten unbeweglich dagelegen hatte, brach er in ein klägliches Stöhnen, 
in eine Art dumpfen oder unterdrückten Geſchreies aus, welches klang, als rührte es von 
verſchiedenen Stimmen her. 

Nach einer Weile ward das Feuer wieder angefacht, es loderte hoch empor. Der 
Schamane ſprang auf, ſtellte ſeinen Bogen auf die Erde, und indem er ihn mit der Hand 
hielt und die Stirne auf das Oberende desſelben ſtützte, fing er an, — zuerſt langſam, 
dann allmählich immer raſcher — im Kreiſe um den Bogen herumzulaufen. Nachdem dies 
Drehen ſo lange gedauert hatte, daß mir vom bloßen Zuſehen der Kopf wirbelte, blieb er 
plötzlich ohne irgend ein Anzeichen von Schwindel ſtehen und begann mit den Händen 
allerlei Figuren in die Luft zu machen. Dann ergriff er in einer Art von Begeiſterung 
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jeine Trommel, die er, wie es mir ſchien, nach einer gewiſſen Melodie rührte, worauf er 
bald raſcher, bald langſamer umherſprang, während ſein ganzer Körper auf die ſeltſamſte 
Weiſe unbegreiflich ſchnell hin und her zuckte. Während aller dieſer Operationen hatte 
der Schamane einige Pfeifen des ſchärfſten tſcherkeſſiſchen Tabaks mit einer gewiſſen Gier 
geraucht und zwiſchen jeder einen Schluck Branntwein getrunken. Dies und die Drehoperation 
mußten ihn doch endlich ſchwindlich gemacht haben, denn er fiel nun plötzlich zu Boden und blieb 
ſtarr und leblos liegen. Zwei der Anweſenden hoben ihn auf und ſtellten ihn aufrecht 
hin; ſein Anblick war ſcheußlich. Die Augen ſtanden ihm weit und ſtier aus dem Kopfe, 
ſein ganzes Geſicht war über und über rot; er ſchien in einer völligen Bewußtloſigkeit zu 
ſein, und außer einem leichten Zittern ſeines ganzen Körpers war einige Minuten lang 
gar keine Bewegung, kein Lebenszeichen an ihm bemerkbar. Endlich ſchien er aus ſeiner 
Erſtarrung zu erwachen; mit der rechten Hand auf ſeinen Bogen geſtützt, ſchwang er mit 
der Linken die Zaubertrommel raſch und klirrend um ſeinen Kopf und ließ ſie dann zur 
Erde ſinken, was, wie die Umſtehenden mir erklärten, anzeigte, daß er nun völlig begeiſtert 
ſei, und daß man ſich mit Fragen an ihn wenden könne.“ 

Seine Antworten auf die Fragen wurden ohne langes Beſinnen ge⸗ 
geben, aber in einer Weiſe, als ob er ſelbſt nicht wüßte, was da vorging. 
Zum großen Teil waren die Antworten in einem unklaren Orakelſtil ge⸗ 
halten, ſo daß der Fragende ſie auslegen konnte, wie er ſelbſt wollte. — Das 
Intereſſanteſte an dem Bericht iſt unzweifelhaft das, daß wir berauſchende und 
hypnotiſierende Mittel hier angewandt ſehen, um einen Zuſtand hervorzu⸗ 
rufen, in dem der Schamane ohne ſein Vorwiſſen Antwort auf Fragen 
geben kann, die er im normalen Zuſtand vernünftigerweiſe gar nicht hätte 
beantworten können. 


Die Bauberei bei den Wilden. 


Wenn alles Gute, jede Hilfe und jeder Beiſtand von den Geiſtern her⸗ 
rührt, ſo liegt es nahe anzunehmen, daß auch alles Böſe, jeder Schaden 
und jedes Unglück durch ähnliche Weſen verurſacht wird. Die Wilden 
nehmen daher nicht nur die Exiſtenz von guten Geiſtern an, ſondern auch die 
von Dämonen. Und ebenſo wie ſie glauben, daß die priveligierten Medizin⸗ 
männer ihre Macht von den guten Geiſtern haben, ſo glauben ſie auch, 
daß viele Menſchen in Verbindung mit den böſen Geiſtern ſtehen und mit 
ihrer Hilfe anderen zu ſchaden ſuchen. Wir treffen alſo ſchon auf dieſen 
niedrigſten Stufen eine Sonderung zwiſchen der legitimen, der guten oder 
weißen Magie und der Zauberei, der böſen oder ſchwarzen Magie). Der 


) Ueber den Urſprung des Ausdruckes „ſchwarze Magie“ berichtet Soldan (Geſch. 
der Hexenprozeſſe, Ausg. 2, Bd. I, 198), daß derſelbe im Mittelalter durch Verdrehung 
des griechiſchen Wortes Nekromantie aufgekommen ſei. Hierunter verſtanden die 
Griechen die Totenbefragung, aber das Wort wurde ſpäter in der chriſtlichen Kirche als 
gleichbedeutend mit jeder unerlaubten Zauberei gebraucht. Es wurde dann zu Nigromantie 
verdreht (von niger ſchwarz) und ſpäter machte man im Gegenſatz hierzu den Begriff 
„weiße Magie“. 
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erſte Gedanke des Wilden, wenn ihm oder ſeinen Angehörigen irgend ein 
Unglück zuſtößt, iſt gewöhnlich der, daß dieſes durch Zauberei verſchuldet 
ſei; die Aufgabe des Medizinmannes beſteht daher ſehr oft darin, nicht bloß 
dem Schaden abzuhelfen, ſondern auch die Perſon aufzuweiſen, die durch 
ihre ſchwarzen Künſte denſelben verurſacht hat. Dadurch bekommt der 
Medizinmann eine gewaltige Macht; denn da die Zauberei faſt ſtets mit dem 
Tode beſtraft wird, kann er ſich leicht eines perſönlichen Feindes entledigen, 
indem er ihn als Zaubermeiſter ausweiſt. Die ſchwarze Magie wird darum 
verborgen gehalten, wenn ſie überhaupt jemals ausgeübt wird; wir wiſſen 
jedenfalls bei den Wilden nichts von ihr, aber ſie muß nach der Natur der 
Sache eine ziemlich treue Kopie der offiziellen Zauberei ſein. 


I. Abſchnitt. 


Die Weisheit der Chaldäer 
und ihre Entwicklung in Europa. 


| Die Chaldäer. 
Die Religion der Chaldäer. 


Anſere Kenntnis von den religiöſen und abergläubiſchen Vorſtellungen 
der chaldäiſchen Völker ſtammt hauptſächlich aus den zahlreichen Schriften, 
die in einem Bibliotheksſaal des alten Ninive gefunden worden ſind, und die 
zu leſen und auszulegen den europäiſchen Forſchern in der neueſten Zeit ge⸗ 
lungen iſt. Das Material, auf dem dieſe Werke niedergeſchrieben ſind, iſt 
Thon; die Schriftzeichen wurden eingedrückt, während der Thon naß war; 
dann wurden die Tafeln gebrannt oder getrocknet. Der großen Haltbarkeit 
dieſes Materials iſt es wohl hauptſächlich zu verdanken, daß die alten Schriften 
noch einigermaßen leſerlich ſind, obwohl ſie ein paar Jahrtauſende in der 
Erde gelegen haben, begraben unter den Ruinen der Königsſtadt. Von 
größter Bedeutung für unſere ſpezielle Aufgabe iſt ein ſehr umfangreiches 
magiſches Werk, das urſprünglich ungefähr 200 Tafeln umfaßt haben muß. 
Das jetzt noch exiſtierende Exemplar, das im britiſchen Muſeum in London 
aufbewahrt wird, iſt eine Abſchrift eines viel älteren Originals; dieſelbe 
wurde auf Befehl des Königs Aſſurbanipal im 7. Jahrhundert vor unſerer 
Zeitrechnung hergeſtellt. Der Text iſt in 2 Sprachen geſchrieben, in der 
aſſyriſchen, wie ſie zu Aſſurbanipals Zeit geſprochen ward, und in der akka⸗ 
diſchen, der Sprache der älteren Chaldäer, in der das Original wahrſchein⸗ 
lich abgefaßt war; letztere war zu Aſſurbanipals Zeit eine tote Sprache. 
Aus dieſem Werk, ſowie aus Bruchſtücken verſchiedener anderer Schriften, 
iſt es geglückt, jedenfalls die Hauptzüge der chaldäiſchen Religion und Dämo⸗ 
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nologie darzuſtellen. Wir beginnen mit einem kurzen Ueberblick über 
die Religion, weil dieſes für das Verſtändnis des Folgenden notwendig iſt. 

Wie von der Religion eines ſo mächtigen Kulturvolkes wie des baby⸗ 
loniſchen nicht anders zu erwarten iſt, ſteht der Götterglaube der Chaldäer 
ſehr hoch über den Religionen, die wir eben betrachtet haben. Es finden 
ſich hier wirkliche Götter, geiſtige, erhabene Mächte, die im Himmel, im 
Waſſer und auf der Erde die Herrſchaft führen. Der Gott des Himmels 
heißt Anu, der Herr der Erde Bel, der Geiſt des Waſſers Ea, und dieſe 
drei werden gewöhnlich die große Dreiheit der chaldäiſchen Theologie ge⸗ 
nannt. Jeder von ihnen vertritt aber einen ganzen Kreis von Gottheiten, 
hat ſeine Familie, ſeine Dienerſchaft u. ſ. f. Jeder von ihnen war auch 
der Lokalgott für eine der größeren babyloniſchen Städte oder Landſchaften. 
Der Stadtgott des mächtigen Babylon Marduk wurde aber mit der Zeit 
den dreien ein gefährlicher Konkurrent, man legte ihm immermehr die Eigen⸗ 
ſchaften und die Macht der anderen Götter bei, er wurde „Sohn des Ea“ genannt 
(alſo mit dem Ea verwoben) und mit Bel ſo völlig identifiziert, daß der Bel 
von Babylon, von deſſen großem Tempel wir hören, in der That ein Mar⸗ 
duk war, der jetzt als oberſter Herr, als „Bel“ (Herr) verehrt wurde. Als 
ſein Sohn wurde wiederum der Gott der Stadt Borſippa, der Nachbar⸗ 
ſtadt Babylons, Nebo, betrachtet, und dieſer beherrſcht mit Marduk⸗Bel und 
dem aſſyriſchen Volksgott Aſſur zuſammen in der aſſyriſchen Zeit das 
Pantheon. 

Von allen Göttern intereſſiert uns Ca am meiſten, weil er der Gott 
der Zauberei iſt und als ſolcher bis zuletzt ſeine Bedeutung behalten 
hat. Wahrſcheinlich iſt er als Gott des Waſſers auch der göttliche 
Zauberer geworden, weil das Waſſer bei der Heilung durch Zauber 
und bei allerlei Beſchwörungen das Hauptelement war; dementſprechend 
wurden auch die zauberkräftigſten Gewäſſer von der Stadt Ea's, von Eridu 
an der Mündung der großen Flüſſe, geholt. In dieſer ſüdlichen Gegend 
Babyloniens iſt Ea der Hauptgott geweſen, um den ſich der ganze Götterkreis 
ſchart und der das Weltall bewegt und beherrſcht. Der Zaubergott wird 
zu dem Gott der Weisheit, der alle Künſte und Gewerbe verſteht und lehrt; 
er iſt auch der göttliche Künſtler, der den Menſchen aus Thon gebildet und 
ihm das Leben gegeben hat; ja, die ganze Welt, alles was da iſt, iſt von 
ihm geſchaffen, durch ihn entſtanden, und da man ſich ferner die Welt als aus 
dem Waſſer (apsu, dem mythiſchen Ocean) entſtanden denkt und häufig Ea 
mit dem apsu identifiziert, jo kann man gewiſſermaßen jagen, daß alles 
Sein aus Ca ſelbſt emporgewachſen iſt. 

In der alltäglichen Religionspraxis der Babylonier ſteht Ea als der 
unentbehrlichſte der Götter da, weil bei Beſchwörungen ſein Name haupt⸗ 
ſächlich gebraucht wird. Denn die Beſchwörung iſt, bei allen hohen Vor⸗ 
ſtellungen von den Göttern und der Welt, praktiſch doch die Hauptſache 


Die Religion der Chaldäer. — Die Dämonologie und Beſchwörungskunſt. 25 


in dieſer Religion; durch Beſchwörung wird Körper und Seele geheilt, 
Fruchtbarkeit, Sieg und Segen erlangt, kurz: das ganze Heer von 
ſchreckenden Dämonen, die den Menſchen nachſtellen und ihnen Glück 
und Gedeihen verwehren, wird durch die Beſchwörung verſcheucht. Auf 
dieſe Welt der Dämonen werden wir zunächſt, um das Beſchwörungsweſen 
zu verſtehen, unſere Aufmerkſamkeit lenken müſſen. 


Die Dämonologie und Beſchwörungskunlft. 


Die ſchreckensvolle Seite der Natur, das Wüten der Elemente, Sturm 
und Flut, Gewitter und Finſterniſſe, wird als unheimliches Spiel boshafter 
Dämonen aufgefaßt und oft in grellen Farben geſchildert. So in der Be⸗ 
ſchwörungslegende von der Not des Mondgottes (Sin) und ſeiner Errettung 
(alſo von einer Mondverfinſterung). 


„Die wirbelnden Unholde (um u's, eigentlich „Tage“, eine dunkle Bezeichnung der 
Naturdämonen), die böſen Götter, die ſchonungsloſen Dämonen, die am Ringwall des 
Himmels (d. h. am Horizont) geboren wurden, die Uebelthäter, die Frechen, die täglich zu 
Böſem ausrücken; um niederzuzwingen gehen ſie vor. Unter den ſieben iſt einer ein 
Sturm, ein zweiter ein Drache — und niemand entfliehet dem Gift ſeines Mundes — 
ein dritter ein Panther u. ſ. f. Die ſieben, die Boten des Königs Anu — eine Stadt 
nach der andern machen ſie zur Finſternis; Orkane, die wütend am Himmel jagen, Or⸗ 
kane, die wütend am Himmel Finſternis bringen, dahinfahrende Windſtürme, die einen 
hellen Tag düfter machen; dem Orkan, dem böſen Winde zur Seite raſen fie dahin, Regen⸗ 
güſſe des Ramanu (des Donnergottes); am Grunde des Himmels blitzen ſie wie ein 
Blitz auf. Um totzuſchlagen, gehen ſie vor am weiten Himmel, zur Wohnung Anu's 
ſtehen ſie feindlich und haben ihresgleichen nicht.“ 

Aehnlich werden andere verhängnisvolle Begebenheiten der Natur aufgefaßt; 
fo wird vor allem die Sturmflut, das dem Fluß- und Küſtenlande immer drohende 
Uebel, als das Werk eines Dämons aufgefaßt, und der Kampf gegen die 
große Flutſchlange, die zuletzt vom Marduk beſiegt wird, iſt ein hervor- 
ragendes Motiv der babyloniſchen Mythologie, das beſonders in den kosmo⸗ 
goniſchen Mythen eine Rolle ſpielt. 

Nicht aber in der Natur allein, auch in dem menſchlichen und tieriſchen 
Leben treiben die Dämonen ihr Spiel. Hier folge z. B. eine Beſchwörung 
der umu's, die als wild dahinſtürmende Geiſter gedacht werden. 

„Sie ſind der Hölle Ausgeburt, ſie tragen den Umſturz nach oben, ſie bringen Ver⸗ 
wirrung nach unten. Sie ſind das Gift in der Galle der Götter, die großen Tage, die 
vom Himmel ſich wegſtehlen. Sie fallen als Regen vom Himmel, ſie ſind die der Erde 
entſproſſenen Kinder; ſie drängen ſich rings um hohe Gerüſte, um geräumige Gerüſte; 
ſie dringen aus einem Hauſe ins andere; ſie werden von den Thüren nicht abgehalten; 
ſie werden von den Riegeln nicht aufgehalten; ſie ſchleichen ſich durch die Thüren 
wie Schlangen. Sie verhindern die Beſchwängerung des Weibes durch den Gatten; 
ſie ſtehlen die Kinder vom Schoße der Menſchen; ſie vertreiben den Beſitzer aus ſeinem 
väterlichen Hauſe. Sie ſind die Stimme, die den Menſchen verflucht und verfolgt.“ 
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Uebrigens plagen ſie nicht nur die Menſchen; auch die Tiere können 
keinen Frieden vor ihnen finden: 

„Sie überfallen ein Land nach dem andern, ſie laſſen die Sklavin nicht Mutter 
werden, ſie verjagen den Herrn aus ſeinem väterlichen Hauſe. Sie zwingen die Taube, 
ihr Felſenneſt zu verlaſſen; ſie zwingen den Vogel, ſich auf ſeinen Schwingen zu erheben; 
ſie laſſen die Schwalbe aus ihrem Neſt ins Unendliche flüchten; ſie verjagen den Stier, 
ſie laſſen das Lamm fliehen, ſie ſind die großen Tage, die böſen, jagenden Dämonen.“ 

Die Dämonen ſtehen natürlich auch in enger Verbindung mit allen 
möglichen Krankheiten, die bald als Wirkung der Bosheit feindſeliger 
Dämonen aufgefaßt werden, bald als Geiſter, die ſich des Menſchen 
bemächtigen. Dieſes gilt beſonders von den zwei verderblichſten Krankheiten 
in Chaldäa, der Peſt und dem Fieber; ſie treten ſtets als zwei von allen 
anderen Dämonen unterſchiedene Weſen auf, Namtar und Idpa. Sonſt 
ſcheint jede der verſchiedenen Gruppen von Dämonen ihren Angriff gegen einen 
beſonderen Körperteil zu richten, wie es im folgenden Vers heißt: 

„Gegen den Kopf des Menſchen richtet ſeine Macht der fluchwürdige Idpa, gegen 
das Leben des Menſchen der grauſame Namtar, gegen den Hals des Menſchen der ſchänd⸗ 
liche Utug, gegen die Bruſt des Menſchen der verderbenbringende Alal, gegen die Ein⸗ 
geweide des Menſchen der böſe Gigim, gegen die Hand des Menſchen der ſchreckliche Telal.“ 

Außer all den hier genannten Dämonen werden noch viele andere in 
den magiſchen Schriften angeführt, ſo Gnomen oder Kobolde, die in der 
Nähe der Menſchen hauſen, während die anderen ſich gewöhnlich an öden 
Stellen, in der Wüſte oder auf Bergſpitzen, aufhalten. Die Chaldäer gingen 
ſogar ſo weit, daß ſie allgemein bekannte Traumbilder perſonificierten und 
ſie als beſondere Dämonen auffaßten. So werden einige männliche und 
weibliche Dämonen beſprochen, welche die „nächtlich bezwingenden“ genannt 
werden, „deren Umarmung ſich weder Weib noch Mann im Schlafe zu 
erwehren vermag“. 

Die Religion und Dämonologie der Chaldäer iſt alſo, wie wir geſehen 
haben, eine konſequent durchgeführte Geiſterlehre. Die Geiſter ſind überall 
verbreitet und verurſachen alle Naturerſcheinungen. Sie beherrſchen und be⸗ 
ſeelen alles in der Welt; ſie bewirken Gutes und Böſes; ſie leiten die 
Bahnen der Planeten, rufen den regelmäßigen Wechſel der Jahreszeiten her⸗ 
vor, verurſachen Wind, Regen und Gewitter, ſowie alle nützlichen und 
ſchädlichen Erſcheinungen in der Atmoſphäre. Sie geben der Erde Frucht⸗ 
barkeit, den Pflanzen Wachstum, aber fie bringen auch Tod und Krank⸗ 
heiten. Dieſe Geiſter finden ſich überall, im Himmel, auf der Erde und in 
der Luft. Alle Elemente ſind von ihnen bewohnt, Feuer, Erde, Luft und 
Waſſer; alles beſteht nur durch ſie. Ein jeder Himmelskörper, ein jedes 
Weſen, ein jedes Ding in der Natur hat ſeinen eigenen Geiſt, dem man 
eine beſtimmte ſichtbare Geſtalt beilegte. Da einige dieſer Geiſter gute, 
andere böſe Weſen ſind, ſo bekämpfen ſie ſich gegenſeitig unaufhörlich 
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und überall im Daſein. Ihre wechſelnden Siege und Niederlagen ſind 
Urſache dazu, daß nach friedlichen Zuſtänden in der Natur unruhige 
Perioden und Plagen für die Menſchen kommen, daß der regelmäßige 
Verlauf aller Naturereigniſſe durch plötzliche Kataſtrophen unterbrochen wird. 
Ueberall iſt Kampf zwiſchen Göttern und Dämonen, zwiſchen dem Guten 
und Böſen. 

Aus ſolchen Vorſtellungen vom Daſein geht die Magie als eine un⸗ 
abweisbare Notwendigkeit hervor. Wenn der Menſch ſich von böſen Geiſtern 
umgeben, verfolgt und geplagt wähnt, von Weſen, deren Macht die ſeinige 
weit überſteigt, dann vermag er nichts durch eigene Kraft. Nur dadurch, 
daß er bei den Göttern Hilfe ſucht, ſie anruft, in ihrem Namen die 
Dämonen bedroht und beſchwört, bleibt der Menſch fähig, ſein Leben und 
Gut zu bewahren, ſich einen günſtigen Ausgang ſeiner Unternehmungen zu 
ſichern, überhaupt ein einigermaßen erträgliches Daſein zu führen. Aber 
da die Zahl der guten und böſen Geiſter ſo überwältigend groß iſt, und da 
eine falſch ausgeführte Beſchwörung das Böſe wahrſcheinlich nur böſer 
machen würde, ſo kann der einzelne nicht daran denken, die magiſchen Ope⸗ 
rationen vorzunehmen. Sie müſſen von Männern ausgeübt werden, die ihr 
Leben zur Erforſchung der Geiſterwelt geheiligt haben und völlig damit ver⸗ 
traut ſind, was in jedem einzelnen Fall zu thun iſt. Die Beſchwörungs⸗ 
kunſt kommt mithin den Prieſtern zu. Jedoch iſt das ganze Syſtem jo ver- 
wickelt, daß nicht einmal ein Prieſter es unternehmen darf, in allen 
Fällen zu helfen; die Arbeit muß geteilt werden. Wir wiſſen thatſächlich, 
daß die chaldäiſchen Prieſter, welche die Beſchwörungen leiteten, in 3 Klaſſen 
geteilt waren: die eigentlichen Beſchwörer, die Aerzte und die Zauberprieſter. 
Außer dieſen waren noch zwei andere Klaſſen da, die Aſtrologen und die 
Wahrſager, welche beide, je nach ihrer Art, ſich mit der Verkündigung 
zukünftiger Ereigniſſe beſchäftigten. Auf ihre Thätigkeit werden wir ſpäter 
näher eingehen; hier behandeln wir ausſchließlich die, welche die Beſchwörungen 
ausführten. 

Die eigentlichen Beſchwörer ſuchten im allgemeinen den Einfluß 
der böſen Geiſter aufzuheben. Das große magiſche Werk, aus dem der 
größte Teil unſerer Kenntnis über alle dieſe Verhältniſſe ſtammt, wimmelt 
von Formeln, die zu dieſem Zweck angewandt wurden. Sie geben zu⸗ 
nächſt eine Darſtellung des betreffenden böſen Geiſtes, ein draſtiſches Bild 
ſeiner Niederträchtigkeit; danach folgt zuletzt eine Anrufung der hohen Götter 
um Hilfeleiſtung gegen die Dämonen. Die im Vorhergehenden angeführten 
Schilderungen der verſchiedenen böſen Geiſter ſind die Einleitung zu Be⸗ 
ſchwörungen. Ich zitiere deshalb hier nur einige Beſchwörungen, die zur 
näheren Beleuchtung des früher Beſprochenen dienen können. 


„Den böſen Gott, den böſen Dämon, den Dämon der Wüſte, den Dämon der Berg⸗ 
gipfel, den Dämon des Meeres, den Dämon des Sumpfes, den böſen Genius, den ge 
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waltigen Uruku, den durch ſich ſelbſt böſen Wind, den böſen Dämon, der den Körper be⸗ 
fällt, der den Körper erſchüttert, Geiſt des Himmels, beſchwöre ihn! Geiſt der Erde, be⸗ 
ſchwöre ihn!“ 

Die folgende Beſchwörung iſt gegen die großen Maskim gerichtet und 
ſchildert deren furchtbaren Charakter: 

„Sieben ſind's, ſieben ſind's. Sieben find es in des Oceans tiefſten Gründen. 
Sieben find es, Verſtörer des Himmels; fie wuchſen empor aus des Oeeans tiefſten 
Gründen, aus dem verborgenen Schlupfwinkel. Sie ſind nicht männlich, ſie ſind nicht 
weiblich; ſie breiten ſich aus gleich Feſſeln. Sie haben kein Weib, ſie zeugen nicht Kinder; 
Ehrfurcht und Wohlthun kennen ſie nicht; Gebet und Flehen hören ſie nicht. Ungeziefer, 
das dem Gebirge entſproſſen, Feinde des Ea, ſie ſind die Werkzeuge des Zorns der 
Götter. Die Landſtraße ſtörend, laſſen ſie auf dem Wege ſich nieder. Die Feinde! Die 
Feinde! Sieben ſind ſie, ſieben ſind ſie, ſieben zweimal ſind ſie. Geiſt des Himmels, 
daß ſie beſchworen ſeien! Geiſt der Erde, daß ſie beſchworen ſeien!“ 

Die Aerzte mußten der Natur der Sache nach auch vor allem Be⸗ 
ſchwörer ſein, da die Krankheiten ja böſe Geiſter waren, die mit Hilfe der 
Götter vertrieben werden ſollten. Die heilenden Beſchwörungen ſchildern die 
Natur und den Verlauf der Krankheit, aber ſie ſind zugleich ſehr intereſſant 
durch ihre draſtiſche Form, indem die Götter redend auftreten und an⸗ 
ordnen, was mit dem Patienten geſchehen ſoll. Dieſes wurde vermutlich 
dann ausgeführt, während die Beſchwörung hergeſagt wurde. Wir führen 
ein paar Beiſpiele dieſer Art an: 

„Die Krankheit der Stirn iſt der Hölle entſtiegen, ſie iſt dem Wohnſitz des Ge⸗ 
bieters der Hölle entſtiegen.“ 

Es wird dann weiter erzählt, wie die Krankheit ſich entwickelt, und 
wie der Kranke Reinigungen und andere heilige Handlungen ohne Erfolg 
verſucht habe. Dann kommen die Götter hinzu: 

„Marduk hat ihm Beiſtand geliehen; er iſt in ſeines Vaters Ea Behauſung ge⸗ 
treten und hat zu ihm geſprochen: ‚Mein Vater, die Krankheit des Hauptes iſt der Hölle 
entſtiegen. Ein zweites Mal hat er zu ihm geſprochen: ‚Was er dagegen thun ſoll, das 
weiß dieſer Mann nicht; wie wird er dieſelbe überwinden?‘ Ea hat ſeinem Sohne Mar⸗ 
duk erwidert: ‚Mein Sohn, weshalb weißt du das nicht? Warum ſoll ich's dich erſt 
lehren? Was ich weiß, das weißt du doch auch. Doch komme her, mein Marduk. Nimm 
einen Eimer, ſchöpfe Waſſer von der Spiegelfläche des Fluſſes; teile dieſem Waſſer deine 
hehre Zauberkraft mit; verleihe ihm durch deinen Zauber den Glanz der Reinheit. Be⸗ 
netze mit ihm den Mann, den Sohn ſeines Gottes; umhülle ſein Haupt. Daß der Irr⸗ 
finn vergehe! Daß die Krankheit feines Hauptes ſich auflöſe wie flüchtiger Nachtregen!“ — 
Daß Ea's Vorſchrift ihn heile! Daß Davkina ihn heile! Daß Marduk, des Oceans Erſt⸗ 
geborener, das günſtige Bild ſchaffe!“ 

Aus einer anderen Beſchwörung, in der ebenfalls von Heilung einer 
Krankheit im Kopfe die Rede iſt, ſcheint hervorzugehen, daß auch Frauen 
derartige Handlungen vollziehen können. Ea giebt hier folgende Vorſchrift: 

„Nimm das Fell eines weiblichen Kamels, das ſich nie begattete. Die Zauberin 


ſtelle ſich zur Rechten, auch treffe ſie ihre Vorrichtungen zur Linken des Kranken, zer⸗ 
teile dieſes Fell in zweimal ſieben Stücke, und teile ihnen den Zauber mit, der da kommt 
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von Eridhu n). Umhülle das Haupt des Kranken, umhülle den Hals des Kranken, umhülle 
den Sitz ſeines Lebens, umhülle ſeine Hände und Füße. Laſſe ihn ſich niederſetzen auf 
ſeinem Lager und benetze ihn mit den bezauberten Waſſern. Daß die Krankheit ſeines 
Hauptes in den Himmelsraum entführt werde, gleich einem reißenden Sturmwind! Daß 
fie von der Erde verſchlungen werde, wie die zeitweiſe übertretenden Waſſer! Daß Ea's 
Vorſchrift ihn heile! Daß Dapkina ihn heile! Daß Marduk, des Oceans Erſtgeborener, 
dem Bilde die heilſame Kraft leihe!“ 

Die Wirkung dieſer verſchiedenen Operationen, die mit dem Kranken 
vorgenommen wurden, iſt uns ziemlich rätſelhaft. Die Chaldäer dagegen 
faßten die Sache ſo auf, daß die Gottheit gegen den böſen Geiſt, die Krank⸗ 
heit, kämpfte; und die Handlungen, welche nach der Vorſchrift ausgeführt 
werden ſollten, waren alſo die Kampfmittel, welche die Gottheit im betreffen⸗ 
den Fall wählte. Aber warum gerade dieſe Mittel von der Gottheit ge— 
wählt wurden, und wie ſie den böſen Geiſt vertreiben konnten, iſt ihnen 
wohl ebenſo myſtiſch und rätſelhaft geweſen wie uns. — Sie hatten indeſſen 
auch Beſchwörungen von Krankheiten und magiſche Operationen, welche auf 
einer mehr rationellen und klaren Grundlage beruhten. Die böſen Geiſter 
wurden nämlich als ſchreckliche und häßliche Weſen aufgefaßt, z. B. als 
Bären mit Hyänenköpfen und Löwentatzen oder als Kamele mit Widder⸗ 
köpfen und ſehr langen Hälſen u. ſ. f. Die Chaldäer glaubten nun, es 
müßte genügend ſein, wenn man dem böſen Geiſt ſein eigenes fürchterliches 
Bildnis zeige; er würde dann ſchon vor Schrecken ſofort die Flucht ergreifen. 
Als Heilmittel machte man daher ein derartiges Bildnis des betreffenden 
Dämonen und legte es auf die kranke Stelle des Körpers; dann, meinte man, 
müßte der Dämon fliehen. Auf Ceylon wird noch heutigen Tages dieſe 
Heilmethode gebraucht; und daß die Chaldäer ſie angewandt haben, geht 
unzweifelhaft aus folgender Beſchwörung hervor: 

„Der böſe Namtar, die Peſt, verbrennt das Land wie das Feuer; der Namtar fällt 
den Menſchen an wie der Idpa, das Fieber; der Namtar breitet ſich über die Ebene aus 
wie eine Kette; der Namtar nimmt die Menſchen gefangen wie ein Feind; der Namtar ent⸗ 
zündet den Menſchen wie eine Flamme; der Namtar hat keine Hand, keinen Fuß; er überfällt 
den Menſchen wie eine Schlinge; der Namtar ſchnürt den Siechenden gleich einem Bündel.“ 

Die Schilderung von Namtars furchtbaren Eigenſchaften wird jo 
einige Zeit fortgeſetzt, und es wird erzählt, wie er nun dieſen beſtimmten 
Kranken befallen hat, deſſen Schutzgöttin den Körper hat verlaſſen müſſen. 
Aber dann treten die hohen Götter hinzu: 

„Marduk iſt ihm zu Hilfe geeilt; er iſt in die Behauſung ſeines Vaters Ea ges 
treten und hat zu ihm geſprochen: ‚Mein Vater, der böſe Namtar verheert das Land wie 
das Feuer.“ Ein zweites Mal hat er zu ihm geſprochen: ‚Was dieſer Menſch that, er 
weiß es nicht; wodurch wird er Geneſung erlangen?“ Ea hat ſeinem Sohn Marduk er⸗ 
widert: ‚Mein Sohn, was wüßteſt du nicht, was ſollte ich dich weiter noch lehren? Was 
ich weiß, das weißt du auch; tritt heran, mein Sohn Marduk. Knete den Schlamm des 
Oceans und forme daraus das ihm, dem Namtar, ähnliche Bild. Lege den Menſchen 
nieder, nachdem du ihn einer Reinigung unterzogen; lege das Bild auf ſeinen entblößten 
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Unterleib; teile ihm den Zauber mit, der von Eridu kommt. Wende ſein Antlitz nach 
Weſten. Daß der böſe Namtar, der ſeinem Körper innewohnt, ſich anderswo niederlaſſe!“ 
Amen. Das Bild, das ſein Haupt emporrichtet, iſt mit großer Macht ausgeſtattet.“ 

Bei den Ausgrabungen in Ninive und anderswo hat man eine Anzahl 
Lehmſtatuetten von ſehr phantaſtiſchem Ausſehen gefunden, indem Haupt, 
Hals, Körper und Glieder, nach verſchiedenen Tieren, wie oben beſprochen, 
geformt ſind. Es kann kaum einem Zweifel unterliegen, daß dieſe Lehm⸗ 
figuren Bilder verſchiedener Krankheitsdämonen ſind, und daß ſie alſo auf 
die in der Beſchwörung beſchriebene Weiſe gebraucht worden ſind. 

Die Zauberprieſter. Während die Beſchwörer und Aerzte die 
Menſchen aus der Gewalt der Dämonen befreiten, wenn ſie von dieſen be⸗ 
fallen wurden, ſcheinen die Zauberprieſter hauptſächlich die Aufgabe gehabt 
zu haben, die Menſchen gegen Angriffe zu ſichern. Sie können alſo als 
magiſche Hygieniker betrachtet werden; jedoch war es natürlich nicht nur die 
Geſundheit des Menſchen, ſondern auch ſeine bewegliche und unbewegliche 
Habe, kurz geſagt, ſeine ganze Wohlfahrt, die ſie zu ſichern ſuchten. Und 
es braucht kaum geſagt zu werden, daß dieſe Sicherheitsmaßregeln ſich völlig 
im Einklang mit der allgemeinen Auffaſſung der Chaldäer vom Weſen und 
der Urſache des Böſen befanden: ſie beſtanden in der Darſtellung von Talis⸗ 
manen und Amuletten, welche die Dämonen fernhalten ſollten. Die Talis⸗ 
mane waren Götterbilder, welche rings umher im und vorm Haufe auf- 
geſtellt worden; die Amulette waren kleine Lehm⸗ oder Steinplatten, Zeug⸗ 
lappen und ähnliche Gegenſtände, auf denen eine kräftige Beſchwörung ein⸗ 
geſchrieben war. Dieſe Amulette wurden nun entweder beſtändig oder nur 
unter gewiſſen Umſtänden getragen. 

Es exiſtiert noch eine leider ziemlich unleſerliche Beſchwörung, worin die 
Talismane und ihre Anwendung beſprochen werden. Ihrem Inhalt nach ſcheint 
ſie meiſtens bei Ceremonien zur Einweihung neuer Häuſer gebraucht zu ſein. 
Es heißt darin unter anderem: 


„Stelle das Bild des Gottes Ungal-nirra, der nicht ſeines Gleichen hat, an die Um⸗ 
zäunung des Hauſes. Stelle das Bild des Gottes, der im Glanze der Tapferkeit ſtrahlt, 
der nicht ſeines Gleichen hat .. . . und das Bild des Gottes Narudi, des Gebieters der 
mächtigen Götter, auf den Boden unter das Bett. Zur Abhaltung alles nahenden Unge⸗ 
machs ſtelle den Gott ... und den Gott Latarak an die Thür. Zur Abweiſung alles 
Uebels ſtelle als Scheuche an die Thür ... Stelle die wachſamen Bilder des Ea und 
Marduk unter den Thorweg; ſtelle ſie zur Rechten und Linken.“ 


Als Beiſpiele für den Inhalt der Amulette ſollen hier nur zwei ange⸗ 
führt werden; das eine iſt wahrſcheinlich von einem Weibe während der 
Schwangerſchaft getragen worden; es heißt hier: 

„O Bitnur, vertreibe die Schmerzen, weit in die Ferne; kräftige den Keim, bringe 
das Haupt des Menſchen zu voller Entwicklung.“ 

Das andere hat, wie es ſcheint, den Rückfall eines Kranken verhindern 
ſollen, der von der Peſt geheilt iſt. Die Inſchrift desſelben lautet nämlich: 
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„Böſer Dämon, bösartige Peſt, der Geift der Erde verjagte dich aus dem Körper. 
Mögen der holde Genius, der gnädige Koloß, der holde Dämon zuſammen mit dem Geiſte 
der Erde einziehen. Beſchwörung des mächtigen, mächtigen, mächtigen Gottes. Amen.“ 

Die Beſchwörungen, welche wir bisher kennen gelernt haben, ſchlagen 
jedoch nicht ſtets an; die mächtigſten Dämonen laſſen ſich dadurch nicht 
ſchrecken. Aber es giebt eine Macht, vor der alles in der Welt, ſowohl gute 
wie böſe Geiſter, ſich beugt, und das iſt der geheimnisvolle, göttliche Name, 
„der höchſte Name“, der Name der mächtigſten Götter, den nur Ea kennt. 
Selbſt die Götter ſind demſelben unterthänig, und deshalb wird er in den 
Beſchwörungen nie genannt, weil er denen, die ihn kennen, eine den Göttern 
gleiche Macht geben würde. Selbſt wenn Ea Marduk oder einem anderen 
Boten Befehl giebt, die Beſchwörung beim höchſten Namen zu vollziehen, 
wird er nur angedeutet: genannt wird der Name nicht. 

So heißt es im Bericht, wie die Sphinx Aſuſu⸗namir zur Höllengöttin Allat gejandt 
wird, um Iſtar, den Morgenſtern, zurückzufordern: 

„Ea in ſeines Herzens geheimnisvoller Erhabenheit faßte einen Beſchluß; er hat 
Aſuſu⸗namir, die Sphinx mit den vielen Köpfen, erſchaffen. ‚Gehe hin, Aſuſu⸗namir; am 
Thore des Landes ohne Heimkehr zeige dein Antlitz! Möge dich Allat erblicken und Freude 
empfinden vor deinem Antlitz! Sie wird ſich im Grunde ihres Herzens beruhigen, ihr 
Zorn wird dahinſchwinden. Beſchwöre ſie durch den Namen der mächtigen Götter.“ 


Die Zauberei. 


Bisher haben wir uns ausſchließlich mit der heiligen Magie beſchäftigt, 
die von Prieſtern ausgeübt wurde und den Menſchen gegen die Verfolgungen 
der böſen Geiſter ſchützte. Aber es liegt in der Natur der Sache: wenn 
der Menſch bei den guten Geiſtern Hilfe gegen die böſen ſuchen kann, ſo muß 
er ſich auch zu den Dämonen flüchten und ihre Hilfe erkaufen oder er- 
zwingen können. Da es ja ihre Aufgabe iſt, möglichſt viel Böſes auszuüben, 
ſo liegt die Annahme nahe, daß ſie nicht abgeneigt ſein werden, einem Menſchen 
gewiſſe perſönliche Vorteile zu verſchaffen, damit er ihnen wiederum helfe, 
anderen ſo viel wie möglich zu ſchaden. Was er zu dieſem Zweck auszu⸗ 
führen hat, wird ihm natürlich von den Dämonen ſelbſt mitgeteilt. Solche 
Handlungen werden alſo magiſche, da ſie nach der Anweiſung höherer Weſen 
ausgeführt werden, und weil die höheren Weſen in dieſem Fall böſe Geiſter 
ſind, ſo wird die Handlung Zauberei oder ſchwarze Magie. 

Da die Zauberei ihrem Urſprunge gemäß weſentlich darauf aus⸗ 
geht, Leid zuzufügen, muß ſie in jeder einigermaßen geordneten Geſellſchaft 
als Verbrechen betrachtet werden. Wir können daher auch in den heiligen 
magiſchen Schriften der Chaldäer nicht erwarten, eine direkte Anweiſung zur 
Ausübung der ſchwarzen Magie zu finden. Aber indirekt bekommen wir eine 
Menge von Aufklärungen über die Zauberei, weil die Prieſter derſelben natür⸗ 
lich ebenſowohl wie allen anderen ſchädlichen Einflüſſen entgegenwirken mußten; 
und die Beſchwörungen, die beſonders gegen die Wirkungen der ſchwarzen 
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Magie gerichtet ſind, geben uns einen Einblick nicht bloß in dieſe Wirkungen, 
ſondern auch in die magiſchen Operationen ſelbſt. In Bezug auf die Wir⸗ 
kungen der Zauberei lernen wir aus den Schriften, — wie man es von vorne⸗ 
herein auch erwarten kann, — daß kaum ein Uebel zu erdenken iſt, welches 
ſie nicht hervorzurufen vermag. So weit die Macht der Dämonen reicht, ſo 
weit erſtreckt ſich natürlich auch die Macht des Zauberkünſtlers, da er ja nur 
in ihrem Namen handelt. Unglücksfälle jeder Art an Ehre, Leib und Gut 
werden in den heiligen Beſchwörungen als durch Zauberei verurſacht angeſehen. 

Ebenſo mannigfach wie die Wirkungen ſind auch die magiſchen Opera⸗ 
tionen, durch welche die Bezauberung ausgeführt wird. Eine einzelne kleine 
Beſchwörung ſcheint geradezu ein Verzeichnis der Mittel zu enthalten, welche 
bei der Zauberei benutzt wurden. Es heißt: 

„Den, der das gefertigte Ebenbild bezaubert, das böſe Antlitz, den böſen Blick, den 
böſen Mund, die böſe Zunge, die böſe Lippe, das ſchädliche Gift, Geiſt des Himmels, be⸗ 
ſchwöre ſie! Geiſt der Erde, beſchwöre ſie!“ 

Wir können dieſes mit folgenden Zeilen einer anderen Beſchwörung zu⸗ 
ſammenſtellen: 

„Derjenige, der Bildniſſe anfertigt, entſprechend meiner ganzen Erſcheinung, der hat 
meine ganze Erſcheinung bezaubert; er hat den mir bereiteten Zaubertrank ergriffen und 
meine Kleider verunreinigt.“ 

Es kann hiernach keinem Zweifel unterliegen, daß die chaldäiſchen Zauberer 
dasſelbe Verfahren angewandt haben wie die Medizinmänner der Wilden: 
ein Bild zu machen von dem, dem ſie zu Leibe wollten, und dieſes Bild auf 
die eine oder andere Weiſe zu beſchädigen; dann würde, wie ſie meinten, dieſes 
Unglück den Dargeſtellten ſelbſt treffen. Daß Zaubertränke angewandt wurden, 
wird hier ja ausdrücklich geſagt, und darauf beziehen ſich wohl auch die 
Worte „das ſchädliche Gift“ in der erſten Beſchwörung. — Aber der 
Zauberer hatte nicht einmal nötig, ſich ſo viel Mühe zu machen; er konnte 
die Leute auch durch bloßes Anſehen verzaubern. Der Glaube an „den böſen 
Blick“ oder „das böſe Auge“, von dem oben die Rede iſt, iſt ja noch ſehr ver⸗ 
breitet, nicht nur überall in Aſien, ſondern auch in Südeuropa. — Endlich 
wird in der genannten Beſchwörung noch „der böſe Mund, die böſe Lippe 
und Zunge“ genannt. Das bezieht ſich wahrſcheinlich auf das kräftigſte und 
am meiſten gefürchtete Zaubermittel, nämlich die Verfluchung, die ſogar auf 
die Schutzgötter einwirkte. Hierüber heißt es an einer anderen Stelle: 

„Die ſchändliche Verwünſchung, ſie wirkt auf den Menſchen wie ein böſer Dämon; 
der Spruch der Verwünſchung ſchwebt über ihm; der Spruch des Verderbens ſchwebt über 
ihm; die ſchändliche Verwünſchung, ſie iſt der Zauber, der den Irrſinn hervorrief. Die 
ſchändliche Verwünſchung, ſie erwürgt dieſen Menſchen wie ein Lamm; ſein Gott hat ſich 
aus dem Innern ſeines Körpers entfernt; ſeine Göttin, aufgebracht, hat ſich anderswo 
niedergelaſſen.“ 

Ein kräftigerer Beweis für den Glauben an die Macht der Zauberei 
findet ſich kaum. 
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Die Nuguralwiſſenſchaften. 


Der Geiſterglaube, den wir bisher betrachtet haben, hielt ſich in Chal⸗ 
däa mehrere Jahrtauſende hindurch weſentlich unverändert. Urſprünglich von 
den älteſten Bewohnern des Landes, den Akkadern, entwickelt, ging er zu den 
aſſyriſch⸗babyloniſchen Völkern über, die ſpäter miteinander um die Herr⸗ 
ſchaft in den Ländern am Euphrat und Tigris kämpften, und mit den reli⸗ 
giöſen und abergläubiſchen Vorſtellungen hielt ſich natürlich auch die aus 
denſelben entſpringende Beſchwörungskunſt. Wenn dieſe nicht zu König Aſſur⸗ 
banibals Zeit noch exiſtiert hätte, würde für ihn wohl kaum ein Grund vor— 
gelegen haben, die Abſchrift der alten magiſchen Werke anfertigen und zugleich 
eine Ueberſetzung in das Aſſyriſche hinzufügen zu laſſen. Dieſes Faktum 
weiſt darauf hin, daß die Schriften nach ihrer urſprünglichen Beſtimmung 
gebraucht worden ſind, und ſolches wird weiter auch durch verſchiedene andere 
Thatſachen beſtätigt, die wir ſpäter beſprechen werden. 

Ganz unverändert hat ſich die Religion, die uns in den alten ma⸗ 
giſchen Schriften entgegentritt, im Lauf der Zeiten nicht erhalten. Schon 
ſehr früh, nämlich zu König Sargons I Zeiten, ungefähr 2000 Jahre vor 
unſerer Zeitrechnung, fand eine höchſt eigentümliche Reformation ſtatt, die 
etwas Neues hineinbrachte, obwohl ſie die alte Religion im weſentlichen 
unverändert ließ. Die Chaldäer hatten damals durch aſtronomiſche Stu⸗ 
dien und geſchichtliche Aufzeichnungen die Grundlage für eine völlig neue 
Auffaſſung von dem gewonnen, was eigentlich das Leitende in der Welt ſei. 
Auf dieſer Grundlage wurde, wahrſcheinlich auf König Sargons Befehl, eine 
ganze Reihe von Schriften ausgearbeitet, die wir noch zum Teil in Abſchriften 
beſitzen, und aus denen unſere Kenntnis hierüber herſtammt. Dieſe Abſchriften 
find auf König Sargons II Befehl, d. h. etwa 700 Jahre vor unſerer Zeit⸗ 
rechnung, angefertigt worden, nicht nach den alten Originalen, ſondern nach einer 
Abſchrift derſelben aus dem 12. Jahrhundert. Letztere muß ziemlich abge⸗ 
nutzt und an verſchiedenen Stellen unleſerlich geweſen ſein, als Sargon II 
es für notwendig erachtete, ſie durch eine neue, die jetzt exiſtierende, zu er⸗ 
ſetzen, denn in dieſer ſteht an verſchiedenen Stellen mitten im Text das Wort 
„ausgewiſcht“; der Abſchreiber hat hier alſo ſein Original nicht leſen können. 
Die bedeutendſten dieſer Schriften ſind ein großes aſtrologiſches Werk auf 
70—80 Tafeln und ein großes Auguralwerk über irdiſche Phänomene auf 
ungefähr 100 Tafeln. Außerdem findet ſich auf 25 Tafeln das Inhaltsver⸗ 
zeichnis eines kleineren aſtrologiſchen Werkes; es iſt ebenfalls in 25 Kapitel 
eingeteilt; vom Text ſcheint aber nichts mehr zu exiſtieren. 

Der religiöſe Grundgedanke, der in den aſtrologiſchen Schriften hervor- 
tritt, iſt der Glaube, daß die Himmelskörper die eigentliche Urſache alles deſſen 
ſind, was in der Welt geſchieht. Auf Grund aſtronomiſcher Beobachtungen 
hatten die Chaldäer früh gelernt, daß der Wechſel der Jahreszeiten, ſowie 
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deren Einfluß auf alles Lebende durch die Stellung der Sonne zu den 
anderen Himmelskörpern bedingt iſt. Daraus zogen ſie den allerdings über⸗ 
eilten Schluß, daß alle Begebenheiten, ſowohl im Menſchenleben als in der 
Natur, durch die Stellung der Sterne zu einander beſtimmt ſeien. Da ſie 
nun ebenfalls beobachtet hatten, daß dieſe Konſtellationen der Himmelskörper 
regelmäßig und periodiſch wiederkehrten, ſo folgte nach ihrer Anſicht hieraus, 
daß alle Begebenheiten in der Natur und im Menſchenleben nach Verlauf 
einer kürzeren oder längeren Zeit ſich ebenfalls beſtändig wiederholen müßten. 
Zeichnete man die Ereigniſſe unter einer beſtimmten Konſtellation, bei einer 
beſtimmten Stellung der verſchiedenen Himmelskörper, auf, ſo mußte man 
vorausſagen können, wann dieſe Ereigniſſe wieder eintreffen würden, nämlich 
dann, wenn dieſelbe Konſtellation ſich am Himmel zeigte. Und ſo kam es 


nur darauf an, das Eintreten der Konſtellationen im voraus berechnen zu 
können. Die aſtronomiſchen Studien gaben alſo nach dieſer Auffaſſung die 


Mittel an die Hand, alle Begebenheiten vorauszuſagen, wenn man nur einmal 


aufgezeichnet hatte, was ſich gleichzeitig mit einer beſtimmten Erſcheinung am 


Himmel auf Erden ereignete. Es war alſo dazu nur eine durch genügend 
lange Zeiten hindurch fortgeſetzte Zuſammenſtellung von aſtronomiſchen und 
hiſtoriſchen Aufzeichnungen erforderlich. Eine ſolche Arbeit iſt wahrſcheinlich 
ſchon unter Sargon J ausgeführt worden, und die auf dieſe Weiſe ent⸗ 
ſtandenen aſtrologiſchen Tafeln find dann in allen eintretenden Fällen um 
Rat gefragt worden. So können wir uns leicht den ſtarken Verſchleiß 
derſelben erklären, der in gewiſſen Zwiſchenräumen neue Abſchriften er⸗ 
forderte. 

Die Aſtrologie, die Lehre von der Beſtimmung zukünftiger Ereig⸗ 
niſſe mit Hilfe der Sterne, war für die Chaldäer nun eine Wiſſen⸗ 
ſchaft, die ſie ſtets zu neuen aſtronomiſchen Beobachtungen und Aufzeich⸗ 
nungen antrieb, um dadurch mit immer größerer Genauigkeit berechnen zu 
können, wann beſtimmte Phänomene am Himmel eintreten würden. Jedoch 
hatten dieſe Weiſen noch andere Mittel zu Gebote, um den Verlauf der 
Dinge vorauszuſagen. Wenn alles, was in der Welt geſchieht, durch die 
Bewegungen der Himmelskörper verurſacht iſt, ſo müſſen auch alle gleich⸗ 
zeitigen irdiſchen Begebenheiten in einem beſtimmten Verhältnis zu einander 
ſtehen, weil ſie aus derſelben Urſache entſpringen. Zeichnet man alſo in ge⸗ 
nügend langen Abſchnitten alle wichtigen oder ungewöhnlichen Ereigniſſe auf, 
die gleichzeitig auf Erden ſtattgefunden haben, ſo wird man auch mit 
Hilfe dieſer Aufzeichnungen zukünftige Dinge vorausſagen können. Wenn 
nämlich eine gewiſſe Gruppe von früher gleichzeitigen Begebenheiten aufs neue 
gleichzeitig eintritt, jo müſſen fie dieſelben Begebenheiten nach ſich ziehen, die 
früher eingetreten ſind. Denn nichts iſt zufällig, weil alles von den Himmels⸗ 
körpern verurſacht wird, und alles iſt periodiſch, wiederholt ſich, weil die Be⸗ 
wegungen der Himmelskörper ſich wiederholen. Aus dieſer Betrachtung ent⸗ 
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ſpringt die Mantik, die Lehre, zukünftige Begebenheiten mit Hilfe von irdiſchen 
Ereigniſſen vorauszuſagen. Die Mantik und Aſtrologie bilden zuſammen die 
ganze Wiſſenſchaft von den Weisſagungen, die Auguralwiſſenſchaft. Das 
zweite von den oben erwähnten Auguralwerken, welches wir aus der Zeit des 
alten Königs Sargon beſitzen, iſt eben ein ſolches mantiſches Werk, das die 
telluriſchen Phänomene behandelt. — Wir werden im Folgenden nun den In⸗ 
halt dieſer beiden Werke betrachten. 

Die Aſtrologie. Die aſtronomiſchen Beobachtungen, auf welche die 
Chaldäer die Aſtrologie gründeten, reichen außerordentlich weit zurück. Wann 
dieſelben angefangen haben, wiſſen wir nicht; die Angaben der alten Ver⸗ 
faſſer ſind zu abenteuerlich, als daß ſie wörtlich genommen werden könnten. 
So jagt Hipparch, daß die Chaldäer den Sternenhimmel 270 000 Jahre 
beobachtet hätten, bevor Alexander der Große in Perſien einrückte. Plinius 
redet ſogar von 720 000 Jahren. Selbſt die kleinere dieſer Zahlen iſt ver⸗ 
mutlich hundertmal zu groß; aber daß ihre Obſervationen ein ſehr beträcht⸗ 
liches Alter haben, geht daraus hervor, daß ſich in dem großen aftrolo- 
giſchen Werk, das, wie geſagt, etwa 2000 Jahre vor unſerer Zeit abgefaßt 
iſt, eine Tafel über Sonnen⸗ und Mondfinſterniſſe für jeden Tag im Jahre 
findet. Schon damals müſſen die Beobachtungen ſich alſo über mehrere 
Jahrhunderte erſtreckt haben. Auch in Bezug auf ihre Genauigkeit ſind die 
Beobachtungen der Chaldäer bewundernswert. So wußten ſie, daß das 
Sonnenjahr 365,25 Tage hat, und daß die ſynodiſche Umlaufszeit des 
Mondes (die Zeit von einem Neumond zum anderen) 30 Tage beträgt. Die 
Umlaufszeit des Mondes legten ſie nun der Einteilung der Zeit zu Grunde; 
das Jahr wurde ſo in 12 Monate, jeder zu 30 Tagen, eingeteilt; aber da 
das Sonnenjahr 5 Tage länger iſt, ergab ſich in 12 Jahren ein Unterſchied 
von 2 ganzen Monaten. Dabei iſt jedoch der Vierteltag nicht berückſichtigt, 
mit dem das Sonnenjahr 365 Tage überſchreitet; im Laufe von 124 Jahren 
wächſt dieſer Ueberſchuß zu 30 Tagen, alſo einem ganzen Monat, an, welcher 
dann eingeſchoben wurde. 

Als ein anderes Beiſpiel für die Genauigkeit ihrer Beobachtungen kann 
angeführt werden, daß ſie die Sarosperiode kannten, den Zeitraum von 18 
Sonnenjahren oder 223 Mondumläufen, nach welchem die Sonnen⸗ und 
Mondfinſterniſſe ſich wiederholen. Sie waren dadurch imſtande, den Ein⸗ 
tritt einer Finſternis zu berechnen; aber ganz genau können ihre Beſtimmungen 
doch nicht geweſen ſein, denn einmal ſpottete die Sonne ihrer Berechnungen, 
und die Finſternis blieb vollſtändig aus. So exiſtiert ein höchſt intereſſantes 
Aktenſtück, das dem König Aſſurbanibal von feinem Oberaſtrologen Abil⸗Iſtar 
eingeſandt worden war; der Anfang desſelben lautet: 

„An den König, meinen Herrn, dein Diener Abil-Iſtar. Möge Friede beim König, 


meinem Herrn, ſein; mögen Nebo und Marduk dem König, meinem Herrn, gnädig ſein. 
Ein langes Leben, Geſundheit des Leibes und Freude des Herzens mögen die hohen 
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Götter dem König, meinem Herrn, geben. — Am 27. Tage verſchwindet der Mond. Am 
28. 29. und 30. Tag hielten wir Wache wegen einer Sonnenfinſternis. Aber die Sonne 
trat nicht in die Finſternis. Am 1. Tage wurde der Mond in der Tagesſtunde geſehen. 

Der Sinn dieſes Schreibens iſt deutlich genug. Die Aſtronomen er⸗ 
warteten eine Sonnenfinſternis, aber ſie traf nicht ein. Wenn dieſes ſich 
nun oft ereignet hätte, ſo würden ſie es kaum der Mühe wert gehalten 
haben, es dem König zu berichten. Wir können daraus alſo ſchließen, daß 
ihre aſtronomiſchen Kenntniſſe ſo hoch ſtanden, daß ſie mit faſt vollkommener 
Sicherheit Finſterniſſe berechnen konnten. Wir lernen übrigens weiter aus 
dem Aktenſtück, daß ſie die Tage des Monats vom Neumond ab rechneten, 
ſo daß der 1. Tag im Monat der Tag nach Neumond iſt; eine Sonnen⸗ 
finſternis muß nämlich ſtets beim Neumond eintreten, und im Brief wird 
der 1. Tag ausdrücklich als derjenige bezeichnet, wo der Mond wieder ſicht⸗ 
bar wird. 

5 Noch ein Punkt im Schreiben bedarf näherer Beleuchtung. Der Aftro- 

log wünſcht dem König den Segen der Götter, beſonders nennt er die 
Götter Nebo und Marduk. Wir ſehen alſo, daß der Glaube an die Götter 
noch erhalten iſt, und zwar nicht nur beim Volk, ſondern auch bei den höchſten 
Prieſtern; der Oberaſtrologe war zu dieſen Zeiten vermutlich der oberſte im 
Reiche nach dem König. Dieſer Glaube an die Götter und ebenſo der 
Glaube an die Dämonen, der, wie oben beſprochen, ebenfalls unverändert 
fortbeſtand, ſcheint in kraſſem Widerſpruch mit der Annahme zu ſtehen, 
daß die Sterne alles leiten. Jedoch haben die Chaldäer es verſtanden, dieſe 
2 ſcheinbar unvereinbaren Anſchauungen in ſinnreicher Weiſe zu verbinden, 
indem ſie die hohen Götter mit den Sternen identifizierten. Die beweglichen 
Himmelskörper und die hellſten Fixſterne bekamen die Namen der 12 hohen 
Götter und wurden eins mit ihnen; jo behielten dieſe ihre Herrſchaft un- 
verändert in der Geſtalt der Geſtirne. Und die Dämonen, welche in der 
alten Religion den Göttern an Macht unterlegen waren, wurden nun auch 
abhängig von den mit den Sternen identifizierten Göttern. Ob die Dämonen 
Erlaubnis erhalten ſollten, einem Menſchen zu ſchaden, war jetzt von der 
Stellung der Geſtirne abhängig, ſtand in den Sternen geſchrieben. Die 
Dämonen blieben wohl Urſache alles Uebels, aber nur mit Einwilligung 
der hohen Götter, der Geſtirne. Auf dieſe Weiſe konnte Aſtrologie und 
Beſchwörungskunſt friedlich nebeneinander beſtehen, obwohl die Aſtrologie 
vorausſetzt, daß alles geſetzmäßig und daher berechenbar iſt, während die Be⸗ 
ſchwörungskunſt vorausſetzt, daß alles von der Willkür und den Launen der 
Götter und Dämonen abhängig iſt. 

Da eine Darſtellung vom ganzen Inhalt des großen aſtrologiſchen 
Werkes zu umfangreich und wenig intereſſant iſt, beſchränke ich mich auf 
die Mitteilung ſolcher Bruchſtücke, die eine Vorſtellung davon geben können, 
wie ſorgfältig die Chaldäer ihre aſtrologiſchen Aufzeichnungen in den Einzelheiten 
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ausgeführt haben. Die Tafeln beziehen ſich natürlich faſt ausſchließ⸗ 
lich auf öffentliche Angelegenheiten, Krieg und Frieden, König und Heer, 
Ernte, Wind und Wetter u. ſ. f. Aber auf dieſen Gebieten ſind ſie bis ins 
einzelne durchgeführt und es kann kaum ein Phänomen jemals am Himmel 
eingetreten ſein, das nicht mit beſtimmten Folgerungen aufgezeichnet wäre. 

Die Nacht wurde in 3 Wachen eingeteilt. Ueber die Abhängigkeit der 
Kriegsunternehmungen von dieſen Wachen giebt folgendes Bruchſtück Aufſchluß: 

„Soldaten aufbrechen zu laſſen: 1. Nachtwache ungünſtig, Mitternachtswache günſtig, 
Morgenwache ungünſtig. Eine Stadt zu ſtürmen: 1. Nachtwache günſtig, Mitternachts⸗ 
wache ungünſtig, Morgenwache günſtig.“ 

Die Sterne, die gleichzeitig mit der Sonne am Himmel ſtehen, können wir natür⸗ 
lich nicht ſehen. Jedoch wegen der Bewegung der Sonne werden die Sterne, die zu einer 
Jahreszeit unſichtbar ſind, zu einer anderen ſichtbar ſein. Dieſe Rückkehr der Sterne hatte 
für jeden einzelnen eine beſtimmte Bedeutung. Ein Bruchſtück einer Tafel giebt uns Auf⸗ 
ſchluß über dieſelbe; zugleich lernen wir daraus, daß jedenfalls die helleren Sterne ſchon 
damals einen Namen hatten. Es heißt nämlich: 

„Wenn der Schickſalsſtern zurückkehrt, iſt Peſt im Lande. Wenn der Stern Irbie, 
iſt Segen im Lande. Wenn der Stern des leuchtenden Körpers, iſt Kraft und Leben im 
Lande. Wenn der Stern des grauenden Tages, drohen Unglücksfälle dem Lande. 
Wenn der Stern Dilme, kommt Glück übers Land. Wenn der Stern des Steins Abſia, 
ſind Wahrzeichen im Lande. Wenn der Alabaſterſtern, iſt Segen im Lande“ u. ſ. f. 

So geht es weiter in der Tafel, indem ca. 30 Sterne mit Hinzufügung der Um⸗ 
ſtände aufgerechnet werden, die ſie bei ihrer Rückkehr fürs Land herbeiführen werden; 
das angeführte Bruchſtück dürfte jedoch genügend ſein, um einen Begriff von den Voraus⸗ 
ſagungen zu machen. 

Etwas genauer ſind die Angaben der Erſcheinungen, welche Folgen die Finſterniſſe 
haben. Aus der großen Tafel hierüber wähle ich ein Stück aus dem Monat Tammuz aus, 
in dem die Sonne im Zeichen des Krebſes ſtand, d. h. dem 4. nach chaldäiſcher Zeitrechnung: 

„Am 1. Tage, wenn Finſternis iſt und ſie im Süden beginnt und es hell iſt“): 
ein großer König wird ſterben. — Im Monat Tammuz, am 2. Tage, wenn eine Finſter⸗ 
nis eintritt und ſie im Norden beginnt und es hell iſt: König wird kämpfen mit König. — 
Im Tammuz, am 3. Tage, wenn eine Finſternis eintritt und ſie im Oſten beginnt und 
es hell iſt: Regen und Flüſſe werden ſtrömen. — Im Tammuz, am 4. Tage, wenn eine 
Finſternis eintritt und fie im Weſten beginnt und es hell ift: in Phönizien gedeiht das 
Korn. — Im Tammuz, am 5. Tag, tritt Finſternis ein und geht der große Stern auf: 
Hungersnot iſt im Lande“ u. ſ. f. 

Es iſt, wie geſagt, kein Phänomen am Himmel, das nicht ſeine beſtimmte Bedeutung 
hat. Weitläufige Tafeln geben ſo die Folgen der Stellungen von Sonne und Mond zu 
einander an: „die Sonne und der Mond ſind gleich (ſind in Konjunktion). Das Land 
iſt zu Wohlſtand gebracht; tägliche Nahrung iſt im Munde des Volkes. Der König des 
Landes behauptet ſeinen Thron“ u. ſ. w. 

Aber nicht bloß alles, was das öffentliche Wohl betraf, auch das Ge⸗ 
ſchick des einzelnen Menſchen konnten die chaldäiſchen Aſtrologen voraus⸗ 
ſagen. Ein jeder ſtand von Geburt an unter dem Einfluß eines beſtimmten 
Sternes, der entweder ein Planet war oder ein Fixſtern im Tierkreiſe. Von 
der Stellung dieſes Sternes zu Mond, Sonne und Planeten im Augen⸗ 


) wenn es Tag iſt, die Finſternis alſo am Tage eintritt. 
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blicke der Geburt war das Leben des Betreffenden abhängig, und eine zahl- 
reiche Schar von Aſtrologen hat wahrſcheinlich beſtändige Arbeit mit der 
Aufzeichnung ſolcher Stellungen (Horoſkope) bei der Geburt eines jeden In⸗ 
dividuums gehabt. Nach welchen Regeln fie indes die Horoskope auslegten, 
alſo das Schickſal der Individuen auf Grund der Konſtellation bei der Ge⸗ 
burt vorausſagten, iſt zur Zeit noch unbekannt. Im Mittelalter erreichte dieſe 
Kunſt eine hohe Entwicklung in Europa, und wir kommen deshalb Jane 
auf dieſen intereffanten Zweig der Auguralwiſſenſchaft zurück. 

Die Mantik, die Lehre von der warnenden Bedeutung der irdiſchen 
Phänomene hatte, wie oben beſprochen, ihre Wurzel in der Aſtrologie und 
ſtand deshalb in der engſten Verbindung mit derſelben. Vom großen 
mantiſchen Werk des Königs Sargon iſt bisher jedoch nur ſehr wenig 
überſetzt, ſo daß man nur einen ziemlich oberflächlichen Begriff davon hat, 
nach welchen Regeln die telluriſchen Phänomene ausgelegt wurden. Das 
Werk ſcheint in 14 Kapiteln eingeteilt geweſen zu ſein, die von der Be⸗ 
obachtung des Vogelfluges, den Eingeweiden der Opfertiere, der Auslegung 
verſchiedener Naturphänomene und der Traumdeutung handeln. Damit iſt 
die Mantik jedoch nicht erſchöpft; aus anderen Quellen wiſſen wir, daß die 
Chaldäer auch Geomantie trieben, d. h. Wahrſagerei mit Hilfe von geo⸗ 
metriſchen Figuren; außerdem haben ſie ſehr häufig die Entſcheidung 
durchs Los angewandt, um den Willen der Götter in gewiſſen Fällen zu 
erfahren. 

Von der Auslegung des Vogelflugs weiß man vorläufig nichts anderes, 
als daß derſelbe eine ſehr weſentliche Rolle bei den Chaldäern ſpielte. Von 
den 14 Kapiteln des großen mantiſchen Werkes haben 3 davon gehandelt, 
aber von dieſen iſt ſo gut wie nichts erforſcht. Etwas beſſer unterrichtet iſt 
man dagegen über ihre Auslegungen von dem, was in den Eingeweiden der 
Opfertiere beobachtet wurde. Einige Fragmente, die hiervon handeln, ſind 
überſetzt; ſie enthalten eine Reihe phantaſtiſcher Auslegungen in ganz der⸗ 
ſelben Art wie die aſtrologiſchen. 

„Finden ſich in den Eingeweiden eines Eſels auf der rechten Seite Eindrücke, ſo 
erfolgt Ueberſchwemmung. Sind die Eingeweide eines Eſels auf der rechten Seite ge⸗ 
wunden und ſchwarz, ſo wird der Gott im Lande des Herrn Wachstum erzeugen. Sind 
die Eingeweide eines Eſels auf der linken Seite gewunden und ſchwarz, ſo wird der Gott 
im Lande des Herrn nicht Wachstum erzeugen. Sind die Eingeweide eines Eſels auf 
der rechten Seite gewunden und bläulich, ſo wird Trauer einkehren in das Land des 
Herrn. Sind die Eingeweide eines Eſels auf der linken Seite gewunden und bläulich, 
ſo wird nicht Trauer einkehren in das Land des Herrn.“ 

Man ſieht hieraus, daß das, was auf der einen Körperſeite als günſtiges 
Zeichen galt, auf der anderen Unglück brachte; Glück und Unglück iſt gleich⸗ 
mäßig verteilt auf rechts und links. Aehnlich dienten Wind und Wetter, Regen, 
Wolken, Blitz und andere Naturerſcheinungen, z. B. das Sauſen der Bäume, 
als Wahrzeichen. Von den wilden Tieren hat beſonders die Schlange große 
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Bedeutung für die Chaldäer — wie für die meiſten wilden Völker unſerer 
Tage — gehabt. Die Schlange war das Symbol für alles übernatürliche 
Wiſſen; ſie war das Attribut Ea's, der göttlichen Weisheit. Möglicherweiſe 
ſind Schlangen ſogar in einigen babyloniſchen Tempeln gehalten und dort 
als Orakel benutzt worden. Auch die Edelſteine haben Bedeutung in der 
Mantik. In einem hiſtoriſchen Aktenſtück aus der Bibliothek in Ninive wird 
erzählt, daß man ein Zeichen wünſchte, ob ein beabſichtigter Kriegszug 
glücken würde oder nicht; aus dieſem Grunde prüfte man die funkelnden 
Strahlen, welche „der Diamant am Finger“ nach rechts und links warf, 
nach oben und unten. Wahrſcheinlich hat der beſprochene Diamant im Ring 
am Finger eines Götzenbildes geſeſſen und iſt ſo ein beſonderes Orakel 
geweſen. 

Große Bedeutung hatten die Hunde und deren Verhalten. Eine Tafel 
beſpricht die Bedeutung, die es haben würde, wenn ein fremder Hund ſich 
in einen Tempel oder in den Pala ſt des Königs einſchleichen würde: 

„Betritt ein grauer Hund den Palaſt, ſo wird dieſer in Flammen aufgehen. 
Betritt ein gelblicher Hund den Palaſt, ſo wird dieſer ein gewaltſames Ende nehmen. 
Betritt ein rötlicher Hund den Palaſt, ſo wird dieſer Friede mit dem Feinde ſchließen“ 
A 10, 

Die Tafel geht dann weiter und wirkt beinahe komiſch durch die Gründ⸗ 
lichkeit, mit der ſie nicht bloß alle möglichen Farben von Hunden, ſondern auch 
alle mehr oder weniger ſauberen Verrichtungen angiebt, welche Hunde aus⸗ 
führen können. Namentlich die weniger reinlichen Seiten des Hundelebens 
werden in einem anderen Fragment betont: 

„Erbricht ſich ein Hund im Hauſe, ſo wird der Herr des Hauſes verſcheiden. Be⸗ 
näßt ein Hund im Palaſte den Thron, ſo wird der König verſcheiden und die Feinde ſich 
in ſein Land teilen. Läßt ein Hund im Tempel ſein Waſſer, ſo wird Regen vom Himmel 
ſtrömen, Ueberſchwemmung in den Straßen, Hungersnot und Sterblichkeit herrſchen“ u. ſ. w. 

Man hat die Hunde wahrſcheinlich gut überwacht, wenn die natür⸗ 
lichen Bedürfniſſe derſelben derartige Unglücksfälle über das Land bringen 
konnten. 

Alle ungewöhnlichen Begebenheiten, z. B. die Geburt von Mißbildungen, 
waren aufs genaueſte zugleich mit ihrer Bedeutung regiſtriert. Es finden 
ſich im magiſchen Werk mehrere Tafeln über dieſes intereſſante Thema; eine 
behandelt die Mißgeburten von königlicher Abſtammung, eine andere ſolche 
von gewöhnlichen Menſchen und endlich eine dritte die Mißgeburten bei Tieren. 

Höher als alles andere ſcheinen die Chaldäer aber die Träume ge⸗ 
ſtellt zu haben. Wir wiſſen, daß die Traumdeuter in hohem Anſehen ſtanden; 
im Heldengedicht der Babylonier, dem Nimrod⸗ oder Gilgamiſh⸗Epos, ſpielen 
die Träume und deren Deutung die größte Rolle; der Held Gilgamiſh und 
ſein Freund Eabani ahnen durch Träume alle entſcheidenden Begebenheiten 
ihres Lebens voraus, und verſtehen ſie einander zu deuten. Es iſt auch 
bekannt, wie der Prophet Daniel zu einem mächtigen Mann gemacht 
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wurde, weil er dem König Nabukuduruſſur einen Traum mitteilte und aus⸗ 
legte, den dieſer gehabt hatte. Im Buche Daniel 2, V. 48 wird berichtet: 
„Und der König erhöhete Daniel und gab ihm große und viele Geſchenke 
und machte ihn zum Fürſten über das ganze Land zu Babel und ſetzte ihn 
zum Oberſten über alle Weiſen zu Babel.“ Eine ſo große Rolle ſpielten 
die Träume nach der Auffaſſung der Chaldäer, daß ſie ſogar ausführlich 
in ihren hiſtoriſchen Jahrbüchern aufgezeichnet wurden. In den Annalen 
des Königs Aſſurbanibal findet ſich ſo eine ganze Reihe Träume, die der 
König kurz vor beſtimmten bevorſtehenden Ereigniſſen, Schlachten u. ſ. w., 
gehabt hat, und in dieſen Träumen iſt der Ausgang jedesmal vorausgeſagt, 
welchen die nachfolgenden Begebenheiten wirklich nahmen. Die Regeln je⸗ 
doch, nach denen die Traumauslegung erfolgte, kennen wir nicht, da die be⸗ 
treffenden Tafeln des magiſchen Werkes nicht geleſen ſind. 

Aus einigen wenigen in Ninive gefundenen Fragmenten ſcheint, wie 
oben berührt, hervorzugehen, daß die Chaldäer auch die Geomantie, die 
Auslegung geometriſcher Figuren, getrieben haben. Da ihre aſtronomiſchen 
Berechnungen nicht unbedeutende mathematiſche Kenntniſſe vorausſetzten, liegt 
auch die Annahme nahe, daß ſie ſich weiter gehenden Spekulationen über 
geometriſche Figuren hingegeben haben. Dies geſchah wahrſcheinlich in der 
Weiſe, daß eine Handvoll Sand über eine Fläche hingeworfen wurde; 
man beobachtete dann die entſtandenen Figuren und legte ſie nach gewiſſen 
Regeln aus. Das iſt alſo der alte Urſprung zum Weisſagen unſerer 
Zauberweiber aus dem Kaffeeſatz. — Endlich haben ſie ſich auch des Los⸗ 
werfens, am häufigſten mit Hilfe von Pfeilen, bedient. Dieſe wurden z. B. 
angewandt, wenn man entſcheiden wollte, welchen Weg das Heer einſchlagen 
ſollte, um den Feind am erfolgreichſten anzugreifen. Wir haben keine ſchrift⸗ 
ichen Berichte von den Chaldäern ſelbſt über dieſe Methode, aber im Buch 
Heſekiel 21, 21 wird von Nabukuduruſſur erzählt: „Denn der König zu 
Babel wird ſich an die Wegſcheide ſtellen, vorne an den zween Wegen, daß 
er ſich wahrſagen laſſe, mit den Pfeilen um das Los ſchieße, ſeinen Abgott 
frage und ſchaue die Leber an.“ An den aſſyriſchen und babyloniſchen 
Denkmälern ſind dieſe mantiſchen Pfeile, meiſt 8 an der Zahl, häufig dar⸗ 
geſtellt. Sie ſind federlos und ſtumpf und wurden wahrſcheinlich entweder 
in der Weiſe angewandt, daß ein Pfeil in die Luft geſchoſſen wurde, um 
die Richtung anzugeben, in der man gehen ſollte; oder ſie wurden mit be⸗ 
ſtimmten Abzeichen verſehen, wonach dann einer aus dem Köcher gezogen 
wurde. 


Die Verbreitung der chaldäiſchen Magie. 


Wenn hier eine ſo ausführliche Darſtellung der chaldäiſchen Magie 
gegeben iſt, ſo hat dieſes ſeine Berechtigung, nicht nur weil das chal⸗ 
däiſche Syſtem eines der älteſten und am meiſten durchgeführten iſt, die je 
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exiſtiert haben, ſondern ganz beſonders deshalb, weil Aberglaube und Zauberei 
in Europa ſich weſentlich unter Einwirkung der chaldäiſchen Anſchauungen ent⸗ 
wickelt hat. Die chaldäiſchen Vorſtellungen und Operationen breiteten ſich zu⸗ 
nächſt nach dem nordöſtlichen Nachbarlande, Medien, aus, deſſen Prieſter, „die 
Magier“, ſie teils aufnahmen, teils ein ähnliches Syſtem entwickelten. Da⸗ 
gegen fand die chaldäiſche Magie in Perſien keinen Eingang, da die Zoroaſter⸗ 
lehre alle Zauberei ſtreng verbot. Erſt als die Perſer unter Cyrus Babylon 
im Jahre 539 erobert hatten, vermiſchten ſich die Völker, und die mediſchen 
Magier und die babyloniſchen Prieſter, „die Chaldäer“, wie ſie genannt 
wurden, erreichten am perſiſchen Hofe bald ein ähnliches Anſehn wie in ihrer 
Heimat. Die Juden, welche von Cyrus die Erlaubnis erhielten, in ihr Land 
zurückzukehren, brachten natürlich eine genaue Kenntnis der ganzen chaldäiſchen 
Magie aus der babyloniſchen Gefangenſchaft mit, und dieſe Kenntnis fand 
ſpäter Verbreitung unter dem Volke durch Henochs Buch und ähnliche pſeudo⸗ 
epigraphiſche Schriften ). Zugleich wurde fie in der Kabbala zu einem 
heimlichen Syſtem entwickelt, das wohl zuerſt auf Umwegen, durch die Mauren, 
nach Europa kam und danach eine bedeutende Rolle im Mittelalter und 
herab bis zu unſeren Zeiten geſpielt hat. 

In direkte Berührung mit der chaldäiſchen Magie kam Europa durch 
die Kämpfe der Griechen mit den Perſern im 5. Jahrhundert vor unſerer 
Zeit. Die griechiſchen Geſchichtsſchreiber bezeichnen daher den Stifter der 
perſiſchen Religion, Zoroaſter, als den Erfinder aller Magie; wir wiſſen jetzt, 
daß dieſes völlig verkehrt iſt. Die jogen. perſiſche Magie iſt chaldäiſchen und 
mediſchen Urſprungs. Nach Eroberung des großen perſiſchen Reiches durch 
Alexander den Großen wurde Griechenland mit Magiern überſchwemmt. Un⸗ 
gefähr gleichzeitig begann auch die ägyptiſche Magie ihren Einfluß in größerem 
Maße geltend zu machen, aber Griechenland war damals ſchon ſo infiziert, daß 
das Neue, was die Aegypter brachten, nicht viel ausmachte. Die ägyptiſche 
Magie bekam wahrſcheinlich ihre größte Bedeutung für Europa erſt, als 
die Araber viele Jahrhunderte ſpäter das Land eroberten und ſich die ſpär⸗ 
lichen Reſte von der Weisheit der alten Aegypter aneigneten, ihre Aſtrologie 
und Alchemie, welche ſie dann in Verbindung mit der jüdiſchen Kabbala nach 
Spanien brachten und dann weiter in Europa verbreiteten. Die genauere 
Schilderung dieſer Entwicklung müſſen wir deshalb auf einen ſpäteren Zeit⸗ 
punkt verſchieben; im Folgenden halten wir uns ausſchließlich an den erſten 
Einfluß des Orients auf Europa. 


) Pſeudoepigrapha find anonyme Schriften, die als Aufzeichnungen der hervor- 
ragendſten Perſönlichkeiten des alten Teſtamentes, Noah, Abraham, Joſeph, Salomo 2c., 
ausgegeben wurden, um dadurch größeres Anſehen zu gewinnen. 
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Die Griechen und Römer. 


Die urlprüngliche griechiſche Magie. 


Aber die Magie der Griechen, mit der wir uns zuerſt beſchäftigen, 
herrſchen die widerſprechendſten Anſichten. Einige meinen, die Griechen hätten 
in den älteſten Zeiten überhaupt nichts von Zauberei gewußt; andere Forſcher 
dagegen betrachten die ganze griechiſche Civiliſation „als eine lebendige Magie, 
wie ſie kein anderes Volk weder vor noch nach demſelben gezeigt hat“. (Enne⸗ 
moſer, Geſchichte der Magie pag. 484.) 

Daß dieſer Ausſpruch ſeinem Wortlaut nach höchſt ungerecht iſt, wird 
jedermann einſehen; jedoch darf niemand ſich von ſeiner Begeiſterung für 
das Griechentum dazu verleiten laſſen, die okkulte Seite des griechiſchen 
Lebens zu überſehen. Wie alle Menſchen des Altertums haben auch die 
Hellenen einen Geſpenſter⸗ und Dämonenglauben gepflegt, haben Kulte der 
Toten und der Unterirdiſchen getrieben, haben ſich Götter in der Geſtalt von 
Tieren und ſchreckenhaften Ungeheuern gedacht. Der Heros, deſſen Name 
ſpäter den ſtolzen Heldenklang erhalten hat, iſt urſprünglich die Seele des 
Verſtorbenen, die im Grabe oder im Hauſe — unter der Schwelle, im Back⸗ 
ofen u. ſ. f. — weiterlebt; zur Sättigung dieſes Heros hat man das Blut 
der Opfertiere durch Röhren in die Erde hinabfließen laſſen; das Grab des 
Heros einer Stadt wurde die Orakelſtelle der Gegend. Dieſe Heroenver⸗ 
ehrung hat ſich, mit dem Staats- und Rechtsweſen eng verknüpft, bis an 
die letzten Tage des Griechentums erhalten. An ſie und an die verwandte 
Verehrung der unterirdiſchen Götter lehnt ſich eine ganze Reihe prieſterlicher 
Verrichtungen an, die den Charakter der Zauberei, der Magie, des Geheim⸗ 
weſens tragen, wie denn die prieſterlichen Kreiſe und Familien in Griechen⸗ 
land vom ſchnell aufblühenden Kultus überhaupt ziemlich unberührt blieben 
und ſich lieber in den herkömmlichen Vorſtellungen der vorgeſchichtlichen 
Griechen als in den neuen Gedanken der joniſchen oder attiſchen Bildung be⸗ 
wegten. Das Volk im weiteren Sinne hat ſich ſelbſtverſtändlich nicht über 
die Stufe ſeiner Prieſter erhoben, die Bauern Arkadiens, Meſſeniens oder 
Theſſaliens haben bis in die römiſche Kaiſerzeit hinein ihre primitiven Kulte 
mit Bärentanz und Fackellauf, mit rohen Idolen und plumpen Sitten, mit 
Beſchwörungen und Zauberheilungen bewahrt und überhaupt dem naivſten 
Aberglauben gehuldigt, der oft — wie bei den dionyſiſchen oder asklepiadiſchen 
Bewegungen — zu trüben Verirrungen und zügelloſen Ausſchweifungen hat 
führen können. 

Auch die gebildeten Klaſſen blieben von dieſer niedrigeren Religion nicht 
unberührt. Nicht nur daß religiöſe Epidemien wie die eben erwähnten auch 
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fie hinriſſen: ein abergläubiſches Element blieb in dem Leben der aller- 
meiſten Griechen beſtehen, wie es z. B. aus dem Antheſterienfeſte in Athen 
erhellt. Denn in dieſen Tagen, die dem Kulte der Toten geweiht waren, war 
man immer auf das Erſcheinen der Verſtorbenen vorbereitet, wehrte ſich gegen 
ſie durch Kauen von Weißdornblättern, durch Beſtreichen der Thürpfoſten mit 
Pech, ſetzte ihnen Speiſen vor zum gefälligen Genuß u. ſ. f. — mit anderen 
Worten: man verbrachte die Tage in einer Weiſe, die von den primitivſten 
Vorſtellungen zeugte. Und dieſes war nicht der einzige Fall, wo der gebildete 
Grieche eine Geſinnung bewies, die ſich nur ſchlecht mit dem aufgeklärten 
Griechentum vereinigen ließ. 

Aber eben dieſe Disharmonie zwiſchen Aberglaube und Kultur iſt das 
Intereſſante in Griechenland und belehrt uns, wie viel höher das Griechentum 
über den Kulturen ſteht, die — wie etwa die babyloniſche — mit Aberglauben 
durch und durch verſetzt ſind und ſich mit allerlei Dämonologie vertragen. „Das 
Griechentum“ aber, das wir als den Anfang unſerer Kultur anſehen, hat ſich 
vom Aberglauben immer mehr frei gemacht und in der freien, ausgebildeten 
Menſchlichkeit, die uns im Homer begegnet, ſeine Grundlage gefunden. Die joni⸗ 
ſchen Koloniſten an der Küſte Kleinaſiens, unter denen dieſe Dichtung entſtanden 
iſt, hatten vom Kultus, Aberglauben und von den Vorurteilen der Heimat ſehr 
wenig mitgenommen, und der freie, ja freidenkeriſche Geiſt dieſer Männer wurde 
durch das Epos, das ſie ſchufen, ein unvergängliches Moment im helleniſchen 
Leben und ein Typus des eigentlichen Griechentums. Wir können deshalb 
ganz gut, wenn wir den Standpunkt der Griechen zum Aberglauben und zur 
Dämonologie betrachten wollen, von Homer unſeren Ausgangspunkt nehmen. 

Außer dem genügend bekannten olympiſchen Götterkreis umfaßte die 
griechiſche Religion zu Homers Zeiten eine große Menge niedriger ſtehender 
geiſtiger Weſen, die ſogen. „Nymphen“, welche das ganze Daſein bevölkerten. 
So ſagt Odyſſeus, nachdem er auf der Inſel der Phäaken gelandet iſt, wo 
er durch den Schrei der Nauſikaa und ihrer Mägde geweckt wird (Odyſſ. VI, 
122 ff.): 

„Eben wie Mädchenſtimm' umſcholl ein helles Gekreiſch mich, 
Gleich der Nymphen, die rings hochſcheitlige Berge bewohnen, 
Und Urquellen der Ström' und grün bekräuterte Thäler!“ 


Die Dreiſtigkeit aber, mit der Odyſſeus dann aus ſeinem Verſteck her⸗ 
auskommt, zeigt uns, daß der Menſch nach griechiſcher Anſchauung von den 
Nymphen nichts zu fürchten hat. Wie aus vielen anderen Stellen in den 
homeriſchen Geſängen hervorgeht, waren ſie gute Geiſter, die gleich den 
Göttern erſt dann feindlich gegen die Menſchen auftreten, wenn ſie durch irgend 
eine Handlung beleidigt werden. Aus obigem Zitat können wir auch den 
Schluß ziehen, daß die Griechen an böſe Geiſter nicht glaubten. Für Odyſ⸗ 
ſeus giebt es nur 2 Möglichkeiten: Nymphen oder Menſchen; andere redende 
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Weſen exiſtieren nicht. Ein chaldäiſcher Verfaſſer würde in einem ſolchen Fall 
ſicherlich nicht vergeſſen haben, als eine dritte Möglichkeit Dämonen zu er⸗ 
wähnen, die auf das Unglück des Mannes bedacht ſeien. 

Bei ſpäteren griechiſchen Verfaſſern werden wohl Dämonen erwähnt; 
aber ſie entſprechen mehr Schutzgeiſtern, die jeden einzelnen Menſchen begleiten; 
ſie haben jedenfalls nicht den Charakter von böſen Geiſtern. Mit Weſen 
letzterer Art ſchloſſen die Griechen erſt nach Berührung mit den Chaldäern 
nähere Bekanntſchaft. Indes iſt ihnen auch in den älteſten Zeiten der Ge⸗ 
danke an ſchadenbringende Dämonen doch nicht ganz fremd geweſen. In der 
Beziehung findet man bei Homer doch Aeußerungen, wie Odyſſ. V, 394 ff: 


„Und wie zur Freude den Kindern erſcheint des geretteten Vaters 
Leben, der lange, gequält von heftigen Schmerzen der Krankheit, 
Niederlag und verging; denn ihn plagt' ein feindlicher Dämon; 
Doch zur herzlichen Freud' erretten ihn Götter vom Elend.“ 


Jedoch kommt derartiges nur ausnahmsweiſe vor; eine eigentliche 
Dämonologie haben die Griechen zu dieſer Zeit nicht gehabt. 

Alles, was geſchieht, iſt Fügung der Götter; von ihnen wird alles 
Gute und Böſe geſchickt. Sie werfen den Menſchen aufs Krankenlager und 
erretten ihn wiederum aus der Not oder ſenden ſeine Seele zum Hades, je 
nachdem es ihnen gefällt. Alle beſonderen Widerwärtigkeiten, die einen 
Menſchen treffen, ſind ein Ausdruck des göttlichen Zorns; Odyſſeus' zehn⸗ 
jährige Irrfahrt und all' ſein Mißgeſchick iſt nur Poſeidons Rache, weil der 
Held ſeinem Sohne, dem Cyklopen Polyphem, das Augenlicht geraubt hat 
(Odyſſ. I, 19 ff.): 

Es jammerte alle die Götter; 


Nur Poſeidon zürnte dem göttergleichen Odyſſeus 
Unabläſſig, bevor ſein Vatergefild' er erreichet. 


Kann man nun den zürnenden Gott nicht durch Opfer verſöhnen — 
und dieſes iſt höchſt zweifelhaft, denn die Götter ſind oft unverſöhnlich 
in ihrem Zorn — fo hat der Verfolgte doch noch den Ausweg, bei einem 
freundlich geſinnten Gott Hilfe zu ſuchen. So ruft Odyſſeus beſtändig Pallas 
Athene an, die ihm auch hilft, ſo gut ſie es kann, ohne in offenbaren Streit 

mit ihrem mächtigen Oheim, dem Poſeidon, zu geraten (Odyſſ. VI, 324 ff.): 


Höre, des ägiserſchütternden Zeus unbezwungene Tochter! 

Höre mich endlich einmal, da zuvor du nimmer mich hörteſt, 

Als mich Verfolgeten ſchlug der gewaltige Länderumſtürmer! 
Gieb, daß im Volk der Phäaker ich Lieb' antreff' und Erbarmung! 
Alſo flehet' er laut; ihn hörete Pallas Athene. 

Doch ſie erſchien noch nicht ihm öffentlich, ſchauend des Vaters 
Bruder im Geiſt: denn er zürnte dem göttergleichen Odyſſeus 
Unverſöhnbaren Sinns, eh' das Vaterland er erreichet. 
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So iſt es überall: wo der Chaldäer wahrſcheinlich ſofort das Eingreifen 
eines Dämons vermuten und verſuchen würde, ihn durch Zauberei zu be- 
ſchwören, da wendet der Grieche ſich fromm an den Gott, zu dem er am 
meiſten Vertrauen hat. Wir können daher auch nicht erwarten, eine Be— 
ſchwörungskunſt bei ihnen anzutreffen. 

Dennoch giebt es zahlreiche Stellen bei Homer, die zeigen, daß die 
Griechen an die Möglichkett einer Zauberei glaubten und zwar nicht nur an 
Weisſagungskunſt, die ja auch nicht bei den Chaldäern auf dem Dämonen⸗ 
glauben beruhte, ſondern auch an operative Magie, d. h. magiſche Handlungen, 
durch die man den Lauf der Dinge ändern zu können meinte. Zunächſt voll⸗ 
bringen die Götter natürlich beſtändig Wunder; das liegt ja in ihrer Natur; 
könnten ſie nicht Handlungen vollbringen, die über menſchliches Vermögen 
hinausgehn, ſo wären ſie ja gar nicht Götter. Sodann ſehen wir aber auch, 
daß die niedrigeren gottähnlichen Weſen, Halbgötter, Nymphen und ähnliche, 
mit großer Macht ausgerüſtet ſind. Als Menelaus auf Pharos „den fehllos 
redenden Meergreis“ fängt, „Proteus, göttlicher Macht, welcher des Meeres 
Tiefen geſamt durchſchaut“ (Odyſſ. IV, 384 ff.), jo geht dieſes nach ſeinem 
eigenen Bericht nicht ſo leicht vor ſich (Odyſſ. IV, 454 ff.): 

„Schnell mit lautem Geſchrei anſtürzten wir, rings mit den Händen 
Faſſend den Greis; doch jener vergaß der betrüglichen Kunſt nicht: 
Siehe, zuerſt erſchien er ein bärtiger Leu des Gebirges, 

Wieder darauf ein Pardel, ein Drach' und ein mächtiges Wildſchwein, 
Floß dann in Waſſer dahin, und ſproßt' als Baum in die Lüfte, 
Doch unverrückt umſchlangen wir ſtets, ausdauernden Herzens.“ 


Bekannt iſt die Geſchichte von der Kirke, die Odyſſeus' Gefährten in 
Schweine verwandelt; aber Kirke iſt auch eine Tochter der Götter und ſelbſt 
Göttin. An die Möglichkeit, daß Menſchen derartige Wunderthaten vollbringen 
können, ſcheinen die alten Griechen nicht gedacht zu haben. Als Odyſſeus 
heimgekehrt iſt, wird er von Athene in einen Bettler verwandelt, damit ſeine 
Heimkehr nicht zu unrechter Zeit verraten wird. In dieſer Geſtalt ſieht ſein 
Sohn Telemachos ihn zum erſtenmal; als ſie ſich das nächſte Mal begegnen, hat 
Athene dem Odyſſeus ſein männliches, kräftiges Ausſehen wiedergegeben, aber 
Telemach erkennt ihn doch nicht (Odyſſ. XVI, 194 ff.). 


„Nein, nicht biſt du mein Vater Odyſſeus; ſondern ein Dämon 
Täuſcht mich, daß ich noch mehr voll innigen Grames erſeufze. 

Nie vermöchte ja ſolches ein ſterblicher Mann zu vollenden, 

Er durch eignen Verſtand, wenn nicht ein himmliſcher, nahend, 
Leicht, wie er will, umſchafft zum Jünglinge oder zum Greiſe. 
Traun, nur eben ja warſt du ein Greis und in häßlicher Kleidung, 
Jetzt erſcheinſt du ein Gott, wie ſie hoch obwalten im Himmel!“ 


a Hier iſt alſo die Anſicht beſtimmt ausgeſprochen, daß der Menſch durch 
eigene Macht ſein Ausſehen nicht verändern könne; und wir finden bei Homer 
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auch nirgend von derartigen Verwandlungen erzählt, ohne daß die Götter da⸗ 
bei im Spiele ſind. Im großen und ganzen kommt äußerſt wenig Zauberei 
in den homeriſchen Geſängen vor, es ſei denn, daß man es an den Stellen 
finden will, wo von dieſer oder jener wunderlichen Anwendung von Pflanzen⸗ 
ſtoffen die Rede iſt. Eine Stelle iſt beſonders bekannt und oft als Beiſpiel 
für die Vertrautheit der Griechen mit der Magie zitiert worden (Od. IV, 
219 ff.): als die Gäſte an der Tafel des Menelaos traurig geworden ſind 
über die Erinnerung an Troja, wird von Helena erzählt: 
Aber ein andres erſann nun Helena, Tochter Kronions. 
Schnell in den Wein warf jene, wovon ſie tranken, ein Mittel, 
Kummer zu tilgen und Groll und jeglicher Leiden Gedächtnis. 
Koſtete einer davon, nachdem in den Krug es gemiſcht ward: 
Nicht an dem ganzen Tage benetzt' ihm die Thräne das Antlitz. 
Nicht ob ſelbſt geſtorben ihm wär' auch Mutter und Vater, 
Nicht ob den Bruder vor ihm, ob ſelbſt den geliebteſten Sohn ihm 
Tötete feindliches Erz, und er mit den Augen es ſähe. 
Solcherlei Würze der Kunſt hatt' Helena, Tochter Kronions, 
Heilſamer Kraft, die einſt die Gemahlin Thons, Polydamna, 
Ihr in Aegypten geſchenkt: wo viel die nährende Erde 
Trägt der Würze zu guter, und viel zu ſchädlicher Miſchung. 


Es unterliegt kaum einem Zweifel, daß die Aegypter in der alten Zeit 
das Haſchiſch gekannt haben, einen harzartigen Stoff, der vom indiſchen Hanf 
(Cannabis indica) ausgeſchwitzt und noch heutigen Tages überall im Orient 
als berauſchendes Mittel gebraucht wird. Es hat, jedenfalls bei einigen 
Menſchen, genau die hier beſchriebenen Wirkungen, und die Anwendung, die 
Helena mit dem Saft macht, iſt alſo eine ganz natürliche und hat mit 
Zauberei nicht mehr zu ſchaffen, als wenn ſie die Gäſte ſich mit Wein 
hätte berauſchen laſſen, um ihre Sorgen zu vergeſſen. Aber an anderen Stellen 
iſt es unzweifelhaft, daß Zauberei mit im Spiel iſt; von den Schiffen der 
Phäaken heißt es (Odyſſ. VIII, 557): 

Nicht der Phäaker Schiffe ja ſind der Piloten bedürftig, 
Noch der Steuer einmal, wie ſie anderen Schiffen gebaut ſind; 
Nein, ſie wiſſen von ſelbſt den Sinn und Gedanken der Männer. 

Das iſt derſelbe Gedanke, den wir bei den nordiſchen Völkern finden: 
ſie ſahen es als eine Eigentümlichkeit gewiſſer Familien an, daß, wenn dieſe 
nur die Segel aufzögen, ſofort günſtiger Wind käme, welcher das Schiff 
dorthin führte, wohin man wünſchte. 

Aus vielen Stellen in der Ilias geht hervor, daß die Griechen bei 
Troja Aerzte mithatten, die jedenfalls bei der Wundbehandlung ganz ratio⸗ 
nell zu Werke gingen, indem ſie die Wunden auswuſchen und mit heilenden 
Wurzeln verbanden. Nur an einer Stelle findet ſich mediziniſche Zauberei. 
Als Odyſſeus auf der Jagd von einem Eber verwundet iſt, wird von ſeinen 
Vettern erzählt (Od. XIX, 457): 
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„Aber Odyſſeus' Wunde, des götterähnlichen Jünglings, 
Banden ſie wohl und hemmten das ſchwarze Blut mit Beſchwörung“ ). 


Ueber den Inhalt der Zaubergeſänge wiſſen wir nichts, auch nicht, 
wie man ſich deren Wirkung dachte, wir können nur Vermutungen darüber 
ausſprechen. Böſe Geiſter haben ſie wohl kaum beſchworen, einmal, weil 
die Griechen, wie wir oben geſehen, nicht an derartige Weſen glaubten und 
ſodann, weil ſie, ſelbſt wenn ſie an dieſelben geglaubt hätten, ihre Mithilfe ſicher⸗ 
lich nicht bei einer ſo natürlichen Sache, wie bei einer Wunde, angenommen 
hätten, wo doch die Urſache, der Eber, tot vor ihren Füßen lag. Eine An⸗ 
rufung der Götter iſt wohl auch nicht gemeint, dafür wäre das Wort „Zauber⸗ 
geſang“ ſicherlich nicht gebraucht worden. Es bleibt demnach nur die Mög⸗ 
lichkeit, daß die Griechen glaubten, das geſprochene myſtiſche Formular wirke 
direkt auf die Natur der Dinge ein, das geſprochene Wort an ſich habe 
ſchon die Macht und Eigenſchaft, den natürlichen Verlauf der Ereigniſſe 
zu beeinfluſſen. Dieſe Anſchauung iſt offenbar die Grundlage der älteſten 
griechiſchen Zauberei. Derſelbe Gedanke ſcheint überhaupt der Magie aller 
europäiſchen Völker in den heidniſchen Zeiten zu Grunde gelegen zu haben; 
jedenfalls kann er, wie wir weiter unten ſehen werden, bei den Nordländern 
beſtimmt nachgewieſen werden; wir dürfen alſo wohl annehmen, daß dieſes 
auch für die anderen europäiſchen Völker gilt, welche Zauberei trieben, ohne 
eigentlich an Dämonen zu glauben. 

Um nun zu den Aerzten der Griechen zurückzukehren, ſo ſehen wir, 
daß man ſelbſt bei Behandlung von Wunden ſeine Zuflucht zu Beſchwörungen 
nehmen konnte; die Vermutung liegt alſo nahe, daß dieſes auch bei inneren 
Krankheiten geſchah, deren richtige Behandlung natürlich eine viel tiefere Ein⸗ 
ſicht erfordert, als man bei einem primitiven Volk vorausſetzen darf. Wir 
wiſſen auch wirklich, daß die eigentliche ärztliche Thätigkeit von den älteſten 
Zeiten her an die Tempel, namentlich Apollo- und Aeskulaptempel, gebunden 
war. Was hier geſchah, iſt uns nicht genau bekannt, da die ärztliche Thä⸗ 
tigkeit bis zu Hippokrates (ca. 400 v. u. 8.) ein Geheimnis war, das in 
gewiſſen Prieſterfamilien aufbewahrt wurde; aber das wenige, was wir 
wiſſen, genügt, um zu zeigen, daß die ganze Behandlung eine Art religiöſer 
Magie geweſen iſt. Die Kranken, die zur Behandlung in die Tempel 
aufgenommen zu werden wünſchten, mußten zunächſt geloben, ſich in allem 
nach den ihnen gegebenen Vorſchriften zu richten. Mehrere Tage lang mußten 
ſie dann faſten oder ſich jedenfalls einer ſtrengen Diät unterwerfen, wobei 
der Weingenuß ſo gut wie verboten war. Die Prieſter führten ſie dann 
im Tempel umher und zeigten ihnen die Bilder und geweihten Tafeln, 
die zur Erinnerung an Wunder, welche die göttliche Gnade verrichtet hatte, 
aufgehängt waren. Gebete wurden geſprochen und heilige Lieder geſungen, 
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welche die Kranken dem Prieſter nachſprechen mußten. Dieſe Lieder waren 
oft von Muſik begleitet. Dann opferte man den Göttern meiſtens einen 
Widder, jedoch auch andere Tiere, namentlich Geflügel. Bäder, Salbungen 
und Streichungen mit den Händen wurden gewöhnlich vollzogen, bevor die 
Kranken würdig erachtet wurden, die Botſchaft des Gottes zu empfangen. Stand 
dies bevor, ſo wurden ſie dem Rauche verſchiedener Wurzeln ausgeſetzt 
und an geweihten Stellen im Innern des Tempels zu Bett gebracht. Hier 
ſchliefen ſie ein und empfingen dann im Schlaf Offenbarungen des Gottes, 
der ihnen ihren Tod oder ihre Heilung verkündete und ihnen die Mittel an⸗ 
gab, mit denen dieſe erreicht würde; hiernach richtete ſich dann die ſpätere 
Behandlung. Verſchiedene gleichzeitige Verfaſſer berichten jedoch, daß die Leute 
ſich nicht immer erholt hätten, auch wenn der Gott es ihnen verſprochen hatte. 

Wenden wir uns nun zur Weisſagungskunſt der Griechen, ſo 
ſehen wir, daß ſie auf einer rein religiöſen Grundlage ruhte. Stets waren 
es die Götter, welche Mitteilungen von zukünftigen Dingen machten, ent⸗ 
weder direkt oder durch Zeichen, welche die Menſchen deuten mußten. Die 
direkten Mitteilungen wurden in den Tempeln der Götter durch die Orakel 
gegeben. Derartige Orakel gab es verſchiedene in Griechenland; am bekann⸗ 
teſten und angeſehenſten war Apollos Orakel in Delphi in Böotien und das 
Zeusorakel bei Dodona in Epirus. An beiden Stellen beantwortete der Gott 
die Fragen durch Prieſterinnen; die des Apollo hieß Pythia, die des Zeus 
Pelias. Dieſelben konnten jedoch nicht zu jeder Zeit und unter gewöhn⸗ 
lichen Verhältniſſen die Götterſprüche verkünden; es war ſtets eine beſondere 
Vorbereitung dazu nötig, indem ſie zunächſt in einen eigentümlichen ekſtati⸗ 
ſchen Zuſtand kommen mußten, ehe ſie die Offenbarungen des Gottes em⸗ 
pfangen konnten. Als Mittel hierzu dienten in Delphi die Dämpfe, welche 
aus einem Felsſpalt, über dem der Tempel gebaut war, aufſtiegen. Pythia 
ſtieg auf einen Dreifuß, der über dem Spalt ſtand, und wenn ſie durch 
Einatmung der Dämpfe mit dem Geiſte des Gottes erfüllt war, verkündete 
ſie ſeine Antwort. Dieſelbe war allerdings meiſt ſo dunkel, daß die Prieſter 
ſie erſt auslegen mußten. In Dodona trank Pelias aus einer berauſchen⸗ 
den Quelle, die dort floß, und wurde dadurch befähigt, ebenſo wie Pythia die 
göttlichen Mitteilungen zu empfangen. Die Methode war alſo dieſelbe, nur 
die Mittel waren verſchieden. Es iſt bekannt, daß viele dieſer Orakel in 
ſo hohem Anſehen ſtanden, daß nicht bloß die griechiſchen Staaten, ſondern 
auch viele aſiatiſche Fürſten ſie um Rat fragten, wenn ernſte Unternehmungen 
bevorſtanden. 

Außer dieſen an den Tempeldienſt geknüpften Weisſagungskünſten gab 
es noch andere Mittel, wodurch zukünftige Ereigniſſe vorher beſtimmt 
wurden. Einzelne Menſchen hatten, oft als Begünſtigung, mitunter auch 
als Strafe, von den Göttern die Gabe erhalten, weisſagend die Zukunft zu 
künden; ſolche Wahrſager, die ohne beſondere Mittel die Zukunft vorauszu⸗ 
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ſagen vermochten, werden verſchiedentlich bei Homer erwähnt (Od. X, 492. 
Il. VI, 75; XI, 329). Doch waren auch andere Sterbliche, welche dieſe 
Gabe nicht beſaßen, imſtande, Künftiges vorherzuverkünden, wenn ſie nur 
die Zeichen zu erklären verſtanden, durch welche die Götter ihren Willen 
kund thaten. Unter denſelben war der Vogelflug, wie bei den Chal⸗ 
däern, eins von denen, die am meiſten beachtet wurden; er wird wiederholt 
bei Homer beſprochen (Od. I, 200; II, 158. Il. II, 858; X, 274; XII, 
199). Ein einzelnes Beiſpiel genügt, um dieſe Seite der griechiſchen Man⸗ 
tik zu beleuchten. Diomedes und Odyſſeus gehen im Dunkel der Nacht aus, 
um nach einem Zeichen zu ſpähen (Il. X, 274 ff.): 

„Ihnen nahte ein Reiher, geſandt von Pallas Athene, 

Rechtsher fliegend am Weg; ihn ſahn ſie nicht mit den Augen 

Durch die finſtere Nacht, nur ward ſein Tönen gehöret. 

Freudig vernahm Odyſſeus den Flug und rief zu Athene.“ 


Es war ſtets ein gutes Zeichen, wenn die Vögel von rechts nach links 
flogen, und beide Helden dankten deshalb Athene dafür. Zu den Natur⸗ 
erſcheinungen, die als Vorbedeutung gelten, gehört der Blitz, der von Zeus 
ſowohl als gutes wie als ſchlechtes Zeichen geſandt wird; Blutregen wird 
einmal (Il. XI, 53) als Verkündigung drohenden Unheils erwähnt. 

Endlich haben die Griechen eine Form der Weisſagungskunſt aus⸗ 
geübt, die bei den Chaldäern verboten war, nämlich die Nekromantie, die 
Beſchwörung der Toten, um von dieſen etwas über die Zukunft zu erfahren. Es 
iſt dieſes auch die einzige magiſche Handlung, die einigermaßen ausführlich bei 
Homer beſchrieben iſt; ſie wird von Odyſſeus vollbracht, der nach Kirkes An⸗ 
weiſung über den Okeanos zum Eingang in den Hades geſegelt ift (Od. XI, 23 ff.): 


Doch das geſchliffene Schwert von der nervigen Hüfte mir reißend, 
Eilt' ich die Gruft zu graben, von einer Ell' in die Vierung. 
Ueber ſie goß ich ſodann Weihguß für die ſämtlichen Toten. 

Erſt von Honig und Milch und dann von lieblichem Weine, 

Drauf von Waſſer zuletzt, mit weißem Mehl es beſtreuend. 

Viel dann fleht' und gelobt' ich den Luftgebilden der Toten: 
Wenn ich gen Ithaka käm', ein Rind, unfruchtbar und fehllos, 
Darzubringen im Haus, und die Scheiter mit Gut zu umhäufen. 
Auch für Teireſias noch den ſtattlichſten Widder zu opfern, 
Schwarz ringsum, der ſtolz aus unſeren Herden hervorragt. 

Als ich jetzt mit Gelübd' und Flehn die Scharen der Toten 
Angefleht, da nahm und zerſchnitt ich den Schafen die Gurgeln 
Ueber der Gruft; ſchwarz ſtrömte das Blut; und es kamen verſammelt 
Tief aus den Erebos Seelen der abgeſchiedenen Toten: 

Bräut' und Jünglinge kamen und langausdauernde Greiſe 

Und noch kindliche Mädchen, in jungem Grame ſich härmend; 
Viele zugleich, verwundet von ehernen Kriegeslanzen, 

Männer, im Streit gefallen, mit blutbeſudelter Rüſtung: 

Welche die Gruft ſcharweis umwandelten, anderswo andre, 


Mit graunvollem Geſchrei, und es faßte mich bleiches Entſetzen.“ 
Lehmann, Aberglaube und Zauberei. 4 
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Um fie zum Reden zu bringen, läßt Odyſſeus nun den einen nach 
dem andern vom Blut in der Grube trinken; Blut iſt Lebensſaft, es giebt 
den Toten das Leben auf kurze Zeit zurück. 

Von anderen abergläubiſchen Vorſtellungen, die mit Sicherheit auf die 
älteſten Zeiten zurückgeführt werden können, kann noch das „Tagewählen“, 
der Glaube an glückliche oder unglückliche Tage, genannt werden, das wir 
bei Heſiod erwähnt finden. 


Die griechiſche Magie nach den Perferkriegen. 


Auf dem eben geſchilderten Standpunkt blieben die Griechen bis zur 
Zeit der Perſerkriege, d. h. bis ca. 500 v. u. Z., ſtehen. Schon etwas 
früher hatten die griechiſchen Philoſophen in ihrem Beſtreben, den Urſprung 
und die Natur des Daſeins auf rationelle Weiſe zu erklären, angefangen, 
am alten Götterglauben zu rütteln. Die Spekulation über die Natur und 
Beſtimmung der Seele führte Pythagoras und Empedokles dazu, den 
Glauben an den Aufenthalt der Seelen im Hades zu verwerfen; ſie nahmen 
dafür eine Seelenwanderung an, durch welche die Seele allmählich vollkommener 
wird. So gelangte die Vorſtellung von Geiſtern, Dämonen, in den griechiſchen 
Gedankenkreis; dieſe Vorſtellung fand bald eine Stütze in der Dämonen⸗ 
lehre und der damit zuſammenhängenden Magie, welche die Griechen nach 
ihrem Zuſammenſtoß mit den Perſern kennen lernten. Namentlich die Be⸗ 
völkerung in Theſſalien, wo die Perſer verhältnismäßig lange feſten Fuß 
gefaßt hatten, erwarb ſich von der Zeit an den Ruf der Zauberkraft. Die 
theſſaliſchen Weiber konnten durch Salben Menſchen in Tiere oder Steine 
verwandeln, und in der Nacht zogen ſie durch die Luft auf Liebesabenteuer aus. 
Hier haben wir alſo den alten Urſprung zu den Hexenfahrten des Mittel⸗ 
alters. Die Mondgöttin Hekate, urſprünglich eine wohlthätige, das Unglück 
fern haltende Göttin, wurde allmählich die Beſchützerin der Hexen und die 
Beherrſcherin alles Zauberweſens. 

Von dieſer Hekate haben die ſpäteren griechiſchen Verfaſſer eine Menge 
Mythen und Sagen erzählt; unter anderem haben ſie uns eine vollſtändige 
Beſchreibung der Ceremonien und Beſchwörungen hinterlaſſen, durch die ſie 
veranlaßt wurde, denen, die ſie anriefen, zu erſcheinen. Die Operationen 
ſind angeblich von der Hekate ſelbſt vorgeſchrieben; ſie ſagt: 

„Machet eine Statue von wohl geglättetem Holz, ſo wie ich es jetzt näher be⸗ 
ſchreiben werde. Machet den Körper dieſer Statue aus der Wurzel der wilden Raute 
(Ruta graveolens) und ſchmücket ihn mit kleinen Hauseidechſen; knetet dann Myrrha, 
Storax und Weihrauch zuſammen mit denſelben Tieren und laßt die Miſchung bei zu⸗ 
nehmendem Mond an der Luft ſtehen; ſprechet eure Wünſche dann in folgenden Sätzen 
aus: „Komm, unterirdiſche, irdiſche und himmliſche Bombo, Göttin der Land⸗ und Kreuz⸗ 
wege, welche Luft bringt, welche in der Nacht geht, Feindin des Lichtes, Freundin und 
Begleiterin der Nacht, die du dich des Bellens der Hunde und des vergoſſenen Bluts er⸗ 
freuſt, die du im Schatten zwiſchen den Gräbern umherflackerſt, die du Blut wünſcheſt und 


Die griechiſche Magie nach den Perſerkriegen. 51 


den Toten Schrecken bringſt, Gorgo, Mormo, Mond in 1000 Geſtalten, leihe unſerem 
Opfer ein günſtiges Ohr.“ Ihr ſollt ebenſo viele Eidechſen nehmen, wie ich verſchiedene 
Formen habe; machet es ſorgfältig; machet mir eine Wohnung von abgefallenen Lorbeer⸗ 
zweigen, und wenn ihr innige Gebete an das Bild gerichtet habt, werdet ihr mich im 
Schlaf zu ſehen bekommen.“ 

Hekates Begleiterinnen heißen Empuſen oder Lamien. Einige Autoren 
ſchildern ſie als menſchliche Weſen, Hexen, die die Göttin auf ihren nächt⸗ 
lichen Ausflügen begleiten und ſelbſt die Gelegenheit benutzen, ſich auf Liebes⸗ 
abenteuer einzulaſſen. Andere faſſen ſie mehr als Dämonen auf, die ſich 
zwar auch mit Männern einlaſſen, aber nur um ihnen die Lebenskraft aus⸗ 
zuſaugen, wodurch ſie ſich ſelbſt nähren. Da die Phantaſie bei ſolchen 
Abenteuerlichkeiten natürlich freien Spielraum hat und durch kein Geſetz an 
beſtimmte Vorſtellungen gebunden iſt, kann die große Mannigfaltigkeit der 
Darſtellungen uns auch nicht wundern. 

Nach Plinius' Angaben rührt die Einführung der Magie in Griechen⸗ 
land weſentlich von einer Perſon her, Oſtanes, der als königlicher Hofwahr⸗ 
ſager dem Kerxes auf dem Zuge nach Griechenland folgte, und der ein ſehr 
ausführliches Werk über die Magie ſchrieb. Das ganze Unweſen nahm aber 
erſt mächtig zu, nachdem Alexander d. Gr. das perſiſche Reich und Aegypten 
erobert hatte. Nicht nur wurden jetzt viele Griechen in die chaldäiſchen und 
ägyptiſchen Geheimwiſſenſchaften eingeweiht, es kamen auch viele Bewohner 
der unterjochten Länder nach Griechenland, das in der Folgezeit gerade⸗ 
zu überſchwemmt geweſen ſein ſoll von perſiſchen und ägyptiſchen Wahr⸗ 
ſagern, welche den Namen „Chaldäer, Magier und Mathematiker“ führten. 
Von ihnen lernten die Griechen die fremden Religionen mit den vielen bar⸗ 
bariſchen Götternamen, und da Homer und Heſiod all' dieſen Göttern im 
Olymp keinen Platz eingeräumt hatten, ſo rangierten die Griechen ſie unter 
die Dämonen. Und vor dieſen zahlreichen neuen Scharen von Dämonen 
empfand das Volk nun die Furcht, die man vor den alten olympiſchen 
Göttern nicht mehr hatte, die durch ihre oft beſungenen, allzu menſchlichen 
Leidenſchaften allmählich lächerlich geworden waren. Von den neuen Göttern 
kannte man derartige Geſchichten nicht; man nahm ſie auf und verehrte ſie 
in rein orientaliſcher Weiſe durch Anrufungen und Beſchwörungen in per⸗ 
ſiſcher, aſſyriſcher und ägyptiſcher Sprache, welche die Griechen nicht ver⸗ 
ſtanden und deshalb verdrehten, bis ganz ſinnloſe Formeln daraus entſtanden. 
Aber der Glaube an die Macht dieſer Götter und Dämonen wurde beſtändig 
von den umherreiſenden fremden Zauberern und Wahrſagern unterhalten. 

Aus verſchiedenen alten Berichten geht hervor, daß dieſe Zauberer ſich 
keineswegs ſcheuten, ihre Zuflucht zu Taſchenſpielerkunſtſtücken und anderen Be⸗ 
trügereien zu nehmen, um ihr Anſehn beim Volk zu behaupten. Beſonders 
beliebt war es, die leuchtende Geſtalt Hekates hervorzuzaubern. Man hatte 
verſchiedene Methoden dazu. Zunächſt war ein völlig dunkles Zimmer er⸗ 
forderlich. Hier zeichnete der Zauberer im voraus eine menſchenähnliche Figur 
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mit Asphalt oder anderen brennbaren Stoffen an die Wand, und wenn der, 
welcher die Göttin befragen wollte, durch Beſchwörungen und andere Ceremonien 
genügend vorbereitet war, brachte der Zauberer eine Flamme in die Nähe 
der gezeichneten Figur, die ſofort aufleuchtete. Oder es wurde auch ein Vogel 
losgelaſſen, an deſſen Füßen man einen leicht brennbaren Stoff befeſtigt hatte. 
Der erſchreckte Vogel flog natürlich im Raum umher, während der nicht 
weniger entſetzte Beſucher ſich auf die Erde warf, ſein Haupt verhüllte und 
die Göttin anrief. 


Die Römer. 


Unſere Kenntnis von der Entwicklung des Aberglaubens in Rom in 
den älteſten Zeiten iſt verhältnismäßig gering; jedoch haben die Römer, ſo⸗ 
weit man ſehen kann, weſentlich in allem auf derſelben Stufe geſtanden wie 
die Griechen zu Homers Zeit. In der alten römiſchen Religion findet ſich 
keine eigentliche Dämonenlehre; dagegen glaubten die Römer wohl an Ge⸗ 
ſpenſter, Seelen böſer Menſchen, die zur Strafe für ihre Schlechtigkeit nach 
ihrem Tode auf der Erde umherwandern mußten. Ebenſo erwähnen die 
römiſchen Verfaſſer strigae, alte Weiber, Hexen, die den Empuſen oder 
Lamien der Griechen entſprechen; ſie fliegen gewöhnlich in der Geſtalt 
eines Vogels aus, um Menſchen zu verzehren. Es iſt jedoch ungewiß, ob 
alle dieſe Vorſtellungen wirklich römiſchen Urſprungs ſind, oder ob nicht 
wenigſtens die Idee dazu von den Griechen entlehnt iſt, mit deren Kolonien 
in Süditalien die Römer ſchon ſehr früh in Berührung kamen. 

Sicher iſt jedoch, daß die Römer in den älteſten Zeiten verſchiedene magiſche 
Handlungen gekannt haben. Von Numa Pompilius, dem Nachfolger des 
Romulus, wird berichtet, daß er theurgiſche Künſte trieb, d. h. Operationen, 
durch die er die Götter ſogar zwang, ſich in ſichtbarer Geſtalt zu zeigen. 
Sein Nachfolger, Tullus Hoſtilius, wurde der Sage gemäß vom Blitze ge⸗ 
troffen, weil er bei einer ſolchen Gelegenheit falſch verfuhr. Die Römer 
glaubten auch, daß man durch magiſche Künſte das Korn von fremden Feldern 
auf den eigenen Boden hinüberlocken könne, und die älteſten römiſchen Ge⸗ 
ſetze, die Zwölftafelgeſetze, (eirka 450 v. Chr.) enthielten ausdrücklich Ver⸗ 
bote hiergegen. Ueber dieſe wenigen Nachrichten reicht unſere Kenntnis von 
der Zauberei der Römer in den älteſten Zeiten nicht hinaus, ehe ſie in direkte 
oder indirekte Berührung mit den orientaliſchen Völkern kamen. 

Beſſer unterrichtet dagegen ſind wir über die Weisſagungskunſt, die 
Mantik oder Divination der Römer. Sie war, wie bei den Griechen, rein 
religiöſer Natur; durch gewiſſe Zeichen gaben die Götter ihren Willen zu er⸗ 
kennen, und die Menſchen brauchten dieſelben nur zu deuten; die älteſte Augural⸗ 
lehre der Römer beruhte wahrſcheinlich ausſchließlich auf Beobachtung des 
Vogelflugs; auf dieſe Zeichen achtete man bei allen wichtigen öffentlichen und 
bei zahlreichen privaten Angelegenheiten. Jeder gebildete Römer mußte mit 
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der Deutung derſelben Beſcheid wiſſen; jedoch waren für die Zwecke des 
Staates eigene Beamte angeſtellt, Auguren, die bei allen Gelegenheiten den 
Willen der Götter mit Hilfe des Vogelflugs erforſchen mußten; Augur be⸗ 
deutet eben Vogeldeuter (avi—gur; gur kelt. = vir). Der Augur umgrenzte 
mit ſeinem Stabe (lituus) ein Stück Land, innerhalb dieſer Grenze erwartete 
er nach einem Gebet an die Götter das Zeichen; dasſelbe wurde entweder 
bejahend oder verneinend gedeutet; man ſah es alſo geradezu als eine Ant⸗ 
wort der Götter auf die Vorfrage an, ob ein Vorhaben ausgeführt werden 
ſollte oder nicht. Indeſſen dienten zu dieſem Zweck nicht alle Vögel, und 
ebenſowenig gaben ſie einem jeden Zeichen. Die Tauben galten nur für 
Könige, weil die Tauben nie alleine ausfliegen, wie die Könige nie alleine 
ausgehen. Einige Vögel, z. B. Raben, Krähen, Nachteulen und Hähne, 
gaben durch ihr Geſchrei Zeichen, andere dagegen, wie der Adler und 
Geier, durch den Flug. Bei einigen war der Flug von rechts, bei anderen 
von links günſtig. 

Späterhin, als der Glaube an dieſe alten Weisſagungskünſte ſich zum 
Teil verloren hatte, während der Staat das Auguralweſen der Tradition 
halber beibehielt, erfand man eine andere Methode: die Zeichen durch freſſende 
Hühner. Man hielt zu dem Zweck junge Hühner im Bauer, und wenn man 
ein Zeichen wünſchte, ließ man ſie heraus und beobachtete, wie ſie das vor⸗ 
geworfene Futter fraßen. Stürzten ſie ſich ſo gierig darüber, daß ſie etwas 
aus dem Schnabel verloren, ſo war das ein treffliches Zeichen; kümmerten 
ſie ſich dagegen nicht um das Futter, ſo drohete eine Gefahr. Dieſe Methode 
war natürlich ſehr bequem, da man ſich das gewünſchte Zeichen leicht 
ſichern konnte, indem man die Hühner hungern ließ oder ſie kurz vorher 
fütterte. 

Bei ihren nächſten Nachbarn, den Etruskern, lernten die Römer ſchon ſehr 
früh eine Menge anderer Formen der Weisſagungskunſt. Die Etrusker ſind 
ein altes italiſches Volk, das nach Herodot aus Lydien ſtammt. Die Ueber⸗ 
einſtimmung zwiſchen den etruriſchen und chaldäiſchen Kunſtwerken iſt auch ſo 
groß, daß die nahe Verwandtſchaft dieſer Völker unzweifelhaft iſt. Auch 
zwiſchen der etruriſchen und chaldäiſchen Weisſagungskunſt herrſcht in allen 
Einzelheiten eine ſo vollſtändige Gleichheit, daß ein reiner Zufall bei dieſer 
Uebereinſtimmung höchſt unwahrſcheinlich iſt. Faſt alle die Formen der 
Mantik, die wir bei den Chaldäern als üblich beſprochen haben, fanden ſich 
nach den alten Verfaſſern auch bei den Etruskern. Die Deutung von wunder⸗ 
baren Ereigniſſen, die Beobachtung von Blitz, Eingeweiden der Opfertiere, 
Vogelflug und Vogelſtimmen, Mißgeburten ꝛc. bildeten Zweige der Mantik 
bei den Etruskern wie bei den Chaldäern. Dies alles wurde den Römern 
bald bekannt. Anfangs verſchrieb man etruskiſche Haruspices, d. i. 
Opferbeſchauer; ſpäter reiſten vornehme Jünglinge gewöhnlich nach Etru⸗ 
rien und ließen ſich dort in den verſchiedenen Zweigen der Mantik unter⸗ 
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weiſen. Von den vielen Formen ſcheint indes, jedenfalls bei Staatsangelegen⸗ 
heiten, nur die Beobachtung der Eingeweide der Opfertiere und der Blitze An⸗ 
erkennung in Rom gefunden zu haben. 

Endlich beſaß der römiſche Staat ein höchſt merkwürdiges magiſches 
Werk, die ſibylliniſchen Bücher, die in beſonders ſchwierigen und kritiſchen 
Fällen um Rat gefragt wurden. a 

Die Sage erzählt, daß urſprünglich 9 Bücher dem König Tarquinius Superbus zum 
Kauf angeboten waren; aber er fand den Preis zu hoch, woraufhin der Verkäufer zuerſt 
3 und danach nochmals 3 von den Büchern verbrannte; endlich kaufte der König die letzten 
3 Bücher für denſelben Preis, der urſprünglich für die 9 verlangt war. Dieſe Werke ſollen 
in griechiſchen Hexametern auf Palmblättern geſchrieben ſein; ſie wurden im Tempel des 
Jupiter auf dem Kapitol aufbewahrt. Zu ihrer Auslegung war ein Kollegium von 15 
Männern angeſtellt, die verpflichtet waren, ihre Kenntnis vom Inhalt der Bücher als tiefſtes 
Geheimnis zu bewahren. Man meint, der Inhalt der Bücher ſei eine Sammlung alter 
griechiſcher Orakelſprüche geweſen, und zwar ſo abgefaßt, daß ſie für alle Zeiten gelten 
konnten. Cicero ſagt von ihnen: „Ihr Verfaſſer hat ſie ſchlauerweiſe ſo eingerichtet, daß 
alles, was geſchieht, den Schein haben kann, es ſei in ihnen vorausgeſagt, weil jede be⸗ 
ſtimmte Angabe von Menſchen und Zeiten fehlt. Zugleich hat er ſich durch dunkle Rede 
gedeckt, ſo daß dieſelben Verſe zu verſchiedenen Zeiten für ganz verſchiedene Verhältniſſe 
paſſen können. Daß aber die Verſe nicht das Werk eines Verrückten ſind, zeigen ſie durch 
ihren Bau; ſie ſind mehr das Reſultat von Kunſt und Fleiß, als von innerer Erregung 
und Bewegung.“ Dieſe Werke, die, wie geſagt, nur vom Staat in ungewöhnlichen Fällen 
um Rat gefragt wurden, wo die Kunſt der Auguren und Haruſpicer nicht ausreichte, 
gingen bei einem Brande eirka 400 n. Chr. zu Grunde. 


Als die Römer ihre Herrſchaft über Italien ausdehnten und dadurch 
mit fremden Völkern in Berührung kamen, nahmen ſie, ebenſo wie die 
Griechen, die religiöſen und abergläubiſchen Vorſtellungen derſelben an. Der 
Zuſtand in Rom wurde daher frühzeitig dem ähnlich, der oben in Bezug auf 
Griechenland geſchildert iſt. 8 


Die Hebräer. 


Anker allen Völkern der alten Zeit hat wohl keines ſich ſo frei von 
Aberglauben und jeder daraus entſpringenden Zauberei gehalten, wie die 
Juden. Die jüdiſche Religion, der ausgeprägteſte Monotheismus, der jemals 
exiſtiert hat, erkannte kein geiſtiges Weſen, weder gutes noch böſes, neben 
Jehova, dem Schöpfer und Erhalter der Welt, an. Daraus folgt nun keines⸗ 
wegs, daß die Juden von magiſchen Handlungen nichts gewußt und ſolche 
nicht ausgeführt hätten; denn wir haben im vorhergehenden geſehen, daß 
die Zauberei, die operative Magie, eine doppelte Wurzel haben kann. Ent⸗ 
weder beruht ſie, wie in der chaldäiſchen und der mit derſelben weſentlich über⸗ 
einſtimmenden ägyptiſchen Magie, auf der Vorſtellung von einem Kampfe 
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zwiſchen den Göttern und Dämonen und bezweckt dann die Beſchwörung der 
letzteren durch beſtimmte Formeln, oder ſie beruht, wie bei der ganzen euro⸗ 
päiſchen Magie, auf der Vorſtellung von der Einwirkung ausgeſprochener 
Wörter (oder geſchriebener Zeichen) auf die Natur der Dinge. Dieſe Form 
iſt mit einem reinen Monotheismus wie dem jüdiſchen wohl vereinbar, da ſie 
den Glauben an niedrigere geiſtige Weſen nicht vorausſetzt. Jedoch ſind 
die Juden niemals mit einer derartigen Zauberei in Berührung gekommen, 
und daß ſie eine ſolche nicht ſelbſt haben erfinden können, iſt leicht begreiflich. 

Schon von den älteſten Zeiten her waren die Juden mit der Magie der 
Aegypter und der benachbarten heidniſchen Völker bekannt. Dieſe ſtand ſelbſt⸗ 
verſtändlich im engſten Zuſammenhang mit den Religionen ſelbſt und mit 
deren zahlreichen Göttern. Zauberei zu treiben war daher für die Juden gleich⸗ 
bedeutend mit Götzendienſt und ſomit ein Abfall von Jehova. Götzendienſt 
und Zauberei werden im Geſetze Moſis auch ſtets zuſammengeſtellt; beides 
iſt ſtreng verboten. 

So leſen wir 5 Moſ. 18, 10—12: „Daß nicht unter dir gefunden werde, der ſeinen 
Sohn oder Tochter durchs Feuer gehen laſſe, oder ein Weisſager, oder ein Tagewähler, 
oder der auf Vogelgeſchrei achte, oder ein Zauberer, oder Beſchwörer, oder Wahrſager, 
oder Zeichendeuter, oder der die Toten frage. Denn wer ſolches thut, der iſt dem Herrn 
ein Greuel, und um ſolcher Greuel willen vertreibt ſie der Herr, dein Gott, vor dir her.“ 

Hier ſind, wie man ſieht, alle möglichen Arten von Zauberei auf die⸗ 
ſelbe Stufe mit der Sitte geſtellt, ſeinen Sohn oder Tochter durchs Feuer 
gehen zu laſſen; letzteres iſt aber nur eine Umſchreibung für Götzendienſt, wie 
aus 5 Moſ. 12, 31 hervorgeht: 

„Du ſollſt nicht alſo an dem Herrn, deinem Gott, thun; denn ſie haben ihren Göttern 
gethan alles, was dem Herrn ein Greuel iſt und was er haſſet; denn ſie haben auch ihre 
Söhne und Töchter verbrannt ihren Göttern.“ 

Götzendienſt und Zauberei werden einander alſo gleichgeſtellt. Das kann 
auch nicht anders ſein; denn die Heiden wurden, wie wir bei den Chaldäern 
ſahen, faſt mit Notwendigkeit zur Magie geführt, und die den Juden bekannte 
Zauberei ſetzte den Glauben an eine Menge guter und böſer Weſen, d. h. den 
Götzendienſt, voraus. Für die Juden mußten alſo die Begriffe „Götzendienſt“ 
und „Zauberei“ ungefähr zuſammenfallen. Darum iſt auch die Strafe, die 
nach dem Geſetze Moſis auf beiden ſteht, dieſelbe, nämlich der Tod durch 
Steinigung. Dieſe Beſtimmung finden wir 3 Moſ. 20, 1 f. und 27. „Und 
der Herr redete mit Moſe und ſprach: Sage den Kindern Iſrael: Welcher 
unter den Kindern Iſrael, oder ein Fremdling, der in Iſrael wohnet, ſeines 
Samens dem Moloch giebt, der ſoll des Todes ſterben, das Volk im Lande 
ſoll ihn ſteinigen.“ — „Wenn ein Mann oder Weib ein Wahrſager oder 
Zeichendeuter ſein wird, die ſollen des Todes ſterben, man ſoll ſie ſteinigen, 
ihr Blut ſei auf ihnen.“ Wir ſehen alſo, während die Magie aus den heid⸗ 
niſchen Religionen als eine natürliche Folge hervorgeht und darum auch von 
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den Prieſtern derſelben ausgeübt wird, fo iſt fie im Judentum ſtreng ver⸗ 
boten. Jede Magie iſt bei den Juden ein Abfall vom wahren Gott. Ihre 
Religion gab ihnen ſo nicht die geringſte Veranlaſſung, magiſche Handlungen 
jelbft zu erfinden. Sie trieben nur Zauberei, wenn fie der Verſuchung, ihren 
heidniſchen Nachbarn nachzuahmen, unterlagen; da dieſe alle aber ägyp⸗ 
tiſche oder chaldäiſche Magie trieben, ſo trafen die Juden nie mit den euro⸗ 
päiſchen Formen der Magie zuſammen, die ſich leichter mit dem reinen Mono⸗ 
theismus hätten vereinigen laſſen. 

Es iſt genügend bekannt, daß viele jüdiſche Könige, und mit ihnen wahr⸗ 
ſcheinlich auch das Volk, die genannten Punkte des Geſetzes häufig übertraten. 
Saul vertrieb wohl die Wahrſagerinnen, jedoch nicht ſo gründlich, daß nicht 
eine wenigſtens übrig geblieben wäre, zu der er ſelbſt ſeine Zuflucht nehmen 
konnte, die Hexe in Endor (1 Sam. 28, 3 — 15). Viele der ſpäteren Könige 
waren ausgeſprochene Götzendiener: Achas opferte Menſchen (2 Chron. 28, 3), 
und von Manaſſe wird erzählt (2 Chron. 33, 6): „Und er ließ ſeine Söhne 
durchs Feuer gehen im Thal des Sohnes Hinnoms, und wählte Tage, und 
achtete auf Vogelgeſchrei, und zauberte, und ſtiftete Wahrſager und Zeichen⸗ 
deuter, und that viel, das dem Herrn übel gefiel, ihn zu erzürnen.“ Die 
Juden haben alſo thatſächlich Zauberei gekannt und ausgeübt: nicht nur das 
Geſetz des Moſes kennt und verbietet ſie. Aber ihre Zauberei iſt ſtets von 
Fremden entlehnt, ſie iſt eine Uebertretung des Geſetzes, nicht aber eine natür⸗ 
liche Folge ihrer eigenen Religion. 

Ganz korrekt iſt dieſes indeſſen doch nicht; denn die Juden hatten wirk⸗ 
lich eine religiöſe Mantik, aber dieſelbe war ſehr beſchränkt. Nur einem Men⸗ 
ſchen wie Moſes war es vergönnt, von Angeſicht zu Angeſicht mit Jehova zu 
reden, und doch mußte man in allen wichtigen Angelegenheiten um ſeinen 
Willen fragen. Es mußte alſo beſtimmte Wege geben, auf denen, wie man 
annahm, der Herr ſeinen Willen kundthat, und ſo verſchaffte man ſich Zeichen 
in einer Weiſe, die im Geſetz vorgeſchrieben oder doch erlaubt war. Bei 
dieſer Mantik waren die Methoden dieſelben wie bei den Heiden; doch 
ſcheinen für gewöhnlich nur wenige gebräuchlich geweſen zu ſein. 1 Sam. 
28, 6 leſen wir: „Und er (Saul) ratfragte den Herrn; aber der Herr ant⸗ 
wortete ihm nicht, weder durch Träume noch durchs Licht (Urim) noch durch 
Propheten.“ Die Traumdeutung war alſo wohl erlaubt; ſie iſt auch nicht 
unter den verbotenen Formen der Zauberei aufgeführt. Was das Wort 
„Licht“ (hebr. Urim) betrifft, jo wiſſen wir von 2 Moſ. 28, 30, daß damit 
ein Stein im Bruſtſchilde des Hohenprieſters gemeint iſt. Wenn es alſo 
heißt, daß Saul durch Urim fragte, ſo ſcheint daraus eine ähnliche Benutzung 
des Steines hervorzugehn, wie die der Edelſteine auf den chaldäiſchen 
Götzenbildern (ſ. das S. 39 zitierte Fragment aus den magiſchen Schriften 
der Chaldäer). Unzweifelhaft aber hat der Hoheprieſter ſelber dieſe Handlung 
vollzogen, ſo daß wir es hier mit einer Form rein religiöſer Mantik zu thun 
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haben. Ausnahmsweiſe wurden auch andere mantiſche Operationen vorge⸗ 
nommen; ſo wird das Rauſchen der Bäume 2 Sam. 5, 24 als Zeichen er⸗ 
wähnt, ferner das Loswerfen 1 Sam. 14, 42 und eine wunderliche Opera⸗ 
tion mit Waſſer und Staub 4 Moſ. 5, 12 ff. 

Während und nach der babyloniſchen Gefangenſchaft veränderte ſich indes 
das Verhältnis der Juden zur heidniſchen Magie ganz bedeutend. In Aegypten 
hatte das Volk iſoliert in einem beſonderen Gebiet ohne Verkehr mit den 
Aegyptern gelebt, und ſicherlich waren außer Moſes nur wenige in die ägyp⸗ 
tiſche Magie eingeweiht. Dieſe war das Geheimnis der ägyptiſchen Prieſter 
und blieb daher der großen Maſſe des jüdiſchen Volkes natürlich unbekannt. 
In ihrem eigenen Lande genügte wohl die Berührung mit den benachbarten 
heidniſchen Völkern, um deren Religion und Aberglauben kennen zu lernen; 
von der Ausübung der Zauberei jedoch ſchreckte das Geſetz beſtändig ab. In 
Babylon aber änderte ſich das Verhältnis. Die Juden lebten mitten unter 
den Babyloniern; aus dem Buch Dan. wiſſen wir, daß hebräiſche Knaben 
am Hofe des Nabukuduruſſur erzogen wurden, und aus dem Buch Eſra 2, 69 
ſehen wir, daß die Juden große Reichtümer beſaßen, als ſie von Cyrus die 
Erlaubnis zur Heimkehr erhielten. Die Juden haben alſo frei unter dem 
herrſchenden Volk gelebt, und da die alte akkadiſche Magie nicht das Geheim⸗ 
nis einer beſtimmten Klaſſe, ſondern dem ganzen Volk bekannt war, ſo iſt das 
Judenvolk in ſeiner Geſamtheit mit dieſen magiſchen Künſten vertraut ge⸗ 
worden. In Babylon und nach dem Exil entwickelte ſich daher eine jüdiſche 
Spekulation und Litteratur, die die chaldäiſche Dämonologie mit der Religion 
zu vereinigen ſuchte. Man fand im 1 B. Moſ. 6, 1—4 eine Stelle, die 
hierfür einen Anhaltspunkt gab: 

„Da ſich aber die Menſchen beginneten zu mehren auf Erden, und zeugeten ihnen 
Töchter, da ſahen die Kinder Gottes nach den Töchtern der Menſchen, wie ſie ſchön waren, 
und nahmen zu Weibern, welche ſie wollten. Es waren auch zu den Zeiten Tyrannen auf 
Erden; denn da die Kinder Gottes die Töchter der Menſchen beſchliefen, und ihnen Kinder 
zeugeten, wurden daraus Gewaltige in der Welt, und berühmte Leute.“ Das wurde nun 
ſo erklärt, daß die „Kinder Gottes“ Engel waren, die ſich mit den Menſchen vermiſcht 
hatten und deshalb gefallen und von Gott verſtoßen waren; ſo wurden ſie Dämonen 
und zeugten Dämonen. Dieſes war auf Anſtiften des Teufels mit göttlicher Erlaubnis 
geſchehn, wodurch er Herr über ein großes Dämonenreich geworden war. 

In dieſer Weiſe gelang es den jüdiſchen Theologen, die heidniſche 
Dämonenlehre mit der Religion zu verſöhnen, die von Anfang an dieſem 
Teufelsweſen fremd geweſen war, und nun blühte die chaldäiſche Magie 
in allen ihren Formen bei den Juden ebenſo wie in allen andern Ländern, 
die mit derſelben in Berührung gekommen waren. Die Juden ſcheinen ſich 
beſonders auf die Beſchwörungskunſt verlegt zu haben; die gleichzeitigen 
griechiſchen und römiſchen Verfaſſer erwähnen häufig jüdiſche Beſchwörer 
unter all' den Zauberern und Wahrſagern, die im römiſchen Reich umher⸗ 
ftreiften. 
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Die erſten chriſtlichen Jahrhunderte. 
Abergläubische Vorſtellungen, enklehnk aus der alten Kirche. 


: Wir ſind nun dahin gekommen, wo das Chriſtentum anfängt, die 
große Umgeſtaltung aller Verhältniſſe herbeizuführen. Zu dieſer Zeit war, 
wie wir geſehen haben, die ganze civiliſierte Welt, Juden und Griechen 
ebenſowohl wie Chaldäer und Aegypter, in den Ketten des Aberglaubens 
gefeſſelt, von einer Dämonenfurcht geknechtet, welche die verſchiedenen grie⸗ 
chiſchen philoſophiſchen Syſteme nicht aufzuheben, ſondern nur rationell 
zu begründen vermochten. Das Chriſtentum brachte eine wahre Befreiung 
von dieſer Furcht. Die Chriſten konnten ſich zwar nicht ganz freimachen 
vom Aberglauben ihrer Zeit; ſie hielten feſt am Glauben an die Dämonen; 
aber es lag in der Natur des Chriſtentums ſelbſt, im Glauben an den all⸗ 
mächtigen Gott, daß alle niederen Geiſter dem gegenüber ohnmächtig ſein 
mußten, der ſeine Zuflucht zu dem Einen wahren Gott nahm. Die Macht der 
Hölle war vorläufig dadurch gebrochen, daß die Macht der Dämonen über⸗ 
wunden war. Indes war das Uebel nicht mit der Wurzel ausgerottet; der 
Glaube an die Exiſtenz der Dämonen beſtand unverändert fort. Die Kirchen⸗ 
väter der erſten chriſtlichen Kirche, Juſtinus der Märtyrer, Tatian, Origines, 
Tertullian u. a. entwickelten eine Dämonenlehre, die ſich genau an die im 
vorigen Abſchnitt beſprochenen Anſchauungen der jüdiſchen Theologen anſchloß; 
die meiſten der damaligen Zeit geläufigen Vorſtellungen von den böfen 
Geiſtern wurden unverändert aufgenommen. 

Unter den jüdiſchen Theologen hatte lange Streit darüber geherrſcht, 
ob die Götter der Heiden reine Phantaſiegebilde, alſo menſchliche Erfindungen, 
oder wirklich exiſtierende Weſen, Dämonen, ſeien, die nur aus mangelnder 
Erkenntnis des wahren Gottes verehrt würden; die letztere Anſicht errang 
allmählich den Sieg, und in Uebereinſtimmung hiermit erhielt Bf. 96, 5 in 
der alexandriniſchen Bibelüberſetzung die Faſſung: „denn alle Götter der 
Völker ſind Dämonen, aber der Herr hat den Himmel gemacht.“ Die fremden 
Götternamen wurden ſo für die Juden Namen für verſchiedene Dämonen; 
von dieſen waren der Bel oder Baal⸗Sebub der Chaldäer und ihr Morgen⸗ 
ſtern Iſtar (= Lucifer der Römer) die mächtigſten. Baal⸗Sebub wurde 
zum Fürſten der Dämonen gemacht und Lucifer als das Haupt der auf⸗ 
rühreriſchen Engel angeſehen, weil Jeſ. 14, 12 ſteht: „Wie biſt du vom 
Himmel gefallen, du ſchöner Morgenſtern! wie biſt du zur Erde gefället, der 
du die Heiden ſchwächteſt!“ Morgenſtern iſt hier, wie der Text zeigt, nur 
ein bildlicher Ausdruck für das mächtige Babylon, das die anderen Völker 
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bezwang; dieſes jedoch hinderte die jüdiſchen Kabbaliſten nicht an der Er⸗ 
klärung, daß die Bezeichnung einen gefallenen Engel bedeute. 

Den jüdiſchen Theologen ſchloſſen ſich nun die chriſtlichen Kirchen⸗ 
väter an. Sie betrachteten die Götter der Heiden als wirklich exiſtierende 
Dämonen. Man dachte ſich ihren Aufenthalt in den dichteren Teilen der 
Atmoſphäre. Da ſie einen Leib haben, bedürfen ſie der Nahrung, und dieſe 
erhalten ſie vom Rauch der heidniſchen Opfer. Jedoch iſt ihr Leib viel 
leichter und feiner als der menſchliche; dadurch wird es ihnen möglich, in 
die Menſchen einzudringen, jo daß dieſe „beſeſſen“ werden. Ihre Bewe⸗ 
gungen ſind ſo außerordentlich ſchnell, daß ſie jeden Augenblick an jeder be⸗ 
liebigen Stelle ſein können. Das iſt auch der Grund, weshalb die Heiden 
ſie als göttliche Weſen auffaßten. Ihre Aufgabe und Verrichtung beſteht 
weſentlich darin, die Menſchen zum Abfall vom wahren Glauben zu bringen 
und ſie über zukünftige Dinge zu unterrichten; dieſes geſchieht nament⸗ 
lich durch die Orakel. Die Kenntnis von der Zukunft erhalten ſie von den 
Sternen und Wolken. 

Lactantius, der im Anfang des 4. Jahrhunderts ſtarb, hat dem ganzen Dämonen⸗ 
glauben ſeiner Zeit einen kurzen und klaren Ausdruck verliehen: „Das Streben der Dämonen 
und unreinen Geiſter geht darauf aus, das Reich Gottes zu vernichten und den Menſchen 
zu ſchaden. Zu dem Zweck haben ſie durch ſcheinbare Wunder und durch die Orakel den 
Menſchen den Wahnſinn eingegeben, ſie ſeien Götter; ſo haben ſie das Heidentum mit 
ſeiner Mythologie und ſeinem Kultus geſchaffen. Sie ſind ebenfalls die Urſache der Magie, 
Nekromantie, Haruſpicien, Auguralkunſt und Aſtrologie. Außerdem richten ſie in jeder 
möglichen Weiſe Verderben an, doch braucht ein Chriſt ſich nicht zu fürchten vor ihnen, 
da vielmehr der Teufel und ſeine Dämonen in beſtändiger Furcht vor dem Chriſten leben 
müſſen. Denn ein Chriſt kann fie nicht nur überall austreiben, ſondern fie auch zwingen, 
ihre Namen zu nennen und einzuräumen, daß ſie keine Götter ſeien, ob ſie gleich in 
Tempeln (als heidniſche Götter) verehrt werden.“ Aehnlich ſprechen ſich auch die Kirchen— 
väter der folgenden Zeiten aus, u. a. auch Aurelius Auguſtinus, deſſen Anſichten viele 
Jahrhunderte hindurch die größte Bedeutung für die chriſtliche Kirche hatten. 

Wir ſehen alſo: man glaubte an die Bedeutung und Wirklichkeit der 
Magie als Teufelskunſt. Die chriſtliche Kirche trat daher auch gegen jede 
Ausübung von Zauberei beſtimmt auf, nicht ſo ſehr wegen des Schadens, 
der dadurch angerichtet werden könne, als vielmehr deshalb, weil man dieſe 
Verbrechen nicht ohne Götzendienſt, ohne Hilfe der Dämonen, auszuüben ver⸗ 
möge. Dieſes ſprachen kirchliche Synoden wiederholt aus, ſo in Elvira 305 
und 306 und in Ankyra 314. Die alte heidniſche Magie wurde dadurch 
von einer religiöſen Magie zu einer ſchwarzen, teufliſchen Magie herabgeſetzt; 
an ihrer Wirklichkeit aber zweifelte man nicht. 

Wie ſtellte ſich nun die Wiſſenſchaft zu dieſen Fragen? Die Wiſſen⸗ 
ſchaft, von der alleine die Rede ſein kann, iſt die Philoſophie; denn die 
Naturwiſſenſchaften waren noch nicht ſo entwickelt, daß ſie bei derartigen 
Problemen irgend welchen Ausſchlag geben konnten. Am alexandriniſchen 
Muſeum hatte die Naturwiſſenſchaft unter dem Schutze der Ptolemäer wohl 
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eine hohe Stufe erreicht, indem teils Heilkunde, teils angewandte Mathematik 
(Aſtronomie, mathematiſche Optik) und Chemie in Form von Alchemie ge⸗ 
trieben wurde: aber alle dieſe Wiſſenſchaften ſteckten noch in den Kinder⸗ 
ſchuhen und konnten keinen Beitrag zur Frage über die Wirklichkeit der 
Dämonen liefern. Dagegen behandelten die Philoſophen die Frage, und ſie 
kamen zu demſelben Reſultat wie die chriſtlichen Kirchenväter — eine ganz 
natürliche Uebereinſtimmung, da viele der Kirchenväter, ſo Clemens Alexan⸗ 
drinus, Origines und Athanaſius, Schüler hervorragender alexandriniſcher 
Philoſophen waren. Dieſe bauten aber auf der Grundlage eines Pytha⸗ 
goras und Plato weiter. 

Plato hatte den entſcheidenden Schritt gethan, hatte die vielen Götter 
der alten griechiſchen Religion verworfen, indem er ſie als reine Phantaſie⸗ 
gebilde anſah; an ihrer Stelle nahm er an, daß der Urſprung der Welt 
von einem Weltſchöpfer, einem Baumeiſter, herrühre, der alles leite und lenke. 
Dieſer Gedanke wurde, wenn auch mit verſchiedenen Modifikationen, von den 
meiſten ſpäteren philoſophiſchen Schulen feſtgehalten; die höchſte Entwicklung 
aber erreichte der philoſophiſche Monotheismus doch erſt bei Philo von Ale- 
randrien, der zu Chriſti Zeit lebte. Philo war Jude; er führte die höheren 
Vorſtellungen von Jehova in die griechiſche Philoſophie ein. Gott iſt nach 
ihm ſo erhaben über alles Endliche, daß man ihm gar nicht Eigenſchaften 
beilegen kann, die irdiſchen Weſen entlehnt ſind: „Wir können nicht ſagen, 
was Gott iſt, nur daß Er iſt.“ Da von einem ſo erhabenen Gott ein direktes 
Eingreifen in die Welt nicht gedacht werden kann, ſo muß es gewiſſe Ver⸗ 
mittler geben, Engel und Dämonen, die Gottes Gebote ausführen. Dieſer 
Gedanke wurde in der ſogenannten neuplatoniſchen Schule dann weiter aus⸗ 
gebildet, deren hervorragendſten Repräſentanten Plotin, Porphyrius und 
Jamblicus ſind. Beſonders der letzte bildete ein Syſtem über die Engel⸗ 
und Teufelslehre aus, indem er eine ganze Rangordnung von Göttern und 
Dämonen aufſtellte, die alle unter dem oberſten Gott ſtehen. Sein Syſtem 
ſcheint den Chaldäern faſt entlehnt zu ſein; wie dieſe nahm er 12 hohe 
und 72 niedrigere Götter an; danach kamen Engel, Dämonen und Heroen. 
Nach dieſer Auffaſſung hatten Mantik und Beſchwörungskunſt wieder eine 
feſte Grundlage, und die Furcht vor den Dämonen iſt bei den Philo⸗ 
ſophen kaum geringer geweſen als bei den ungebildeten Heiden. Die Neu⸗ 
platoniker ſchrieben darum ihren Schülern eine Menge von Ceremonien vor, 
Reinigung, Enthaltung von Fleiſchſpeiſen, Cölibat und ähnliches; dadurch 
glaubten ſie ein ſittlich höheres Leben zu führen und ſich gegen die Nach⸗ 
ſtellungen der Dämonen ſichern zu können, indem ſie durch Freiwerden von 
irdiſchen Bedürfniſſen eine höhere, gottähnliche Natur erlangten. 
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Religion und Wiſſenſchaft, Chriſtentum und Philoſophie waren ſich 
alſo darin einig, daß ſie die Dämonen als exiſtierende Weſen annahmen 
und der mit Hilfe von Dämonen ausgeübten Zauberei wirkliche Bedeutung 
beilegten. Mit der Wiſſenſchaft werden wir im Folgenden nun nichts weiter 
zu thun haben. 416 wurde Hypatia, die Tochter des Mathematikers Theon, 
die letzte hervorragende Geſtalt in der griechiſchen Philoſophie, auf Anſtiften 
des Biſchofs Cyrill ermordet, und ein Jahrhundert ſpäter, 529, wurden 
ſämtliche griechiſche Philoſophenſchulen durch ein kaiſerliches Edikt geſchloſſen. 
In den nächſten fünfhundert Jahren war die chriſtliche Kirche daher die 
einzige, die die Entwicklung des Menſchengeſchlechts weiterführte. Den 
Gang dieſer Entwicklung werden wir ſpäter näher ins Auge faſſen; hier 
müſſen wir zuerſt die Konſequenzen des Dämonenglaubens betrachten, in den 
die alten heidniſchen Religionen umgewandelt worden waren. 

Jede Dämonologie führt mit Notwendigkeit zur Magie; auch die 
Dämonenlehre der chriſtlichen Kirche macht keine Ausnahme von dieſer Regel. 
Die Kirchenväter behaupteten, wie wir oben geſehen, daß die Dämonen mit 
göttlicher Erlaubnis Macht hätten, dem Menſchen zu ſchaden, namentlich ihn 
zum Abfall vom wahren Glauben zu bringen. Sicherlich glaubten ſie auch, 
daß der Chriſt die Dämonen nicht zu fürchten brauche; aber der bloße Glaube 
ſchützte doch nicht gegen die Angriffe der Dämonen. Im Gegenteil: der 
Glaube ſetzte den Menſchen ſogar leichter den Angriffen der böſen Geiſter 
aus, weil dieſe gerade durch den Abfall eines Chriſten die höchſte Freude 
und den größten Vorteil haben würden; denn dadurch würde ihr eigenes 
Reich verſtärkt und Gottes Reich geſchwächt. Ein Chriſt war deshalb be— 
ſtändig der Verfolgung ausgeſetzt und mußte kräftige Waffen im Kampf 
gegen die Dämonen haben. Solche Waffen mußte die Kirche dem Gläubigen 
zur Verfügung ſtellen, und zu dieſem Zweck wurde nun die alte verbotene 
Magie nach und nach von der Kirche aufgenommen und in chriſtliche Formen 
umgegoſſen. 

An Stelle der alten Zauberformeln traten Schriftſtellen. Origines (am 
Anfang des 3. Jahrhunderts) ſprach es ſchon aus, daß eine wunderbare 
Kraft in gewiſſen göttlichen Worten läge. So hebt er beſonders den Ans 
fang von 1. Moſ., mehrere Stellen aus Ev. Joh., die 7 Worte am Kreuz, 
das Vaterunſer ꝛc. hervor. Vor allem hat der Name Jeſu eine magiſche 
Wirkung auf alles Teufelsweſen. „Der, welcher ſich davon überzeugen will,“ 
ſchreibt Athanaſius, „braucht nur mitten unter den Gaukeleien der Dämonen, 
dem Betrug der Orakel und den Wundern der Magier das Kreuzeszeichen 
zu ſchlagen oder Jeſu Namen auszusprechen, jo wird er ſehen, wie der 
Teufel gleich flieht, das Orakel ſchweigt und jede Magie und Zauberei ſtockt.“ 
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Wie das Kreuzeszeichen war auch Beſprengung mit geweihtem Waſſer, „Weih⸗ 
waſſer“, ein äußerſt kräftiges Schutzmittel, das einen vernichtenden Einfluß auf 
das Unweſen der Dämonen ausübte. Man hatte auch Talismane; der, 
welcher ein „agnus dei“, ein Gotteslamm, beſaß, war gegen die meiſten 
Widerwärtigkeiten, die einem Menſchen zuſtoßen können, geſichert. Papſt 
Urban ſandte dem griechiſchen Kaiſer ein „Gotteslamm“ mit folgendem 
Vers in lateiniſchen Hexametern: 


„Balſam, zugleich vereint mit der reinen Welle des Salböls, 

Bildet das Lamm, das ich dir als edle Gabe verleihe, 

Wie aus der Quelle geboren, durch myſtiſche Weihe geheiligt. 

Blitze von oben vertreibt es, und jede verdammliche Sünde 

Hebet es auf, wie das Blut unſer's Heilandes ſelbſt und erſtickt ſie. 
Schwangere werden bewahrt, ja glücklich verläuft die Geburt auch. 
Würdigen bringt es Geſchenke. Die Stärke des Feuers zerſtört es; 
Reines Herzens bewahrt, entreißt es den Träger den Fluten.“ 


Eine ſolche Zauberkraft hat kaum eins der kräftigſten Talismane der 
alten Chaldäer beſeſſen. 

Die Kirche verfertigte auch Amulette; dazu dienten die Reliquien der 
Heiligen, die in Ringe oder andere Schmuckgegenſtände gefaßt wurden und 
ihre Träger gegen alle möglichen Unglücksfälle ſicherten. In den heidniſchen 
Zeiten pflegte man Prozeſſionen rings um die Aecker und Weinberge zu 
veranſtalten, und die Prieſter ſegneten dieſe, um eine glückliche Ernte zu 
ſichern. Dieſe Sitte wurde aufgenommen und natürlich mit rein chriſtlichem 
Gepräge ausgeführt. Ja, die Nachbildung oder Abänderung der heidniſchen 
Ceremonien ging ſo weit, daß man ſogar die Abzeichen der Würde für die 
chriſtlichen Beamten aus dem Heidentum aufnahm. Der Krummſtab der 
römiſchen Biſchöfe iſt das Amtszeichen der heidniſchen Auguren. 

Traurig erſcheint dieſe ganze chriſtliche Magie auf dem Gebiete der 
Heilkunde. Während es ſeit Hippokrates' Tagen wirkliche Aerzte gab, die 
den krankhaften Zuſtand als eine natürliche Störung des Organismus an⸗ 
ſahen und deshalb mit natürlichen Mitteln zu heben ſuchten, ſo drang jetzt 
allmählich die Anſicht durch, daß alle Krankheit eine Wirkung von böſen 
Geiſtern ſei. Damit war man auf den chaldäiſchen Standpunkt zurückge⸗ 
kommen. Die Heilmittel, welche man anwandte, entſprachen denn auch ganz 
der theoretiſchen Auffaſſung von der Natur der Krankheit. Man behandelte 
die Kranken mit Salböl, Handauflegung, Beſprengung mit Weihwaſſer, reli⸗ 
giöſen Formeln und ähnlichem. Die Reliquien der Heiligen, ja ſogar die 
Vorhänge von den Gräbern der Heiligen waren äußerſt kräftige Mittel gegen 
die verſchiedenſten Krankheiten; ſchlug aber die Behandlung fehl, ſo war das 
Mittel und der als Arzt fungierende Prieſter oder Mönch natürlich unſchuldig: 
der Patient hatte keinen genügend ſtarken Glauben gehabt. Unter ſolchen 
Verhältniſſen war jede wirkliche Heilkunſt unmöglich; ja, es war geradezu 
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gefährlich, ſeine Zuflucht zu dieſer zu nehmen. Ein einzelnes Beiſpiel be⸗ 
leuchtet dieſe Auffaſſung trefflich: 

Biſchof Gregor von Tours (+ 594) hat ein Buch über die Wunder des heiligen 
Martin geſchrieben. Er erzählt nun in demſelben, daß er 99 Wunder geſchildert und ſich 
nach No. 100 umgeſehen hätte, als er plötzlich einen heftigen Schmerz an der linken Seite 
des Kopfes bekam, ſo daß er nicht weiter arbeiten konnte. 24 Stunden hielt er dieſe 
Schmerzen aus; da es jedoch nicht beſſer wurde, begab er ſich nach der Domkirche, 
zum Grabe des Heiligen; er verrichtete hier ſein Gebet und berührte die kranke Stelle 
mit dem Vorhang des Grabes; augenblicklich trat Linderung ein. 3 Tage ſpäter traten 
die Schmerzen wieder auf; dasſelbe Mittel half wieder. Einige Zeit ſpäter wurde er zu 
Ader gelaſſen; nun gab der Böſe ihm den Gedanken ein, daß der Kopfſchmerz nur vom 
Blut gekommen ſei und bei ſofortigem Aderlaß hätte weggehen können. Aber während 
er noch ſo dachte, kam der alte Schmerz in furchtbarer Stärke wieder. Voll Reue eilte 
er nun zur Kirche, bat um Vergebung für ſeine ſündigen Gedanken und wurde jetzt voll⸗ 
ſtändig durch den Vorhang geheilt. Gregor ſchließt ſeinen Bericht mit folgenden Worten: 
„Jeder Menſch kann aus dieſer Begebenheit die Lehre ziehen, daß man nicht zu irdiſchen 
Künſten ſeine Zuflucht nehmen darf, wenn man einmal die Wohlthat genoſſen hat, die 
himmliſchen Heilmittel zu ſchmecken.“ 

Auch die alten Wahrſagerkünſte wurden aufgenommen und in chriſt⸗ 
lichen Formen angewandt. Eine ſehr beliebte Methode war es, die Bibel 
mit geſchloſſenen Augen aufzuſchlagen und den Finger auf die aufgeſchlagene 
Seite zu legen. Von dem Schriftwort, das man ſo antraf, ließ man ſich 
dann in ſeinen Handlungen leiten. Die hohen kirchlichen Obrigkeiten warnten 
jedoch vor Anwendung dieſer Handlungsweiſe in unbedeutenden irdiſchen 
Angelegenheiten. 


Die Kirche hatte alſo ſchon in den erſten 4—5 Jahrhunderten die 
alte heidniſche Zauberei als ſchwarze Magie, als teufliſche Kunſt, nicht bloß 
verurteilt, ſondern zu gleicher Zeit ſelbſt einen großen Teil derſelben auf⸗ 
genommen und in chriſtliche Formen umgewandelt. Dieſe Entwicklung ſchritt 
nun in der Folgezeit zum Teil durch Umbildung von Gebräuchen und magi⸗ 
ſchen Operationen, welche ſich bei den allmählich zum Chriſtentum über⸗ 
tretenden nordeuropäiſchen Völkern fanden, fort. Wir müſſen daher zuerſt 
den Aberglauben und die Zauberei bei den nordeuropäiſchen Völkern be⸗ 
trachten, und um uns nicht mit zu vielen gleichartigen Einzelheiten zu be⸗ 
ſchäftigen, halten wir uns hier vorwiegend an die Nordländer, deren An⸗ 
ſchauungen uns am beſten bekannt ſind. 
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Die Noröländer und Finnen. 
Die Berührung der Vordländer mik anderen Völkern. 


Untere Kenntnis über die religiöfen und abergläubiſchen Vorſtellungen 
der Nordländer ſtammt ſo gut wie ausſchließlich von den „Eddas“ und den 
isländiſchen „Sagas“ her. Dieſe ſind ganz gewiß erſt nach Einführung des 
Chriſtentums auf Island niedergeſchrieben, nämlich im 12. und in den 
folgenden Jahrhunderten; man könnte deshalb erwarten, daß der Verfaſſer 
an manchen Punkten ſeine eigenen chriſtlichen Anſchauungen in den heidniſchen 
Gedankenkreis, den die Sagen ſchildern, habe einſchleichen laſſen. Indes 
ſcheint dieſes in ſehr geringem Grad ſtattgefunden zu haben. Die ſpe⸗ 
zifiſch chriſtlichen Anſchauungen treten ſehr wenig in den Sagen hervor und 
zwar weſentlich nur dann, wenn es ſich um Begebenheiten nach Einführung 
des Chriſtentums handelt. So iſt z. B. in der Auffaſſung, wie weit es 
erlaubt iſt, Zauberkünſte zu treiben, ein großer Unterſchied vor und nach 
der Einführung des Chriſtentums wahrzunehmen. Wenn Begebenheiten vor 
dieſem Zeitpunkt beſprochen werden, wird niemandem der Gebrauch von 
Runen und Zauberſprüchen übel genommen, es ſei denn, daß er ſie an⸗ 
wendet, um Böſes zu ſtiften. Aber nur ein halbes Jahrhundert ſpäter wurde 
Oengal, der Mörder Grette des Starken, vom Althing für friedlos 
erklärt, weil er Grette „durch Zauber“ überwältigt hatte, und es wurde 
bei der Gelegenheit beſchloſſen, daß jeder, der ſolche verbotene Künſte treibe, 
friedlos ſein ſolle. An dieſer Stelle hat der Verfaſſer alſo der Tradition 
gegenüber große Treue bewieſen, obwohl es für ihn als Chriſt ſehr nahe 
lag, die heidniſche Zauberei überall zu verdammen, wo er ſie antraf; wir 
können daher ziemlich ſicher ſein, daß die Sagen auch an anderen Stellen 
uns ein im allgemeinen richtiges Bild von den Verhältniſſen in den heid⸗ 
niſchen Zeiten geben. 

Es iſt eine oft erörterte Frage, ob die religiöſen und abergläubiſchen 
Vorſtellungen in den Sagen auch ihre Heimat im Norden haben, oder 
ob ſie von anderen Völkern entlehnt und von den Nordländern nur weiter 
entwickelt ſind. Indes brauchen wir uns auf dieſe Frage hier nicht ein⸗ 
zulaſſen, da uns ja nur an einem Bilde von den Verhältniſſen im Norden 
gelegen iſt und zwar zu der Zeit, als das Chriſtentum ſich dort ausbreitete 
und die nordiſchen Länder anfingen, ſüdeuropäiſche Kultur anzunehmen. 
Die Entwicklung der alten Aſalehre und der abergläubiſchen Vorſtellungen, 
die wir in den Sagen antreffen, liegt natürlich weit vor dieſem Zeitpunkt; 
ihr Urſprung verliert ſich im Dunkel der Vorzeit, und wir beſchäftigen uns 
nicht mit den daran geknüpften Problemen. Indeſſen dürfen wir — das 
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leuchtet wohl ein — auch nicht erwarten, in ſo ſpät entſtandenen Werken, 
wie die Sagen ſind, nur die urſprünglichſten primitiven Vorſtellungen zu 
finden. Die Nordländer kamen nicht nur als Vikinger, ſondern auch als 
friedliche Kaufleute weit umher und viele nahmen als Wäringer*) lange Zeit 
hindurch feſten Aufenthalt in den Kulturſtaaten der damaligen Zeit. Es 
unterliegt deshalb keinem Zweifel, daß viele von den in den Sagen hervor⸗ 
tretenden Vorſtellungen keineswegs urſprünglich nordiſch, ſondern rings um⸗ 
her entlehnt ſind. Namentlich iſt manches unzweifelhaft den Finnen ent⸗ 
nommen; dieſes Volk hatte im ganzen Norden den Ruf der Magie; die 
mächtigſten und gefürchtetſten Zauberer und Zauberinnen, die in den Sagen 
vorkommen, ſind faſt immer Finnen. Dieſes iſt nun deswegen beſonders 
intereſſant, weil die Finnen in manchen Beziehungen den alten chaldäiſchen 
Völkern nahe verwandt ſind; ſpeziell ihre Religion, Dämonologie und Magie 
ſteht, wie wir ſpäter ſehen werden, der chaldäiſchen nahe. Die nördlichen 
Länder ſind alſo ſchon ſehr früh von der chaldäiſchen Magie beeinflußt ge⸗ 
weſen. Nichtsdeſtoweniger ſtimmt, ſoweit ich ſehen kann, die Magie der 
Sagen weit mehr mit der der Griechen zu Homers Zeit überein, von der 
ſie doch durch einen Zeitraum von ca. zwei Jahrtauſenden getrennt iſt, als 
mit der gleichzeitigen Nachleſe der chaldäiſchen Magie in Südeuropa. 

Die Uebereinſtimmung zwiſchen der Magie in den Sagen und in den 
Gedichten Homers zeigt ſich in 3 entſcheidenden Punkten. 1) Weder die 
Sagen noch Homer kennen eigentliche Dämonen. 2) Die operative Magie, 
die Zauberei, beruht darum bei beiden auch auf der direkten Einwirkung des 
Wortes (und im Norden auch des geſchriebenen Zeichens) auf die Natur der 
Dinge und hat nichts zu thun mit der Beſchwörung böſer Geiſter. 3) Die 
Wahrſagekunſt beruht bei beiden auf einer Deutung von Zeichen, durch welche 
die Götter oder wohlwollenden Geiſter den Menſchen in Bezug auf kommende 
Dinge warnen, und hat durchaus nicht das aſtrologiſch-wiſſenſchaftliche Ge⸗ 
präge der chaldäiſchen Mantik. Dieſe Uebereinſtimmung iſt offenbar von der 
größten Bedeutung, weil wir dann die wichtigen Aufklärungen der Sagen be⸗ 
nützen können, um ein Bild von der eigentümlichen europäiſchen Magie zu 
entwerfen, die ſich in vielen weſentlichen Punkten von der morgenländiſchen, 
chaldäiſchen und ägyptiſchen unterſcheidet. Im Folgenden betrachten wir nun 
genauer das, was wir in den Eddas und Sagen finden. 
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Außer den eigentlichen Göttern, den Aſen, erwähnen die Sagen eine 
Menge niedrigerer geiſtiger Weſen, Vättir (Wichte) und Fylgjar “!). Dieſe 
waren Schutzgeiſter eines ganzen Landes, eines Diſtriktes oder einzelner Per⸗ 

) Wäringer oder Waräger, d. h. Gefährten, Name der normanniſchen Vitinger in Byzanz. 
%) Urſpr. der dem Menſchen folgende Schatten. 
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fonen. Jeder hatte feinen Schußgeift, der, wie man annahm, ſich anderen 
zuweilen im Traume zeigte; eine ſolche Erſcheinung kündete dann ſtets 
kommende Ereigniſſe an. In Oervar⸗Odds Saga wird berichtet, wie ein 
Verwandter von ihm einen mächtigen Eisbären im Traume ſah, der im Kreiſe 
rings um die Inſel lag, auf der man ſich aufhielt; dieſer Traum wurde 
ſo gedeutet, daß der Eisbär Oervars Schutzgeiſt ſei. 

Aehnliche Berichte über Traumbilder finden ſich häufig; einer der intereſſanteſten, 
auf den wir im Folgenden öfters hinweiſen werden, findet ſich in der Gunlaug⸗Ormſtunge 
Saga. Thorſten, ein Sohn des mächtigen Häuptlings Egil Skallegrimſön, erzählt ſeinem 
Gaſtfreund Baard folgenden Traum: „Es ſchien mir, daß ich zu Hauſe auf Borg war; 
ich ſaß vor der Knechtethür und ſah hinauf zu den Häuſern; auf der Firſt ſah ich einen 
holden, ſchönen Schwan, der, wie mir ſchien, mir gehörte, und den ich ſehr lieb hatte. 
Aber von den Felſen kam ein großer Adler im Fluge herab, der dorthin flog, ſich neben 
den Schwan ſetzte und mit ihm liebkoſte; dieſem aber gefiel es, wie mir ſchien; ich be⸗ 
obachtete, wie der Adler ſchwarzäugig war und eiſerne Krallen hatte, und er ſchien mir ein 
flinker Vogel zu ſein. Danach ſah ich einen zweiten im Fluge von Süden kommen. Der 
flog hinab nach Borg, ſetzte ſich auf die Dachfirſt zum Schwan und wollte ebenfalls mit 
ihm koſen; auch das war ein großer Adler. Aber gleich darauf, ſo däuchte mir, begann 
der Adler, der zuerſt gekommen war, ſeine Fittiche gegen den zweiten zu erheben, und ſie 
kämpften ſcharf und lange, und ich ſah, wie beide bluteten, aber das Ende ihres Kampfes 
war, daß ſie beide vom Hauſe hinabfielen, jeder nach ſeiner Seite, und beide waren tot; 
aber der Schwan blieb alleine übrig und war ſehr traurig. Und danach ſah ich einen anderen 
Vogel von Weſten her im Fluge kommen; er ſetzte ſich neben den Schwan und that ſehr 
freundlich gegen ihn; darauf flogen beide fort in derſelben Richtung, in der er gekommen 
war; da wachte ich auf. Dieſer Traum iſt unbedeutend und hat wohl Bezug auf die 
Winde, daß ſie von den Weltgegenden kommen, von denen ich die Adler kommen ſah.“ 
Aber Baard ſprach: „Das iſt nicht meine Meinung; dieſe Vögel müſſen die Schutzgeiſter 
großer Männer ſein.“ Er legte den Traum dann aus, wie er nach ſeiner Meinung zu 
deuten ſei (ſ. unt. S. 80). 

Von den Vättir und Fylgjar nahm man weiter an, daß man ſie durch 
Köpfe mit offenem Mund ſchrecken könne, und es wurde natürlich als ein 
großes Unglück angeſehen, wenn die Schutzgeiſter eines Landes ſo verſcheucht 
wurden. Auf dem erſten Althing, (d. h. Reichs⸗ und Gerichtstag), im Jahre 928 
wurde deshalb geſetzlich beſtimmt, daß Keiner, wenn er irgendwo lande, auf 
ſeinem Schiffe am Vorderſteven ein Bild mit aufgeſperrtem Maule oder 
gähnendem Haupt haben dürfe, ſondern es vorher abnehmen ſolle. Daher 
war es die ſchlimmſte Verhöhnung und Kränkung, die man einem Manne zu⸗ 
fügte, wenn man die „Neidſtange“ gegen ihn aufrichtete, d. h. wenn man einen 
Pferdekopf mit aufgeſperrtem Maul nach ſeinem Hofe hingewandt aufſteckte. 

Wie man dabei verfuhr, wird in mehreren Sagen (Vatnsdäla Saga, Egil Skallegrimſöns 
Saga) berichtet, beſonders ausführlich an der Stelle, wo Egil Skallegrimſön die „Neidſtange“ 
gegen Erich Blutaxt und Königin Gunhilde aufrichtet: Als alles bereitet war, ſchritt Egil 
hinauf auf die Inſel, nahm eine Haſelſtange in die Hand und ging auf einen Bergrücken, 
der ſich gegen das Land wandte. Hier nahm er einen Pferdekopf und ſetzte ihn auf die 
Stange, wandte die übliche Einleitung an und ſprach: „Hier errichte ich die Neidſtange und 
wende den Neid gegen König Erich und Königin Gunhilde“ (hierbei drehte er den Pferde⸗ 
kopf nach dem Lande hin), „ich wende ihn gegen alle Wätten des Landes, welche hier bauen 
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und hauſen im Lande, daß ſie verwirrt umherfahren und keine bleibende Statt finden, be⸗ 
vor ſie König Erich und Gunhilde aus dem Lande getrieben haben.“ Und nun ſchob er 
die Stange hinab in einen Felsſpalt und ließ ſie da ſtehen, und Runen ritzte er ein, welche 
jenen Spruch enthielten. 

Von „böſen Weſen“ unterſchied man mehrere Arten; indes ſcheinen doch 
keine als eigentliche Dämonen aufgefaßt werden zu können, welche die Menſchen 
aufſuchen, um ihnen Schaden zuzufügen. Sie ſcheinen nicht einmal richtige 
Geiſter zu ſein; ſie können im Kampfe überwunden und von Menſchen ge⸗ 
tötet werden. Dieſes gilt von jeglichem Spuk, von Rieſen, Trollen und Ge⸗ 
ſpenſtern. Der Kampf der Rieſen mit den Aſen iſt von den Eddas her wohl 
bekannt; in den Sagas ſpielen jene kaum eine Rolle. Nur von einzel⸗ 
nen bemerkenswerten Figuren der Sagas, z. B. Stärkodder, wird erzählt, ſie 
wären von Rieſenart, aber wenn ſie auch größer und ſtärker ſind als gewöhn⸗ 
liche Menſchen, ſo ſind ſie doch ſterblich; ſie können durchs Schwert gefällt 
werden. Dasſelbe gilt von den Trollen, welche häufig in den Sagas, aller⸗ 
dings nur in den abenteuerlichſten, hervortreten, jo in der Oervar-Odds Saga. 
Dieſe Trolle oder Rieſen, wie ſie auch mitunter genannt werden, wohnen in 
einem eigenen Lande gen Norden und miſchen ſich nicht unter die Menſchen; 
nur ausnahmsweiſe, wie in Grettes Saga, werden ſie als Bewohner von 
Höhlen in öden Gegenden Islands genannt. Aber Geiſter ſind ſie eigent⸗ 
lich nicht; ſo wird genau geſchildert, wie Grette in ſeinem Kampf mit dem 
Troll dieſem den Bauch aufſchneidet; die Eingeweide fallen heraus und fließen 
mit dem Bergſtrom hinab, ſo daß der, welcher unten auf Grette wartet, 
glaubt, dieſer ſei tot. Auch das iſt beachtenswert, daß alle dieſe Trolle und 
Rieſen ſtets als zauberfundig*) geſchildert werden. Die Zauberei iſt aber 
eine Macht, die größer iſt als die, welche ſie beſitzen. Die Trolle werden 
darum auch nicht leicht ohne Zauber gefällt; Oervar Odd konnte das 
Zauberweib Gneip nur mit Hilfe der Guſepfeile, d. h. der vom Finnenkönig 
Guſe verzauberten Pfeile, die von ſelbſt zur Sehne zurückkehrten, blenden. 

„Wiedergänger““)“ und Geſpenſter ſpielen eine ſehr große Rolle; 
die verſchiedenſten Beweggründe veranlaſſen einen Menſchen zum „Umgehen“. 
Will man die Geſpenſter nach den Motiven ihres Erſcheinens einteilen, ſo 
kann man wenigſtens 5, wahrſcheinlich noch mehr Klaſſen aufſtellen. Einige 
zeigen ſich nur, weil die Nachlebenden ſie in irgend einer Weiſe plagen; wenn 
dieſes aufhört, verſchwinden fie. So wird in Laxdälernes Saga berichtet: 

„In einer Nacht träumte die Maid Herdis, es käme ein Weib in gewebtem Mantel 
und von unheimlichem Ausſehn zu ihr; dasſelbe ſprach alſo: „Sage deiner Großmutter, daß ich 
es nicht leiden kann, daß ſie ſich jede Nacht ſo auf mich ſtürzt und ſo heiße Thränen über 
mich vergießt, daß ich ganz davon zu brennen anfange. Dir ſage ich das, weil ich dich 

) In den nordiſchen Sprachen iſt der Begriff Trold (urſprünglich — Rieſe) 
geradezu in den des „Zauberers“ übergegangen und mit ihm identiſch geworden. Trold 
heißt jetzt ſtets „Zauberer“. 

) Vergl. S. 12 Anm. 
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beſſer leiden kann, obwohl auch an dir etwas Wunderliches iſt; aber von dir könnte ich doch 
etwas halten, wenn Gudrun mir nicht im Wege wäre.“ Danach wachte Herdis auf und 
erzählte Gudrun ihren Traum; dieſe ſah es als ein gutes Zeichen an. Am nächſten Morgen 
ließ ſie einige Bretter vom Fußboden der Kirche, dort, wo ſie beim Beten zu knieen pflegte, 
aufnehmen und darunter graben, da fand man denn in der Erde einige blaue, häßliche 
Knochen, auch Haken und einen großen Zauberſtab, ſo daß man ſchließen durfte, es ſei eine 
Vala oder heidniſche Wahrſagerin dort begraben worden. Die Knochen wurden weit weg⸗ 
gebracht, wohin, wie man erwarten durfte, ein Menſch am wenigſten kommen würde.“ Damit 
ſcheint die Vala Frieden gefunden zu haben. 


In anderen Fällen zeigen die Wiedergänger ſich nur als Vorzeichen, um 
den Lebenden ein trauriges Ereignis, ihren Tod oder ähnliches zu verkünden. 


Als Gudruns Gatte Thorkel mit ſeinen Mannen ertrunken war, ging Gudrun, die 
nichts davon wußte, wie gewöhnlich abends in die Kirche. Da ſchien ihr, daß ſie Thorkel 
und die anderen Männer vor der Kirche ſtehen ſah; ſie konnte ſehen, wie das Waſſer 
von den Gewändern herabfloß. Sie ſprach nicht mit ihnen, ſondern ging in die 
Kirche und blieb dort, ſolange es ihr behagte; dann kehrte ſie ins Zimmer zurück; denn 
ſie dachte, Thorkel wäre mit ſeinen Mannen dorthin gegangen; als ſie aber hineinkam, be⸗ 
fand niemand ſich dort. Da wurde ſie ſehr nachdenklich bei dieſem ganzen Ereignis. Erſt 
am folgenden Tage erhielt ſie die Gewißheit, daß ſie ertrunken waren. Eine ähnliche 
Begebenheit, wo die Toten auch den Hinterbliebenen ihren Tod anzeigen, findet ſich in 
Thorfin Karlſämnes Saga. 

Auch ſolche Leute zeigten ſich wieder, die verſäumt hatten, eine beſondere 
Pflicht, z. B. die Ausführung des letzten Willens eines Verſtorbenen, zu er⸗ 
füllen. Sie bekamen eben keine Ruhe, bevor fie die Nachlebenden durch wieder- 
holtes Unglück gezwungen hatten, das auszuführen, was ſie ſelber verſäumt hatten. 


Einen bemerkenswerten Bericht hierüber finden wir in Eyrbyggernes Saga. Derſelbe 
iſt auch intereſſant durch die Schilderung, wie man die Wiedergänger vertrieb; wir 
wollen ihn daher etwas näher betrachten. 

Thorgunne, ein reiches Weib von den „Süderinſeln“, hatte eine Zeit lang bei Thorod 
Bonde auf Frodaa gewohnt. Sie wurde krank und ſtarb, nachdem ſie ihr Hab und Gut 
verteilt hatte. Unter anderem beſtimmte ſie, daß ihr Bett nebſt Zubehör verbrannt werden 
ſollte. Dieſes geſchah jedoch nicht, da ihr Bett ſehr koſtbar war. Da begann es zu ſpuken; 
von den Leuten des Hofes verlor der eine nach dem anderen den Verſtand und ſtarb. 
Außerdem trat Krankheit ein, die mehreren das Leben raubte; aber bei jedem Verſtorbenen 
wurde der Spuk ärger, denn ſie alle gingen um. Von 30 Hausgenoſſen ſtarben 18, und 
zuletzt kam es ſo weit, daß die Lebenden das Zimmer räumen mußten, wo die Wiedergänger 
jeden Abend am Feuer Platz nahmen. Thorods Sohn Kjartan zog nun zu ſeinem Oheim 
Snorre Gode*), um ihn um Rat zu fragen, was man bei all dieſen wunderbaren Dingen 
thun ſolle. Er riet, Thorgunnes Bett zu verbrennen und die Wiedergänger durch ein Thür⸗ 
gericht (eine Gerichtsſitzung, die an der Thür abgehalten wurde) zu belangen. Außerdem 
ſchickte er einen Prieſter mit, der Gottesdienſt dort abhalten ſollte. Kjartan und der Prieſter 
nahmen mehrere Leute mit ſich und kamen abends zu der Zeit nach Frodaa, wo das Feuer 
angezündet wurde. Es heißt jetzt weiter in der Saga: „Die Hausfrau Thuride war an 
derſelben Krankheit erkrankt, an der die anderen geſtorben waren. Kjartan ging gleich 
hinein und ſah, daß Thorod mit den anderen Geſpenſtern am Feuer ſaß, wie ſie es zu 
thun pflegten. Er nahm Thorgunnes Bett herab, ging zum Feuer, nahm eine Kohle, ging 


) Gode — Opferprieſter. 
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mit derſelben hinaus, und das ganze Bett, das Thorgunne gehört hatte, wurde verbrannt. 


Danach forderte Kjartan den Thorer Widleg (einen der Wiedergänger) vor, und Thord Kauſe 
forderte Thorod Bonde vor, weil ſie ohne Erlaubnis ſich im Hauſe aufhielten und den Leuten 
Geſundheit und Leben raubten. Alle, die am Feuer ſaßen, wurden vorgefordert. Dann 
wurde ein Thürgericht eingeſetzt und die Sache verhandelt ganz wie auf dem Thing; Zeugen 
wurden vorgeführt, und das Urteil wurde geſprochen. Als das Urteil über Thorer Wid- 
leg gefällt war, ſtand er auf und ſagte: „Geſeſſen habe ich, ſo lange ich hier ſitzen 
durfte;“ danach ging er zur anderen Thür hinaus, wo das Gericht nicht ſaß. Nun wurde 
das Urteil über den Schäfer gefällt; als er es hörte, ſtand er auf und ſagte: „Fort muß 
ich, obwohl es hätte früher geſchehen müſſen.“ Als Thorgunne ihr Urteil hörte, ſtand ſie 
auf und ſagte: „Nun bin ich hier geweſen, ſolange ich konnte.“ So wurde über den einen 
nach dem anderen verhandelt, und der, der verurteilt wurde, ſtand auf, und alle ſagten ſie 
etwas, als ſie fortgingen, das darauf hinauslief, daß ſie ungerne fortwollten. Endlich kam 
die Reihe an Thorod Bonde; er ſtand auf und ſagte: „Hier iſt jetzt kein Friede länger: 
laßt uns nun alle fliehen!“ und damit ging er hinaus. Danach ging Kjartan mit allen 
anderen hinein; der Prieſter trug Weihwaſſer und Heiligtümer (Reliquien) durchs Haus 
und hielt ſodann Meſſe mit aller Feierlichkeit. Von da an hörte jeder Spuk auf Frodaa 
auf.“ — 

Dieſer Bericht iſt dadurch ſehr bemerkenswert, daß die Wiedergänger die 
Achtung der Lebenden vor dem Geſetz bewahrt haben; ſie weichen, weil das 
Geſetz es fordert, indes ungern, da ſie ſich ſehr wohl am Feuer fühlen; ſie 
ſind alſo in jeder Beziehung menſchlich. Daß die Vertreibung der Wiedergänger 
durchs Thürgericht eine rein heidniſche Sitte iſt, unterliegt keinem Zweifel. 
Es heißt ausdrücklich in der Saga, daß „das Heidentum nur wenig abge⸗ 
nommen hatte, obwohl die Leute getauft und dem Namen nach Chriſten 
waren“. Es iſt auch der heidniſche Opferprieſter Snorre, der obigen Rat giebt, 
und der Prieſter ſpielt offenbar keine Rolle, bevor der Spuk vertrieben iſt. Es 
iſt deshalb wohl wahrſcheinlich, daß wir hier den Urſprung zu den eigen⸗ 
tümlichen Prozeſſen haben, die man ſpäter in der chriſtlichen Kirche gegen 
Feldmäuſe, Maikäfer und ähnliches Ungeziefer führte. 

Während die bisher betrachteten Geſpenſter als gutartig bezeichnet 
werden müſſen, da ſie eigentlich nicht darauf ausgehn, Unglück anzurichten, 
ſo finden ſich auch böſe Weſen unter den Geſpenſtern. Dieſe gehen zum 
Teil frei umher, zum Teil ſind ſie feſtgebannt. Die erſten ſind die 
Seelen böſer Menſchen, die im Grabe keine Ruhe finden können, ſon⸗ 
dern ſtets zurückkehren, um neuen Verdruß zu bereiten. Die anderen 
ſind geizige Seelen, die ihren Reichtum mit ins Grab genommen haben 
und über denſelben wachen, damit niemand ihn raube. Beide Arten 
von Geſpenſtern haben jedoch mit den früher beſprochenen das gemeinſam, 
daß ſie ſo wunderbar lebendig und zähe ſind: ſie können noch einmal getötet 
werden, und dann muß man noch beſondere Anſtalten treffen, wenn man ſicher 
ſein will, ſie für immer unſchädlich gemacht zu haben. Berichte hierüber 
finden ſich häufig in den Sagas; denn ſiegreiche Kämpfe gegen die Geſpenſter 
erforderten Mut, Kraft und Mannesſtärke, und derartige Kämpfe werden da⸗ 
her zur Ausſchmückung des Lebens der größten und gewaltigſten Helden an⸗ 
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geführt. Namentlich Grette des Starken Saga iſt reich an derartigen Thaten, 
da gerade er als einer der bravſten Männer angeſehen wurde, die je auf 
Island gelebt hatten; aus dieſer Saga nehmen wir ein Beiſpiel zur Beleuch⸗ 
tung dieſes Aberglaubens. 

Auf dem Hofe Thorhalsſtad ſpukte es, und der Spuk erſtreckte ſich beſonders aufs Vieh. 
Der Bauer ſuchte deshalb einen Hirten, der es mit dem Geſpenſt aufnehmen könne, und 
er bekam endlich auch einen Mann, Glaam, der glaubte, mit dem Spuk ſchon fertig werden 
zu können. Glaam wird als ein vierſchrötiger Mann geſchildert, wunderlich anzuſehn, mit 
großen blauen Augen und wolfsgrauem Haar. Der Bauer war froh über ihn, aber den 
übrigen Leuten gefiel er ſchlecht. Er kam nie in die Kirche, er ſang niemals und glaubte 
nicht an Gott, halsſtarrig und unumgänglich war er und von allen gehaßt. Weihnachts⸗ 
abend blieb er fort; den folgenden Tag fand man ſeine Leiche, und es war deutlich zu 
ſehen, daß ein heftiger Kampf zwiſchen ihm und dem Spuk ſtattgefunden hatte; aber Glaam 
mußte geſiegt haben, denn das alte Geſpenſt kam nie wieder. Aber jetzt wurde die Sache 
erſt recht ſchlimm, denn nun fing Glaam an, umzugehen und vernichtete nicht nur das Vieh, 
ſondern auch Menſchen. „Einige, die ihn ſahen, wurden geiſtesſchwach. Andere verloren 
ganz den Verſtand.“ Er begann auch den Hof zu zerſtören, die Häuſer niederzureißen und 
großen Schaden anzurichten. Als Grette dieſes erfuhr, zog er nach Thorhalsſtad, um den 
Kampf mit dem Spuk aufzunehmen. Glaam kam auch nachts richtig in die Stube, wo Grette 
ſchlief, und begann, ihn zu zerren. Es entſtand nun ein Ringkampf zwiſchen ihnen, in dem 
es hart herging. „Balken löſten ſich, und alles zerbrach, was ihnen in den Weg kam.“ Zu⸗ 
letzt ging das ganze Haus entzwei; nun kämpften ſie draußen; Grette fiel auf das Geſpenſt. 
Als Glaam fiel, zogen Wolken am Mond vorüber, und Glaam ſah ihn feſt an, und Grette 
hat es ſelbſt geſagt, daß das der einzige Anblick geweſen ſei, der ihm jemals Schrecken 
eingeflößt habe; ſowohl von der Müdigkeit als auch davon, daß er Glaam ſo ſchrecklich die 
Augen rollen ſah, wurde er ſo überwältigt, daß er das Schwert nicht herausziehen konnte 
und beinahe wie zwiſchen Himmel und Hölle dalag. Aber Glaams Bosheit war ſo viel 
größer als die der anderen Geſpenſter, daß er alſo ſprach: „Viel Mühe haſt du dir ge⸗ 
geben, Grette, um mit mir zuſammenzutreffen; nicht wunderlich wird es erſcheinen, wenn 
ich dir nur von geringem Gewinn bin ... Bisher Haft du Ruhm erworben ob deiner 
Thaten, aber jetzt ſollſt du nur Unfrieden und Totſchlag aus ihnen gewinnen; das meiſte, 
was du thuſt, ſoll dir zum Unheil ausſchlagen. Friedlos ſollſt du bleiben und faſt ſtets 
einſam leben; den Fluch lege ich auf dich, daß dieſe meine Augen ſtets vor dir ſtehn ſollen; 
dann wird es dir unleidlich erſcheinen, allein zu ſein, und es wird das dein Tod werden.“ 
Als das Geſpenſt dieſes geſagt hatte, kam Grette wieder zu Kräften, konnte das Schwert 
ziehen, hieb ihm den Kopf ab und legte dieſen an ſein (Glaams) Geſäß. Dann verbrannten 
fie Glaams Leiche ganz, thaten die Aſche in einen ledernen Sack und vergruben ihn weit 
weg von Weide und Landſtraße. 


Um dem Spuk das Leben wirklich zu nehmen, muß man, wie hier er⸗ 
zählt iſt, den Kopf abhauen, ihn hinten an das Geſäß legen und dann die Leiche 
ganz verbrennen. So werden auch die Draugar*) behandelt, mit denen 
einzelne kühne Männer mitunter den Kampf aufnehmen, um in den Beſitz 
der Schätze in den Grabkammern zu gelangen. So wird in Romund Greipſöns 
Saga ein Kampf mit dem Draugar Thrain geſchildert, der dem Kampfe Grettes 
mit Glaam ſehr ähnlich iſt und ebenfalls damit endet, daß Romund dem 
Spuk den Kopf abſchlägt und ihn verbrennt. 


) Bewohner der bei den Nordländern üblichen Grabhügel. 
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Wir haben jetzt wenigſtens die wichtigſten Gruppen übernatürlicher 
Weſen, an die die heidniſchen Nordländer glaubten, betrachtet. Abgeſehen 
von den Fylgjar, die wohl wirkliche Geiſter waren, ſcheinen die übrigen 
ſich nur durch ihre Stärke und große Zauberkunſt von den Menſchen 
zu unterſcheiden. Sie können durch Waffen beſiegt werden; ſie weichen vor dem 
Geſetz; ihre Macht reicht alſo nicht viel weiter als die der gewöhnlichen 
Menſchen. — Vergleicht man die Schilderungen der Sagas über Trolle, 
Rieſen und Spuk mit der Beſchreibung der Dämonen bei den Chaldäern, 
ſo tritt der Unterſchied zwiſchen dieſen Weſen deutlich hervor, ſelbſt wenn 
viel vom furchtbaren Charakter der chaldäiſchen Dämonen der lebhafteren 
morgenländiſchen Phantaſie zuzuſchreiben iſt. Die nordiſchen Spukgeſtalten 
können keineswegs als Dämonen bezeichnet werden; ſie kommen nur 
ausnahmsweiſe, bei beſonderen Gelegenheiten, unter die Menſchen und werden 
wiederum ſchnell in der einen oder anderen Weiſe vertrieben. Die magiſchen 
Handlungen, welche zu ihrer Vertreibung gebraucht werden, ſind, wie wir 
geſehen haben, ſehr beſchränkt in der Zahl. Im Folgenden werden wir in⸗ 
deſſen ſehen, daß die Nordländer eine Menge magiſcher Operationen gekannt 
und gebraucht haben, die man in den verſchiedenſten Lagen des Lebens an⸗ 
wandte; dieſe Zauberei ſteht aber in keiner Verbindung mit den Geſpenſtern. 
Da dieſe keine Dämonen, d. h. der Urſprung zu allem Böſen, waren, kann 
die Magie eine Dämonenbeſchwörung auch nicht zur eigentlichen Aufgabe 
gehabt haben. Vielmehr wollen wir nun unterſuchen, was die nordiſche 
Magie eigentlich bezweckte, und wie man ſich ihre Wirkſamkeit dachte. 


Runen und Zauberlprüche. 


Behufs Ausübung von Zauberei kannten die Nordländer vier ver⸗ 
ſchiedene Methoden: Runen, d. h. eingeritzte Zauberzeichen; Zauberſprüche, 
d. h. Lieder oder Zauberformeln, die geſprochen wurden; Zaubertränke und 
ähnliche magiſche Kombinationen, und endlich die kräftigſte und gefürchtetſte, 
aber am wenigſten geachtete Methode: der „Seid“, eine magiſche Handlung, 
beſtehend in Zaubergeſängen wahrſcheinlich in Verbindung mit anderen un⸗ 
bekannten Operationen. Die gebräuchlichſten und bekannteſten Methoden ſind 
die zwei erſten; an denſelben wollen wir zunächſt zu erforſchen ſuchen, wie 
der Zauber wirkte. 

Die Runen und Zauberſprüche (im Nordiſchen Galdar genannt) ſind 
von Odin erfunden. Im Hawamal (aus der älteren Edda) heißt es: 

Runen“) wirſt du finden, geratene Stäbe, 
Stäbe voll Stärke, Stäbe voll Heilkraft, 
Von dem Fürſten der Sänger gefärbt, 

Von mächtigen Göttern gemacht! 


) Nach Gering. 
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Wozu dieſe Runen benutzt werden können, wird an einer anderen 
Stelle in der Edda, in Sigrdrifumal, erklärt, wo Sigrdrifa den Sigurd 
Fafnersbane ihre Anwendung lehrt: 


Siegrunen lerne, willſt du Sieg erlangen, 

ritze ſie auf des Hiebers Heft, 

in die Blutrinne auch und die blanke Spitze; 
wenn du's thuſt, ſprich zweimal: Tyr. 

Bierrunen lerne, daß dein blindes Vertrauen 
nicht täuſche des Fremden Frau; 

ritz ſie ins Horn und den Rücken der Hand 
und bezeichne den Nagel mit Not; 

den Becher ſegne, zu bannen das Unheil 

wirf in den Labetrunk Lauch; 

dann fürchte ich nicht, daß gefährliche Dinge 
ein Feind in den Met dir miſcht. 

Schutzrunen lerne, wenn du ſchwangere Frauen 
von der Leibesfrucht löſen willſt: 

auf Hände und Gliedbinden male die Heilzeichen 
und den Beiſtand der Diſen erbitt'! 

Lern' Brandungsrunen, wenn bergen du willſt 
die Segelroſſe auf See: 

den Rudern brenne die Runen ein, 

ſchneid' ſie in Stern und Steu'r, 

mag ſchäumen die Brandung, ſchwarz dräuen die Woge 
du kommſt geſund von der See. 

Aſtrunen lerne, willſt Arzt du werden 

und wiſſen, wie Wunden man heilt: 

in die Borke ſchneid' ſie dem Baum des Waldes, 
der die Aeſte nach Oſten neigt. 

Lern' Rederunen, daß ein raſches Wort nicht 
der Gegner vergelte mit Blut; 

die werden verflochten und feſt verwoben 

und alle zuſammengeſetzt 

auf der Stätte des Things, wenn die Stammgenoſſen 
ſich vereinen zu rechtem Gericht. 

Denkrunen lern', wenn die Degen alle 

du durch Witz überwinden willſt. 

Es giebt alſo nicht viele Verhältniſſe im Leben, wo man nicht ſich 
ſelbſt oder andern durch Anwendung dieſes Zaubers helfen kann. Dasſelbe 
gilt von den Zauberſprüchen, die ebenfalls von Odin herſtammen. Von der 
ſehr ausführlichen Schilderung derſelben in Hawamal wähle ich die inter⸗ 
eſſanteſten und deutlichſten Verſe aus: 

Ich weiß die Sprüche, die kein Weib des Königs 
und kein Menſchenkind kennt: 

Der erſte heißt Hilfe, zu helfen vermag er 
wider Kummer und Krankung und jegliche Not. 


Einen zweiten kenn' ich, zuträglich den Menſchen, 
die üben des Arztes Amt. 
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Einen dritten kenn' ich, iſt dringend der Anlaß 
zu feſſeln durch Zauber den Feind: 

ſtumpf mach' ich den Stahl meiner Gegner, 

es ſchneidet nimmer ihr Schwert. 

Einen vierten kenn' ich, wenn der Feind mir legt 
an die biegſamen Glieder ein Band: 

ich murmle den Zauber, vermag zu ſchreiten, 


es ſpringt mir die Feſſel vom Fuß, 
und von den Händen der Haft. 


Einen ſiebenten kenn' ich, wenn ich ſeh', daß der Hochſaal 
Ueber den Bankgenoſſen brennt: 

Wie breit er auch lohe, ich berge ihn dennoch, 
Zu ſprechen verſteh' ich den Spruch. 

Einen neunten kenn' ich, wenn Not mir dräut, 
Im Meere zu ſchirmen mein Schiff. 

Den Wind beſchwör' ich auf wogender Flut 
Und ſinge in Schlummer die See. 

Einen zehnten kenn' ich, wenn Zauberweiber 
Im Fluge durchfahren die Luft: 

Bewirken kann ichs, daß ſie wenden den Pfad 
Nach Hauſe, der Hüllen beraubt. 


Einen ſechszehnten kenn' ich, wenn von kluger Maid 
Liebesluſt ich erlangen will: 

Ich wandle den Sinn weißarmiger Jungfrau 

Und ändere all ihr Gemüt. 

Wir ſehen alſo, was durch dieſe magiſchen Zeichen und Sprüche aus⸗ 
gerichtet werden kann; betrachten wir nun, was in Bezug auf ihre praktiſche 
Anwendung aus den Sagas gelernt werden kann. Das iſt leider nicht viel. 
Es iſt in den Sagas oft genug die Rede von Zauberei, aber ſehr ſelten davon, 
wie ſie ausgeübt wird, welche Methode gebraucht wird, und noch ſeltener 
erhält man einen genauen Bericht über die Einzelheiten. Indeſſen finden 
wir doch genug, um uns eine mutmaßliche Anſicht zu bilden. 

Die Anwendung von Runen allein iſt ſelten. 

In Thorſtein Vikingſöns Saga wird erzählt, wie die Königstochter Olöf dadurch 
zu einer Aenderung eines Beſchluſſes veranlaßt wird, daß ein Stück Holz, mit Runen be⸗ 
ſchrieben, im entſcheidenden Augenblick ihr in den Schoß geworfen wird. Von der In⸗ 
ſchrift ſelber wird aber nichts geſagt. Mehr lernen wir auch nicht aus Egil Skallegrim⸗ 
ſöns Saga, wo die Anwendung von Runen an mehreren Stellen beſprochen wird. Auf 
ſeinen Fahrten kommt Egil zu einem Bauer, deſſen Tochter krank iſt. Runen waren gegen 
die Krankheit angewandt worden; ein Bauernſohn aus der Nachbarſchaft hatte ſie einge⸗ 
ritzt; aber es war mit ihr ſchlimmer darnach geworden. Egil unterſuchte ihr Lager und 
fand einen Fiſchknochen mit Runen, die er las. Er ſchabte dieſelben ab, verbrannte 
ſie und ritzte neue Runen ein, die er ihr unter das Kopfkiſſen legte. Da erwachte 
fie wie aus dem Schlaf und ſagte, daß es ihr jetzt gut ginge, obwohl ſie ſich noch kraft⸗ 
los fühlte. Egil ſagte, daß falſche Runen eingeritzt wären, die die Urſache ihrer Krank⸗ 
heit ſeien. Es war alſo eine gefährliche Sache, ſich damit abzugeben, wenn man die Kunſt 
nicht zum Vorteil des Anderen zu benutzen verſtand. 
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Indeſſen ift es wahrſcheinlich, daß die Zauberrunen nur die gewöhn⸗ 
lichen Runen waren, die in ſehr verſchlungenen und verdrehten Formen ge⸗ 
braucht wurden. In Völſunga Saga heißt es nämlich von einem Zauber⸗ 
trank: 


Im Innern des Horns waren allerlei Stäbe 
Rot eingeritzt — ich erriet nicht den Sinn; 
Ein langer Giftwurm vom Lande Haddings, 


Ungeſchnittene Aehrenhalme, 
Das Geſchlinge auch von verſchiedenem Getier. 

Häufig wandte man die Runen in Verbindung mit den Zauberſprüchen 
an. In Egil Skallegrimſöns Saga giebt ein Bericht ſehr guten Aufſchluß 
hierüber. Während des Gelages bei Baard, wo König Erich und Königin 
Gunhilde anweſend waren, miſchten die Königin und Baard „Unding“ in 
den Trank und ließen das Horn Egil bringen. „Da ergriff Egil ſein 
Meſſer, ſtach ſich in die Hand, nahm dann das Horn, ritzte Runen darauf 
und beſchmierte ſie mit ſeinem Blut; dabei ſang er: 

Runen ritz ich aufs Horn, in Blut gerötete Runen 

Für das Horn des raſenden Tiers“) dies Wort ich wähle: 

Von dem Getränk, das ſie brauten, ich trinke, ſo viel mich gelüſtet zu trinken, 

Nur um zu ſehn, ob das Bier wohl bekömmlich mir ſei !“). 


Das Horn zerbrach, und der Trank ergoß ſich aufs Stroh.“ 


Dieſer Bericht iſt doch ſo bemerkenswert, daß eine nähere Betrachtung 
ſich lohnt. Egil ritzt Runen und ſagt dann im Spruch, daß zugleich einige 
„Worte“ über das Horn geſprochen werden ſollen. Die Runen allein können 
die gewünſchte Wirkung alſo nicht hervorbringen. Indes ſcheint ja der Zauber⸗ 
geſang zu fehlen: ſobald er mit ſeinem Spruch zu Ende iſt, geſchieht, was er 
erwartet: der Trank erweiſt ſich dadurch als gefälſcht, daß das Horn zerbricht. 
Weshalb geſchieht das nicht ſchon vorher, wo die Runen eingeritzt werden, 
wenn eine Zauberformel, die noch hinzukommen ſoll, ſich als überflüſſig 
erweiſt? Der ganze Bericht erſcheint ziemlich ſinnlos, wenn man nicht 
ſeinen Spruch ſelbſt als den Zauberſpruch auffaßt. Und dafür liegt, ſo⸗ 
weit mir ſcheint, gar kein Hindernis vor; die letzten Zeilen der Dichtung 
ſind ja thatſächlich eine indirekte Aufforderung an das Getränk, ſeine wahre 
Natur zu verraten. In ſolchen praktiſchen Hinwendungen an die lebloſen 
Dinge, als ob dieſe lebende Weſen wären, ſcheinen die Sprüche beſtanden 
zu haben. Erwidert man darauf, daß doch keine Zauberkraft in ſolchen 
Worten läge, ſo kann man dazu nur bemerken, daß die Zauberkraft des 
Spruches jedenfalls ebenſo groß iſt, wie die rein erzählenden Schilderungen 
der Dämonen und Krankheiten bei den Chaldäern, und dieſe Schilderungen 
wurden doch thatſächlich als Zauberſprüche gebraucht. 


) wohl des Auerochſen, aus deſſen Horn er trinkt. 
*) Aus dem Däniſchen vom Ueberſetzer übertragen, 
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Daß die Zauberſprüche der Nordländer wirklich in einer ſolchen dichte⸗ 
riſchen Anrede an lebloſe Gegenſtände beſtanden, wird an einer Stelle in 
Ketil Hängs Saga faſt mit klaren Worten ausgeſprochen. Ketil iſt zum Zwei⸗ 
kampf herausgefordert vom Vikingerkönig Framar, der von Odin ſelbſt die 
Gabe bekommen hat, daß kein Stahl ihn verletzt. Das Schwert, deſſen 
Ketil ſich bediente, hieß Dragvendil. Es heißt nun in der Saga: 

„Dem Geforderten ſtand der erſte Hieb zu. Ketil ſchlug Framar auf die Schulter; 


er aber ſtand ruhig beim Hieb; das Schwert biß nicht, aber er ſchwankte doch beim mächtigen 
Schlag. Ketil hieb Framar auf die andere Schulter; aber es biß noch nicht. Da ſang Ketil: 


Du träges Dragvendil! Am Leibe findſt du 


Sprüche von böſer Kraft und vermagſt nun nicht zu beißen; 
Nimmer glaubt' ich, die Schneide bliebe 
Eitel an giftigen Schultern, ob auch Odin ſie abgeſtumpft. 
Und weiter ſang er: 
Was iſt dir, Dragvendil! Wie biſt du ſchlaff geworden! 
Gehauen habe ich, doch du biſt träg' zu beißen; 
Verſagſt du jetzt im Streit, da ſonſt du nicht gezittert 
Im Schwertgeklirr, wenn Recken ſtritten? 

Framar ſang: 

Des Greiſes Bart erbebt, das Schwert verſagt dem Alten; 

Zur Schlacht reizt er den Stahl, es ſchaudert den Vater der Maid; 

Wären die Schneiden gewetzt, daß ſie beißen könnten 

Hehre Helden, wenn es mangelt an Mut. 
Ketil ſang: 

Nicht brauchſt du uns zu reizen; kampfesträge Kerle 

Sollen zu ſtarkem Hieb mich nie und nimmer auffordern. 

Beiß du nur, Dragvendil, oder brich in Stücke! 

Das Glück glänzte uns nicht, doch dreimal verſagt es uns nimmer. 
Und ferner ſang er: 

Nicht verzagt der Erzeuger der Maid, wenn heil iſt Dragvendil, 
Gewiß weiß und glaub' ichs, dreimal verſagt es nimmer ). 


Da drehte er das Schwert in der Hand und wandte die andere Schneide hervor. 
Framar ſtand ruhig, als das Schwert ſeine Schulter traf und erſt an der Hüfte ſtockte 
und die Seite vom Körper ſpaltete. Da ſtarb Framar.“ 

Es bedarf keines näheren Hinweiſes, daß Ketil in ſeinem Sang das 
Schwert direkt auffordert zu beißen, und Framar ſagt ja auch ausdrücklich 
von Ketil, daß er ſeinen Stahl zum Kampfe reize. Da nun dieſe Anrede 
an das Schwert wirklich zum gewünſchten Reſultat führt, daß es den be⸗ 
zauberten Framar beißt, ſo muß Ketils Sang wirklich als Zauberſpruch auf⸗ 
gefaßt werden, wenn der ganze Bericht nicht völlig unverſtändlich bleiben 
ſoll. Es ſcheint demnach unzweifelhaft zu ſein, daß die Zauberſprüche, die 
Galdar, im allgemeinen nicht in beſtimmten Zauberformeln beſtanden, ſondern 
meiſt dichteriſche, von der Situation eingegebene, Anreden an lebloſe 
Gegenſtände waren. Und ſelbſt in den Fällen, wo Zauberſprüche vorliegen, 


) Aus dem Däniſchen vom Ueberſ. überſetzt. 


76 Die Nordländer und Finnen. 


die mehr das Gepräge feſtſtehender Formeln haben, find dieſe deut⸗ 
lich an die Dinge ſelbſt gerichtet; jedenfalls fehlt jedes Anzeichen, daß ſie 
Beſchwörungen von Geiſtern ſind. In der Nials Saga kommt ſolch ein 
Zauberſpruch vor. a 

Span auf Björnsfjord will einen Mann gegen ſeine Feinde beſchützen, die ihn 
ſuchen. Zu dem Zweck geht er mit den anderen vor das Haus, hüllt ein Ziegenfell um 
ſeinen Kopf und ſagt: „Es werde Nebel und Schrecken und große Wunder für alle die, 
ſo dich ſuchen!“ Damit kam ein ſo ſtarker Nebel und eine Finſternis, daß die Angreifer 
ſich verirrten und unverrichteter Sache wieder abziehen mußten. 

Beſonders intereſſant ſind die 2 altdeutſchen, ſogenannten Merſeburger 
Zauberſprüche aus dem 9. Jahrhundert, weil ſie durchaus nicht das Gepräge 
von Anrufungen oder Beſchwörungen haben, obwohl ſie mehrere Götter 
bei Namen nennen. Der erſte wurde zur Befreiung eines Gefangenen aus 
den Feſſeln gebraucht: 

Vormals ſetzten ſich Schlachtjungfrauen, ſetzten ſich hierher, 
einige Feſſel banden, einige Feind' hemmten, 

einige zerbrachen um .... Kniefeſſeln: 

entſpring Feſſeln, entgeh Feinden! 

Der andere iſt offenbar zur Heilung beim Beinbruch eines Pferdes gebraucht 

worden: 
Phol und Wodan zogen zum Walde, 
da ward Balders Roß der Fuß verrenkt; 
da beſprach ihn Sindgund, Sunna ihre Schweſter, 
da beſprach ihn Frua, Volla ihre Schweſter, 
da beſprach ihn Wodan, wie er es wohl verſtand, 
ſo die Beinrenkung, wie die Blutrenkung, wie die Gliedrenkung: 
Bein zu Bein, Blut zu Blut, 
Glied zu Glied, wie wenn ſie geleimt wären. 

Der direkte Befehl, mit dem dieſe beiden Formeln ſchließen, läßt es 
außer Zweifel, daß man ſich Runen und Zauberſprüche nicht an Geiſter, 
ſondern an die Natur der Dinge ſelbſt gerichtet dachte. 

Einen weiteren Beweis dafür kann man daraus entnehmen, daß eine 
Trennung ſchwarzer und weißer Magie im Norden nicht zu exiſtieren ſcheint. 
Die Zauberei iſt gut, wenn ſie zum Nutzen, iſt ſchlecht, wenn ſie zum Schaden 
angewandt wird; es läßt ſich aber nicht nachweiſen, daß eine Art von Zau⸗ 
berei an und für ſich als gut reſp. ſchlecht angeſehen wurde. Solche Trennung 
muß aber notwendig eintreten, wenn eine Art von Zauberei als mit Hilfe 
von guten Geiſtern, von Göttern, eine andere aber mit Hilfe von Dämonen 
ausgeübt gedacht iſt. Jede Zauberei iſt gleich legitim; ihre Anwendung 
ſchadet dem Anſehen eines Mannes nicht, wenn er ſie nicht geradezu zu 
Schurkenſtreichen benutzt. Und auch in dieſem Fall iſt es nur das Reſul⸗ 
tat, nicht das Mittel, welches die Handlung zu einer ehrloſen macht. Da es 
alſo keine an ſich gute oder böſe Magie giebt, ſo hat man auch kaum an⸗ 
nommen, daß die magiſche Kraft auf einer Beſchwörung von Geiſtern beruhte. 


Magiſche Operationen und der Seid. 77 
Hierdurch erklärt ſich auch die eigentümliche Erſcheinung, daß die Nordländer 
ſich vor der Zauberei nicht gefürchtet haben. Obwohl Ketil wußte, daß 
Framar unverletzlich war, ging er ruhig auf ihn los. Man könnte dieſes 
damit erklären, daß Ketil ſelbſt der Zauberei nicht ganz unkundig war; 
indes wird an zahlreichen Stellen Aehnliches von Männern berichtet, die 
nicht die geringſte Kenntnis von derartigen Künſten haben. In der Vatns⸗ 
däla Saga überwinden Ingemund und ſeine Söhne eine Menge Zauberer 
durch ihre Klugheit, und Romund Greipſöns Saga berichtet, wie Zauberei 
durch Mut beſiegt werden kann. Alles dieſes wäre undenkbar, wenn der 
Zauberer im Bunde mit Geiſtern, die dem Menſchen überlegen waren, 
geſtanden hätte, denn die Geiſter könnten ihn doch beſchützen; dagegen 
iſt es verſtändlich, wenn die Magie nur in der Einwirkung des Wortes 
auf die Dinge beſteht, denn dann erfordert jede neue Situation auch neue 
Zauberei. Wenn der Zauberkundige einen Angriff mit einem Schwert er⸗ 
wartet, ſo macht er es ſtumpf; aber ſchlägt der Gegner jetzt mit einem 
anderen Schwert oder mit einer Keule los, ſo beißt er ins Gras, wenn er 
nicht Zeit genug hat, ſeine Verhaltungsmaßregeln gegenüber der neuen Waffe 
zu treffen. Und das thut er nach dem Berichte der Sagas nur ſelten. 
Die hier gegebene Auffaſſung von der Natur der Zauberei ſcheint ſo mit 
den thatſächlichen Verhältniſſen übereinzuſtimmen. 


Magiſche Pperakionen und der Seid. 


Außer Runen und Zauberſprüchen gebrauchten die Nordländer, wie 
erwähnt, auch verſchiedene magiſche Operationen und den Seid. Zauber⸗ 
ſpeiſen und Zaubertränke werden in der Völſunga Saga beſprochen. Guttorm 
wird zum Morde Sigurds durch eine Speiſe aufgehetzt, deren Miſchung nicht 
gerade anſprechend iſt: 


Sie brieten den Fiſch des Baumes“), nahmen das Aas vom Wurm, 
An Guttorm gaben einige Gold, 

Legten ins Bier das Fleiſch vom Wolf 

Und viele andre verzauberte Sachen!). 


Und Gudrun vergaß ihre Sorge und Bitterkeit über Sigurds Mord durch einen 
Trank nach folgendem Rezept: 

Viel Schädliches war geſchüttet ins Bier, 
Vieler Bäume Laub, verbrannte Eckern, 

Der Küche Ruß, gekochte Därme, 

Des Hausſchweins Leber, die Haß beſchwichtigt. 

Eine wunderbare magiſche Operation wird in der Erzählung von Kormak berichtet. 
Dieſen großen Skalden und ſeine Geliebte Stengerde trennte ein Seid, ſo daß ſie 
nicht heiraten konnten. Stengerde heiratete darauf Thorwald Tinten; dieſes führte 
zu großem Unfrieden zwiſchen Kormak und Thorwald und deſſen Bruder Thorward. Es 


) Natter. — ) Vom Ueberſetzer aus dem Däniſchen überſetzt. 
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endete damit, daß Kormak und Thorward ſich zum Zweikampf forderten; da wurde nun 
Kormak erzählt, daß es kaum ganz ehrlich zugehen werde, denn Thorward werde Zauber⸗ 
künſte anwenden, und wenn Kormak nicht unterliegen wolle, möge er dasſelbe thun. 
Deshalb begab er ſich zur Weisſagerin Thordis, die verſprach, ſich ſeiner anzu⸗ 
nehmen und ließ ihn die Nacht dort bleiben. Es heißt nun in der Saga: „Als er er⸗ 
wachte, merkte er, daß irgend etwas auf ſeinem Lager an ſeinem Kopf herumtaſtete. Er 
fragte, wer da ſei. Es ging hin zur Thür; Kormak ging nach; er ſah, daß es Thordis 
war; ſie war zu der Stelle gekommen, wo ſie ſtreiten ſollten und hatte eine Gans unter 
ihrem Mantel. Kormak fragte, was das zu bedeuten hätte. Sie ſetzte die Gans nieder 
und ſprach: „Weshalb kannſt du doch nicht ſtille ſein?“ Da legte Kormak ſich wieder 
nieder, hielt ſich aber wach, um ihr Thun zu beobachten; ſie kam 3 Mal und jedes Mal 
achtete er auf ihr Thun. Das dritte Mal, da Kormak herauskam, hatte ſie 2 Gänſe geſtochen 
und das Blut in eine Schale zuſammenfließen laſſen; ſie hatte ſchon die dritte ergriffen und 
wollte dieſe gerade ſtechen. Da ſagte Kormak: „Was machſt du da, Mütterchen?“ „Es 
ſcheint faſt,“ erwiderte ſie, „daß es unmöglich iſt, dir zu helfen; jetzt war ich im Begriff, 
den Zauber zu vernichten, der auf dir und Stengerde lag, ſo daß ihr euch kriegen konntet, 
wenn ich dieſe dritte Gans geſtochen hätte, ohne daß jemand es wußte.“ Kormak aber ſagte, 
„er hätte keinen Glauben an ſolche Künſte.“ Ob Kormaks Worte Glauben verdienen, 
ſcheint zweifelhaft, wenn man ſich erinnert, weswegen er ſich bei der Weisſagerin auf⸗ 
hielt. Die ganze Schilderung hat jedoch hauptſächlich dadurch Intereſſe, daß ſie uns eine 
völlig myſtiſche magiſche Operation zeigt, in der einen Sinn zu finden ſchwierig ſein dürfte. 


Die vierte Art der Zauberei, der Seid, war die kräftigſte von allen. 
Worin derſelbe beſtand, weiß man nicht; zu ſeiner Ausübung war Geſang er⸗ 
forderlich, ein Seidſtab, welchen das Seidweib in der Hand hielt, und ein 
Seidgerüſt, auf das es ſtieg. Hauptſächlich gaben Weiber ſich mit demſelben 
ab, da er, wie man annahm, „eine häßliche Schwäche“ mit ſich führte, wes⸗ 
halb Männer die Beſchäftigung damit als unwürdig anſahen. Daraus läßt 
ſich wohl ſchließen, daß er auch mit verſchiedenen Operationen und Ceremo⸗ 
nien verbunden war. Dieſes ſcheint auch daraus hervorzugehen, daß die 
Vorbereitungen gewöhnlich am Abend beginnen, während das Seidgerüſt erſt 
den nächſten Tag beſtiegen wird. Durch den Seid werden die ſtärkſten 
Wirkungen erreicht, es wird Unwetter erregt und anderes Unheil geſtiftet; 
Laxdäla Saga berichtet ſo, wie Hruts Sohn Kaare durch den Sang getötet 
wurde, der beſonders gegen ihn gerichtet war. Oft ſtand mit dem Seid das 
ſogenannte „Hamlöberi“ (Doppelgängerei) in Verbindung, d. h. das Seidweib 
konnte, während der Leib auf dem Gerüſt blieb, in einer anderen Geſtalt, 
oft in der eines Tieres, nach entfernten Stätten gehen und ſich über die Vor⸗ 
gänge daſelbſt unterrichten. Wurde der Doppelgänger bei dieſem Ausflug 
verwundet oder getötet, ſo zeigte ſich dieſes ſofort am Leibe. In Fridthjof 
Fräknes Saga wird ſo berichtet, wie zwei Seidweiber in dem Augenblick tot 
vom Gerüſt fallen, als Fridthjof ihre Doppelgänger tötet. Die Vorſtellung 
von Hexen und Hexenausflügen iſt demnach in den heidniſchen Zeiten dem 
Norden auch nicht unbekannt geweſen! Wenn ſie aber zu viel Böſes an⸗ 
richteten, ſo bediente man ſich derſelben Methode, die im Geſetze Moſis be⸗ 
fohlen iſt: man ſteinigte ſie. 
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Die Wahrſagekunſt. 


Die Wahrſagekunſt der Nordländer war ebenſo reich an verſchiedenen 
Methoden wie ihre Zauberei. Bei einigen derſelben läßt ſich leicht nach⸗ 
weiſen, daß ſie mit dem Gottesdienſt in Verbindung ſtanden, alſo eine Art 
religiöſe Mantik waren; andere erſcheinen dagegen mehr oder weniger unab⸗ 
hängig von der Religion. So iſt in den Sagas vielfach von „Blotfret“ 
die Rede; von Thorolf Moſtrarſkäg heißt es in Eyrbyggernes Saga, daß er 
ein großes Opfer (Blot) anrichtete und um wahrzuſagen (Fret) zu ſeinem Freunde 
Thor ging, deſſen Opferprieſter er war. Der Sinn hiervon iſt offenbar der, 
daß Thorolf dem Thor geopfert und bei der Gelegenheit ſein Geſchick wahr⸗ 
ſcheinlich durch die Eingeweide der Opfertiere zu beſtimmen geſucht hat. Es 
iſt bekannt, daß Auswanderer, welche ſich in fremden Ländern niederlaſſen 
wollten, ihre in Holz geſchnitzten Hausgötter über Bord warfen und ſich 
dort anſiedelten, wo dieſe ans Land trieben. Dieſe Handlungsweiſe war 
offenbar eine Erforſchung des Willens der Götter, iſt alſo religiöſer Natur 
geweſen. 

In anderen Fällen iſt es mehr zweifelhaft, wie weit man eine Mit⸗ 
wirkung der Götter annahm. In der Erzählung von Kormak wird berichtet, 
wie man beim Abmeſſen eines Platzes für eine neue Wohnung erfahren 
könnte, ob man Glück in derſelben haben würde. Wenn das Maß nach wieder⸗ 
holter Prüfung paßte, ſo würde es dem Manne wohl gehen; war es aber 
zu kurz, ſo würde es ihm ſchlecht gehen; ſeine Verhältniſſe richteten ſich alſo 
nach dem Meſſen. Für die Nordländer, deren geometriſche Kenntniſſe gewiß 
nicht ſehr groß geweſen find, war es wohl eine ſchwierige Kunſt, einen recht⸗ 
winkeligen Platz genau abzumeſſen, ſo daß die beiden Diagonalen des Vier⸗ 
ecks genau gleich lang wurden. Man mußte Seiten und Diagonalen wieder⸗ 
holte Male ausmeſſen; paßte nun das Maß, ſo ſah man darin ein Zeugnis 
dafür, daß der Erbauer Glück hatte, wenn eine ſo ſchwierige Handlung ihm 
ſofort glückte; man ſchloß daraus auf ferneres Glück. 

Einige Menſchen hatten von Natur die Gabe, kommende Ereigniſſe vor⸗ 
ausſagen zu können; ſie hießen Hellſeher. In der Erzählung von Kor⸗ 
mak wird ſo von einer Hellſeherin berichtet, die diejenigen, welche in den 
Streit zogen, zuvor befühlte; wenn dann „keine große Knoten im Wege 
waren“, ſo würde es ihnen gut gehen. 

Eine ſehr hervorragende Rolle ſpielte die Traumdeutung. Es 
giebt kaum eine Sage, in der nicht wiederholt von Träumen und deren Aus⸗ 
legung die Rede iſt. Ein jeder, Mann oder Weib, ſchien Träume deuten zu 
können, aber von einzelnen heißt es, daß ſie es beſonders gut verſtanden; 
jo wird in Laxdälernes Saga Geſt Odleifſen „als ein ſehr großer und weiſer 
Häuptling, hellſehend in vielen Teilen“ bezeichnet. Hieraus lernen wir, daß 
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die Traumdeutung nicht nach beſtimmten Regeln erfolgte, alſo kein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Gepräge hatte, ſondern Sache einer augenblicklichen Inſpiration 
war. Das geht auch daraus hervor, daß der Träumende ſelten mit der Aus⸗ 
legung zufrieden iſt, ſondern geradezu erklärt, daß wohl eine beſſere Er⸗ 
klärung hätte gefunden werden können. Solche Aeußeruugen wären unmög⸗ 
lich, wenn die Deutung nach beſtimmten Regeln erfolgte. Ein einzelnes Bei⸗ 
ſpiel giebt genügenden Aufſchluß. 


Im Anfang dieſes Abſchnittes (p. 66) wurde der Traum Thorſtein Egilſöns von 
den Adlern und dem Schwan erzählt. Hören wir jetzt Baards Erklärung des Traumes: 
„Dieſe Vögel müſſen die Schutzgeiſter großer Männer ſein; dein Weib muß ſchwanger 
ſein und wird ein hübſches, anmutiges Mädchen gebären, das ihr beide ſehr lieb haben 
werdet; um dieſe deine Tochter werden brave Männer werben, die dort zu Hauſe ſind, 
woher die Adler kamen; ſie werden große Liebe zu ihr hegen und danach um ſie kämpfen 
und beide das Leben darüber verlieren. Danach wird ein dritter um ſie werben, der dort⸗ 
her kommt, woher der Falke kam, und den wird ſie heiraten. Nun habe ich dir den 
Traum gedeutet, wie es nach meiner Meinung kommen wird.“ Thorſtein erwiderte: „Das 
iſt eine ſchlechte und unfreundliche Auslegung meines Traumes, und das muß ich rund⸗ 
weg erklären, du verſtehſt nicht Träume zu deuten.“ 


Man kann alſo Träume mehr oder weniger freundlich deuten und macht 
man das nicht ſo, wie der Träumende es haben will, ſo verſteht man die 
Kunſt nicht. 

Endlich fanden ſich auch Frauen bei den Nordländern, welche ſich da⸗ 
mit abga ben, zukünftige Ereigniſſe vorauszuſagen; ſie hießen „Volur“ (Wole). 
Auf Island ſcheinen ſie recht ſelten geweſen zu ſein, dagegen werden ſie als 
zahlreich in Norwegen bezeichnet, ſowie in Grönland, wohin ſie vermutlich direkt 
von Norwegen gekommen ſind. In Thorfinn Karlſämnes Saga, die ſich 
gerade auf Grönland bezieht, findet ſich ſo eine der vollſtändigſten Schilde⸗ 
rungen von den Operationen der Volur. 


Dieſe Volva hieß Thorbjörg; ſie pflegte im Winter von Gelage zu Gelage zu 
ziehen; „namentlich diejenigen, welche gerne ihr Schickſal erfahren oder wiſſen wollten, 
wie das Jahr ſich geſtalten werde, luden ſie zu ſich ein.“ Indes war das nicht etwas 
Beſonderes; denn alle Volur pflegten ſo auf Gaſtmähler zu ziehen. Thorbjörg wurde 
nun von Thorkel, dem angeſehenſten Bauern der dortigen Gegend, eingeladen; und ſie 
kam. „Sie hatte einen blauen Mantel an mit Bändern, um ihn vorne zu binden, mit 
Steinen ganz bis zum Schoß hinab beſetzt, Glasperlen um den Hals, auf dem Kopfe eine 
ſchwarze Kappe von Lammsfell, gefüttert mit weißem Katzenfell; in der Hand führte ſie 
einen Stab mit einem Knopf aus Meſſing und mit Steinen beſetzt; um den Leib hatte 
ſie einen Gürtel nebſt einem Beutel mit Zunder und anderem Feuerzeug; daneben hing 
ein Sack von Fell, in dem ſie ihre Zaubermittel zur Ausübung ihrer Kunſt aufbewahrte; 
an den Füßen trug ſie Pelzſchuhe von Kalbsleder mit langen Riemen, an deren Enden 
große Zinnknöpfe ſaßen; an den Händen hatte ſie weiße Pelzhandſchuhe von Katzenfell. 
Als ſie eintrat, ſahen alle es als ihre Pflicht an, ſie mit Ehrfurcht zu grüßen, ſie nahm 
eines jeden Gruß an, wie er ihr gefiel.“ Sie wurde nun gut bewirtet; dann frug Thorkel, 
ob ſie etwas uͤber das ſagen könne, worüber alle am liebſten Auskunft hätten. Sie er⸗ 
widerte, das könnte ſie nur ſagen, wenn ſie nachts dort geſchlafen hätte. 
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Im Verlauf des folgenden Tages wurden die Vorbereitungen getroffen, die 
nach ihrer Angabe notwendig waren, um ihren Zauber auszuführen. Sie bat auch, 
einige Weiber herbeizuſchaffen, die den Spruch kannten, der zum Zauber gehörte; 
derſelbe hieß Vardlokka. Niemand kannte ihn, bis man, auf dem Hofe umherſuchend, zu 
Gudrid kam; dieſe ſagte: „Weder habe ich Kenntnis von Zauberei, noch bin ich eine Wahr- 
ſagerin; indes lehrte meine Pflegemutter Haldis auf Island mich einen Spruch, den ſie 
Vardlokka nannte.“ „Du biſt glücklich, daß du ſo weiſe biſt,“ ſprach Thorkel. „Das iſt 
ein Unternehmen, das, wie ich achte, nicht Gewinn bringt,“ ſagte Gudrid, „denn ich bin 
eine Chriſtin.“ Thorbjörg erwiderte: „Vielleicht, daß du in dieſer Sache den Leuten 
helfen könnteſt ohne Schaden, ich halte mich an Thorkel, um zu erhalten, was ich nötig 
habe.“ Thorkel drang nun in Gudrid; endlich verſprach ſie zu thun, was er wünſchte. 
Die Weiber bildeten einen Kreis um das Seidgerüſt, wo Thorbjörg ſaß, und Gudrid fang 
den Spruch ſo lieblich und ſchön, daß jeder der Anweſenden meinte, noch nie eine 
lieblichere Stimme vernommen zu haben. Das Zauberweib dankte ihr für den 
Spruch und ſagte, nun ſeien viele von den Geiſtern, die ſich von ihr hätten trennen und 
ihr nicht hätten gehorchen wollen, gekommen; ſie meinten, es wäre lieblich, anzuhören, 
wie ſchön der Spruch geſungen ſei; „jetzt ſehe ich deutlich viele Dinge, die vorher mir 
und vielen anderen verborgen waren.“ 

In dieſer Schilderung ſind verſchiedene Punkte von Intereſſe. Die 
Volva wendet Zauberei an, um wahrſagen zu können, aber dieſe Zauberei 
erfordert einen beſonderen Spruch, „Vardlokka“, den die Volva ſelbſt nicht 
zu kennen ſcheint. Derſelbe kann aber nicht alle zu dem Zauber notwendigen 
Operationen enthalten, denn ſonſt wäre die Volva, die den Spruch ſelber 
nicht kennt, überflüſſig. Außerdem erfahren wir, daß Thorbjörg einen 
Lederbeutel mit Zaubermitteln mit ſich führt, alſo geradezu einen „Medizin⸗ 
ſack“. Ferner kann ſie nichts vor dem nächſten Tage ausſagen; ſie be⸗ 
darf alſo der Nacht zu ihren Operationen. Endlich wird erwähnt, daß 
ſie ihre Kenntnis von den Geiſtern erhält. Welcher Art dieſe Geiſter ſind, iſt 
ſchwer zu jagen. Da die Begebenheit in die christliche Zeit fällt, iſt es 
nicht unmöglich, daß ſich hier eine dunkle Spur von chriſtlicher Dämonologie 
findet), wahrſcheinlicher iſt es jedoch, daß dieſer Geiſterglaube finniſchen 

Urſprungs iſt. Die meiſten Volur waren Finnen; und die, welche es 
1 waren, ſind wohl immer bei den Finnen in die Lehre gegangen. Aber 
die finniſche Magie war, wie wir jetzt ſehen werden, zum großen Teil Geiſter⸗ 
beſchwörung. 


Die Magie der Finnen. 


Unſere Kenntnis von dem Aberglauben und der Zauberei der Finnen in 
den heidniſchen Zeiten ſtammt aus dem großen Heldengedicht „Kalevala“, das 
wohl erſt in dieſem Jahrhundert geſammelt und niedergeſchrieben iſt, aber 
trotzdem ein ſolch heidniſches Gepräge hat, daß ſeine Lieder ohne Zweifel 


) In Sagas, deren Handlungen viel ſpäter in der chriſtlichen Zeit ſpielten, wird 
der Teufel geradezu als Mithelfer beim Wahrſagen erwähnt (Flateyjarbok II, 452); das 
iſt aber natürlich ohne Bedeutung für die Auffaſſung der älteren Zeiten. Anm. d. Verf. 
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trotz der mündlichen Ueberlieferung von Geſchlecht zu Geſchlecht Jahr⸗ 
hunderte hindurch ſehr treu erhalten ſind. Die religiöſen und aber⸗ 
gläubiſchen Vorſtellungen, die uns hier entgegentreten, verraten, wie oben 
angedeutet, an vielen Punkten eine Verwandtſchaft mit den alten chaldäiſchen 
Vorſtellungen, zeigen aber doch eine bedeutend höhere Entwicklungsſtufe: 
der chaldäiſche Grundgedanke iſt weiter ausgeführt, ſo daß die Macht des 
finniſchen Zauberers eine völlig unbegrenzte geworden iſt. Die weſentlichſten 
magiſchen Operationen beſtehen in der Beſchwörung von Geiſtern, und zwar 
nicht bloß von böſen, ſondern auch von guten; ja ſelbſt der oberſte Gott, 
Ukko oder Jumala, ſcheint nicht über der Macht der Beſchwörer erhaben 
zu ſein; denn er muß ſofort den vom Zauberer ausgeſprochenen Wunſch er⸗ 
füllen. Alles wird als beſeelt gedacht, hinter allem ſteckt ein Geiſt, gegen 
den die Beſchwörungen ſich richten. Leidet ein Menſch an Kälte, ſo werden 
die Geiſter der Kälte durch Panu, den Geiſt des Feuers, beſchworen; hat 
ſich dagegen jemand verbrannt, ſo wird Panu durch die Geiſter der Kälte 
beſchworen. 
Ein ſolches Rezept gegen Brandſchaden findet ſich im 48 ſten Geſang des Kalevala, 

V. 301 bis 372. Hier folge ein Bruchſtück daraus: 

„Feuer, von Jumala ſtammend, 

Panu, du der Sohn der Sonne, 

Sag mir, wer hat dich erzürnet, 

Daß du angriffſt meine Wangen, 

Mir ſogar den Leib verbrannteſt 

Und mir beide Seiten ſengteſt? 

Wie ſoll ich das Feuer dämpfen 

Und die helle Glut erſticken, 

Wie die Macht der Flamme nehmen, 

Oder ihre Kraft vermindern, 

Daß ſie mir nicht mehr kann ſchaden 

Und nicht länger mich hier quälet? 

Komm doch, Jungfrau, fern von Turja, 

Komm von Lappland her mit Eisſchuh'n, 

Und mit reifbedeckten Strümpfen 

Und von Kälte ſtarren Kleidern, 

Die du ſtets trägſt Reifgewänder, 

In der Hand den eiſ'gen Eimer: 

Gieß' vom Eimer kühles Waſſer, 

Schütte kaltes Eis darunter 

Ueber die gebrannten Stellen, 

Die vom Feuer Schaden litten.“ 


So wird das Feuer viele Verſe hindurch mit allen Geiſtern der Kälte 
beſchworen. Zum Schluß heißt es dann: 


„So gelang es Ilmarinen, 
Dem verbrannten Schmied, zu löſchen 
Seiner Wunden wildes Feuer; 
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Denn er ward geſund wie vordem, 
Friſch und fröhlich ſtatt des Böſen, 
Das das Feuer ihm verurſacht'.“ 


Aber nicht nur ſolch untergeordnete Geiſter, wie die der Kälte und 
des Feuers, fügen ſich den Beſchwörungen, ſondern Ukko ſelbſt ſteht ſofort 
mit allem, was der Zauberer wünſcht, zu Dienſten. 


Als „der muntere Lemminkäinen“ auf einem Ausfluge von einem Feuerſtrom, der 
über glühende Steinplatten fließt, aufgehalten wird, ſingt er: 


„Ukko, höchſter aller Götter, 

Vater in dem Himmelsraume, 
Send' von Nordweſt eine Wolke, 
Eine zweite ſend' von Weſten, 

Es entſteh' im Oſt die dritte 

Und erhebe ſich von Nordoſt! 
Blaſ' zuſammen dieſe Wolken, 
Daß mit Donner ſie ſich treffen! 
Laß dann tiefen Schnee ſich ſenken, 
Und ſo hoch wie Speerſchaft fallen 
Ueber dieſe heißen Steine, 

Dieſe gluterfüllten Platten!“ 


Ukko, höchſter aller Götter, 
Alter Vater in dem Himmel, 
Sandte eine Wolk' von Nordweſt, 
Eine zweite dann von Weſten, 
Es entſtand im Oſt' die dritte 
Und erhob ſich auch von Nordoſt; 
Blies zuſammen dieſe Wolken, 
Daß mit Donner ſie ſich trafen; 
Ließ dann tiefen Schnee ſich ſenken 
Und ſo hoch wie Speerſchaft fallen 
Auf die Felſen in der Tiefe, 
Auf die gluterfüllten Platten; 
Und vom Schnee, der ſchmolz, entſtand ein 
Teich, gefüllt von ſchmutz'gem Waſſer. 


Die Finnen gehen bei ihren Beſchwörungen oft ſehr gründlich zu 
Werke. Sie begnügen ſich nicht, wie die Chaldäer, damit, die Dämonen 
nur zu beſchreiben, ſondern geben gewöhnlich ihre ganze Entſtehung an; da⸗ 
durch werden ſolche Beſchwörungen ſehr weitläufig. Der Leſer, der ſie kennen 
zu lernen wünſcht, möge ſie deshalb in dem Kalevala ſelbſt aufſuchen; es würde 
hier zu weit führen, einen auch nur kurzen Auszug davon zu geben. 

Dem finniſchen Zauberer iſt jedoch mehr als bloße Geiſterbeſchwörung 
möglich; ſeine Worte haben geradezu Schöpferkraft. Dieſes beweiſen zahl- 
reiche Stellen; doch genügt ein Beiſpiel. 


F Als Lemminkäinen nach Pohja kommt und nicht gaſtfreundlich aufgenommen wird, 
bittet er um Bier gegen Bezahlung. Nun heißt es im Liede: 
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„Und der Wirt im Pohjahofe 

Wird erregt von wildem Zorne, 
Bringt durch Zauberſpruch hervor dann 
Einen See mitt' auf der Diele 

Grad' vor Lemminkäinens Füßen 

Und ruft aus in ſeinem Grimme: 
„Waſſer haſt du hier zum Trinken, 
Löſch' den Durſt aus dieſem Teiche!“ 
Lemmingkäinen aber war nicht 
Furchtſam, ſondern ſprach erwidernd: 
„Ich bin doch kein Kalb des Hofes, 
Auch kein Stier, mit Schwanz verſehen, 
Die aus einem Bache trinken, 

Und aus einem Teiche ſaufen.“ 

Er begann darauf zu ſprechen 

Und die Zauberkunſt zu üben, 
Zauberte hervor durch Sprüche 

Einen Stier mit gold'nen Hörnern; 
Dieſer trank den Teich der Diele, 
Schlürft' den Bach mit großer Gier aus.“ 


Das übertrifft gewiß alles, was ein anderes Volk hat ausüben können; 
und der Ruf der finniſchen Zauberer im Norden iſt daher leicht erklärlich. 
Im Vergleich mit ſolchen Schöpfungen ſind die zahlreichen magiſchen Ver⸗ 
wandlungen, welche in dem Kalevala vorkommen, nur Kleinigkeiten. 

Als Lemmingkäinen z. B. einiger Schafe bedarf, geht er folgendermaßen zu Werke: 


„Schnell griff er in ſeine Taſche, 
Suchte in dem kleinen Beutel 

Und nahm Wolle aus der Taſche, 
Bildete daraus dann Büſchel, 

Alle in den Händen reibend, 

Ein Gebilde ſeiner Finger. 

Auf die Hand dann blies er einmal 
Und ſchuf eine Schar von Schafen, 
Ließ hervorgehen eine Herde 
Lämmer in ſehr großer Menge.“ 
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Wie mächtig das Chriſtentum auch in den Gedankengang des Alter⸗ 
tums eingriff, ſo konnte es natürlich doch nicht mit einem Schlage die Ge⸗ 
ſellſchaft umformen und die Reſultate einer Jahrhunderte alten Entwicklung 
vernichten. Nur allmählich drangen die religiöfen Grundgedanken in das 
Bewußtſein der Völker ein und führten dadurch eine Umwandlung der be— 
ſtehenden ſozialen Verhältniſſe herbei. Aber viele alte Vorſtellungen, Sitten 
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und Gebräuche, die ſich einigermaßen mit dem Chriſtentum vereinigen ließen, 
blieben beſtehen und erhielten nur eine neue, chriſtliche Begründung. Wir 
haben ſchon in einem früheren Abſchnitte geſehen, wie die alte Kirche den 
Aberglauben der damaligen Zeit aufnahm und eine auf chriſtlicher Grund⸗ 
lage beruhende Magie zur Bekämpfung der Dämonen entwickelte. Aber auch 
Sitten und Gebräuche, welche ſich nach den Grundſätzen des Chriſtentums 
rechtfertigen ließen, wurden beibehalten und unter beſonderen Verhältniſſen 
angewandt. So wurden namentlich alte Gerichtsgebräuche aufgenommen und 
erhielten durch ihre Auslegung nun ein gewiſſes magiſches Gepräge. Auf 
ſolche Weiſe entſtanden die ſogenannten Gottesurteile, die Ordalien. 


Einer der üblichſten und daher bekannteſten Gebräuche war die Eiſen⸗ 
probe, unzweifelhaft eine alte heidniſche Sitte, da ſie ſchon in Sophokles' 
Tragödien erwähnt wird. Im Mittelalter wandte man ſie ganz allgemein 
an, um ſich von einer gravierenden Anklage, wie z. B. von der der Hexerei, 
zu reinigen. 

Bekker beſchreibt dieſen Gebrauch in ſeinem berühmten Werke „Die bezauberte 
Welt“. „Der Prieſter in vollem Ornate legte einen eiſernen Bolzen, welcher wiederholt 
mit Weihwaſſer beſprengt war, auf den Altar auf glühende Kohlen, ſang darauf den Geſang 
der drei Männer im feurigen Ofen, ſteckte dem Angeklagten die Hoſtie in den Mund, be⸗ 
ſchwor ihn und bat, daß Gott ſeine Schuld dadurch offenbaren möge, daß der glühende 
Bolzen, welcher in ſeine Hand gelegt werde, ihn verbrenne, oder ſeine Unſchuld dadurch, 
daß er nicht verletzt werde. Der Angeklagte mußte den glühenden Bolzen neun Schritte 
weit tragen; dann verband der Prieſter die verletzte Hand und verſiegelte den Ver⸗ 
band. Drei Tage nachher beſah man die Hand, ob ſie geſund und unbeſchädigt ſei. 
War dies nicht der Fall, ſo war der Angeklagte ſeiner Schuld überführt.“ 


Man rechnete mithin auf ein direktes Eingreifen Gottes zu Gunſten 
des Unſchuldigen. Derſelbe Gedanke lag auch den anderen Ordalien zu Grunde. 
Bei den kriegeriſchen nordeuropäiſchen Völkern war in heidniſcher Zeit der 
Zweikampf bekanntlich das gewöhnliche Mittel, einen Streit beizulegen. Das 
Recht des Stärkeren war unbeſtritten: derjenige, welcher ſeinen Gegner er⸗ 
legte, hatte recht. Dieſe Art, manchen Rechtsſtreit zu ſchlichten, wurde 
während der Ritterzeit für alle Adelige beibehalten, nur mit einer anderen 
Motivierung der Sitte, man ging nämlich von der Annahme aus, daß Gott 
dem Schwachen den Sieg verleihen würde, falls er recht hätte. 


Eine dritte Form des Gottesgerichtes war die Waſſerprobe, welche je⸗ 
doch, wie es ſcheint, nur bei den Hexenprozeſſen angewandt wurde. So 
pflegten die alten Kelten am Rheine Kinder, von denen ſie nicht wußten, ob 
ſie ehelich oder unehelich waren, nackend auf einen Schild in den Fluß zu 
ſetzen. Blieb das Kind an der Oberfläche, ſo war es ehelich, ging es aber 
unter, ſo ſah man ſeine Mutter als ein leichtſinniges Weib an. 


Dies Verfahren wurde zur Zeit der Hexenprozeſſe ſo umgeſtaltet: der⸗ 
jenigen Perſon, welche der Hexerei angeklagt war, wurden Hände und Füße 
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kreuzweiſe gebunden, ſo daß der rechte Daumen die linke große Zehe und der 
linke Daumen die rechte große Zehe berührte; dann wurde ſie nackt ins Waſſer 
geworfen. Ging ſie unter, ſo wurde ſie für unſchuldig erklärt; man nahm 
nämlich an, daß das Waſſer, das vorher durch heilige Ceremonien geweiht 
war, die ſchuldige Perſon nicht aufnehmen würde. 

Dieſe Beiſpiele mögen genügen, um zu zeigen, wie alte heidniſche 
Gebräuche in chriſtliche umgeändert werden und ſo allgemeine Anwendung 
finden. Es könnten natürlich noch zahlreiche Beiſpiele dieſer Art angeführt 
werden; ſo iſt ſchon früher (S. 69) erwähnt worden, wie die Prozeſſe wider die 
Geſpenſter im heidniſchen Island das Vorbild für die Prozeſſe des chriſt⸗ 
lichen Mittelalters gegen ſchädliche Tiere und dergleichen ſind; doch kann von 
einer erſchöpfenden Schilderung dieſer Verhältniſſe hier nicht die Rede ſein. 

Wir beſchränken uns darauf, den Gang der Entwicklung durch einige 
Beiſpiele zu erläutern. Da es aus dem Angeführten nun deutlich genug her⸗ 
vorgeht, wie die kirchlichen Autoritäten kein Bedenken trugen, alte heidniſche 
Sitten in chriſtliche Formen zu prägen, ſo kann es uns auch nicht wundern, 
daß die breite Schicht des Volkes dieſes Verfahren auch fleißig benutzte. Die 
heidniſchen Zauberformeln erhielten ein chriſtliches Gepräge und wurden dann 
ganz wie früher angewandt. Aus Norwegen ſtammt ſo z. B. ein alter Zauber⸗ 
ſpruch gegen Beinbruch bei Pferden; daß derſelbe die Umgeſtaltung eines 
heidniſchen Zauberſpruches iſt, unterliegt keinem Zweifel, dazu iſt die Aehn⸗ 
lichkeit mit der entſprechenden, früher erwähnten Merſeburger Formel (S. 76) 
viel zu groß. 

Jeſus ritt ſich einſt ſehr heiß 

Und zerbrach das Bein des Füllens. 
Jeſus ſtieg ab und heilte es: 
Jeſus legte Mark zu Mark, 

Bein zu Bein, Fleiſch zu Fleiſch, 
Jeſus legte darauf ein Blatt. 

So kam alles dann in Ordnung. 

In ähnlicher Weiſe haben ſich die alten Zauberkünſte, ſowohl europäiſchen 
als aſiatiſchen Urſprungs, in den niederen Volksklaſſen das ganze Mittelalter 
hindurch bis heute erhalten, und die Zauberkunſt konnte auch nur auf dieſe 
Weiſe erhalten werden; denn die Kirche hatte, wie wir früher ſahen, die heid⸗ 
niſche Magie ſchon längſt als Teufelsmagie bezeichnet und verfolgte ſie als 
Ketzerei und Götzendienſt. 

Während der Glaube an die Macht der Zauberei ſich beim Volke 
und bei der niederen, unwiſſenden Geiſtlichkeit erhielt, kamen die kirchlichen Be⸗ 
hörden im Laufe der Zeit zu einem anderen Reſultate. Auf der Synode zu 
Paderborn 785 ſtellte man folgenden Satz auf: „Derjenige, welcher, durch den 
Teufel verblendet, nach Art der Heiden glaubt, daß jemand eine Hexe ſein 
kann und deshalb dieſelbe verbrennt, wird mit dem Tode beſtraft.“ Zu 
dieſer Zeit wird alſo nicht die Hexerei, ſondern der Glaube an dieſelbe als ſtraf⸗ 
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bar betrachtet. Dieſe Beſtimmung wurde von Karl dem Großen beſtätigt 
und war in den folgenden Jahrhunderten die Richtſchnur für die Stellung 
der fränkiſchen Kirche gegenüber allen Anklagen wegen Hexerei. Noch deut⸗ 
licher tritt die Auffaſſung der Kirche von Hexerei im ſogenannten Ancyraniſchen 
Kanon Episcopi hervor, welcher um das Jahr 900 entſtand. In dieſem 
Kanon wird den Biſchöfen befohlen, in ihren Gemeinden den Glauben an die 
Möglichkeit dämoniſcher Zauberei und nächtlicher Fahrten zu und mit Dämonen 
als reine Illuſionen energiſch zu bekämpfen und alle diejenigen, welche einem 
ſolchen Glauben huldigen, aus der kirchlichen Gemeinſchaft auszuſtoßen. Dieſe 
Beſtimmung blieb bis zum Schluſſe des 13. Jahrhunderts in Kraft; ſolange 
ſie exiſtierte, konnte eine Anklage wegen Hexerei natürlich nicht leicht er⸗ 
hoben werden, jedenfalls wurde ſie am gefährlichſten für den, welcher ſie vor⸗ 
brachte. Daß aber die unwiſſende Menge infolge ſolcher Beſtimmungen den 
Glauben an Zauberei nicht aufgab, das beweiſen die zahlreichen volkstümlichen 
Zauberformeln, welche hauptſächlich auf dem Wege der mündlichen Ueber⸗ 
lieferung bis zur Gegenwart erhalten geblieben ſind. Aber der Glaube an die 
alte heidniſche Zauberei, welche von der Kirche als teufliſch bezeichnet war, 
ſowie die Kenntnis derſelben mußten natürlich im Laufe der Zeit verſchwinden. 
Trotzdem hielt die Kirche es ſpäter für notwendig, auf ihre Ausübung die 
Strafe des Feuertodes zu ſetzen. Dies hatte jedoch keineswegs ſeinen Grund 
darin, daß die ſchwarze Magie zu jener Zeit beſonders üppig geblüht hätte — 
man hat im Gegenteil Anzeichen dafür, daß ſie ſo gut wie ausgeſtorben 
war —; es lag vielmehr eine andere Urſache vor. Um dieſe nachzuweiſen, 
müſſen wir auf eine frühere Epoche zurückblicken. 

In den erſten chriſtlichen Zeiten, als die Gemeinden noch klein waren 
und ihre Andachten und Liebesmahle im Verborgenen abhalten mußten, wurden 
ſeitens der Heiden immer wieder Anklagen gegen ſie erhoben. Die Chriſten 
wurden als ein verzweifeltes, lichtſcheues Volk geſchildert, das aus dem niedrig⸗ 
ſten Pöbel und leichtgläubigen Weibern beſtehe, das Heilige verſpotte und ſich 
gegen ſeine Mitmenſchen verſchwöre. Man behauptete, daß ſie bei ihren nächt⸗ 
lichen Zuſammenkünften unmenſchliche Nahrung zu ſich nähmen, alle heiligen 
Sitten verachteten, und daß ihr Gottesdienſt kein Kultus, ſondern gerade⸗ 
zu Ruchloſigkeit ſei. Sie nannten ſich Brüder und Schweſtern, ſchändeten 
aber dieſe heiligen Namen durch die widerlichſte Unzucht. Sie beteten einen 
Eſelskopf und noch ſchlechtere Dinge an. Beſonders grauenhaft wurden 
Ceremonien geſchildert, unter denen neue Mitglieder aufgenommen wurden. 
Dieſelben wurden vor ein Gefäß geſtellt, in dem ein mit Mehl bedecktes Kind 
lag; ſie mußten dann mit einer ſcharfen Waffe wiederholt ins Mehl ſtoßen, 
um das Kind zu töten. Das Blut wurde getrunken und die Leiche vernichtet, 
und durch ſolche Menſchenopfer, deren jedes neue Mitglied ſich ſchuldig ge⸗ 
macht hatte, waren ſie alle zur Verſchwiegenheit gezwungen. 

Alle dieſe Beſchuldigungen waren natürlich völlig aus der Luft gegriffen. 


88 Das Mittelalter bis zum Beginn der Hexenprozeſſe. 


Niemand konnte dies beſſer wiſſen, als die Chriſten ſelbſt. Sobald aber das 
Chriſtentum durchdrang und allgemein angenommen wurde, begannen die 
Chriſten ſelbſt, derartige Beſchuldigungen gegen andere Chriſten zu ſchleu⸗ 
dern. Wenn ſich eine Sekte bildete, die von der allgemeinen Lehre der Kirche 
vielleicht in einem ganz unweſentlichen Punkte abwich, ja, vielleicht nur darin, 
daß ſie eine ſtrengere Kirchenzucht beobachtete und von ihren Mitgliedern einen 
reineren Wandel forderte, als unter den Chriſten ſonſt üblich war, ſo wurde 
eine ſolche Sekte gleich verketzert, und die erwähnten Anklagen wurden gegen ſie er⸗ 
hoben. Hierzu kam in der älteſten Zeit dann noch die Beſchuldigung, teufliſche 
Magie zu treiben. Verſchiedene Sekten, die Markoſier, Montaniſten, Manichäer 
und Priscillianiſten tauchten allmählich auf und verſchwanden wieder, aber jedes⸗ 
mal wiederholte ſich dasſelbe Schauſpiel. Indes ſcheinen dieſe Anklagen doch 
nur einmal ernſtere Folgen nach ſich gezogen zu haben, nämlich die Hinrich⸗ 
tung Priscillians im Jahre 385. Im Großen und Ganzen traten die ſek⸗ 
tiereriſchen Beſtrebungen im erſten Jahrtauſend ſo ſelten auf und fanden ſo 
geringe Verbreitung, daß die Kirche ihrer leicht Herr wurde, ohne zu ernſten 
Maßregeln greifen zu müſſen. 

Anders dagegen geſtaltete ſich die Sache in der folgenden Zeit. Man 
nahm allgemein in der ganzen Chriſtenheit an, daß dasjenige, was in der 
Offenbarung des Johannes vom tauſendjährigen Reiche Chriſti auf Erden 
verkündet war, von der beſtehenden Kirche gelte. Man erwartete daher den 
Untergang der Welt ungefähr ums Jahr 1000, und da derſelbe nicht eintraf, 
wurde der Glaube an die Autorität der Kirche mächtig erſchüttert. Da man 
nicht blind war für verſchiedene Mißbräuche in der katholiſchen Kirche, ſo ent⸗ 
ſtanden am Anfange des elften Jahrhunderts in verſchiedenen Gegenden Sekten, 
die mit der Kirche und ihrer unreinen Lehre nichts zu thun haben wollten, 
und die ſich deshalb ſelbſt „die Reinen“, Katharer, nannten. Dieſe Sekten 
gewannen überall in Italien, Frankreich und Deutſchland großen Anhang; ſie 
hatten ihre eignen Biſchöfe und drohten ſo der katholiſchen Kirche äußerſt ge⸗ 
fährlich zu werden. Da die Katharer dem Teufel große Macht beilegten und 
glaubten, daß die reine chriſtliche Lehre durch ſeinen Einfluß gefälſcht ſei, ſo 
beſchuldigte man ſie geradezu der Anbetung des Teufels und erhob natürlich 
auch gegen ſie die alten Ketzer⸗Anklagen. Es begann daher in mehreren 
Ländern ungefähr zur ſelbigen Zeit eine heftige Verfolgung der Katharer, und 
viele derſelben fanden ihren Tod auf dem Scheiterhaufen („Ketzer“ = Katharer). 

Nicht beſſer erging es den Albigenſern und Waldenſern im zwölften 
Jahrhundert. Dieſe Sekten, welche man als die Vorläufer des Proteſtantis⸗ 
mus anſehen muß, da ſie die Schrift über die Autorität der Kirche ſtellten, 
fanden in Frankreich und Deutſchland nicht allein beim Volke, ſondern auch 
bei den Fürſten, dem Adel und den Biſchöfen der katholiſchen Kirche ſolchen 
Anhang, daß man in dieſen Gegenden die Kirche als eine veraltete und lächer⸗ 
liche Inſtitution betrachtete. Die Päpſte Innocens III. und Gregor IX. 
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predigten daher den Kreuzzug gegen dieſe Sekten und errichteten ein Inquiſitions⸗ 
tribunal, vor welches ein jeder geladen wurde, der nur im Verdachte einer 
Verbindung mit den Ketzern ſtand. Die päpſtliche Bulle, welche 1233 gegen 
die Ketzer in Deutſchland erlaſſen wurde, zeigt uns, worauf die Ankläger 
eigentlich hinaus wollten. Die Ketzer werden darin der Verehrung des Teufels 
beſchuldigt, welcher ſich ihnen perſönlich in Geſtalt eines Froſches, einer ſchwarzen 
Katze oder eines ſehr bleichen Mannes zeige. Er giebt dem Novizen, der auf⸗ 
genommen werden ſoll, einen eiskalten Kuß, und damit verſchwindet bei 
dem Betreffenden jede Erinnerung an den katholiſchen Glauben. Es wird ihm 
dann auferlegt, die Sakramente auf jede Weiſe zu verhöhnen und zu ver- 
ſpotten und alles das zu thun, was man nach der Lehre der Kirche nicht 
thun durfte. Auf ſolchen Verbrechen ſtand natürlich der Tod als Strafe, 
dieſe Sekten wurden deshalb durch eine zum Teil äußerſt blutige, mehr als 
zwanzigjährige Verfolgung ausgerottet. 

Bei allen dieſen Ketzerverfolgungen iſt offiziell jedenfalls niemals die 
Anklage wegen Hexerei erhoben worden; dies konnte nicht geſchehen, ſolange die 
Kirche den Glauben an die Möglichkeit der Zauberei verurteilte und der 
Kanon Episcopi in Kraft ſtand. In der Mitte des 13. Jahrhunderts erfolgte 
jedoch ein völliger Umſchwung in der Stellung der Kirche zu dieſer 
Frage, indem Thomas von Aquino, der hervorragendſte Kirchenlehrer 
ſeiner Zeit, eine Anſchauung vertrat, die in beſtimmtem Gegenſatze zu der 
in den früheren Jahrhunderten und von der Kirche bis dahin befolgten 
Praxis ſtand. 

Dieſe neue Auffaſſung der Sache iſt kurz und bündig in folgenden Sätzen ger 
geben: „Von den Hexen wiſſen wir, daß einige glauben, Hexerei exiſtiere gar nicht, und 
daß fie aus Unglauben entſpringe; fie glauben auch, daß die Dämonen nur unter menſch⸗ 
lichen Einbildungen exiſtieren, indem die Menſchen ſie ſozuſagen nur aus ihrem Innern her⸗ 
vorbringen und durch dieſe Einbildungen erſchreckt werden. Aber der katholiſche Glaube 
behauptet, daß die Dämonen exiſtieren, daß ſie durch ihre Handlungen ſchaden und die 
Fruchtbarkeit in der Ehe hindern können.“ Und weiter heißt es: „Es iſt zu bedenken, 
daß man notwendig einräumen muß, die Dämonen können mit Gottes Erlaubnis Störungen 
in der Luft hervorrufen, Winde erregen, auch bewirken, daß Feuer vom Himmel falle. Denn 
wenn auch der leibliche Stoff in Bezug auf die Annahme der Form weder den guten noch 
den böſen Engeln, ſondern allein dem ſchaffenden Gott gehorcht, ſo iſt doch in Bezug auf 
die örtliche Bewegung die leibliche Natur dazu geſchaffen, der geiftigen zu gehorchen. Als 
Beiſpiel hierfür dient der Menſch, deſſen Glieder ſich nur nach der Herrſchaft des Willens 
bewegen. Alſo alles, was nur durch lokale Bewegungen erreicht werden kann, können nicht 
nur die guten, ſondern auch die böſen Geiſter durch eigne Macht erreichen, falls Gott es 
nicht verhindert. So können ſie Wind und Regen und ähnliche Störungen in der Luft 
alleine durch die Bewegung der Dämpfe, die der Erde und dem Meere entſteigen, be⸗ 
wirken.“ 

Wenn Thomas von Aquino ſich ſo in einen Gegenſatz zu den bis dahin 
geltenden Anſchauungen der Kirche ſtellen und mit ſeiner Meinung durch⸗ 
dringen konnte, ſo lag der Grund natürlich darin, daß er in Wirklichkeit 
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nicht nur ſeine eignen Anſchauungen, ſondern die der damaligen Zeit aus⸗ 
ſprach. Es iſt alſo eine vollſtändige Umwälzung in der allgemeinen Auf⸗ 
faſſung von der Möglichkeit der Zauberei eingetreten. Dieſer Umſtand iſt 
hauptſächlich dem Einfluß der mauriſchen Magie auf Europa zuzuſchreiben. 
Durch die Kreuzzüge und durch die mauriſchen Univerſitäten in Spanien 
waren die Europäer mit den Arabern in Berührung gekommen, hatten das 
Studium der Naturwiſſenſchaften und der magiſchen Wiſſenſchaften, welche die 
Mauren eifrig kultivierten, aufgenommen und weiter entwickelt. Albert von 
Bollſtädt, Albertus Magnus genannt (geb. 1193), Roger Bacon (geb. 1214) 
und Arnold von Villanova (geb. um 1240) ſtanden in ganz Europa durch 
ihre naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe, welche ſie befähigten, manche dem 
Volke unerklärliche Kunſtſtücke auszuführen, im Rufe der Zauberei. Tho⸗ 
mas von Aquino war ſelbſt ein Schüler von Albertus Magnus, aber er 
hat wohl kaum die Kunſt richtig gelernt. 

Die Sage erzählt nämlich, daß er eines Tages in der geheimen Werkſtatt des 
Albertus eine wunderbar ſchöne weibliche Geſtalt getroffen habe, die ihn mit menſchlicher 
Stimme bewillkommte. Um ſich gegen dieſe teufliſche Verſuchung zu wehren, ſchlug er 
mit einem Stocke auf ſie los, worauf die Figur unter Raſſeln und eigentümlichen Lauten 
zuſammenfiel. Albert kam gerade darüber hinzu und rief zornig: „Thomas, Thomas, was 
was haſt du gethan? Eine Arbeit von 30 Jahren haſt du mir zerſtört.“ Mag dieſer 
Bericht auch etwas ausgeſchmückt ſein, ſo unterliegt es doch kaum einem Zweifel, daß Albert 
einen künſtlichen Automaten verfertigt hatte, eine Arbeit, mit der die alten Magier ſich oft 
beſchäftigten. Und liegt der Sache auch nur etwas Wahrheit zu Grunde, ſo iſt es ſehr 
natürlich, daß Thomas, welcher den rechten Zuſammenhang der Sache kaum verſtanden 
hat, der eifrigſte Vorkämpfer für den Glauben an die Zauberei wurde. 

Es wurde der Kirche wohl ſchwer, den Kanon Episcopi aus der Welt 
zu ſchaffen, aber mit etwas gutem Willen glückte es doch, und ſchon im Todes⸗ 
jahre des Thomas von Aquino, 1264, fand der erſte Hexenprozeß in Langue⸗ 
doc ſtatt. Bei dieſer Gelegenheit und auch in der nächſten Zeit konnte 
ſich die Anklage wegen Hexerei natürlich nicht gegen mehr als eine oder 
einige wenige Perſonen richten. Als man jedoch erſt mit ſolchen Beſchul⸗ 
digungen angefangen hatte, da lag es ja nahe, den Anklagen, welche 
man gegen die ſtets vorkommenden Ketzerſekten richtete, diejenige wegen 
Hexerei anzureihen. So entſtand im Laufe eines halben Jahrhunderts der 
Begriff „Ketzer⸗ und Hexenſekten“, und damit war im weſentlichen der Grund 
zu den Vorſtellungen von der ſchwarzen oder teufliſchen Magie gelegt, welche 
ſowohl das Volk als auch die gebildeten Kreiſe Europas bis zu Beginn des 
achtzehnten Jahrhunderts beherrſchten. Dieſe wilden Phantaſien koſteten 
Europa mehr unſchuldiges Blut als alle gleichzeitigen Kriege. Im folgen⸗ 
den Abſchnitt werden wir ſehen, wie man ſich dieſe Hexengeſellſchaften orga⸗ 
niſiert dachte und was man ihnen als Ziel und Aufgabe vorwarf. 
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Eisseiens primaria, d. h. die erſte und eigentliche Urſache, daß der 
Menſch eine Hexe wird und dem Teufel huldigt, iſt der Teufel ſelbſt. Dieſer 
kann jedoch nichts ausrichten, wenn ihm der Menſch nicht durch ſeine Laſter 
eine Veranlaſſung ſich einzumiſchen giebt. Der Ungläubige oder Schwach⸗ 
gläubige, der, welcher leichtſinnig ſchwört, rachſüchtig oder unverſöhnlich iſt, 
der, welcher unzüchtige Gelüſte hat, unmäßig ißt und trinkt, endlich der Neu⸗ 
gierige, welcher mehr zu wiſſen wünſcht, als andere wiſſen, wird immer der 
Verſuchung ausgeſetzt ſein, beim Teufel Hilfe zu ſuchen. Eine ſolche Ein⸗ 
flüſterung aber wird er entweder perſönlich vom Teufel oder von deſſen 
Gehilfen, den Hexen, erhalten. Wenn ein Menſch ſich nun vorgenommen hat, 
Hilfe beim Teufel zu ſuchen, was muß er dann behufs Aufnahme in die 
Hexengeſellſchaft thun? 

Hierauf antwortet der ehrwürdige Paſtor David Mederus in ſeiner 
dritten Hexenpredigt, wie folgt: 

„Es bekennen die verblendeten Menſchen alle ſelbſt, daß ſie erſtlich müſſen der 
H. Dreyfaltigkeit, Chriſto, dem Chriſtl. Glauben und der H. Tauff abſagen, dieſelben ver⸗ 
leugnen, verſchweren, und ſonderlich in den Kirchen, wann der Pfarherr den Text des 
Evangelii lieſet, alle Wort bey ſich ſelbſt lügen ſtraffen, und ſich alſo zu Gottes und 
Chriſti Feinden erklären: Denn ſo lang ſie noch bey dem Chriſtl. Glauben verharren, ſo 
lang kann ſie der Teuffel zu Werkzeugen, allen ſeinen letzten Willen zu thun, nicht ge⸗ 
brauchen; der Chriſtliche Glaub thut ihme alles Hertzeleid an. Zum Andern müſſen ſie 
auch zuſagen, daß fie allen H. Gottes, wie auch allen Creaturen, jo den Kindern Gottes 
zu gute kommen ſollen, feind ſeyn, und ſie beſchedigen, und verderben wollen, wie ſie 
mögen. Drittens müſſen ſie zuſagen, allein den Teuffel für ihren GOtt, Herren und 
König zu erkennen, und verehren, und in allen Dingen ihme gehorſam zu ſeyn. Viertens 
werden ſie anders, und nemlich in deß Teuffels, etliche in aller Teuffel Namen getaufft, 
darbey die andern Hexen ſiedend Waſſer und Becken zutragen; und verrichtet ſolche Tauff 
entweder der Satan ſelbſt, oder eine Hexe; geſchieht auch nicht allezeit mit beſondern Ge- 
preng, ſondern nur offt auß einer Fahrgleiſe oder Miſtpfützen, da dann der newgetaufften 
Hexin ein anderer Name gegeben wird. Fünfftens wird einer ſolchen, des Teuffels Reich 
einverleibten Perſon, alſobald ein eigener und beſonderer Huren- oder Buhl-Teuffel ge⸗ 
gegeben; der helt mit ihr Hochzeit und Beylager, und find die andern Hexen darbey fröh⸗ 
lich. Sechstens, ſolcher ihr Teuffel führet ſie hernach hin und wieder, kömt offt zu ihr, 
treibet Unzucht mit ihr, befiehlet ihr auch dieſes oder jenes Uebel zu thun, ſamt andern 
die davon auch Befehl haben. Siebendes, und dann thut er ihnen große Verheißung, ſie 
nit allein zu verſorgen, ſondern auch, da ſie ſchon deß Hexenwercks halber ſollten ein⸗ 
gezogen werden, auß der Gefängniß davon zu helfen; doch daß ſie feſt halte, nicht bekenne, 
oder da fie ſchon etwas bekennet, doch bald wieder verläugne.“ “) 


) Zum Troſt für die erſchreckte Gemeinde fügt der Paſtor hinzu: „Iſt aber alles 
erlogen, und GOtt ſelbſt ſtehet der Obrigkeit in ihrem Ampt bey, daß die Hexen, jo ger 
fangen werden, vom Teuffel nit können wieder ledig gemacht werden, ungeacht daß er ſie 
vertröſtet, ein ſolches zu thun, biß man das Feuer unter ihnen anzündet.“ 
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Wenn eine Perſon auf ſolche Weiſe mit allen Formalitäten in den 
Hexenbund aufgenommen iſt, beſitzt ſie eine große Macht, den Leuten zu 
ſchaden. Sie kann allerlei unverdauliche Sachen, wie Haare, Bürſten, Glas, 
Nadeln, Meſſer, Nägel, Holzſtücke, Fiſchgräten, Würmer, Skorpionen und der⸗ 
gleichen in den Menſchen hineinzaubern. Außerdem kann ſie den Leuten 
ſchaden und ſie bezaubern, wenn ſie ſie anſieht oder anhaucht. 

„Doch iſt zu merken, daß ſie gleichwohl nicht alle Leute und Creaturen verletzen 
können, ob ſie ſchon gerne wolten. Frey ſind von denſelben die Frommen und Gottes⸗ 
fürchtigen, Prediger und Geiſtliche Perſonen, Obrigkeiten und Scharfrichter und Hencker, 
Stock⸗ und Kerckermeiſter, Büttel und Heſcher, Schergen und Stadknechte, und alle die⸗ 
jenigen, welche ſolche Hexen und Zauberer gefänglich halten und verwahren, dieſelben ver⸗ 
urtheilen und die Gerichtliche execution an ihnen vollführen.“ 

Durch vielfache Erfahrungen iſt zugleich bewieſen, daß die Hexen Leuten 
allerlei Gut, hauptſächlich Lebensmittel und Korn, rauben können. 

„Selbig darff nicht weitläufftig außgeführet, oder viel Hiſtorien und Exempel bey⸗ 
gebracht werden,“ ſagt Prätorius, „ſintemal die tägliche Erfahrung leider mit manches ſeinem 
großen Schaden es überflüſſig bezeuget.“ 

Durch Hinlegen von Kräutern unter das Bett oder durch Knoten eines 
Riemens oder einer Binde konnten die Hexen eine Ehe unfruchtbar machen, 
aus der Zahl der Knoten kann man dann ſehen, wie viele Kinder die Ehe⸗ 
leute hätten bekommen können. Die Hexen vermögen durch ihre Künſte auch 
das Geſchlecht eines Menſchen zu verändern, ein Mädchen zu einem Mann 
zu machen und umgekehrt, um dadurch großen Verdruß zu erregen. Daß 
ſie Unwetter, Wind, Regen, Kälte, Donner, Blitz, Schnee und Eis hervor⸗ 
rufen können, iſt ſchon früher erwähnt. Bisweilen wird auch erzählt, daß 
die Hexen imſtande ſeien, ſich große Schönheit, Ehre und Reichtum bei⸗ 
zulegen; indes ſind die meiſten Autoren ſich doch darin einig, daß man nur 
ſelten gehört hat, eine Hexe habe durch ihre Künſte etwas gewonnen. 

Eine viel verhandelte Frage iſt die, ob die Hexe überhaupt etwas 
Gutes auszurichten vermag, ob ſie z. B. gefährliche Krankheiten heilen kann. 
Die meiſten meinen, ſie könne es wohl, wenn der Teufel es erlaube, dieſer 
gebe aber ſelten die Erlaubnis dazu. 

Mit Hilfe ihres Privatteufels konnten die Hexen äußerſt raſch durch 
die Luft getragen werden und in unglaublich kurzer Zeit lange Reiſen 
machen. 

Vom Prediger Johannes Teutonicus in Halberſtadt, ſeiner Zeit einer der bekann⸗ 
teſten Zauberer, wird berichtet, daß er im Jahre 1221 in einer Nacht gleichzeitig 
drei Meſſen geſungen habe, die eine in Halberſtadt, die andere in Mainz und die dritte 
in Köln. Indem die Hexen ſich mit einer Salbe einreiben, welche aus dem Fette neu⸗ 
geborener Kinder und aus verſchiedenen Kräutern, wie Mohn, Nachtſchatten, Sonnenblume, 
Schierling und Bilſenkraut bereitet wird, können ſie auch durch die Luft fahren und zwar 
auf allerlei Gerätſchaften, Bürſten, Feuerzangen und Heugabeln. Dieſe Beförderungs⸗ 
mittel wenden ſie im allgemeinen bei dem großen Jahresfeſte, dem Hexenſabbat, an, das 
gewöhnlich auf einem hohen Berge, in einigen Ländern auch in einem großen Walde, auf 
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einem freien Platze abgehalten wird. Die däniſchen und deutſchen Hexen ziehen bekannt⸗ 
lich zum Blocksberg (die däniſchen bisweilen auch zum Hekkenfeldt, Hekla auf Island), die 
ſchwediſchen ziehen Blaakulla auf Oeland, die norwegiſchen Lyderhorn bei Bergen vor, und 
ſo haben die Hexen eines jeden Landes ihren beſonderen Platz. Das Feſt wird entweder 
in der Walpurgisnacht, am erſten Mai, oder in der Johannisnacht abgehalten. An dieſen 
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Feſten müſſen alle Hexen teilnehmen; diejenige, welche ohne triftigen Grund fortbleibt, 
wird die ganze Nacht ſo von ihrem Teufel gepeinigt, daß ſie nicht ſchlafen kann. 

Wenn die Zeit der Abreiſe gekommen iſt, ſalbt die Hexe ſich, nimmt den Gegenſtand, 
worauf ſie reiten will, und ſpricht leiſe die Worte: „Oben auß und nirgends an.“ So 
fährt fie gewöhnlich durch den Schornſtein hinaus. Andere reiten auf ihrem Teufel, 
welcher in Geſtalt eines Bockes vor der Thür ſteht. Während der Reiſe müſſen ſie 
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ſich wohl hüten, ängſtlich zu ſein oder ſich umzuſehen; denn dann fallen ſie herab und können 
ſich bös beſchädigen, da ſie oft hoch in der Luft fliegen. Einige fliegen ganz nackend, 
andere haben Kleider an. 

Nachdem ſie am Feſtplatze angelangt ſind, wird alles zum Schmauſe fertig gemacht, 
Tiſche und Bänke werden herangerückt, und koſtbare Silber- und Goldſachen werden auf⸗ 
geſetzt. Das Eſſen iſt oft vorzüglich, aber ab und zu hat der Teufel ſein Vergnügen 
daran, ſeine Gäſte anzuführen, und traktiert ſie mit Aas und andern unreinen Dingen; 
Salz jedoch fehlt ſtets dem Eſſen, wie es auch immer fein mag. Nach dem Eſſen 
erzählen die Hexen ihre Neuigkeiten, jede berichtet, was in ihrer Gegend paſſiert iſt; denn 
ſie achten auf alles, was ſich bei den Menſchen ereignet. „Welches dann den Hexen⸗ 
meiſtern und Zauberern für ein Mittel dient, daß ſie muß ſolchen neuen Zeitungen offt⸗ 
mals vorſagen können.“ Darauf giebt der Teufel ſeinen Dienern neues Gift, um neues 
Unglück anzurichten. Dieſes Gift wird, wie mehrere Autoren erzählen, dadurch gewonnen, 
daß der Teufel ſich in Geſtalt eines Bockes verbrennen läßt, worauf die Hexen ſorgfältig 
die Aſche ſammeln, die für Menſchen und Vieh ſehr gefährlich iſt. Bald darauf iſt der 
Bock jedoch wieder mitten unter ihnen und ruft mit furchtbarer Stimme: „Rächet euch, 
oder ihr müßt ſterben.“ 

Darauf erweiſt man dem Teufel die gebührende Huldigung, was dadurch geſchieht, 
daß der Bock der Verſammlung das Hinterteil zukehrt, und jedes Mitglied derſelben ihn 
an dieſer Stelle küßt. Er zeigt ſich jedoch nicht allen in dieſer Geſtalt, die Neuange⸗ 
kommenen, auf die man ſich noch nicht recht verlaſſen kann, werden geblendet und 
meinen dann einen großen Fürſten zu ſehen, deſſen Hände ſie küſſen, doch iſt dies bloß 

Einbildung. Dann beginnt die Luſtbarkeit, die Hexen ſtellen ſich im Kreiſe auf mit dem 
Rücken nach innen, damit die eine die andere nicht jehe, und beim Schall der Pfeifen wird 
ein Rundtanz aufgeführt. Während des Tanzens ſingen die Hexen und Teufel im Chor: 
„Herr, Herr, Teuffel, Teuffel, ſpring hie, ſpring da, hupffe hier, hupffe dort, ſpiel hie, 
ſpiel da.“ Zum Schluſſe ergreift jeder Teufel ſeine Hexe, und wenn ſie ihre Gelüſte be⸗ 
friedigt haben, wird die Zeit damit zugebracht, daß jede Hexe erzählt, welches Unglück ſie 
ſeit der letzten Zuſammenkunft angerichtet hat. Diejenige, welche nicht hinreichend bos⸗ 
hafte Schurkenſtreiche zu erzählen weiß, erhält von den älteſten Teufeln Peitſchenhiebe. 

Wenn die neuen Mitglieder auf ſolche Weiſe alles geſehen haben, was ſie Gutes 
und Böſes zu erwarten haben, werden ſie feierlich in den Bund aufgenommen, indem ſie 
ihren Namen mit ihrem eignen Blute in ein großes Buch ſchreiben. Bisweilen wird ein 
förmlicher Kontrakt zwiſchen dem Teufel und dem Betreffenden gemacht, worin dieſer ſich 
gewiſſe irdiſche Vorteile ausbedingt und dafür nach Verlauf einer beſtimmten Zeit dem 
Teufel angehört. Ein ſolcher Kontrakt wird jedoch nicht allein beim Feſte ausgefertigt, 
ſondern kann wahrſcheinlich zu jeder Zeit zuſtande kommen. Dies ſcheint aus folgendem 
alten Aktenſtück hervorzugehen: 

„Ich Endesunterzeichnete Magdalene de la Palud u. ſ. w. beurkunde und bezeuge 
hiermit, daß ich in Gegenwart der allhier Gegenwärtigen, nämlich des Herrn Louis Godfridy 
und des Teufels Beelzebub meinem Teile an Gott und den himmliſchen Heerſcharen ent⸗ 
ſage. Ich entſage gänzlich und von ganzem Herzen und mit aller Kraft und Macht, Gott 
dem Vater, dem Sohne und dem heiligen Geiſte, der allerhöchſten Mutter Gottes, allen 
Heiligen und Engeln und inſonderheit meinem guten Engel“ u. ſ. w. 

Nachdem die Namen ins Buch eingetragen und der Kontrakt mit denjenigen, die 
es wünſchen, abgeſchloſſen iſt, findet die Taufe der neuen Mitglieder ſtatt. „Welches 
dann die Urſach iſt, warum die Zauberer und Hexenmeiſter gemeiniglich zween Namen 
haben.“ Schließlich drückt ihnen der Teufel ſein Mal auf, damit er ſie wieder kennen 
kann, doch am liebſten an einer verborgenen Stelle des Körpers, wo es nicht leicht von 
anderen entdeckt wird. Denn wo der Teufel ſeine Finger hingelegt hat, fühlt man keine 
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Schmerzen; an ſolchen gefühlloſen Stellen ſind deshalb die richtigen Zauberhexen zu 
erkennen. 

Es war eine viel umſtrittene Frage der alten Autoren, ob aus dem 
Verkehre der Hexen mit den Teufeln lebende Weſen entſtehen könnten. Bodinus 
ſchreibt hierüber: 

„Haec quaestio, an isti coitus fieri possint, coram Sigismundo caesare fuit 
agitata et an ex üis aliquid nasci: tandemque fuit constitutum posse copulationem 
istam et generationem existere ... Sed neque hac in re inter Doctores convenit: 
ex quibus nonnulli putant Daemonas Hyphialtas sive Suecubos virorum semen accipere 
et Ephialtas sive Incubos eodem in mulieres abuti. De hac autem copulatione 
Hieronymus et Augustinus asserunt nihil ex ea procreati: si fiat, diabolum in carne, 
non hominem fore.“ 

Die Verfaſſer find ſich jedoch alle darin einig, daß dasjenige, was ge- 
boren wird, niemals menſchliche Geſtalt hat, ſondern nur kleine häßliche tier⸗ 
ähnliche Weſen ſind. 

Es bedarf wohl kaum des Beweiſes, daß alles, was mit dem Hexen⸗ 
weſen in Verbindung ſteht: die Taufe der Hexen, die jährlichen großen Feſte, 
das Verbrennen des Teufels und ſein Wiederaufleben u. ſ. w. Parodien auf die 
heiligen Handlungen der chriſtlichen Kirche reſp. auf Ereigniſſe, welche bei 
ihrer Gründung ſtattgefunden hatten, waren. Was ſollte der Teufelskult 
anders wohl ſein als eine Karikatur der Gottesverehrung? 


Die Blüte und der Verfall der Magie. 
Die Blüteperiode. 


Da Menſch iſt kaum jemals, weder früher, noch ſpäter, den dämo⸗ 
niſchen Mächten in einem ſo hohen Grade preisgegeben geweſen, als während 
der Blütezeit des Hexenweſens. Nicht nur waren zahlreiche Scharen von 
Dämonen darauf bedacht, Schaden an Geſundheit, Leben und Gut anzurichten, 
ſondern dieſelben hatten auch unter den Menſchen viele willige Diener, 
deren Hauptaufgabe es war, ihre Mitmenſchen zu plagen. Dieſen zerſtörenden 
und verderbenbringenden Weſen gegenüber war der Menſch ohnmächtig, weil 
die Dämonen, ſowie ihre Gehilfinnen, die Hexen, das vermochten, was 
kein Menſch ſonſt auszuführen oder zu verhindern imſtande war. Wenn 
die Menſchen ſo aber wirklich ganz hilflos daſtanden, ſolange ſie auf ihre 
natürlichen Hilfsmittel angewieſen waren, was Wunder, wenn ſie zu über⸗ 
natürlichen Mitteln griffen, um überhaupt auf der Welt nur eriſtieren 
zu können. Da die Zahl und die Stärke dieſer Mittel aber notwendigerweiſe 
in einem entſprechenden Verhältnis zu den Gefahren ſtehen mußten, die ſie ab⸗ 
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wehren ſollten, ſo iſt es leicht begreiflich, daß die Magie nie zuvor eine 
ſolche Rolle in allen menſchlichen Verhältniſſen geſpielt hat, aus dem einfachen 
Grunde, weil das Eingreifen der Dämonen in das menſchliche Leben früher 
nie ſolchen Umfang erreicht hatte. In erſter Linie war natürlich die 
Kirche dazu berufen, ſich der Frommen anzunehmen und ihnen gegen den 
Teufel und ſeine Diener beizuſtehen. Daher entwickelte die kirchliche Magie 
ſich jetzt zu einer bis dahin unbekannten Höhe. Indes genügte dies offen⸗ 
bar nicht. Der Menſch konnte ja jeden Augenblick einem hinterliſtigen 
Angriffe einer Hexe ausgeſetzt ſein, der Prieſter oder ein anderer Diener 
der Kirche war jedoch nicht immer bei der Hand, um den Angriff ab⸗ 
zuwehren, folglich mußte das Volk ſelbſt über magiſche Mittel verfügen können, 
um das Böſe abzuwehren. So erreichte auch die Magie des Volkes zu 
jener Zeit eine ſchwindelnde Höhe. Wir wollen nun die Magie des Volkes 
und die der Kirche nacheinander betrachten und mit der erſteren beginnen. 

Die Magie des Volkes hatte der Natur der Sache nach eine drei- 
fache Aufgabe: die Hexen zu entdecken, um ſie dem Gerichte zu überliefern, 
dem Unglück vorzubeugen, das ſie anzurichten vermochten, und endlich etwaige 
Schäden zu heilen. Dazu gab es zahlreiche Mittel; doch iſt es nicht mög⸗ 
lich, alle dieſe verſchiedenen magiſchen Operationen bis zu ihrem Urſprunge 
hin zu verfolgen. Dieſelben find der Mehrzahl nach auch jo finnlos, daß 
ſie vielmehr die Frucht eines kranken Gehirnes, als das Reſultat einer ge⸗ 
ſchichtlichen Entwicklung zu ſein ſcheinen. Ich beſchränke mich deshalb darauf, 
nur charakteriſtiſche Beiſpiele anzuführen — eine erſchöpfende Wiedergabe 
würde Foliobände erfordern. 

Woran erkennt man eine Hexe? Wirft man ein Meſſer, das ein Kreuz trägt, über 
ſie, dann muß ſie ſich offenbaren. Derjenige, welcher den Zahn einer Egge, den er ge⸗ 
funden hat, oder Korn, das im Brote geweſen iſt, bei ſich trägt, ſieht die Hexen mit 


Milcheimern auf dem Kopfe in der Kirche. Nimmt man am Oſterſonntagmorgen ein Ei 


mit ſich in die Kirche, dann kann man alle die Weiber, welche dem Teufel angehören, er⸗ 
kennen; indes wiſſen dieſe es und ſuchen das Ei in der Taſche zu zerdrücken, glückt ihnen 
dies, dann bricht auch das Herz deſſen, dem das Ei gehört. Wenn man die Schuhe der Kin⸗ 
der mit Schweineſchmalz beſtreicht, ſo können die Hexen nicht aus der Kirche hinauskommen, 
ſolange die Kinder darin ſind. Wer ſich bei der Weihnachtsmeſſe auf einen Schemel, aus 
neunerlei Holz gefertigt, ſtellt, kann alle Hexen der Gemeinde erkennen, denn ſie kehren dem 
Hochaltar den Rücken zu; aber die Hexen ſehen ihn, und er iſt des Todes, wenn ſie ihn 
nach dem Gottesdienfte ergreifen können, bevor er zu Haufe angekommen iſt. Eine Hexe 
erkennt man auch daran, daß das Bild, das man in ihrem Auge ſieht, umgekehrt ſteht. 
(Sieht man einem anderen Menſchen ins Auge, erkennt man ſein eignes aufrechtes Bild.) 
Kocht man verſchiedene Dinge in einem Topfe, ſo kann man einer Hexe ſolche Schmerzen 
verurſachen, daß ſie von ſelbſt kommt und bittet, das Kochen möge aufhören u. ſ. w. 


Um das Unglück, welches die Hexen anrichten konnten, zu verhüten, gab 
es ebenfalls zahlreiche Mittel. 
Mehrere derſelben ſcheinen geradezu Nachbildungen von Handlungen zu ſein, welche 


die heilige Schrift bei beſonderen Gelegenheiten erwähnt, und welche man deshalb auch bei 
anderen Verhältniſſen als nützlich anſah. Hierhin gehören die Ceremonien, welche den Juden 
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beim Oſterfeſt verordnet waren: fie ſollten die Thürpfoſten und den oberſten Balken mit 
dem Blut des Lammes beſtreichen und nichts von dem Fleiſche bis zum nächſten Tage 
aufbewahren; was übrig blieb, mußte verbrannt werden. Da das Beſtreichen der Thür⸗ 
pfoſten hauptſächlich dazu dienen ſollte, den Todesengel am Eintreten zu hindern, jo iſt es 
ganz natürlich, daß man ſich dachte, dieſe Ceremonie könnte auch anderes Unglück abhalten; 
man zeichnete deshalb mit Kreide oder Kohle Kreuze auf den Thürrahmen. Außerdem beſtrebte 
man ſich, täglich das, was an Eßwaren im Hauſe war, zu verzehren, und was an Waſſer oder 
Milch übrig blieb, wurde fortgeſchüttet. Bei anderen Sitten kommen andere Geſichtspunkte 
in Betracht. Beſonders gefährlich war es natürlich, einer Hexe etwas zu leihen, da ſie 
dadurch leicht allerlei Unglück ins Haus bringen konnte, wenn ſie das Geliehene wieder⸗ 
brachte. Namentlich vermied man es, etwas fortzuleihen an den Tagen, an welchen, wie man 
annahm, die Hexenfahrten ſtattfanden. Im Laufe der Zeit entwickelte ſich daraus — ſo 
giebt Prätorius an — die Anſicht, daß man am Morgen nichts ausleihen ſolle; für 
Handelsleute war es daher wichtig, ſo ſchnell als möglich etwas zu verkaufen. Der erſte 
Käufer erhielt deshalb die Ware etwas billiger, damit der Kauf deſto leichter zuſtande 
käme und der Verkäufer bald „Handgeld“ erhielte. Die Entſtehung anderer Sitten 
iſt kaum mehr nachweisbar. Man ſteckte Holunder und wilde Kirſchen in alle Ecken 
der Zimmer und oft auch an die Außenwände des Hauſes, dann konnten die Hexen nicht 
ins Haus kommen. Wenn eine Perſon, die im Verdacht der Hexerei ſtand, aus dem Hauſe 
ging, nahm die Hausmutter heiße Aſche vom Ofen und warf ſie ihr nach. Zu Johanni 
ſammelte man gewöhnlich neunerlei Kräuter, bewahrte ſie ſorgfältig im Hauſe auf und 
räucherte mit ihnen, wenn die Gefahr, behext zu werden, vorlag. In einigen Gegenden, 
ſah man es auch für gefährlich an, des Abends zu ſpinnen, und jedenfalls durfte man das 
Geſponnene nicht die Nacht über auf der Spindel ſitzen laſſen, denn ſonſt würden die Hexen 
kommen und es nebſt anderem verderben. Auch fehlte es nicht an Volksbeſchwörungen, 
um der Hexerei vorzubeugen: in Weſtfalen pflegten die Bauernknechte am 22. Februar 
vor Sonnenaufgang mit einem Beile an die Thüre zu klopfen und zu ſingen: 

„Heraus, heraus, du Schwellenvogel! 

St. Peters Stulfeir iſt kommen, 

Verbaut dir Haus und Hof und Stall, 

Haurſchoppen, Scheuren und anders all 

Bis auf dieſen Tag übers Jahr, 

Daß hie kein Schade widerfahr.“ 

„Schwellenvogel“ bedeutet alles, was ſich unter der Schwelle aufhält: Unrat, Unge⸗ 
diefer, Hexerei u. ſ. w. Nach dieſer Beſchwörung blieb das Haus ein Jahr lang frei von 
Schaden, und man beſchenkte deshalb denjenigen, der dieſe Handlung verrichtete. 

Natürlich exiſtierten zahlreiche Mittel, um dem Schaden abzuhelfen, 
der durch Hexerei verurſacht war. Sie liefen faſt alle darauf hinaus, durch 
dieſe oder jene myſtiſche Operation der Hexe ſolchen Verdruß zu bereiten, 
daß ſie ſich gezwungen ſah, den Zauber wieder aufzuheben. 

Eine Methode beſtand darin, daß man ſich Sonntags vor Sonnenaufgang einen 
Haſelſtock im Namen des Teufels ſchnitt; dann fegte man den Staub aus allen vier Ecken 
des Hauſes oder Stalles, that ihn in einen Sack, band dieſen zu und legte ihn auf die 
Thürſchwelle, wo man dann mit dem Stock auf den Sack in des Teufels Namen loshieb. 
Jeder Schlag auf den Sack wurde von der Hexe gefühlt, und dieſe wurde ſo gezwungen, 
die Hexerei aufzuheben. War ein Menſch durch Hexerei krank geworden, ſo machte man 
ein Bild von Wachs und ließ einen Prieſter an einem Freitage drei Meſſen darüber leſen. 
Man ſtach dann an der Stelle in das Bild), wo der Kranke fein Leiden hatte; die Hexe 
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war dann gezwungen, die Krankheit fortzunehmen. Gaben die Kühe nicht genug Milch, 
ſo war ſelbſtverſtändlich eine Hexe ſchuld daran; man ſammelte daher die geringe Menge 
Milch, die man bekommen konnte, kochte ſie und ſtach während des Kochens mit Meſſern hinein; 
das that der Hexe fo weh, daß fie gezwungen war, die Milch wiederkommen zu laſſen u. ſ. f. 


Die Magie der Kirche ſtand in jeder Beziehung auf derſelben 
Höhe wie die des Volkes: namentlich war ſie ebenſo reich an Sinnloſigkeiten. 
Prieſter und Mönche verſchafften ſich bedeutende Einnahmen durch allerlei 
magiſche Operationen, ſie laſen Meſſen über allem Möglichen und Unmög⸗ 
lichen, fertigten Amulette an, ſo z. B. Agnus Dei, Konzeptionszettel u. ſ. w. 


Es giebt eine Menge von Beiſpielen für dieſe kirchliche Zauberei; einige mögen zur 
Illuſtration derſelben genügen. 

„Wenn der Prieſter zwiſchen der Meſſe die Worte ſpricht: „Ihr ſollt ihm kein Bein 
zerbrechen“ und dabei die Zähne anrühret, jo iſt das ein Mittel gegen Zahnweh. — Beim 
Fieber wäſcht der Prieſter dem Fieberkranken mit Weihwaſſer die Hände und murmelt 
dabei den 144. Pſalm, oder aber er faſſet den Kranken bei der Hand und jagt: „Es ſei 
dir das Fieber ſo leicht wie der Jungfrau Maria unſeres Herrn Jeſu Chriſti Geburt.“ 
Hilft das nicht, ſo nimmt er drei Hoſtien, darüber Meſſe geleſen ift, ſchreibt auf die eine: 
Wie der Vater, alſo iſt auch das Leben; auf die zweite: wie da iſt der Sohn, alſo iſt 
auch der heilige Geiſt; auf die dritte: wie der Geiſt iſt, alſo iſt auch die Arzenei, giebt 
ſie dem Kranken drei Tage hintereinander zu eſſen, doch ſo, daß er den Tag nichts mehr 
genießt und abends 15 Vaterunſer und 15 Ave Maria's ſpricht.“ 

Beſonders reich an Geſchmackloſigkeiten ſind die verſchiedenen Be⸗ 
ſchwörungen. 

Folgende Beiſpiele ſind dem Benedietionale der Kapuziner entnommen: Ein Haus 
wird durch folgende Ueberſchrift vor Feuer bewahrt: 

„Heli, Heloim, Sothar, Emanuel, Sabaoth, Agla, Tetragrammaton, Hagios, Oth⸗ 
nos, Iſchyros, Athanatos, Jehova, Adonai, Saday, Meſſias. Der unerſchaffene Vater +, 
der unerſchaffene Sohn +, der unerſchaffene heil. Geiſt P, Jeſus Chriſtus der König der 
Herrlichkeit kömmt im Frieden. Das Wort iſt Fleiſch geworden, und Gott Menſch. 
Chriſtus + überwindet. Chriſtus + herrſcht. Chriſtus + befiehlt. Chriſtus behüte und 
bewahre dieſes Haus vor Blitz und Feuer.“ 

Dieſer Zettel wurde mit Weihwaſſer beſprengt und über der Haus⸗ oder Stallthüre 
feſtgenagelt. 

Um ſich gegen die Verfolgungen der Teufel und der Hexen zu ſchützen, pflegte 
man geweihte Münzen, „Benedictionsgeld“, und geweihte Zettel, „Konzeptionszettel“, bei 
ſich zu tragen, gewöhnlich an einem Bande am Halſe. Es waren alſo geradezu Amulette, 
die unter großer Feierlichkeit meiſt am Altare nach der Meſſe geweiht wurden. Die Weihe 
beſtand in einem Gebete und einer Beſchwörung; die Beſchwörung, welche über die Münzen 
geleſen wurde, lautete ſo: 

„Ihr verfluchten und verdammten Teufel, in Kraft der Worte: Meſſias, Emanuel, 
Sabaoth, Adonai, Athanatos, Iſchyros und Tetragrammaton feſſeln, entkräftigen und ver⸗ 
treiben wir euch von jedem Platze und Hauſe, wo dieſer Pfenning hingelegt wird. Und 
ferners befehlen wir euch, daß ihr keine Macht habet, den Leibern der Einwohner durch 
die Peſt zu ſchaden. Geht, ihr Verfluchten, in den Pfuhl des Feuers; weichet in euern 
beſtimmten Abgrund, und erfrechet euch nicht mehr, hieher zu kommen. So befiehlt euch 
Gott der Vater +, Gott der Sohn + und Gott der heil. Geiſt +. Weichet alſo, ihr ver⸗ 
dammten Teufel, im Namen unſeres Herrn Jeſu Chriſti, der da kommen wird, zu richten 
die Lebendigen und die Toten und die Welt durch Feuer. Amen.“ 
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Darauf wurde die Benedictionsmünze mit Weihwaſſer beſprengt. 

Ebenſo wurden die Konzeptionszettel geweiht; eine Wiederholung der Ceremonie iſt 
alſo überflüſſig. 

Aber ſo ſinnlos dieſe Verwünſchungen auch ſind, ſo iſt doch ſoweit 
Sinn darin, daß man hier ja geiſtige Weſen, die Teufel, mit geiſtigen 
Mitteln bekämpft. Der Gipfel der Abſurdität wird jedoch erreicht, wenn 
man dieſe Art von Beſchwörungen gegen Mäuſe, Heuſchrecken und ähnliche 
„ſtumme Beſtien“ richtet, und ſelbſt hiervor iſt man nicht zurückgeſchreckt! 

In dem alten Benedietionale, aus dem dieſe Beiſpiele genommen ſind, werden 
folgende angeführt: „Benedietion gegen Mäufe, Heuſchrecken, Maikäfer, Würmer, Schlangen, 
Käfer, Larven und andere ſchädliche Tiere, welche approbieret von den Päpſten und häufig 
von den Kapuzinern benutzt.“ Die Behandlung der Mäuſe iſt ungefähr dieſelbe wie die 
der Teufel; der Mönch ſpricht erſt ein langes Gebet und dann beſchwört er ſie: 

„Ich beſchwöre euch, ihr ſchädlichen Mäuſe (oder Heuſchrecken oder Würmer ze.) 
durch Gott den allmächtigen Vater + und Jeſus Chriſtus feinen einzigen Sohn + und 
durch den heiligen Geiſt, der von Beiden ausgeht +, damit ihr ſogleich von den Feldern 
und unſeren Aeckern zurückweichet und nicht mehr in ihnen wohnet, ſondern in jene Plätze 
euch verfüget, wo ihr niemanden ſchaden könnet u. ſ. w.“ 

Am gefährlichſten und ſchwierigſten war die Sache, wenn ein Menſch 
von einem Teufel beſeſſen war. Dieſer konnte wohl ausgetrieben werden, 
aber nur durch eine ſehr weitläufige Ceremonie, bei welcher Gebet, Be⸗ 
ſchwörungen, Beſprengung mit Weihwaſſer und andere heilige Handlungen 
abwechſelten. Natürlich wurde dieſer Exorcismus immer von einem Diener 
der Kirche ausgeführt; jeder Prieſter war jedoch nicht dazu geeignet; denn 
das alte Benedictionale ſagt ausdrücklich: 

„Wer den Teufel austreiben ſoll, muß ein ſehr reines Herz haben und höchſt klug 
und vorſichtig zu Werke gehen. Wenn es die Umſtände erlauben, ſoll er vorher das heilige 
Abendmahl empfangen“ u. ſ. w. 

Es folgt dann eine lange Beſchreibung, wie er ſich im Ornate dem Beſeſſenen 
nähern und ihm einen Zipfel des Ornats um ſeinen Hals ſchlingen ſoll; dann folgen 
Gebete ꝛe. Der Geiſt aller dieſer Beſchwörungen iſt immer derſelbe, wie wir ihn ſchon 
oben kennen gelernt haben. 

Außer dieſen übernatürlichen, geiſtigen Mitteln zur Bekämpfung der 
Teufel und Hexen beſaß die Kirche ein anderes, mehr irdiſches und materielles 
Mittel, welches nicht allein dazu dienen ſollte, dem Schaden vorzubeugen, 
ſondern auch das Uebel mit der Wurzel auszurotten. Dieſes Mittel war 
der Hexenprozeß. Jeder, welcher in dem Verdachte ſtand, Hexerei zu 
treiben, wurde gewöhnlich vor ein Inquiſitionsgericht geladen, und wenn der 
Verdächtige nicht unter den Qualen ſtarb, die man ihn erleiden ließ, um 
ihn zum Bekenntnis zu zwingen, ſo endete er unzweifelhaft auf dem Scheiter⸗ 
haufen. Ein anderer Ausgang eines Hexenprozeſſes war ſelten. Man ſollte 
nun erwarten, daß ſolch ein kräftiges und radikales Verfahren dem Hexen⸗ 
weſen ein Ende gemacht habe; das Reſultat war jedoch gerade das entgegen⸗ 
ſetzte. Je heller die Scheiterhaufen brannten, deſto zahlreicher wurden die 
Hexen. Wäre es eine wirkliche Ketzerſekte geweſen, die man ſo verfolgte, ſo 
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wäre ſie wahrſcheinlich bald untergegangen; ſelbſt die zahlreichen Albigenſer 
und Waldenſer wurden ja, wie wir geſehen haben, in kurzer Zeit ausgerottet. 
Da die Hexerei jedoch nur ein eingebildetes Verbrechen war, das keiner 
kannte, ſo bewirkte die Verfolgung natürlich nur, daß ein Schrecken ſich aller 
Völker bemächtigte. Um ſich ſelbſt zu ſchützen, klagte man ſeinen Nachbar 
an. Je mehr verurteilt wurden, deſto größer wurde die Angſt, deſto mehr 
wurden angeklagt. So befeſtigten gerade die Hexenprozeſſe ſelber den Glauben 
des Volkes an Hexerei. 


Ein kurzer hiſtoriſcher Ueberblick über die Entwicklung der Hexenprozeſſe wird ge⸗ 
nügen, um die Richtigkeit dieſer Behauptung zu beweiſen. Wir haben in einem früheren Ab⸗ 
ſchnitte geſehen, wie der große Kirchenlehrer, Thomas von Aquino, in der Mitte des 13. 
Jahrhunderts feſtſtellte, daß teufliſche Magie möglich ſei. Die Inquiſition in Frankreich, 
die eben im Begriff war, die letzten Reſte der Ketzerſekten auszurotten, nahm dieſen Ge⸗ 
danken auf, und nun lauteten die Anklagen gegen die Ketzer ſowohl auf Ketzerei als auf 
Hexerei. Als man dann mit den Ketzern fertig geworden war, ſetzte man die Verfolgung 
der Hexen allein fort, ſo daß die Hexenprozeſſe in Frankreich bis 1390 blühten. In dieſem 
Jahre beſchloß das franzöſiſche Parlament, daß die Anklagen wegen Hexerei vor dem welt⸗ 
lichen und nicht, wie bisher, vor dem geiſtlichen Richterſtuhl verhandelt werden ſollten. 
Da nun die weltlichen Richter ſich nicht weiter um die Hexerei an und für ſich kümmerten 
und hauptſächlich nur den Schaden betrachteten, der dadurch entſtand, ſo wurden die Hin⸗ 
richtungen immer ſeltener und hörten ſchließlich ganz auf. Dieſer Lauf der Dinge war 
den Inquiſitoren allerdings recht unangenehm, da ſie bedeutende Einnahmen durch die 
konfiszierten Güter der Verurteilten gehabt hatten. Sie ſahen ſich deshalb nach einem 
neuen Wirkungskreiſe um. Solange die Hexenprozeſſe in Frankreich blühten, waren die 
angrenzenden Länder verſchont geblieben; nur ausnahmsweiſe hatten hier ähnliche Prozeſſe 
ſtattgefunden. 

In Deutſchland fingen ernſtliche Verfolgungen der Hexen erſt nach dem Jahre 
1448 an, wo die beiden Dominikaner Jakob Sprenger und Heinrich Inſtitor durch die 
bekannte Bulle „summis desiderantes“ von Innocens VIII die Vollmacht erhielten, die Hexen 
zu verfolgen und auszurotten. Dieſes päpſtliche Aktenſtück beſchreibt die Hexen⸗ und Teufels⸗ 
bündniſſe und alle ſchauerlichen Thaten der Hexen als Fakta und fordert die ganze Geiſt⸗ 
lichkeit auf, den Inquiſitoren beizuſtehen. Trotzdem konnten die Hexenprozeſſe nicht recht 
in Fluß kommen, weil man den Fabeln nicht glaubte, welche das Oberhaupt der Kirche 
nun zum Dogma erhob. Das Volk glaubte natürlich an Zauberei und übte ſie auch wohl 
aus, aber in den vielen Jahrhunderten, in denen die Kirche den Glauben an die Möglich⸗ 
keit der teufliſchen Magie verurteilt hatte, war dieſer Glaube allmählich auch eingeſchlafen; 
er mußte alſo erſt aufs neue wieder geweckt werden. Dieſe Arbeit übernahm Jakob 
Sprenger; er verfaßte zu dieſem Zweck 1487 ſein berüchtigtes Werk: Malleus malefica- 
rum (der Hexenhammer), ſo genannt, weil es dazu dienen ſollte, die Hexen zu zermalmen. 
Hierin werden die Hexen, der Bund mit dem Teufel und alle die übrigen Verbrechen 
ausführlich beſchrieben. Im letzten Abſchnitt wird die Anweiſung gegeben, wie der Prozeß 
geführt werden ſoll. Bei dieſer gerichtlichen Seite der Sache ſind beſonders zwei Punkte 
von Wichtigkeit. Damit eine Hexe belangt werden konnte, wurde keine auf Beweiſen be⸗ 
ruhende Anklage gefordert, ſondern nur eine Anzeige (Denunciation). Dadurch war der 
Kläger alſo ſicher, nicht verantwortlich gemacht werden zu können, falls die Anklage ſich 
als falſch erwies, aber das war faſt nie der Fall; denn man erhielt den eigentlichen 
Beweis des Verbrechens einfach durch das Geſtändnis der Hexe, und dies wurde durch 
die Tortur erzwungen. Bekannte eine Here aber nicht trotz aller Tortur, jo war ihre 
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Schuld erſt recht einleuchtend, da fie natürlich nur mit Hilfe des Teufels ſich jo verſtockt 
zeigen konnte. Es bedarf nicht des Beweiſes, daß dieſe zwei Momente beſonders geeignet 
waren, die Hexenprozeſſe in Gang zu bringen, und daß nur wenige Angeklagte dem Tode 
entgingen. i 
Als der Hexenhammer das Volk erſt recht gelehrt hatte, was es glauben ſollte, 
und die beginnenden Prozeſſe die nötige Furcht hervorgerufen hatten, wurden die An⸗ 
klagen immer zahlreicher. Wie viele im Laufe der Jahrhunderte ihr Leben als Hexen 
eingebüßt haben, iſt unmöglich zu ſagen, aber man hat es während eines Jahres in einer 
einzelnen Stadt ſo weit getrieben, daß man tauſend Menſchen mordete, und als man 
die Verfolgungen einſtellte, gab es in Deutſchland ganze Landſtriche, in denen nur noch 
zwei Weiber am Leben waren; dabei waren die Männer aber lange nicht immer frei aus⸗ 
gegangen. Alle Sachverſtändige ſind ſich deshalb darin einig, daß die Anzahl der verz 
brannten Hexen Millionen betragen hat. ; 
Eine nähere Schilderung der Hexenprozeſſe liegt außerhalb des Rahmens 
dieſes Buches. Hier ſollte nur die Bedeutung der Prozeſſe als Mittel, den 
Glauben an Hexerei hervorzurufen, nachgewieſen werden; dies geht auch mit 
genügender Deutlichkeit aus den angeführten hiſtoriſchen Thatſachen hervor. 
Die pſychologiſche Unterſuchung, wie der Glaube unter den gegebenen Ver⸗ 
hältniſſen allmählich Boden gewann, müſſen wir auf einen ſpäteren Zeit⸗ 
punkt verſchieben; aber als Beweis, daß nicht allein die breiten Schichten des 
Volkes, ſondern auch die gebildeteren Stände, die Geiſtlichkeit und die Richter, 
an die Rechtmäßigkeit derartiger Anklagen glaubten, möge hier ein Ereignis 
aus einem Hexenprozeß erwähnt werden. Sechs Weiber in der Stadt Lind- 
heim wurden der Tortur unterworfen, um zu dem Bekenntnis gezwungen zu 
werden, daß ſie auf dem Kirchhofe die Leiche eines neugeborenen Kindes 
aufgegraben hätten, um ſie zu ihren Hexenſalben zu gebrauchen. Sie ge⸗ 
ſtanden es ein. Der Mann des einen Weibes ſetzte es jedoch durch, daß 
das Grab im Beiſein aller Behörden geöffnet wurde, und man fand natür⸗ 
lich das Kind unberührt im Sarge. Doch der Inquifitor behauptete, daß 
die unberührte Leiche eine teufliſche Sinnesblendung ſei; denn da die Weiber 
alle die That eingeſtanden hätten, müßte man auf dies Geſtändnis mehr 
Gewicht legen als auf ſeine Sinne. Und ſo wurden die Weiber alle ver⸗ 
brannt. Von dergleichen Ereigniſſen ſtrotzen die Aktenſtücke der Hexenprozeſſe, 
und man bekommt unleugbar den Eindruck, daß, wenn eine der Parteien 
in den Banden des Teufels geweſen iſt, es jedenfalls nicht die angeklagten 
Hexen, ſondern die hohen Inquiſitoren geweſen find. 


Die Perfallsperiode der Magie. 


Die kirchlichen Reformatoren, Luther und Calvin, gaben der Magie den 
erſten gewichtigen Stoß. Es war jedoch keineswegs die Zauberei als Ganzes, 
auch nicht ſpeziell die Möglichkeit der teufliſchen Magie, gegen die ſie auf⸗ 
traten; ihr Kampf gegen die Magie war überhaupt mehr ein indirekter als 
direkter. Da ſie die Religion in genauere Uebereinſtimmung mit der Schrift 
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zu bringen ſuchten, indem ſie alles entfernten, was nicht in der Bibel ſtand, 
ſo bekämpften ſie natürlich auch den ganzen magiſchen Apparat mit Bibel⸗ 
ſtellen und Beſchwörungen, geweihten Bildern, Weihwaſſer, Brot, Salz, Oel, 
Zetteln und Münzen, wie er ſich im Laufe der Zeit entwickelt hatte und ſtill⸗ 
ſchweigend vom Oberhaupte der Kirche ſanktioniert worden war. Es war 
ſpeziell die kirchliche Magie, gegen welche die Reformatoren Proteſt erhoben. 
Bezüglich der Frage nach der Möglichkeit der Zauberei ſtanden ſie — Luther 
jedenfalls — wohl auf dem allgemeinen Standpunkt ihrer Zeit. Luther hat 
ſich zwar nirgends ausführlich über Zauberei ausgeſprochen, aber aus 
gelegentlichen Bemerkungen geht hervor, daß er die Möglichkeit, der 
Teufel könne menſchliche Geſtalt annehmen und in dieſer fleiſchlichen Umgang 
mit Menſchen pflegen, nicht leugnete. Daß Luther an das perſönliche Auf⸗ 
treten des Teufels glaubte, zeigt ſich ja deutlich in der bekannten Geſchichte, 
welche mit dem Tintenfleck an der Wand auf der Wartburg endete. Aber 
ſonſt iſt nach Luthers Auffaſſung das Verhältnis des Teufels zu den Menſchen 
viel weniger äußerlich, als man es bisher betrachtete. Er legt dem Teufel 
entſchieden eine große Gewalt als Werkzeug des göttlichen Zornes bei, aber 
er verlegt doch den Kampf gegen den Teufel, den die katholiſche Kirche mit 
äußerlichen magiſchen Mitteln führte, in das Innere des Menſchen. Der 
Chriſt wird vom Teufel verſucht, kann ihn aber nur bekämpfen, wenn er be⸗ 
ſtändig im Glauben wächſt. 

Da die Reformation ſo keinen weſentlichen Eingriff in die Macht des 
Teufels that, beſtand der Glaube an die ſchwarze Magie fort, und die Hexen⸗ 
prozeſſe blühten wie vordem. Im erſten Augenblick ſchien dies Uebel noch 
ſchlimmer zu werden, indem die Hexenprozeſſe in Länder eingeführt wurden, 
welche bis jetzt verſchont geblieben waren. Dies war z. B. in Dänemark der 
Fall, wo vor Einführung der Reformation keine Hexenverfolgungen bekannt 
ſind. Der Grund, warum das Hexenweſen hier und anderswo erſt mit der 
Reformation begann, war wahrſcheinlich teils der wachſende Glaubenseifer, 
welcher mit dem neuen kirchlichen Leben verbunden war, teils die nähere Be⸗ 
rührung mit Deutſchland, dem Hauptſitze der Reformation. Daß der letzte 
Punkt nicht unweſentlich war, erhellt daraus, daß das abſeitsliegende Schweden 
die Hexenprozeſſe erſt erhielt, als es bei ſeiner Teilnahme am dreißig⸗ 
jährigen Kriege, alſo ein Jahrhundert ſpäter, die Mannigfaltigkeit des Hexen⸗ 
weſens kennen lernte. Es iſt natürlich anzunehmen, daß ſolche äußere Ver⸗ 
hältniſſe eine Hauptrolle geſpielt haben; denn die Auffaſſung der Reformatoren 
von der Macht des Teufels als einer mehr geiſtigen mußte zunächſt zerſtörend 
auf den Glauben an die ſchwarze Magie wirken. Im Laufe der Zeit geſchah 
dies auch; ſpätere katholiſche Verfaſſer, welche gegen die Hexenverfolgungen 
auftraten, wie z. B. der Jeſuit Friedrich Spee, beklagten, daß die Verfolgungen 
in den katholiſchen Ländern viel häufiger und grauſamer wären als in den 
proteſtantiſchen. 
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Während alſo der Glaube an Hexen und deren Treiben in den prote⸗ 
ſtantiſchen Ländern fortbeſtand, bekämpfte man hier die Anwendung aller 
magiſchen Mittel gegen die Hexerei. Proteſtantiſche Verfaſſer, welche die 
Hexerei ſchilderten, zogen mit allen Waffen der Vernunft und der Ironie zu 
Felde gegen die Magie der Kirche und des Volkes, die ſich gegen die Hexen 
richtete. 

In ſeinem früher zitierten Werke ſagt Prätorius, nachdem er die verſchiedenen 
Schutzmittel gegen die Hexen erwähnt hat: 

„Wunder iſt's, daß ſie auch nicht Harffenſchläger halten, weil David mit der Harffen 
den böſen Geiſt von Saul getrieben.“ Und ſpäter heißt es: 

„Gott hat Creutz und Zeichen nicht befohlen zur Artzney, Saltz und Brod hat er 
gegeben, zu eſſen, ſein Wort zu hören, und ins Hertz zu faſſen, nicht am Halſz zu hengen. 
Und was ſol ſolches dem Vieh, das keinen Verſtand hat? Hat ihnen Gott ſein Wort auch 
gegeben? Und wenn gleich dieſe Mittel noch beſſer weren, ſo iſt doch darum nicht alle 
Handlungen gut, dazu ſie genommen, oder dabey getrieben wird. Iſt nicht der Menſch 
eine edle Creatur Gottes? Iſt nicht der Mann nach Gottes Bilde geſchaffen? Und ein 
Weib, das ſchweigen kan, eine Gabe Gottes? Wenn ſie nun Hurerey zuſammen treiben, 
und verſchweigen, iſt das auch ein edel Ding und Gabe Gottes? ... Alſo iſt auch das 
Wort Gottes gut und ein Mittel zum Leben. Aber allen denen, die es miſzbrauchen, iſt's 
zum Tod.“ 

Der Standpunkt iſt alſo weſentlich der der alten Kirche, nämlich: die 
Dämonen exiſtieren und haben die Macht zu ſchaden; aber der Chriſt iſt 
durch ſeinen Glauben und nur durch dieſen gegen ihren Angriff geſchützt. 

Die kirchliche Reformation bekämpfte alſo hauptſächlich die religiöſe 
Magie, wie ſie ſich in der katholiſchen Kirche entwickelt hatte, und in den 
Ländern, welche ſich der Reformation anſchloſſen, verſchwand denn auch dieſe 
Form der Magie nach und nach. Aber der eigentliche Hauptangriff gegen 
die Zauberei als Ganzes wurde doch von der Wiſſenſchaft ausgeführt. 
Die Wiſſenſchaft des Mittelalters war, wie früher erwähnt, eine wunderliche 
Miſchung von naturwiſſenſchaftlichen Studien und magiſchen Künſten, welche 
ſich auf der von den Mauren erhaltenen Grundlage entwickelt hatte. Die 
Entwicklung dieſer „heimlichen Wiſſenſchaft“ oder „okkulten Philoſophie“ hat 
ſo großes Intereſſe und ſo große Bedeutung, daß ſie in einem ſpeziellen Ab⸗ 
ſchnitt dieſer Arbeit behandelt werden muß; wir wollen uns deshalb hier auf 
einige der Hauptpunkte beſchränken. Wir haben ſchon früher geſehen, daß 
die Anhänger derſelben, wenn auch unfreiwillig, die Urſache dazu wurden, 
daß der Glaube an Zauberei und damit auch der Glaube an die ſchwarze 
Magie einen ſo mächtigen Aufſchwung in Europa nahm, daß die Hexenprozeſſe 
ſeine natürliche Folge waren. Hatte aber die gelehrte Magie dieſe entſetz⸗ 
liche Landplage ſo wenigſtens indirekt auf dem Gewiſſen, ſo machte ſie 
dieſe Schuld ſpäter dadurch wieder gut, daß ſie offen dagegen auftrat 
und den Wahnſinn bekämpfte. Die europäiſchen Schüler der Mauren 
blieben nämlich nicht kritiklos auf der gegebenen Grundlage ſtehen; im Laufe 
der Zeit erkannten ſie, daß von allen magiſchen Künſten nur das brauchbar 
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war, was auf der Anwendung der Naturkräfte, dem natürlichen Einwirken 
der Dinge aufeinander, beruhte. 

Heinrich Cornelius Agrippa von Nettesheim war wohl der erſte, 
welcher öffentlich einzugeſtehen wagte, daß manche Lehren der okkulten Philo⸗ 
ſophie Irrtümer ſeien. In feiner Jugend ſchrieb er ſelbſt ein Werk, De oceulta 
philosophia“ 1510 (in Köln gedruckt 1533), in welchem er die ganze magiſche 
Weisheit der damaligen Zeit ſammelte; 1529 gab er aber ein Buch heraus: 
„De vanitate scientiarum“, worin er erklärte, daß vieles von dem, was er 
früher dargelegt habe, „Nichtigkeiten ſeien, an denen er allzuviel Geld und 
Zeit verloren habe“. 1553 gab der Italiener Giambettiſta della Porta 
eine kleine Arbeit heraus: „Magia naturalis“, welche großes Aufſehen erregte 
und viele Ausgaben in verſchiedenen Sprachen erlebte. Das Buch war zu⸗ 
nächſt eine Art praktiſche Phyſik, die zeigte, wie man durch natürliche Mittel 
eine Menge merkwürdiger Kunſtſtücke ausführen könne. Außer einigen wirklich 
guten Abſchnitten enthält es auch eine Anzahl Verſuche, die ſich gar nicht aus⸗ 
führen laſſen; es wirkte jedoch dadurch, daß es zeigte, wie ſcheinbare Zauber⸗ 
künſte bei genügender Kenntnis der Naturgeſetze ausgeführt werden können. 
Direkte Angriffe auf den Glauben an Hexen folgten nun Schlag auf Schlag. 
Agrippas Schüler, der Arzt Johann Weier, ſchrieb 1564: „De praestigiis 
daemonum“, ein Buch, in welchem er die Möglichkeit der Hexerei zwar nicht voll⸗ 
ſtändig leugnet, aber doch behauptet, daß das meiſte von dem, was man den 
Hexen zuſchreibe, reine Einbildung ſei, daß es niemals vorgekommen ſei, auch 
nicht ftattfinden könne. Noch beſtimmter trat Reginald Scott in England 1584 
in ſeinem Werke: „Discovery of witcheraft“ auf. Dieſe Angriffe blieben 
natürlich nicht unbeantwortet; Bodinus und Delrio verteidigten mit großer 
Gelehrſamkeit und großem Scharfſinne den alten Hexenglauben, und die Prozeſſe 
wurden fortgeſetzt; indes hatte die Gärung, welche ſchließlich den Aberglauben 
ſprengen ſollte, doch angefangen. 

Gleichzeitig mit dieſen Streitigkeiten, reſp. in die nächſten Jahre da⸗ 
nach, fallen die großen aſtronomiſchen und phyſikaliſchen Entdeckungen von 
Galilei, Kepler, Otto von Guericke und Huygens. In doppelter Weiſe 
übten dieſelben einen Einfluß auf den Aberglauben der Zeit aus. Er⸗ 
ſtens trugen ſie in hohem Grade dazu bei, den Gebildeten die Augen dar⸗ 
über zu öffnen, daß alles, was in der Welt geſchieht, nach beſtimmten Ge⸗ 
ſetzen und nicht nach den Launen der Dämonen und Hexen erfolgt. Sodann 
bereicherten ſie ihre Zeit mit neuen Kenntniſſen der Naturgeſetze, ſo daß 
man jetzt in weit größerem Umfange als früher die merkwürdigſten Kunſt⸗ 
ſtücke, die man früher für Zauberkünſte gehalten haben würde, auf natür⸗ 
liche Weiſe ausführen konnte. In einer Reihe von Büchern, welche in den 
Jahren 1631 — 60 erſchienen, gab Athanius Kircher ausführliche und zum Teil 
ſehr gute Beſchreibungen ſolcher Kunſtſtücke mit Magneten, Laterna magica 
und Blasinſtrumenten heraus, und das große dreibändige Werk von Caſpar 
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Schott: „Magia universalis naturae et artis“, von 1657 enthält neben 
rein phyſikaliſchen Unterſuchungen eine Menge praktiſcher Anwendungen der 
gefundenen Reſultate. Solche Darſtellungen mußten den Glauben an die 
Möglichkeit der Zauberei in den gebildeten Kreiſen ſehr ſchwächen. 

Daß überhaupt eine neue Auffaſſung der Sache anfing, ſich Bahn zu 
brechen, ſieht man daraus, daß drei Jeſuiten, Tanner, Spee und Leymann, in 
den Jahren 1625—31 die Willkürlichkeit der Hexenprozeſſe in verſchiedenen 
Werken angriffen und mehr oder weniger offen an dem Hexenglauben 
rüttelten. Man begann ſogar auf dieſem Gebiete experimentell zu Werke zu 
gehen, indem man in Gegenwart von Zeugen die Hexen ſich ſalben ließ, 
um zu ſehen, ob ſie wirklich fortfliegen könnten. Durch wiederholte Verſuche 
dieſer Art erkannte man, daß die Hexenausflüge gar nicht ſtattfanden. Es 
geſchah im allgemeinen gar nichts anderes, als daß die Hexe in einen 
tiefen Schlaf fiel, in welchem ſie von all' den Begebenheiten träumte, 
welche nach der Annahme des Volksglaubens einer Hexe auf ihren nächtlichen 
Ausflügen nun einmal paſſierten. Derartige Beobachtungen verfehlten ihre 
Wirkung nicht, und im 17. Jahrhundert iſt die gelehrte Welt voll Streits 
über die Wirklichkeit der Hexerei. Bis zum Schluß des 17. Jahrhunderts 
drehte der Streit ſich hauptſächlich um die Wirklichkeit der einzelnen Phä⸗ 
nomene; an der Grundlage, dem Glauben an Dämonen und deren Macht, 
hatte man noch nicht zu rütteln gewagt. Aber der Zeitpunkt näherte ſich, 
wo das Uebel an der Wurzel gefaßt werden konnte. Der Mann, welcher 
den letzten entſcheidenden Kampf einleitete, war der reformierte Prediger in 
Amſterdam, Dr. theol. Balthaſar Bekker. In den Jahren 1691 —93 er⸗ 
ſchien ſein großes Werk: „De betoverde Wereld“ in vier Bänden und 1693 
auf Deutſch unter dem Titel „Die bezauberte Welt“. 


Es iſt ein äußerſt gründliches und ausführliches Werk, vielleicht das größte, das 
jemals über Magie geſchrieben worden iſt. Die deutſche Originalausgabe umfaßt nicht 
weniger als 1000 dichtgedruckte Quartſeiten. Bekker geht hier dem Glauben an den Teufel 
mit allen Waffen der Theologie und der Vernunft zu Leibe. Im erſten Teile behandelt 
er die Vorſtellungen der Heiden und noch lebender wilder Völker von böſen Geiſtern; 
ſpeziell weiſt er nach, daß die Juden zu Chriſti Zeit auch dieſen Glauben hatten, welcher 
deshalb beibehalten und weiter entwickelt wurde, als das Chriſtentum allmählich Ver⸗ 
breitung fand. Der zweite und der dritte Teil iſt der eigentliche polemiſche Teil des 
Werkes. Im zweiten Teile greift er den Glauben an ein Dämonenreich an, indem er zu⸗ 
nächſt nachweiſt, daß dieſer Glaube für den geſunden Menſchenverſtand, ganz abgeſehen von 
allen veligiöfen Vorausſetzungen, dem Glauben an einen allmächtigen Gott widerſtreitet; 
darauf weiſt er nach, daß der Glaube an das Dämonenreich keine wahre Begründung, 
weder im alten noch im neuen Teſtamente, hat. Im dritten Teile, der den Verkehr der 
Menſchen mit den Teufeln behandelt, geht er denſelben Weg und zeigt, daß eine ſolche 
Annahme gegen die Vernunft ſtreitet und keine Stütze in der Bibel hat. Endlich nimmt 
er im vierten Teile die bekannteſten Hexengeſchichten vor und zeigt, daß dieſe alle bei 
näherer Betrachtung nur auf reiner Einbildung beruhen; bei keiner einzigen läßt ſich nach⸗ 
weiſen, daß ein wirklicher Verkehr zwiſchen Menſchen und Teufeln ſtattgefunden hat. 


106 Die Blüte und der Verfall der Magie. 


Bekkers Buch erregte gewaltiges Aufſehen und erſchien in einer Reihe 
von Ausgaben in verſchiedenen Sprachen. Es wurde natürlich von vielen 
Seiten angegriffen, und ganz unanfechtbar iſt es auch nicht, beſonders in den 
Punkten, in welchen der Verfaſſer beſtimmte Stellen der Schrift durch ſeine 
Erklärung fortzuſchaffen ſucht. Aber es hatte doch die beabſichtigte Wirkung; 
es brachte die Leute allmählich zur Vernunft. Unter anderen wurde der her⸗ 
vorragende deutſche Juriſt Thomaſius durch Bekkers Werk dahin gebracht, ſeine 
Auffaſſung vom Hexenweſen vollſtändig zu ändern; ſeiner Wirkſamkeit, die ſo⸗ 
wohl eine praktiſche als theoretiſche war, hat man es hauptſächlich zu danken, 
daß die Weiber, wie Friedrich II von Preußen ſagte, in Zukunft alt werden 
und in Sicherheit ſterben konnten. Die Hexenprozeſſe hörten allmählich auf; 
in Dänemark um 1700. In Deutſchland fand der letzte 1711 ſtatt, in 
Oeſtreich 1740; in den weniger aufgeklärten Gegenden Europas kamen ſie ver⸗ 
einzelt bis zum Schluß des Jahrhunderts noch vor. Mit den Hexenprozeſſen 
erſtarb der Glaube an Hexerei, und er verſchwand endgültig in den ges 
bildeten Kreiſen, als die naturwiſſenſchaftliche Erkenntnis immer mehr wuchs. 

In unſerer Zeit führt die Zauberei in abſeits gelegenen und deshalb 
weniger aufgeklärten Gegenden der verſchiedenen Länder nur noch ein licht⸗ 
ſcheues Daſein. Aber ſie iſt nur zum Teil der Reſt von der mittelalter⸗ 
lichen Magie des Volkes. Der größte Teil ſtammt von der gelehrten 
Magie, der okkultiven Philoſophie her, welche im 16. und 17. Jahrhundert 
populär und im Volke verbreitet wurde, als die Gelehrten ſelbſt nicht länger 
daran glaubten. Der Volksaberglauben unſerer Zeit iſt deshalb erſt nach 
einer Darlegung der gelehrten Magie verſtändlich: wir verſchieben daher 
die nähere Betrachtung desſelben auf den folgenden Abſchnitt unſerer Unter⸗ 
ſuchungen. 


II. Abjchnitt. 
Die Geheimwiſſenſchaften. 


Das Verhältnis der gelehrten Magie zur Zauberei 
des Volkes. 


Die gelehrte Magie ruhte im weſentlichen auf derſelben Grundlage 
wie die Zauberei des Volkes. Als letztere zur Zeit des Mittelalters die höchſte 
Entwicklung in Europa erreicht hatte, beſtand ſie aus einem bunten Gemiſch 
von urſprünglich europäiſcher und morgenländiſcher, beſonders chaldäiſcher 
und ägyptiſcher, Magie. Dieſelben Elemente können aber auch in den Ge: 
heimwiſſenſchaften nachgewieſen werden; nur tritt der Beitrag des Morgen⸗ 
landes hier ſtärker hervor. Von neuen Elementen, die ſich in der euro⸗ 
päiſchen volkstümlichen Magie nicht finden, läßt ſich eigentlich nur eins nach— 
weiſen, die Alchemie; dieſe hat aber niemals eine größere Bedeutung als 
Glied im Syſteme gehabt. Sie iſt vielmehr nur als architektoniſcher Schmuck 
am ſtolzen Gebäude der Geheimwiſſenſchaften anzuſehen; als Grundſtein oder 
als Stütze des Gebäudes hat ſie nie gedient. Da ſo kein weſentlicher Unter⸗ 
ſchied zwiſchen der gelehrten und der volkstümlichen Magie hinſichtlich des 
Baumaterials vorhanden iſt, kann der Unterſchied zwiſchen ihnen nur in der 
Art liegen, wie das Material benutzt iſt, d. h. in der Form des Gebäudes. 
Das iſt auch wirklich der Fall. 

Während die volkstümliche Magie, um bei dem Bilde zu bleiben, wie 
eine rohe Mauer erſcheint, wo die einzelnen Steine ohne weitere Bear⸗ 
beitung ungeordnet aufeinander gehäuft find, zeigen die Geheimwiſſen⸗ 
ſchaften ſich wie ein architektoniſches Prachtwerk, wo jedes einzelne Element 
mit Kunſt bearbeitet und am richtigen Ort eingefügt iſt. Das iſt auch 
ganz natürlich. Das Material der volkstümlichen Magie iſt aus zu⸗ 
fälligen Berührungen der Völker und durch jahrhundertelange mündliche 
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Ueberlieferung zuſammengetragen. Bei einer ſolchen Entſtehung läßt ſich 
kaum mehr erreichen, als daß die oft widerſtreitenden Elemente ſich roh 
zuſammenfügen. Ganz anders verhält es ſich dagegen mit den Geheimwiſſen⸗ 
ſchaften. Dieſe ſind am Schluſſe des Altertums und bei den Arabern von 
den größten Denkern der damaligen Zeit entwickelt, von Männern, die nicht 
nur mit den bedeutendſten Syſtemen der Griechen, ſondern auch mit den 
tiefſinnigſten Phantaſiegebilden des Morgenlandes vertraut waren. Dieſe 
verſchiedenen Grundgedanken wurden benutzt, um in zahlreichen Schriften die 
Fähigkeit des Menſchen, magiſche Wirkungen auszuüben, zu begründen. 
Jeder Forſcher konnte ſo auf den Reſultaten weiterbauen, zu denen 
ſeine Vorgänger gelangt waren, und die ſie in ihren Schriften nieder⸗ 
gelegt hatten. Kein Wunder daher, daß die magiſchen Wiſſenſchaften im 
13. Jahrh. bei den Mauren eine Vollkommenheit erreichten, die den Euro⸗ 
päern, welche ca. ein Jahrtauſend hindurch keinen Anteil an der Entwicklung 
der Wiſſenſchaft genommen hatten, imponieren mußte. Die Begeiſterung, 
mit der die Europäer die Arbeit aufnahmen, bewirkte, daß gerade ſie der 
Arbeit die Krone aufſetzten. 

In Alexandrien, dem Mittelpunkte für das geiſtige Leben der civili⸗ 
ſierten Welt am Schluſſe des Altertums, begann die Entwicklung der Ge⸗ 
heimwiſſenſchaften. Im alexandriniſchen Muſeum ſtrömten die bedeutend ſten 
Geiſter mehr als ein halbes Jahrtauſend hindurch von allen Seiten zuſammen. 
Griechiſche Philoſophen trafen ſich hier mit morgenländiſchen Myſtikern; hier 
fand ein Austauſch aller geiſtigen Schätze in ſolchem Umfange ſtatt, daß ſich 
in der Geſchichte des Menſchengeſchlechts, ſei es aus früherer oder ſpäterer 
Zeit, kein Seitenſtück dazu findet. Viele von den Gedanken, um die ſich 
das geiſtige Leben Europas bis in die neuere Zeit gedreht hat, haben in 
Alexandrien ihre Geſtalt erhalten. Hier entnahmen, um nur ein Beifpiel 
anzuführen, die chriſtlichen Kirchenväter der griechiſchen Philoſophie und dem 
morgenländiſchen Gnoſticismus viele von den Elementen, aus denen die Dog⸗ 
matik der chriſtlichen Kirche ſich aufbaute. (cfr. oben S. 58 — 60.) 

Da Europa in den letzten Jahrhunderten der alten Zeit durch ſeine 
unaufhörlichen Kriege und religiöſen Streitigkeiten fortwährend beſchäftigt war, 
ließ die Wechſelwirkung mit Alexandrien allmählich nach. Wie die Magie 
ſich nun in Europa weiter entwickelte, teils im Volke, teils unter dem Schutze 
der Kirche, iſt im erſten Abſchnitt dieſes Werkes (S. 85 ff.) geſchildert. In 
Alexandrien dagegen, das noch lange Zeit hindurch der Mittelpunkt des geiſtigen 
Lebens blieb, ging die Entwicklung ihre eignen Wege in mehr wiſſenſchaft⸗ 
licher Richtung. Die Reſultate dieſer Forſchung nahmen zuletzt die Araber 
nach der Eroberung Aegyptens (641 n. Chr.) auf und wurden ſo die Träger 
der Wiſſenſchaft, bis Europa am Schluſſe des 12. Jahrh. einigermaßen ruhig 
und nunmehr reif geworden war, das Erbe des Altertums anzutreten. Dem 
kritiſchen europäiſchen Geiſte war es vorbehalten, das Werk erſt zu vollenden, 
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danach aber es niederzureißen und ein größeres und bedeutenderes Gebäude 
auf den Ruinen zu errichten: die moderne Naturwiſſenſchaft. 

Dieſe Entwicklung wollen wir nun im Folgenden näher nachweiſen. 
Der Gang der Unterſuchung iſt aus dem bisher Angedeuteten in den 
Grundzügen gegeben. Wir beginnen mit einer Darſtellung der Form, 
welche die wichtigſten magiſchen Wiſſenſchaften in den erſten Jahunderten 
unſerer Zeitrechnung in Alexandrien erhalten hatten. Dabei kommt vor allem 
die ägyptiſche Magie in Betracht. Dieſe ſpielt zwar auch eine große Rolle 
als Glied in der europäiſchen volkstümlichen Magie und hätte deshalb 
eigentlich früher behandelt werden ſollen. Aber da es ſehr ſchwierig, wenn 
nicht unmöglich iſt, in der volkstümlichen Magie die ägyptiſchen Elemente 
von den chaldäiſchen zu trennen, ſo haben wir die Behandlung der ägyptiſchen 
Magie nicht früher in Angriff genommen, ſondern bis jetzt aufgeſpart. Für 
die Geheimwiſſenſchaften hat ſie nämlich eine viel größere Bedeutung — ganz 
begreiflich, da die gelehrte Magie auf ägyptiſchem Boden aufgewachſen iſt. 
Danach müſſen wir die Aſtrologie betrachten, die unter dem Einfluſſe der 
Griechen in Aegypten eine ganz andere Form erhielt als die alte chaldäiſche. 
Endlich kommt die Alchemie hinzu als ein völlig neues, ſpezifiſch ägyptiſches 
Element. 

Es lohnt ſich, auf den Urſprung dieſer Wiſſenſchaften näher einzu⸗ 
gehen und beſonders bei ihren Quellen, den älteſten ägyptiſchen Schriften, 
zu verweilen. In den älteſten europäiſchen Schriften vom 15. und 16. Jahrh. 
findet man nämlich wohl eine detailliertere und vollſtändigere Darſtellung 
der Wiſſenſchaften als in den Werken des Altertums, aber man forſcht 
vergebens nach irgend welcher Begründung der vielen wunderlichen Regeln 
und Vorſchriften. Die Magier des Mittelalters ſtehen vollſtändig auf dem 
Autoritätsprinzip. Jede neue Behauptung wird gerne mit der Bemerkung 
eingeleitet: „Die Alten berichten übereinſtimmend“, oder „Ptolemäus ſchreibt“ 
u. ſ. w. Aber man erfährt nicht, woher „die Alten“ ihre Weisheit haben; 
das findet man aber nur in den eignen Werken der alten alexandriniſchen 
Magier. Und da wir hauptſächlich die Urſachen zu den verſchiedenen Formen 
des Aberglaubens und der Zauberei aufſuchen wollen, ſo müſſen wir uns 
natürlich vorzugsweiſe zu den Schriften halten, in denen die Urſachen her⸗ 
vortreten. Im Vergleich mit dieſen haben die europäiſchen Schriften mit 
ihrem Reichtum an Einzelheiten nur untergeordnete Bedeutung. 

Außer den drei erwähnten Wiſſenſchaften müſſen wir notwendig noch 
auf eine vierte näher eingehen, obwohl ſie ihrer Natur und ihrem Urſprung 
nach außerhalb des Rahmens unſerer Arbeit liegt; denn ſie iſt urſprüng⸗ 
lich weder Aberglaube noch Zauberei, weder theoretiſche noch praktiſche Magie; 
wohl aber enthält ſie die Keime zu beidem. Es iſt dieſes die myſtiſche 
Religionsphiloſophie, die in den jüdiſchen, kabbaliſtiſchen Schriften nieder⸗ 
gelegt iſt, in der „heiligen Kabbala“, wie man ſie gern in unſeren Tagen 
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nennt. Und zwar müſſen wir dieſelbe ziemlich ausführlich behandeln, weil 
ſie mehr als irgend eine andere Geiſtesrichtung den europäiſchen magiſchen 
Wiſſenſchaften des 16. Jahrh. das Gepräge gegeben hat. Daß ſie das 
konnte, liegt wahrlich nicht an ihrem Gedankenreichtum oder an ihrer Klar⸗ 
heit. Es iſt mit ihr gegangen, wie es ſo oft, ſelbſt in der modernen Wiſſen⸗ 
ſchaft, geht: nicht die klaren und inhaltsreichen Schriften gelangen dahin, daß 
ſie eine Rolle ſpielen, ſondern die dunklen und unverſtändlichen, in die ein jeder 
den Sinn hineinlegen kann, der ihm am beſten paßt. Den Europäern im⸗ 
ponierten geradezu die grenzenloſe Unklarheit und die myſtiſchen Methoden 
der kabbaliſtiſchen Werke. Dazu kommt noch, daß dieſe ſehr alten Schriften, 
die im 13. Jahrh. plötzlich in Europa auftauchten, ſich genau an das alte 
Teſtament anlehnen, hinter deſſen Buchſtaben ſie eine verborgene und tiefere 
Bedeutung ſuchen. Dieſe verſchiedenen Momente machen es verſtändlich, wie 
die dunkle Rede der Kabbala ein Grundſtein in den Phantaſiegebäuden der 
europäiſchen Magier werden konnte. Daher iſt eine richtige Auffaſſung von 
der gelehrten Magie des Mittelalters ohne Kenntnis der Kabbala nicht mög⸗ 
lich; und da dieſe eins der älteſten Stücke iſt, behandeln wir ſie zuerſt. 


Die heilige Kabbala. 
Die Kabbaliſten und ihre Werke. 


Aber allem, was die Kabbala betrifft, über Urſprung, Alter und 
Bedeutung, ruht ein dichter, geheimnisvoller Schleier. Wohl iſt es der 
modernen Kritik gelungen, denſelben an verſchiedenen Punkten zu heben; aber 
noch ſind nicht alle Rätſel gelöſt, was ſich unter anderem auch darin zeigt, 
daß nur über wenige Punkte völlige Einigkeit unter den Forſchern herrſcht. 
Für uns hat es natürlich nur Wert, die wahrſcheinlichſten und am beſten 
begründeten Reſultate der Kabbalaforſchung kennen zu lernen. Da jedoch 
die eigenen Anſchauungen der Kabbaliſten über den Urſprung ihrer 
Wiſſenſchaft auch nicht ohne Intereſſe ſind, wollen wir dieſe zunächſt betrachten. 
Im Buche Henoch, einer der inhaltsreichſten und bedeutendſten pſeudoepi⸗ 
graphiſchen Schriften des alten Teſtamentes, findet ſich im 7. und 8. Kapitel 
eine ausführliche Darſtellung vom Fall der Engel, wie er Moſ. VI, 1—4 
kurz berührt iſt. Ueber dieſe wunderliche Begebenheit berichtet das Buch 
Henoch folgendes: 

„Es ergab ſich in dieſen Tagen, als die Menſchen ſich vermehrt hatten, daß herr⸗ 
liche und ſchöne Töchter ihnen geboren wurden. Und da die Engel, die Söhne des 
Himmels, dieſe ſahen, entbrannten ſie in Liebe zu ihnen und ſagten: „Kommt, laßt uns 
Weiber wählen unter den Nachkommen der Menſchen und mit ihnen Kinder zeugen. Da 
ſprach Samjaza, ihr Anführer: „Ich befürchte, daß ihr euch von dieſem Unternehmen ab⸗ 


Die Kabbaliſten und ihre Werke. 111 


— — ö 


ſchrecken laßt und ich alleine für ein ſo ſchweres Verbrechen leiden muß. Aber ſie er⸗ 
widerten und ſprachen: „Wir ſchwöxren alle und verpflichten uns durch gegenſeitige Eide, 
unſeren Vorſatz nicht zu ändern, ſondern unſer Vorhaben auszuführen.“ Da ſchworen 
ſie alle unter einander und verpflichteten ſich durch gegenſeitige Eide. Ihre Zahl betrug 
200, die hinabſtiegen auf Ardis, dem Gipfel des Berges Armon ... Da nahmen ſie 
Weiber, ein jeder wählte für ſich; ſie näherten ſich ihnen und wohnten bei ihnen und 
lehrten fie Zauberei, Beſchwörungen und Anwendung von Wurzeln und Bäumen. 
Außerdem lehrte Azaziel*) die Menſchen, Schwerter und Meſſer, Schilde und Bruſtharniſche 
zu machen, die Anfertigung von Spiegeln, Armbändern und Schmuck, den Gebrauch von 
Schminke, die Verſchönerung der Augenbrauen, den Gebrauch von Steinen jeder koſtbaren 
und auserwählten Art und Farbe, ſo daß die Welt ganz verändert wurde. Gottloſigkeit 
nahm zu, Hurerei breitete ſich aus, und fie ſündigten und verdarben alle auf ihrem Wege. 
Amazarak lehrte alle Zauberei und den Gebrauch von Wurzeln; Armers lehrte das Löſen 
des Zaubers; Barkajal die Beobachtung der Sterne; Akibeel die Zeichen; Tamiel lehrte 
Aſtronomie und Aſaradel lehrte die Bewegung des Mondes.“ 

Nach dieſem alten Bericht ſtammen alſo alle Geheimwiſſenſchaften von 
den Engeln. Als geiſtige Weſen von höherer Art denn die Menſchen beſaßen 
ſie Kenntniſſe, die ihnen urſprünglich vorbehalten und darum an und für 
ſich wohl gut waren. Als aber die Menſchen durch den Fall der Engel 
derſelben teilhaftig wurden, führte ihr Mißbrauch zur Gottloſigkeit und zum 
Untergang des Menſchengeſchlechts. Nach der Anſchauung verſchiedener 
Kabbaliſten ſtammt nun die Kabbala auch von den gefallenen Engeln her; 
ſie enthält gerade die Kenntniſſe von den göttlichen Dingen, welche von den 
Engeln mitgeteilt und in verblümter Weiſe in den Schriften des alten Teſta⸗ 
ments niedergelegt ſind. Das Beſtreben der Kabbaliſten geht alſo darauf 
aus, Mittel zu finden, um dieſe Kenntniſſe aus den Schriften wieder zu 
gewinnen. 

Eine andere Mythe über den Urſprung der Kabbala findet ſich im 
babyloniſchen Talmud. Es wird hier erzählt, daß der Herr am Sinai 
außer den Geſetzen dem Moſes vieles mitgeteilt habe, das nur wenigen Ein⸗ 
geweihten bekannt ſein durfte. Zu dieſen gehörten die 70 Aelteſten, die 
Moſes auswählte, um an der Spitze des Volkes zu ſtehen. Durch münd⸗ 
liche Tradition wurden die göttlichen Worte innerhalb eines engen Kreiſes 
aufbewahrt. In den fünf Büchern Moſe liegt aber dieſe von Gott geoffen⸗ 
barte Lehre über die göttlichen Dinge in den Worten verborgen. 

Beide Berichte kann man natürlich in das Gebiet der Sage verweiſen. 
Sie ſind in einer ſehr ſpäten Zeit erfunden, um den kabbaliſtiſchen Lehren 
den Charakter des hohen Alters und der übernatürlichen Abſtammung zu 
geben. In Bezug auf den letzten Bericht findet ſich im ganzen alten Teſta⸗ 
ment kein einziges Wort, welches darauf hinwieſe, daß es eine von Gott 
geoffenbarte, nur einzelnen Eingeweihten vorbehaltene Lehre gäbe. Außerdem 


Dieſer und die folgenden ſind die Namen der Anführer der gefallenen Engel. 
Der Text giebt ein vollſtändiges Verzeichnis der 18 Anführer. Sie ſind ohne Intereſſe 
für uns und deshalb fortgelaſſen. 
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würde es nur wenig der Würde einer göttlichen Offenbarung entſprechen, 
durch ſolche willkürliche Wortverdrehungen und Erklärungen hervorgeholt 
werden zu müſſen, wie „die Eingeweihten“ (Mekubalin) fie anwandten. 
Wir müſſen deshalb nach zuverläſſigeren Anhaltspunkten für den geſchicht⸗ 
lichen Urſprung ſuchen. 

Wenn vom Urſprung der Kabbala die Rede iſt, muß man genau 
zwiſchen den kabbaliſtiſchen Lehren ſelbſt und den Schriften, in denen ſie auf⸗ 
gezeichnet ſind, unterſcheiden. Kabbala bedeutet nämlich „das Ueberlieferte“, 
und es unterliegt keinem Zweifel, daß der eigentümliche Gedankengang der 
älteſten kabbaliſtiſchen Schriften lange Zeit hindurch von Geſchlecht zu Ge⸗ 
ſchlecht mündlich überliefert und innerhalb eines kleinen Kreiſes von Ein⸗ 
geweihten weiter entwickelt iſt, bis die ganze Lehre ſchließlich geſammelt und 
von wenigen Männern niedergeſchrieben wurde. Von dieſen älteſten Schriften 
exiſtieren aber nur noch zwei, Sepher Jezirah, d. h. „das Buch von der 
Schöpfung“ oder dem „Urſprung“, und Sohar, das „Licht“ oder „Glanz“ 
bedeutet. Aber außer dieſen hat es noch viele andere gegeben, von denen 
man nur die Namen oder auch Bruchſtücke als Zitate bei ſpäteren kabba⸗ 
liſtiſchen Verfaſſern kennt. Für uns ſind jene zwei Werke unbedingt die 
wichtigſten; es wird darum im folgenden nur von ihnen die Rede ſein. 

Die Beſtimmung des Zeitpunktes, wann Sepher Jezirah und Sohar 
aufgezeichnet ſind, iſt ſchwierig. Namentlich in Bezug auf das Hauptwerk 
Sohar hat lange Streit geherrſcht. Die Gedanken desſelben ſind ſo dunkel 
und unklar, daß man mit etwas gutem Willen zwiſchen ihm und allen mög⸗ 
lichen griechiſchen und morgenländiſchen, philoſophiſchen und religiöſen Syſtemen 
eine Uebereinſtimmung finden kann. Außerdem iſt ſo wenig Ordnung in der 
Darſtellung, daß es faſt unglaublich erſcheint, ein ſolches Werk ſollte dazu 
verfaßt ſein, um ſpäteren Geſchlechtern beſtimmte Lehren zu überliefern. Da 
Sohar endlich erſt im 13. Jahrh. in Europa bekannt geworden iſt, wo ein 
armer Jude, Moſes von Leon, die Schrift nach Spanien brachte, ſo haben 
einige moderne Kritiker gemeint, dieſer Moſes habe ſelber das Werk ver⸗ 
faßt und ihm abſichtlich ein myſtiſches Gepräge gegeben, um die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich zu ziehen. Es führt uns zu weit, auf den gelehrten Streit 
über dieſe Auffaſſung näher einzugehen; jetzt ſieht man dieſelbe als unhaltbar 
an. Aber ſchon der Umſtand, daß eine ſolche Auffaſſung von ernſten Forſchern 
geteilt worden iſt, genügt, um zu zeigen, wie ſchwierig die Zeitbeſtimmung für 
die Abfaſſung der Schriften iſt. Es iſt jedoch wahrſcheinlich, daß Sepher 
Jezirah und Sohar im 2. Jahrh. nach unſerer Zeitrechnung niedergeſchrieben 
ſind. In Sohar wird nämlich das Buch Henoch genannt; dieſes muß 
alſo älter ſein, und zwar iſt es, wie man ziemlich ſicher nachweiſen kann, 
unter den erſten Makkabäern abgefaßt, kurz nach dem Buche Daniel, welches 
ca. 168 vor unſerer Zeitrechnung geſchrieben iſt. Wir haben hiermit eine 
feſte Zeitbeſtimmung: früher als 200 Jahre v. Chr. können die kabbaliſtiſchen 
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Werke nicht verfaßt ſein. Andererſeits wird Sohar in der Miſchna, dem 
älteſten Teil des Talmuds, der die älteſten jüdiſchen Traditionen enthält, 
genannt. Miſchna iſt ungefähr 189 n. Chr. von Judas dem Heiligen ge⸗ 
ſammelt, und wenn Sohar hier erwähnt wird, ſo erſcheint ja zunächſt un⸗ 
zweifelhaft, daß es damals exiſtiert hat. Aber weil es exiſtiert hat, braucht 
es noch nicht niedergeſchrieben geweſen zu ſein. Das Werk kann ganz gut 
im weſentlichen ſchon ſo, wie es ſpäter thatſächlich niedergeſchrieben wurde, 
beſtanden haben, und in dieſer Geſtalt lange mündlich überliefert worden ſein. 
Doch iſt es wohl wahrſcheinlich, daß die mündliche Ueberlieferung kurz vor 
der Abfaſſung der Miſchna der ſchriftlichen hat weichen müſſen. Zwar kann 
das nicht ſicher bewieſen werden; aber die Wahrſcheinlichkeit hierfür leuchtet 
ein, wenn wir die Frage nun von einer anderen Seite betrachten, nämlich vom 
geſchichtlichen Urſprung und von der Entwicklung der in den kabbaliſtiſchen 
Schriften niedergelegten Gedanken aus. Daß die Kabbaliſten einen ver⸗ 
borgenen Sinn in den Werken der jüdiſchen Schriften, namentlich in den 
5 Büchern Moſe, ſuchten, iſt im Sohar deutlich ausgeſprochen; das Werk 
kommt in vielen ſinnreichen Bildern oft darauf zurück: 

„Wehe dem Menſchen, der im Geſetze nichts anderes ſieht als einfache Erzählungen 
und gewöhnliche Worte! Wenn es wirklich weiter nichts enthielte, ſo könnten wir auch 
in unſern Tagen ebenſo gut ein Geſetz ſchreiben, das der Bewunderung würdig wäre. Um 
gewöhnliche Worte zu finden, brauchen wir uns nur an die irdiſchen Geſetzgeber zu wenden, 
bei denen man oft mehr findet. Es würde dann genügen, ihnen nachzuahmen und ein 
Geſetz nach ihren Worten und ihrem Beiſpiel zu machen. Aber ſo iſt es nicht: Jedes Wort im 
Geſetz enthält einen tieferen Sinn und ein verborgenes Myſterium. Die Erzählungen des 
Geſetzes ſind nur das Gewand des Geſetzes. Wehe dem, der das Gewand des Geſetzes 
für das Geſetz ſelber hält! In dieſer Beziehung ſagt David: „Herr, öffne mir die Augen, 
daß ich ſehe die Wunder an deinem Geſetz!“ David redet hier von dem, was unter 
dem Gewande des Geſetzes verborgen iſt. Es giebt Thoren, welche, wenn ſie einen 
Menſchen in einem ſchönen Kleide ſehen, ihn nach dieſem beurteilen, und doch giebt der 
Leib dem Kleide erſt den Wert; noch wertvoller aber iſt die Seele. Das Geſetz hat 
auch ſeinen Leib. Das ſind die Vorſchriften, die man den Leib des Geſetzes nennen 
könnte. Die einfachen Erzählungen, welche dazwiſchen eingemiſcht ſind, ſind das Kleid, 
mit denen der Leib bedeckt iſt. Der große Haufen achtet nur auf das Kleid oder auf 
die Erzählungen des Geſetzes; ſie kennen nichts anderes; ſie ſehen nicht, was unter 
dem Kleide verborgen iſt. Die Aufgeklärteren dagegen beachten das Gewand nicht weiter, 
ſondern ſehen auf den Leib, den es verhüllt. Die Weiſen endlich, die Diener des höchſten 
Königs, die, welche die Höhen Sinais bewohnen, beſchäftigen ſich nur mit der Seele, die 
die Grundlage für alles übrige und das Geſetz ſelber iſt; in zukünftigen Zeiten werden 
dieſe Weiſen vorbereitet ſein, die Seele der Seele, welche im Geſetze atmet, zu ſchauen.“ 


Im folgenden werden wir nun ſowohl auf die wunderlichen Methoden 
näher eingehen, welche die Kabbaliſten gebrauchten, um dieſen verborgenen 
Sinn, die Seele, aus den einfachen Worten des Geſetzes herauszufinden, 
als auch die Hauptpunkte der kabbaliſtiſchen Lehre darlegen, die für unſere 
Unterſuchungen von Bedeutung ſind. Dabei werden wir finden, daß die 
Gedanken, welche die Kabbaliſten unter den Worten der Schrift Re 


Son Aberglaube und Zauberei. 
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fanden, keineswegs neu, ſondern Ideen waren, welche in den verſchiedenen 
heidniſchen Religionen, beſonders in der chaldäiſchen und perſiſchen, eine 
hervorragende Rolle ſpielten. Dieſes iſt deshalb intereſſant, weil es uns 
zeigt, daß die Heimat der kabbaliſtiſchen Gedanken offenbar Babylon iſt. 
Die Juden hatten während der babyloniſchen Gefangenſchaft reichliche Ge⸗ 
legenheit, mit der Weisheit der Chaldäer vertraut zu werden; während 
der Herrſchaft des Cyrus aber, d. h. in den letzten Jahren der Gefangen⸗ 
ſchaft, konnten ſie es auch nicht vermeiden, die religiöſen Vorſtellungen der 
Perſer kennen zu lernen. Und was ſie ſo gelernt hatten, ſuchten die Kabba⸗ 
liſten, ſo weit als möglich, mit der Jehovahlehre zu vereinigen. Freilich muß 
man ſagen, daß ſie dabei nicht ſehr ſtrenge waren; denn vieles von dem, was 
ſie aus den Worten der Schrift herauslaſen, ſteht bei einer kritiſchen Betrach⸗ 
tung doch in ziemlichem Widerſpruch mit der reinen Jehovahlehre. 

Indes würde es unrichtig ſein, hieraus den Schluß zu ziehen, daß die 
Kabbaliſten abſichtlich geſucht hätten, die Jehovahlehre zu verdrehen. Die 
Kabbala iſt eine Religionsphiloſophie. Die Kabbaliſten ſuchen in ihrer Weiſe 
eine Antwort auf die großen Fragen, welche zu allen Zeiten die Menſchen 
intereſſiert haben: die Probleme über das Weſen der Gottheit und ihr Ver⸗ 
hältnis zur Welt, über die Natur des Menſchen, die Beſtimmung der Menſchen⸗ 
ſeele und ähnliches. Hierüber findet man nur ſehr wenig in den heiligen 
Schriften der Juden, und das Wenige, was man findet, ſtimmt nicht immer 
ganz überein. Es ſcheint, als ob das Intereſſe für dieſe Fragen bei den 
Juden erſt dadurch erwacht wäre, daß fie während der babyloniſchen Ge- 
fangenſchaft Kenntnis von anderen Religionen erhielten, bei denen die philo⸗ 
ſophiſchen Spekulationen einen hervorragenden Platz einnahmen. Als aber 
die jüdiſchen Denker ſelbſt anfingen, ſich mit dieſen Problemen zu beſchäftigen, 
gingen ſie den ganz natürlichen Weg: den ihnen bekannten Religionen ent⸗ 
nahmen ſie dasjenige, was ihnen brauchbar ſchien. Ihre Achtung vor der 
Autorität der heiligen Schriften war jedoch ſo groß, daß ſie keinen Augen⸗ 
blick ſich auf ihre eigene Kraft und Fähigkeit, die Probleme zu löſen, ver⸗ 
laſſen wollten. Deshalb mußte ſich alles, was fie von den großen Rätſeln 
ſagen zu können glaubten, in der Schrift finden. Da es nun aber that⸗ 
ſächlich nicht darin ſtand, erfanden ſie eine Reihe myſtiſcher Methoden, welche 
hauptſächlich darauf ausgingen, durch Verſchieben und Umſetzen der Buch⸗ 
ſtaben in der Schrift ganz neue Sätze zu bilden. Es iſt offenbar nicht ſchwer, 
auf ſolche Weiſe das Schwarze weiß zu machen oder aus einem Satze einen 
anderen zu bilden, der ungefähr gerade das Entgegengeſetzte ſagt. Deshalb 
kamen ſie zu Reſultaten, die dem wirklichen Sinn der Jehovahlehre faſt 
vollſtändig widerſprachen. Jedoch waren dieſe Verdrehungen keineswegs ab⸗ 
ſichtlich und vorſätzlich, ſondern die Folge der ſonderbaren Auslegekunſt, 
die man anwandte. Die Kabbaliſten meinten ſelbſt, daß ſie auf dem Boden 
des Geſetzes ſtänden und ſich mit dem „wahren“ Geſetze in Uebereinſtimmung 
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befänden, das in dem Worte verborgen ſei, mit „der Seele des Geſetzes, 
die im Geſetze atmet“. Es leuchtet indes ein, daß die kabbaliſtiſchen Speku⸗ 
lationen, die ſo leicht zum Widerſpruch mit dem wahren Glauben führten, 
ſehr geheim gehalten werden mußten. Der großen Maſſe des Volkes waren 
ſie vollſtändig unbekannt, nur weiſe Männer, auf die man, wie man meinte, 
ſich verlaſſen konnte, wurden in den kleinen Kreis der Eingeweihten auf- 
genommen. Dafür giebt es viele Zeugniſſe. 


So findet ſich in Miſchna der merkwürdige Satz: „Es iſt verboten, die Geſchichte 
der Schöpfung zwei Perſonen zu erklären und Merkaba oder der himmliſche Wagen darf 
nicht einmal einer erklärt werden, es ſei denn ein weiſer Mann, der ihn von ſelbſt ver⸗ 
ſtehen wird. Mit der „Geſchichte der Schöpfung“ kann hier unmöglich die Geneſis, das 
erſte Buch Moſe, gemeint ſein, denn Moſes Geſetz befand ſich in Händen des ganzen 
Volkes, und es war die Pflicht eines jeden, dasſelbe fleißig zu leſen. Die Worte „Bra⸗ 
ſchit Metzſchah“, „die Geſchichte der Schöpfung“, müſſen ſich deshalb auf Sepher Jezirah, 
das „Buch des Urſprungs“, beziehen und ſind alſo nur eine zweite Bezeichnung für dasſelbe 
Werk, ebenſo wie Metzſchah Merkaba, „die Geſchichte vom Wagen“, ein anderer Name 
für Sohar iſt. 

Die zitierten Zeilen des Talmud zeigen uns alſo, wie ſtreng man darüber wachte, 
daß nur würdige Leute in die Geheimniſſe eingeweiht wurden. 


Der Talmud enthält übrigens auch manche andere Berichte, aus denen 
hervorgeht, daß es als ſehr gefährlich angeſehen wurde, unter die Einge- 
weihten aufgenommen zu werden; deshalb verzichteten viele weiſe Männer 
auf dieſe Ehre. 


So wird unter anderem erzählt: „Rabbi Jochanan ſagte eines Tages zu Rabbi 
Eliezer: Komm, ich werde dich in Merkaba einweihen. Aber Eliezer antwortete ihm: 
Ich bin noch nicht alt genug dazu. Als Eliezer alt geworden war, ſtarb Rabbi Jochanan, 
und einige Zeit darauf kam Rabbi Aſſi zu Rabbi Eliezer und ſagte zu ihm: Nun werde 
ich dich in Merkaba einweihen. Aber Eliezer antwortete: Falls ich mich für würdig dazu 
gehalten hätte, würde ich es ſchon von deinem Meiſter Jochanan gelernt haben.“ 


Der Talmud berichtet auch, daß verſchiedene weiſe Männer über den 
kabbaliſtiſchen Spekulationen entweder den Verſtand oder den Glauben ver- 
loren hätten. 

Es iſt daher leicht zu verſtehen, daß die Kabbaliſten zu jeder Zeit 
einen ſehr kleinen Kreis gebildet haben, der ſo ſeine Sitzungen hielt, daß 
kein Fremder über das Verhandelte etwas erfahren konnte. 


Ueber den Hergang bei dieſen Verhandlungen erhalten wir eine klare Vorſtellung 
aus dem 2. und 3. Buche des Sohar, Idra Rabba Qadisha, d. i. „die große heilige 
Verſammlung“, und Idra Zuta Qadisha, d. i. „die kleinere heilige Verſammlung“. 
Hier ſind Rabbi Simeon ben Jochai's Zuſammenkünfte mit ſeinen Schülern geſchildert; 
bei der großen Verſammlung find 10, bei der kleinen 7 Perſonen anweſend. Beide Ver- 
ſammlungen leitete man durch eine Reihe von Ceremonien ein, wobei Rabbi Simeon ſeine 
Schüler ſchwören ließ, darüber zu wachen, daß die Myſterien nicht profaniert und miß⸗ 
braucht würden. Wie großes Gewicht man auf Rabbi Simeons Worte legte, geht aus 
folgendem Auszug vom 1. Kapitel aus Idra Rabba hervor. 
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„Rabbi Simeon ſprach zu ſeinen Begleitern: Verſammelt euch, meine Begleiter, 
an einem offenen Platz; ſeid fertig mit euren Vorbereitungen, in Rat, in Weisheit, in 
Verſtändnis, in Wiſſen, in Sorgfalt, mit Hand und Fuß. Haltet feſt am Herrn über 
euch, in deſſen Macht Leben und Tod ſteht, auf daß ihr empfangen möget die Worte 
ſeiner Wahrheit. Und Rabbi Simeon ſetzte ſich nieder und weinte; darnach ſprach er: 
Wehe mir! Ob ich es wohl offenbaren darf? Wehe mir! ob ich es nicht offenbaren 
darf? Aber alle ſeine Begleiter ſchwiegen ſtill.“ 

Da erhob ſich Rabbi Abba und ſprach zu ihm: Durch die Gnade des 
Herrn ſteht da geſchrieben: „Das Geheimnis des Herrn iſt unter denen, die 
ihn fürchten“). Und ſicherlich fürchten dieſe deine Begleiter den heiligen 
und gelobten Einen, und jetzt ſind ſie zuſammengekommen zu einer Ver⸗ 
ſammlung gleichwie in Seinem Hauſe. Dann gaben ſie alle Rabbi Simeon 
die Hand und erhoben die Finger, gingen auf das Feld unter die Bäume 
und ſetzten ſich nieder. Und Rabbi Simeon erhob ſich und ſprach ein Ge⸗ 
bet; er ſetzte ſich mitten unter ſie und ſagte: Wer da will, lege ſeine Hand 
auf meine Bruſt. Und alle legten ſie ihre Hände dorthin. Sie ſchwiegen 
lange und hörten eine Stimme; die Kniee ſchlugen zuſammen, das eine gegen 
das andere, aus Furcht. Was war das für eine Stimme? Es war die 
Stimme der himmliſchen Heerſcharen, die ſich verſammelten, um zu lauſchen. 
Da ſprach Rabbi Simeon voll Freude die Worte: Herr, nicht ſage ich, wie 
einer deiner Propheten, daß ich von Furcht ergriffen ſei, deine Stimme zu 
hören. Jetzt iſt es nicht mehr Zeit zur Furcht, ſondern zur Liebe, wie ge⸗ 
ſchrieben ſtehet: „Du ſollſt lieben den Ewigen, deinen Gott.“ Aber wenn 
Rabbi Simeon ſeinen Mund aufthat zu reden, ſo erbebte das Feld, und alle 
ſeine Zuhörer erzitterten. 

Dieſer Rabbi Simeon, deſſen Worte die Erde erbeben machte und die 
Engel bewog, ſich um ihn zu verſammeln, iſt eine hiſtoriſche Perſönlichkeit. 
Wie ſeine Reden den Inhalt für zwei der größten Bücher des Sohar lieferten, 
ſo ſind auch manche ſeiner weiſen Worte in Miſchna, dem älteſten Teil des 
Talmud, aufbewahrt. Man nimmt gewöhnlich an, daß er 100 Jahre n. Chr. 
gelebt hat. In Idra Zuta Qadisha, der „kleineren heiligen Verſammlung“, 
iſt ſein Tod geſchildert. In der Einleitung des Buches wird beſchrieben, 
wie ſeine Begleiter ſich um ſein Sterbebett verſammeln, und ehe er ſeine 
letzte Rede an ſie hält, giebt er ausdrücklich Rabbi Abba den Befehl, 
alles niederzuſchreiben, was er ihnen geſagt hat. Dieſe ausdrückliche Be⸗ 
ſtimmung neben dem Umſtande, daß zwei von Sohars Büchern ihn zu ſeinen 
Begleitern redend darſtellen, macht es wahrſcheinlich, daß wenigſtens dieſe Teile 
des Sohar kurz nach Rabbi Simeons Tod durch gemeinſchaftliche Arbeit ſeiner 
Schüler entſtanden ſind; der erſte Teil von Sohar, Sepher Detznioutha, 
d. i. „das Buch der verborgenen Geheimniſſe“, hängt ſo genau mit dem 2. 
und 3. Teil zuſammen, daß er von denſelben Männern verfaßt zu ſein ſcheint. 


9 Pf. 25, 14. 
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Von den folgenden, weniger bedeutenden Teilen des Sohar kann dagegen 
nichts Sicheres geſagt werden, wie man auch nicht weiß, wer der Verfaſſer 
des zweiten kabbaliſtiſchen Hauptwerkes, Sepher Jezirah, iſt. Nur meint 
man, nach der Sprache und dem Inhalte zu urteilen, daß dies älter als Sohar 
ſein muß. 


Die kabbaliſtiſchen Mefhoden. 


Die kabbaliſtiſchen Methoden beruhen hauptſächlich auf den Eigentüm⸗ 
lichkeiten des hebräiſchen Alphabetes; um ſie zu verſtehen, müſſen wir daher 
zunächſt mit einigen Bemerkungen über die hebräiſchen Buchſtaben beginnen. 
Das hebräiſche Alphabet hat 22 Buchſtaben, welche eigentlich alle Kon⸗ 
ſonanten ſind; die Vokale werden nur durch Punkte unter den Buchſtaben 
bezeichnet. Aber in den alten Schriften fehlen dieſe Vokalpunkte; daraus folgt, 
daß verſchiedene Wörter oft mit denſelben Buchſtaben (Konſonanten) bezeichnet 
werden, indem der Laut und der Sinn des Wortes davon abhängig wird, 
welche Vokale hinzugefügt werden. Dieſe Eigentümlichkeit hat das Streben der 
Kabbaliſten, einen neuen Sinn in den Wörtern zu finden, natürlich ſehr er⸗ 
leichtert. Ein anderer weſentlicher Umſtand iſt der, daß man keine beſonderen 
Zeichen für die Zahlen hat. Das hat die hebräiſche Sprache übrigens mit 
den meiſten Sprachen des Altertums gemeinſam; die Zahlen der Römer ſind 
ja auch nur Buchſtaben, die zugleich einen beſtimmten Zahlenwert haben. Auf 
ähnliche Weiſe werden die Zahlen in der hebräiſchen Sprache geſchrieben; 
jeder einzelne Buchſtabe hat feinen beſtimmten Zahlenwert, und daraus folgt 
das große kabbaliſtiſche Hauptgeſetz: jedes Wort ift eine Zahl, und jede Zahl 
iſt ein Wort. Bei den kabbaliſtiſchen Umſetzungen mußte dieſes auch große 
Bedeutung erlangen, weil verſchiedene Wörter denſelben Zahlenwert haben 
können; ſetzt man nun das eine von zwei ſolchen Wörtern anſtatt des 
anderen, ſo iſt eigentlich keine Veränderung geſchehen; denn die Zahl iſt die⸗ 
ſelbe — aber der Sinn iſt ein ganz anderer geworden. 

Dieſe Methode iſt in der Offenbarung Joh. 13, 18 gebraucht worden, in welcher 
es heißt: 

„Wer Verſtand hat, der überlege die Zahl des Tiers; denn es iſt eines Menſchen 
Zahl und ſeine Zahl iſt 666.“ Die Zahl 666 ſteht ſtatt eines Namens, der nicht genannt 
werden darf, aber der gefunden werden kann, wenn man andere Buchſtaben einſetzt, die 
addiert denſelben Wert geben. Man nimmt an, es ſei Kaiſer Nero damit gemeint. 

Endlich iſt noch zu bemerken, daß derſelbe Buchſtabe nicht immer mit 
demſelben Zeichen geſchrieben wird; jo werden die Buchſtaben K, M, N, P 
und Tz am Schluß des Wortes anders geſchrieben als am Anfang oder in 
der Mitte. 

Um die Ueberſicht zu erleichtern, führe ich hier das hebräiſche Alphabet nebſt Zahlen⸗ 
wert und unſeren entſprechenden Buchſtaben an. Die Zeichen, die am Schluß der Wörter 
angewandt werden, ſind mit einem Stern veſehen. Außerdem ſind die hebräiſchen Namen 
der Buchſtaben hinzugefügt. 
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Die kabbaliſtiſchen Methoden, welche wir jetzt näher betrachten wollen, wer⸗ 
den in drei Teile eingeteilt: G MTRJ A, Gematria; NVTRIJQVN, Notariqon, 
und ThMVRH, Temura. 

Gematria beruht auf dem ſchon erwähnten Zahlenwert, den jedes 
Wort beſitzt; ſie geht darauf hinaus, ein Wort durch ein anderes von gleichem 
Zahlenwert zu erſetzen. Dieſes Verfahren wird auch auf ganze Sätze ausgedehnt. 


So hat der Buchſtabe Schin, Sh, den Wert 300; dieſelbe Zahl erhält man, wenn 
man die Werte der Buchſtaben in den Worten RVCh ALHJM, Ruach Elohim, d. i. „der 
Geiſt des Herrn“, zuſammenlegt. Deshalb wird der Buchſtabe Sh als Symbol für „den 
Geiſt des Herrn“ angenommen. Das Rechenexempel läßt ſich leicht mit Hilfe der Tabelle aus⸗ 
führen: R= 200, V= 6, Ch = 8, A =I, L= 30, H= 5, J = 10, M= 40, zuſammen 
300. In derſelben Weiſe find die Worte Ach, Achad, d. i. Einheit, und AHBH, Ahebah, 
d. i. Liebe, jedes für ſich = 13, und das eine dieſer Wörter wird deshalb ſtatt des anderen 
gebraucht. Als weiteres Beiſpiel diene der Verſuch, durch die Gematria die Namen der 
drei Engel, welche Abraham im Hain Mamre beſuchten, zu finden. Es ſteht eigentlich im 
erſten Buch Moſis 18, 2: VHNH ShLShH, Vehenna Shaliſha, d. i. „Und ſiehe, drei 
Männer“. Der Zahlenwert dieſer 2 Wörter beträgt 701, aber dieſelbe Zahl erhält man durch 
Addition der Buchſtaben ALV MJKAL GBRJAL VRPAL, Elo Michael Gabriel Ve- 
Raphael welches bedeutet: „Dieſe find Michael, Gabriel und Raphael“. Wir haben hier 
ein Beiſpiel dafür, daß tiefe Geheimniſſe, wie hier die Namen der Engel, unter anſcheinend 
ganz einfachen Wörtern verſteckt ſein können. Dieſe Beiſpiele mögen genügen, um die 
Natur und Bedeutung der Gematria zu zeigen. 


Von der anderen Methode, Notarigon, giebt es zwei Formen. Nach 
der erſten wird jeder Buchſtabe eines Wortes als Anfangsbuchſtabe eines 
neuen Wortes genommen. So entfaltet ſich ein einzelnes Wort zu einem 
ganzen Satze. 

Als Beiſpiel diene eine der vielen Spekulationen, welche über das erſte Wort 
des alten Teſtamentes: BRAShTh, Beraſhit, „Im Anfang“ gemacht worden find. Nimmt 


man die Buchſtaben dieſes Wortes als Anfangsbuchſtaben von neuen Wörtern, ſo erhält 
man unter vielen anderen auch folgenden Satz: Beraſhit Naht Elohim Shejequebelo 
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Israel Thorah d. i. „Am Anfange ſah der Herr, daß Israel das Geſetz annehmen würde“. 
So liegt alſo das Verhältnis Israels zu Jehovah als verborgene Weisſagung im erſten 
Wort des alten Bundes. — Die zweite Form von Notariqon iſt der erſten gerade ent⸗ 
gegengeſetzt. Während dieſe darauf ausging, aus einem einzelnen Worte einen ganzen Satz 
zu entwickeln, hat die 2. Methode das Ziel, aus gegebenen Sätzen einzelne Wörter abzu⸗ 
leiten. Und dies geſchieht dadurch, daß man die Anfangs- oder Schlußbuchſtaben der ein⸗ 
zelnen Wörter des Satzes zu neuen Wörtern zuſammenſtellt. So wird die Kabbala auch 
Chokmah Neſethrah, d. h. „heimliche Weisheit“, genannt, und aus den Anfangsbuchſtaben 
dieſer beiden Wörter wird das Wort ChN, Chen, d. i. „Gnade“, gebildet. — Im 5. Buch 
Moſ. 30, 12 ſteht: Mi, Jaulah Leno Ha-Shamajimah, „Wer will uns in den Himmel 
fahren?“ Aus den Anfangsbuchſtaben entſteht das Wort MILH, Milah, das „Beſchnei⸗ 
dung“ bedeutet, und aus den Schlußbuchſtaben JHVH, Jahve, „Jehovah“. Die Kabba⸗ 
liſten entnahmen daher aus dieſem Satze, daß Gott ſelbſt die Beſchneidung als Zeichen für 
das auserwählte Volk angeordnet habe. 

Als eine beſondere Form von Notariqon kann das Verfahren bezeichnet werden, durch 
welches man die Namen der 72 Engel, Schemhamphoraſch, „der geteilte Name“, benannt, ge⸗ 
funden hat. Jeder der drei Verſe 2. Moſ. 14, v. 19, 20 und 21 hat im Urtext 72 Buch⸗ 
ſtaben. Das mußte notwendigerweiſe eine geheimnisvolle Bedeutung haben; umſomehr, 
da v. 19 von „dem Engel Gottes, welcher dem Heere Israels voranzog“, redet; denn überall, 
wo von einem Engel die Rede iſt, kann man vermuten, daß der Name des Engels in den 
Worten verborgen liegt. Schreibt man nun einen jeden dieſer drei Verſe in einer 
geraden Linie, den einen über den anderen, und zwar den erſten Vers von rechts nach 
links, den zweiten von links nach rechts und den dritten wieder von rechts nach links, ſo 
erhält man offenbar 72 ſenkrechte Reihen von je drei Buchſtaben. Jede der 72 Reihen 
bildet ein Wort von drei Buchſtaben, und fügt man dann die Endung AL, JH, El oder 
JAH jedem dieſer Wörter hinzu, jo hat man die Namen der 72 Engel. Da Schemham⸗ 
phoraſch nun in der ſogen. praktiſchen Kabbala eine große Rolle ſpielt, jo werden wir die 
Tafel ſpäter gebrauchen und führen ſie deshalb hier an: 


Schemhamphorvaſch. 
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Temura, die dritte kabbaliſtiſche Methode, beruht auf der Permuta⸗ 
tion, dem Verſetzen der Buchſtaben. Für letzteres giebt es eine Menge ver⸗ 
ſchiedener, z. T. ſehr verwickelter Regeln. 

Eine der einfachſten iſt die ſogen. Kombinationstafel von Tziruph: Man ſchreibt 
die 22 Buchſtaben des Alphabets in zwei Reihen untereinander, die erſte Reihe von rechts 
nach links, die zweite von links nach rechts: 

CCC EEE DR BE N 
D M Nord rar OR Se 

Hierauf wird jeder Buchſtabe der einen Reihe durch den entſprechenden der zweiten 
Reihe erſetzt, z. B. A durch Th, B durch Sh, und ebenſo umgekehrt Th durch A u. ſ. w. 
Erſetzt man nun den letzten oder die zwei letzten Buchſtaben der unterſten Reihe durch 
andere, läßt aber ſonſt die Reihenfolge unverändert, ſo entſtehen ſchon 21 andere Kom⸗ 
binationen. Setzt man z. B. 2 und V an die letzten Stellen, fo erhält man: 

EDR en ee 
CCC 

Da die Reihenfolge der Buchſtaben hier beibehalten iſt und nur die beiden letzten Buch⸗ 
ſtaben der unterſten Reihe verändert ſind, ſo iſt die ganze Kombination bekannt, wenn man 
nur die beiden letzten Buchſtaben anſieht. Die verſchiedenen Kombinationen in Tziruph's 
Tafel werden daher nach den vier letzten Buchſtaben rechts genannt; ſo heißt die zuerſt 
angeführte Kombination A Th B Sh, die letzte A Z B V. Bei Befolgung dieſer Regeln 
kann man ſich die übrigen leicht ſelber bilden. Man ſagt, daß die Kabbaliſten 22 dieſer 
Kombinationen gebraucht hätten; es liegt jedoch auf der Hand, daß viel mehr möglich ſind. 

Außer dieſen Tafeln finden ſich noch drei andere, welche „die richtige“, „die umge⸗ 
kehrte“ und „die unregelmäßige“ heißen. Um eine von ihnen darzustellen, muß man ein 
Quadrat mit 22 X 22 Feldern zeichnen, jo daß jeder der 22 Buchſtaben 22mal vorkommt. 
Bei der „richtigen“ Tafel ſchreibt man dann die Buchſtaben von rechts nach links in der 
oberſten Reihe. In der nächſten Reihe macht man es ebenſo, nur beginnt man hier mit 
B und endet mit A. In der dritten Reihe fängt man mit G an und endet mit B u. ſ. f. 
Die „umgekehrte“ Tafel wird ebenſo gebildet, nur ſchreibt man hier die Buchſtaben in um⸗ 
gekehrter Reihenfolge, von links nach rechts. Die Beſchreibung der „unregelmäßigen“ Tafel 
iſt zu weitläufig. 

Dagegen hat noch eine Methode Intereſſe für uns, weil ſie noch in unſeren Tagen 
als ein beliebtes, populäres Zauberalphabet bekannt iſt. Das iſt Aig Bekar, „die Kabbala 
der neun Kammern“: Man ſchreibt alle 27 Buchſtaben (alſo die 5 Schlußzeichen mit) in 
3 mal 3 nebeneinander liegende Felder, zunächſt die erſten neun Buchſtaben und zwar 
von rechts beginnend, in jeden Raum einen. Dann folgen die nächſten neun, und wenn 
alle Buchſtaben geſchrieben ſind, befinden ſich natürlich in jedem Raume drei. Das 
Ganze ſieht nun ſo aus: 


300 30 3 200 20 2 1 10 (4 
5 0 R EB re Kal‘ 
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Ueber jedem Buchſtaben iſt fein Zahlenwert angegeben, die Schlußbuchſtaben find 
mit einem K verſehen. Die Punkte, die über drei einzelnen Buchſtaben ſtehen, haben die 
beſondere Bedeutung, daß man das ganze Syſtem mit ihrer Hilfe als heimliches Alphabet 
benutzen kann. Zeichnet man nur die Form einer Kammer und ſchreibt einen Punkt 
in dieſelbe, ſo bedeutet dieſe Figur den erſten Buchſtaben in der Kammer; zwei Punkte 15 
en den zweiten Buchſtaben, drei Punkte den dritten. So bedeutet z. B. 

R und .. P. Auf ſolche Weiſe ſoll die Kabbala der neun Kammern 7 
15 on den Kabbaliſten des Altertums zu heimlichen Mitteilungen benutzt worden ſein. Natür⸗ 
lich kann dieſes Syſtem auch in mannigfacher Weiſe zum Verſetzen der Buchſtaben benutzt 
werden. 

Außer den hier beſprochenen giebt es zahlreiche mehr oder weniger 
willkürliche Methoden, mit deren Hilfe man von gegebenen Wörtern oder 
Sätzen neue ableitete. Die meiſten derſelben ſcheinen jedoch einer ſpäteren 
Zeit anzugehören, da ſie vor allem von den chriſtlichen Kabbaliſten im Mittel⸗ 
alter benutzt worden ſind, um die Hauptſätze der chriſtlichen Dogmatik aus 
den Worten des alten Teſtamentes abzuleiten. Als Beiſpiel dieſer Künſte 
werden wir in folgendem einige derſelben erwähnen. 


Die Lehren der Kabbala. 


Es iſt mir nicht möglich, ein einigermaßen klares Bild von dem In⸗ 
halte der kabbaliſtiſchen Schriften zu geben. Eine ſolche kurze Beſchreibung 
müßte ein Referat des Gedankenganges, des leitenden Fadens in den Werken, 
ſein. Aber ein ſolcher Faden iſt überhaupt nicht vorhanden in der Kabbala. 
Von einem Werke, das in unſerer Zeit die großen Rätſel, mit denen die 
Kabbala ſich beſchäftigt, behandeln wollte, würden wir vor allem eine über⸗ 
ſichtliche Anordnung des Stoffes und eine ſtrenge Logik verlangen. Aber von 
Logik findet man nicht die geringſte Spur in der Kabbala; man lieſt ver⸗ 
gebens dieſe umfangreichen Werke durch, um etwas zu finden, was einer 
modernen Beweisführung nur entfernt gleichen könnte. Der Kabbaliſt kommt 
nicht auf dem Wege der Schlußfolgerung, ſondern auf dem der Phantaſie zu 
ſeinen Reſultaten. Ein jeder Gedanke wird ohne den geringſten Zuſammen⸗ 
hang mit dem vorhergehenden einfach als eine Behauptung hingeſtellt, die 
überhaupt nicht bezweifelt werden kann, und ſeine Richtigkeit wird nur da⸗ 
durch beſtätigt, daß mittelſt der myſtiſchen Methoden bewieſen wird, daß 
er in dieſer oder jener Schriftſtelle verborgen liegt. In der Kabbala feiert 
die morgenländiſche Phantaſie ihre wildeſten Triumphe; wo aber die Phan⸗ 
taſie Alleinherrſcherin iſt, kann von einer Ordnung nicht die Rede ſein. Es 
iſt begreiflich, daß es unter ſolchen Verhältniſſen unmöglich iſt, über den In⸗ 
halt der Werke zu referieren. Ich muß mich deshalb darauf beſchränken, 
kurz klarzulegen, um was es ſich handelt, und die wichtigſten der Begriffe 
zu beleuchten, die ſpäter ſo hohe Bedeutung gewannen. Dabei dürfte 
aber dieſe Darſtellung vielleicht in manchen Punkten noch recht mangel⸗ 
haft werden; denn es iſt ein großer Unterſchied zwiſchen der freien Phan⸗ 
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taſie eines Kabbaliſten und dem logiſchen Gedankengange eines modernen Euro⸗ 
päers, ſo daß der eine den anderen kaum jemals völlig verſtehen wird. Mit 
dieſem Vorbehalt werde ich nun verſuchen, den Inhalt der Kabbala wieder⸗ 
zugeben. 

Wir beginnen mit Sepher Jezirah, welches eine Art Einleitung zum 
Sohar iſt. Sepher Jezirah, „das Buch des Urſprungs“, iſt dem Patriarchen 
Abraham in den Mund gelegt; das Werk ſtellt ſich dar als ſeine Betrach⸗ 
tungen über das Daſein. Der Anfang desſelben iſt unſerer Zeit leicht ver⸗ 
ſtändlich; durch Betrachtung der Welt, ihrer Ordnung und der Einheit des 
Ganzen wird der Patriarch zum Glauben an einen ſchaffenden Gott, der alles 
hervorgebracht hat, geführt. Aber nun iſt es auch mit dem Verſtändnis des 
Buches, jedenfalls für uns, zu Ende. Der Verfaſſer geht allerdings auf dem 
eingeſchlagenen Wege weiter; er ſucht die Geſetze des Daſeins im Einzelnen 
zu erforſchen, um dadurch zu dem Verſtändnis der göttlichen Weisheit zu 
gelangen, aber dies geſchieht in einer uns ganz unverſtändlichen Weiſe. Die 
natürlichen Mittel des Menſchen für den Gedankenaustauſch, d. h. die Wörter, 
unſere Namen für die Dinge, verſchmelzen mit den Dingen ſelbſt und treten 
an ihre Stelle. Im Worte liegt alles, aus dem Worte geht alles hervor, 
„das Wort iſt Gott“, ſagt Sepher Jezirah. Löſt man die Wörter in ihre 
Beſtandteile auf, ſo zeigt es ſich, daß ſie aus 22 (hebräiſchen) Buchſtaben 
und den erſten zehn Zahlen, aus denen alle andere Zahlen hergeleitet werden 
können, beſtehen. Dieſe 32 Zeichen werden „die 32 wunderbaren Wege der 
Weisheit“ genannt. Auf ihnen beruht alle Weisheit, nur durch ſie gelangen 
wir zur Weisheit. 

Mit dieſen „wunderbaren Wegen der Weisheit“ beſchäftigt das Buch 
ſich nun weiter, vor allem mit den zehn Zahlen, den „zehn Sephiroth“. 
Die einfache Thatſache, daß wir mit zehn Zahlen neue bilden können, daß 
die Zahlenreihe eine unendliche iſt, hat den Kabbaliſten ſehr imponiert. 
„Für die zehn Sephiroth giebt es kein Ende, weder in der Zukunft noch 
in der Vergangenheit.“ Aber die zehn Sephiroth ſind nicht bloß Zahlen; 
da die Zahlen alles umfaſſen, da alles in der Welt mit Zahlen ge⸗ 
meſſen werden kann, ſo werden die Zahlen für die Kabbaliſten das Weſen der 
Dinge ſelbſt. 

Einige Beiſpiele werden dies klar machen. Da die Vorſtellung von einem allmäch⸗ 
tigen Gott die Möglichkeit ausſchließt, daß es mehr als einen Gott giebt, ſo wird die erſte 
Sephira, die Zahl eins, zum Weſen Gottes ſelbſt. „Die erſte Sephira, eins, das iſt der 
Geiſt des lebendigen Gottes, geſegnet ſei ſein Name.“ Die zweite Sephira, die Zahl zwei, 
iſt das Wort. Das Wort iſt ein Hauch, der Träger der Gedanken des Menſchen; „Hauch“ 
und „Gedanke“ ſind zwei Dinge, und doch eins, weil ſie unzertrennlich ſind, und obgleich 
die Wörter nur ein Hauch ſind, verlangen ſie doch 22 Buchſtaben, um ausgedrückt werden 
zu können. Dies große Geheimnis liegt in der zweiten Sephira: „Zwei iſt ein Hauch, der 
vom Geiſte kommt; in demſelben ſind die 22 Buchſtaben, die doch nur einen Hauch aus⸗ 
machen, geformt und gebildet.“ 
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Der Kern dieſer ganzen Lehre von den zehn Sephiroth beſteht, wie die angeführten 
Beiſpiele zeigen, geradezu in Zahlſpekulationen, in Verſuchen, das Weſen der Dinge, in 
Zahlen ausgedrückt oder ſymboliſiert, durch dieſe zu finden. Dasſelbe gilt auch für die 
übrigen 22 Weisheitswege, die 22 Buchſtaben. Dieſe werden in drei Gruppen geteilt, welche 
„die drei Mütter“, „die ſieben doppelten“ und „die zwölf einfachen“ heißen. Dieſe Ein⸗ 
teilung ſcheint nur gemacht zu ſein, um die Bedeutung der Zahlen drei, ſieben und zwölf 
im Daſein zu beweiſen. Im Weltbau ſind ſo die drei Elemente, Feuer, Waſſer und Luft, 
die drei Mütter. Das Feuer iſt die Subſtanz des Himmels, aus dem Waſſer iſt die Erde 
hervorgegangen, und zwiſchen dieſen zwei entgegengeſetzten Elementen iſt die Luft, die ſie 
trennt. Die Einteilung des Jahres wird auch von den drei Müttern beherrſcht, denn es 
giebt drei Jahreszeiten. (Im Orient folgt dem heißen Sommer die Regenzeit, welche dann 
von einer gemäßigteren Periode abgelöſt wird.) Im menſchlichen Körper herrſchen auch 
die drei Mütter, denn der Körper beſteht aus dem Kopfe, der Bruſt und dem Bauche. 
„Die ſieben doppelten“ entſprechen den Gegenſätzen, den Dingen, die ſowohl zum Guten 
als zum Böſen dienen können. So giebt es ſieben Planeten, die einen guten oder ſchlechten 
Einfluß auf die Erde ausüben. Es giebt ſieben Tage und ſieben Nächte in der Woche; der 
menſchliche Kopf hat ſieben Thore, die ſich ſowohl für das Gute wie für das Schlechte 
öffnen. „Die zwölf einzelnen“ finden wir endlich in den zwölf Monaten des Jahres, in 
den zwölf Sternbildern im Tierkreiſe und den zwölf Thätigkeiten des Menſchen. Dieſe ſind 
nach Sepher Jezirah: Das Geſicht, das Gehör, der Geruch, die Berührung, das Wort, 
die Ernährung, die Fortpflanzung, die Bewegung, der Zorn, das Lachen, der Gedanke und 
der Schlaf. 

Faßt man nun alles dieſes zuſammen, ſo muß man Sepher Jezirah 
zunächſt als einen äußerſt primitiven und unvollkommenen Verſuch anſehen, 
durch Erforſchung der Natur die göttliche Weisheit, welche ſich in der Ge— 
ſetzmäßigkeit des Daſeins offenbart, zu erkennen. Sepher Jezirah ſucht uns 
„den Geiſt der Natur“ zu offenbaren, wie ein moderner Forſcher ſagen 
würde. Aber da eine wirkliche Naturforſchung den Kabbaliſten völlig fern 
gelegen hat, haben ſie verſucht, die Mittel, welche der menſchliche Geiſt zum 
Austauſch der Gedanken beſitzt, nämlich Buchſtaben und Zahlen, in der Natur 
ſelbſt wiederzufinden, und da ſolche willkürlichen Phantaſieen bis zu einem 
gewiſſen Grade ſich ſtets durchführen laſſen, ſo ſind Zahlen und Buchſtaben 
für ſie mit dem Weſen der Dinge eins geworden. 

Sohar ſcheint ſchon einen etwas höheren Standpunkt darzuſtellen, weſent⸗ 
lich wohl aus dem Grunde, weil es ſich mehr mit Gott und der menſchlichen 
Seele als mit der Natur beſchäftigt. Das, was außer uns iſt, d. h. 
die Natur, liegt uns auch ferner; die Geſchichte der Wiſſenſchaft zeigt, daß 
ein wirkliches Verſtändnis für die Natur erſt ſehr ſpät erreicht worden iſt. 
Aber durch das Beſtreben, ſich ſelbſt zu erforſchen, hat der Menſch ſchon 
früh einen Einblick in die ſeeliſchen Vorgänge bekommen und hat ſich ſtets 
ſeine Götter ſich ſelber ähnlich, nur größer und mächtiger, gedacht. Sohars 
Betrachtungen über Gott und Menſchen müſſen unſerer Zeit deswegen auch 
weniger kindlich und verfehlt erſcheinen, als die Spekulationen Sepher 
Jezirahs über die Natur. 

Sohar fängt übrigens da an, wo „das Buch des Urſprungs“ ſchließt; 
es geht von Gott und der göttlichen Weisheit als etwas Gegebenem aus. 
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Gleich am Anfange von Idra Rabba beſchreibt Simeon ben Jochai ſeinen Begleitern 
Gott ſo: „Er iſt der Aelteſte der Aelteſten, das Geheimnis der Geheimniſſe, der Unbe⸗ 
kannte unter den Unbekannten. Er hat eine Geſtalt, die ihm gehört, da er uns als der 
ſehr ehrwürdige Greis, als der Aelteſte unter den Aelteſten erſcheint. Aber in der Ge⸗ 
ſtalt bleibt er doch unbekannt. Seine Kleidung leuchtet weiß, ſein Angeſicht iſt leuchtend. 
Er ſitzt auf einem Throne von Funken, die ſeinem Willen unterſtellt ſind. Das weiße 
Licht feines Hauptes erleuchtet 400 000 Welten. 400 000 Welten, von dieſem weißen Licht 
geboren, werden das Erbe der Gerechten im kommenden Leben ſein. Jeden Tag gehen 
von ſeinem Gehirne 13000 Myriaden Welten aus, die er erhält und deren Gewicht er 
alleine trägt. Von ſeinem Haupte ſchüttelt er einen Tau, der die Toten zu neuem Leben 
erweckt, deshalb ſteht geſchrieben: „Dein Tau iſt ein Tau des Lichtes.“ Derſelbe iſt 
die Nahrung der Heiligſten, iſt das Manna, welches den Heiligen im kommenden Leben be⸗ 
reitet wird. Dieſer Tau iſt weiß wie der Diamant, deſſen Farbe alle Farben enthält. 
— Die Länge ſeines Geſichtes, vom Scheitel bis zum Kinn, iſt 370 x 10000 Welten. 
Man nennt ihn „das lange Geſicht“; denn ſo iſt der Name des Aelteſten unter den 
Aelteſten.“ 

Aber in dieſer Form iſt Gott nicht immer hervorgetreten; es gab eine Zeit, wo er 
nur „negativ exiſtierte“, d. h. wo ſeine Form nur als Möglichkeit exiſtierte. Damit aber 
die Welt und die Menſchen geſchaffen werden konnten, und damit Gott von den Menſchen 
erkannt werden konnte, mußte er ſich ſelbſt entwickeln und ſeine verſchiedenen Formen an⸗ 
nehmen, welche ſich gegenſeitig ergänzen. Von dieſem Vorgange, wie Gott ſich entfaltet 
und dadurch die Welt ſchafft, handelt der erſte Teil des Buches Sohar: „das Buch der 
verborgenen Geheimniſſe“. Es beginnt mit dem Bericht, wie Gott zuerſt Ain Soph war, 
der grenzenloſe und unendliche Eine, in dem alle göttlichen Formen als Möglichkeiten 
eriftierten. Dieſe Formen, welche ſich gegenſeitig erfüllen und ſich damit das Gleichgewicht 
halten, ruhten damals in der Gegend, die negativ in dem „älteſten Einen“ exiſtierte. Nun 
aber entfaltet ſich die Gottheit, indem ſie nach und nach ihre verſchiedenen Formen, die 
zehn Sephiroth, annimmt (vrgl. S. 127). 

Es erſcheint ſonderbar, daß die zehn Sephiroth, welche in Sepher Jezirah nur die 
zehn erſten, als das Weſen der Dinge aufgefaßten Zahlen ſind, hier als Formen Gottes her⸗ 
vortreten. Dieſer Unterſchied iſt jedoch nur ſcheinbar; er beruht nur auf einer ſtärkeren 
Betonung eines Gedankens, welcher ſchon im „Buch des Urſprungs“ angedeutet iſt. Es 
wurde bei der Behandlung dieſes Werkes erwähnt, wie die erſte Sephira, Eins, Ruach 
Elohim, der Geiſt Gottes, iſt. Die zweite Sephira, Zwei, iſt das Wort; aber „das Wort 
iſt Gott“, daher iſt die zweite Sephira nur eine neue Form der Gottheit. Aehnlich geht 
es nun mit den übrigen; ſie werden alle zuletzt nur verſchiedene Seiten von Gottes Weſen, 
und in dieſer Bedeutung treten ſie nur im Sohar hervor. Nach dieſer kurzen Abſchweifung, 
welche notwendig war, um den Zuſammenhang der beiden kabbaliſtiſchen Hauptwerke zu ver⸗ 
ſtehen, kehren wir zu Sohar zurück. 

Als Gott hervortreten wollte, entfaltete er zuerſt die höchſte und umfaſſendſte ſeiner 
Formen, die erſte Sephira, Kether, „die Krone“. „Dieſelbe iſt die Grundlage für das 
ganze Daſein, die geheimnisvolle Weisheit, die Krone des Erhabenſten, das Diadem der 
Diademe.“ Er wird auch „Makroproſopus“, „die ſich weit erſtreckende Ordnung“, genannt 
und im 2. Buche Moſes wird er — nach der Behauptung der Kabbaliſten — mit dem 
Namen AHIH, Eheieh, d. h. „Ich bin“, bezeichnet. Aus der erſten Sephira gingen nun 
die neun anderen der Reihe nach hervor. Aber bei dieſen folgenden Sephiroth iſt das das 
Merkwürdige, daß einige männlich, andere weiblich ſind. Dieſes, ſo ſagen die Kabbaliſten, 
ſtimmt mit der Bibel überein. Es ſteht nämlich im J. Buche Moſes 1, 26—27: „Und 
Gott ſprach: Laſſet uns Menſchen machen; ein Bild, das uns gleich ſei, die da herrſchen 
über die Fiſche im Meere und über die Vögel unter dem Himmel und über das Vieh und 
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über die ganze Erde und über alles Gewürm, das auf Erden kriechet. Und Gott ſchuf den 
Menſchen ihm zum Bilde, zum Bilde Gottes ſchuf er ihn; und er ſchuf ſie ein Männlein 
und Fräulein.“ Hier iſt es nun ſonderbar, daß Gott von ſich ſelber in der Mehrzahl 
redet und vom Menſchen ſagt: „die da herrſchen“. Ferner ſchafft er den Menſchen nach 
ſeinem Bilde, ſowohl Mann als Weib. Und dies gilt alleine für Adam, denn die Er- 
ſchaffung Evas aus Adams Rippe wird erſt weit ſpäter, nämlich in 2. Kap. v. 2122, er⸗ 
wähnt. Alles dieſes, jagen nun die Kabbaliſten, giebt erſt einen Sinn, wenn wir uns 
Gott ſowohl männlich als weiblich denken. Adam, der nach Gottes Bild geſchaffen wird, 
iſt dann auch ebenſowohl männlich als weiblich; und es erklärt ſich dadurch auch, wenn 
der Herr ſowohl von ſich ſelbſt, als auch vom Menſchen in der Mehrzahl ſpricht, weil ein 
männlich⸗weibliches Doppelweſen als zwei Perſonen betrachtet werden muß. In Ueber⸗ 
einſtimmung hiemit dachte man ſich die neun Sephiroth als die männlichen und weiblichen 
Seiten im Weſen der Gottheit. 

Die zweite Sephira iſt Chokmah, „die Weisheit“, die männliche, aktive Kraft, welche 
von Kether ausſtrahlt. Sie iſt der Vater, während die dritte Sephira, Binah, „das Ver⸗ 
ſtändnis“, die Mutter iſt. Kether, Chokmah und Binah bilden vereint die oberſte Drei⸗ 
einigkeit, nach deren Bild der Menſch als Mann und Weib erſchaffen wurde, weshalb Mann 
und Weib nach der Kabbala auch ganz ebenbürtig ſind. Durch Vereinigung von Vater 
und Mutter entſteht nun die vierte Sephira, Cheſed, das „Mitleid“ oder die „Liebe“. Aus 
dieſer männlichen Kraft entſtand die fünfte Sephira, Geburah, „die Stärke“, die auch Pachad, 
die „Furcht“, genannt wird und eine weibliche paſſive Kraft iſt. Aus den beiden letzten 
entſteht dann die ſechſte Sephira, Tiphereth, „die Schönheit oder die Mildthätigkeit“, welche 
die beiden vorhergehenden verbindet. Sie wird auch Mikroproſopus, „die kleinere Ord⸗ 
nung“, genannt, und mit ihr iſt die zweite Dreieinigkeit abgeſchloſſen. Dieſe ſechs erſten 
Sephiroth bilden vereint Melech, „König“; mit dieſer Entwicklung iſt auch die Er⸗ 
ſchaffung der Welt vollendet. Gott ſchuf nämlich die Welt in ſechs Tagen, und das Ge— 
ſetz Moſe beginnt, wie wir wiſſen, mit dem Worte BRA Sh J Th, welches „im Anfang“ 
bedeutet. Aber dieſes Wort ſoll eigentlich RA Sh J Th, Bera Shith d. h. „er ſchuf 
ſechs“ geleſen werden. Hieraus erſehen wir, daß die Entwicklung der ſechs erſten Sephiroth 
gleichbedeutend mit der Erſchaffung der Welt in ſechs Tagen iſt. 

Die vier nächſten Sephiroth entſtehen in derſelben Weiſe wie die erſten. Der 
ſiebente iſt die männliche Kraft, Netzach, „die Feſtigkeit oder der Sieg“ und der achte eine 
paſſive weibliche Macht, Hod, „die Größe“. Aus dieſen beiden geht dann Jeſod hervor, 
„der Grund“. Endlich entſpringt aus dieſem letzten der zehnte, Malkuth, „das Königtum“, 
auch „Königin“ genannt. Wenn alle zehn Sephiroth in der Reihenfolge aufgeſtellt werden, 
wie ſie entſtanden ſind, und ſo, daß ihr wechſelſeitiges Verhältnis durch den Platz bezeichnet 
wird, ſo entſteht „der kabbaliſtiſche Baum“, die Figur, die auf nebenſtehender Tafel dar⸗ 
geſtellt iſt. Hier ſind außerdem die übrigen Namen für die einzelnen Sephiroth mitange⸗ 
führt, die ich in den Text nicht aufgenommen habe. Die unterſtrichenen Namen ſind die 
verſchiedenen Namen für Gott, welche die Kabbaliſten auf die verſchiedenen Sephiroth 
bezogen. 

Der Sinn dieſer Lehre von den Sephiroth iſt leicht zu verſtehen, wenn man den 
kabbaliſtiſchen Baum betrachtet. Die zehn Sephiroth ſind nur verſchiedene Eigenſchaften, 
die Gott beigelegt werden können und gleichſam in verſchiedene Perſonen zerlegt ſind. 
Aber zuſammen bilden ſie doch nur eine Perſon, Adam Auilah, „der erſte Exiſtierende“, 
oder auch Adam Qadmon, „das Urbild des Menſchen“. Mit dieſen Namen oder mit dem 
Namen der einen oder der anderen Sephira bezeichneten die Kabbaliſten Gott. Dagegen 
hatten ſie eine jo große Furcht vor Gottes „höchſtem Namen“, JH VII, Jahve oder Jehova, 
der doch oft in den 5 Büchern Moſe vorkommt, daß fie ihn nie ausſprachen. Wo fie 
dieſes Wort antrafen, nannten ſie es „den Namen mit den vier Buchſtaben“, Tetragram- 
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maton. Gott wird auch A8 LA genannt, d. i. ein Notariqon des Satzes: Ateh Gebor 
Le-olahm Adonai, d. h. „du herrſcheſt ewiglich, Herr“. 

Da der Menſch nach dem Bilde Gottes geſchaffen iſt, mußten die Kabbaliſten konſe⸗ 
quenterweiſe auch das geiſtige Weſen des Menſchen in mehrere Glieder zerlegen, ebenſo wie 
das Weſen der Gottheit in zehn Sephiroth geſpalten war. So hat nach der Kabbala der 
Menſch denn auch verfchiedene Seelen, wie viele, iſt nicht leicht zu ſagen, wenigſtens aber 
drei, Geiſt, Seele und Lebenskraft; dieſe bilden eine Dreieinigkeit; der Geiſt iſt der 
erhabenſte Teil des Menſchen, die Seele iſt der Sitz für das Gute und Böſe, die Lebens⸗ 
kraft ſteht in unmittelbarer Verbindung mit dem Körper und bringt die Bewegungen her⸗ 
vor. „In dieſen drei, Geiſt, Seele und Leib, finden wir ein getreues Abbild von dem, 
was in der Höhe vor ſich geht; denn die drei bilden nur ein Weſen, wo alles zur Einheit 
verbunden iſt.“ Außer dieſen drei finden ſich noch Andeutungen von mehreren anderen 
Seelen im Menſchen; ſie gewannen große Bedeutung bei den Magiern des Mittelalters. 

Ich habe verſucht, in aller Kürze eine Darſtellung der Punkte zu geben, die für 
uns das größte Intereſſe haben werden und zugleich die Hauptlehren der Kabbala ſind. 
Wie man ſieht, zeichnet ſie ſich nicht durch großen Gedankenreichtum aus; eher könnte 
man das Ganze als ein Spielen mit Worten bezeichnen. Aber die Kabbala machte 
auch nicht durch ihren Gedankenreichtum Eindruck auf die Europäer; vielmehr waren es 
teils die myſtiſchen Methoden, teils die grenzenloſe Unklarheit, die ſie zum Studium der 
Schriften reizte. Die myſtiſchen Methoden haben wir oben kennen gelernt, nicht ſo ſehr 
aber die Unklarheit; die angeführten Zitate ſind nämlich größtenteils ſo dargeſtellt, daß der 
Sinn hervorgehoben und vom eigentlichen Wortlaut des Originals meiſt nicht viel mehr 
übrig geblieben iſt. Um jedoch dem Leſer eine Probe vom Stile des Sohar zu geben, 
zitiere ich den Anfang desſelben, das 1. Kap. vom „Buche der verborgenen Geheimniſſe“, 
hier wörtlich: 

„Das Buch der verborgenen Geheimniſſe iſt das Buch vom Gleichgewicht des Gleich⸗ 
gewichtes. Denn bevor Gleichgewicht da war, konnte die Ordnung die Ordnung nicht auf⸗ 
recht halten. Und die Könige früherer Zeiten waren tot, und ihre Kronen fand man nicht 
mehr; und die Erde war wüſte. Bis das Haupt (das unbegreiflich iſt), erwünſcht durch 
alle Wünſche (hervorgehend von A JN SVP, dem unbegrenzten, unendlichen Einen), ſich 
zeigte und das Gewand der Ehre mitteilte. Dieſes Gleichgewicht war in der Gegend, die 
in dem Einen von ehemals negativ exiſtiert. So waren dieſe Kräfte abgewogen, die noch 
keine ſichtbare Exiſtenz hatten. In ſeiner Form (in der Form des Einen von ehemals) 
exiſtierte das Gleichgewicht: das iſt unbegreiflich, das iſt ungeſehen. Darin waren ſie auf⸗ 
gegangen und darin gehen ſie auf, die, welche nicht ſind, welche ſind und welche ſein 
werden. Das Haupt, das unbegreiflich iſt, iſt Geheimnis in Geheimnis. Aber es wurde 
geformt und gebildet in Aehnlichkeit eines Hirnſchädels, und es iſt gefüllt mit kryſtalliniſchem 
Tau. Und ſeine Haut iſt von Aether, klar und ſteif“ u. ſ. w. 

Man muß einräumen, daß die Männer, welche die kabbaliſtiſchen Grundgedanken er⸗ 
klärt haben, eine vertraute Kenntnis vom Gedankengang und der Ausdrucksweiſe der alten 
Kabbaliſten gehabt haben müſſen. Den meiſten Menſchen wird es ſchwierig ſein, auch nur 
eine Spur von geſundem Verſtand darin zu finden. 
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AJN SVP, der grenzenloſe Eine. 
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Der Arſprung der Geheimwiſſenſchaften. 
Die ägyptiſche Theurgie. 


Wie die Chaldäer beſaßen auch die Aegypter eine Beſchwörungskunſt, 
deren Zweck es war, den einzelnen vor den Nachſtellungen böſer Mächte zu 
ſchützen. Aber während die Beſchwörungskunſt der Chaldäer, ſoweit uns be⸗ 
kannt, ausſchließlich zum Schutz der Lebenden diente, ſuchte die der Aegypter 
auch den Toten im anderen Leben zu helfen. Hierin, ſowie in mehreren 
anderen weſentlichen Punkten, unterſcheiden ſie ſich; da die ägyptiſche aber 
nachweisbar einen großen Einfluß auf die gelehrte Magie des Mittelalters 
ausgeübt hat, ſo müſſen wir ihre beſonderen Eigentümlichkeiten hier kurz 
behandeln. 

Die Quellen für unſere Kenntnis ſind Papyrusſchriften, die in Mu⸗ 
miengräbern gefunden worden ſind. 

Sie find teils in ägyptiſcher, teils in griechiſcher Sprache abgefaßt. Die ägyp⸗ 
tiſchen ſind ohne Frage die älteſten; einzelne ſtammen ſogar aus der fernen Zeit des 24. 
Jahrh. v. Chr. Dieſe ägyptiſchen Schriften kommen weſentlich für uns in Betracht; auf 
die griechiſchen, welche kaum weiter zurückreichen als bis zu den erſten Jahrhunderten 
nach Chr., gehen wir ſpäter näher ein. Da die ägyptiſchen Hieroglyphen ſchwer zu ent⸗ 
ziffern ſind, ſo ſind verſchiedene der Papyrusrollen, die in den europäiſchen Muſeen 
aufbewahrt werden, überhaupt noch nicht geleſen, andere, die wohl gedeutet ſind, haben 
einen ſo dunklen Inhalt, daß es faſt unmöglich iſt, ihren Sinn zu erklären. Man ſieht 
wohl, daß ſie von magiſchen Operationen handeln, wozu gewiſſe Dinge gebraucht werden; 
aber wie dieſe Dinge gebraucht werden, und was damit erreicht werden ſoll, bleibt völlig 
rätſelhaft. Zu den am beſten erklärten und verſtändlichſten Schriften gehört das „Toten⸗ 
buch“ und der ſogenannte „magiſche Papyrus Harris“. Wir werden uns im folgendem 
weſentlich an den Inhalt dieſer Schriften halten. 

Wie bei allen primitiven Völkern ſtand die Magie auch bei den alten 
Aegyptern in engſter Verbindung mit der Religion. Dieſe iſt äußerſt ver⸗ 
wickelt; es findet ſich eine ganze Reihe von Göttern und Göttinnen, und 
jede von ihnen hat wieder eine Menge Namen. Die Sonne, Ra, die durch 
ihre Strahlen alles Leben erweckt, wurde als die Hervorbringerin und Er- 
halterin der Welt und des Lebens angeſehen; jede Stellung der Sonne am 
Himmel aber perſonifizierte man durch einen beſonderen Gott. So iſt Ra 
die Sonne zur Mittagszeit, Oſiris die untergehende Sonne. Iſis iſt der 
Himmel bei Sonnenuntergang; ſie iſt Oſiris' Gattin und ihr Sohn iſt Horus, 
die aufgehende Sonne. Set oder Typhon iſt die Finſternis. Mythologiſch 
wird es ſo dargeſtellt, daß Set ſeinen Bruder Oſiris tötete, Iſis denſelben aber 
durch ihre Gebete und Beſchwörungen ins Leben zurückrief; ihr Sohn Horus 
durchbohrte dann Set mit ſeinem Speer und rächte dadurch ſeinen Vater. 
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Dieſer Mythus wiederholt ſich nun immer wieder in den magiſchen Be- 
ſchwörungen. Unter anderen Göttern wird Ammon oder Phta angeführt, der 
eigentlich auch die Sonne iſt, indes in mehr abſtrakter, weniger perſönlicher 
Form. 

Schon von den älteſten Zeiten her ſcheinen die Aegypter über das Da- 
ſein nach dem Tode nachgedacht zu haben. In vielfachen Naturerſcheinungen 
ſahen ſie ein Bild vom Geſchick der Seele im zukünftigen Leben, ſo nament⸗ 
lich im täglichen Umlauf der Sonne am Himmel. Ebenſo wie Oſiris getötet 
und wieder ins Leben zurückgerufen wird und über die Finſternis ſiegt, oder 
ebenſo wie die Sonne ſinkt, aber am Morgen wieder aufgeht, indem ſie die Nebel 
zerſtreut, ſo muß es nach ihrer Meinung auch dem Menſchen gehen. Er 
ſteigt nur hinab ins Grab, um wieder aufzuerſtehen; die Seele iſt unſterblich, 
wie Ra, und vollendet denſelben Lauf. Die Seele des Verſtorbenen hieß 
Khou; fie ſtieg gleich nach dem Tode zur Unterwelt, Ker⸗- neter, hinab, 
um hier von Oſiris ihr Urteil zu empfangen. Auf dem Wege dorthin war 
ſie jedoch mannigfachen Gefahren ausgeſetzt, ſie wurde von ſchrecklichen Un⸗ 
geheuern und bewaffneten Geiſtern verfolgt, und der Menſch mußte in den 
göttlichen Dingen gut bewandert ſein, um ihnen zu entrinnen. Wenn er in 
Ker⸗neter angekommen war, wurde ſein Leben gewogen; ſein Herz wurde auf 
eine Wagſchale gelegt, die Horus hielt; auf der anderen Schale ſaß die Ge⸗ 
rechtigkeit; Thot, der Gott der Weisheit, zeichnete das Reſultat der Wägung 
auf. Davon hing das ſchließliche Schickſal der Seele ab. Der Gerechte 
wurde unter Oſiris' Begleiter aufgenommen; aber wer zu leicht erfunden war, 
wurde mit völliger Vernichtung beſtraft, er wurde auf dem Schafott der Unter⸗ 
welt, Nemma, hingerichtet, wo ein Nilpferd ihm den Kopf abbiß. Die böſen 
Seelen hießen deshalb „die zweimal Geſtorbenen“. Vor Vollziehung der 
Strafe mußte die Seele jedoch viele Prüfungen durchmachen; ſie mußte auf 
Erden umherwandern und hatte hier die Macht, jede beliebige Geſtalt anzu- 
nehmen. Sie konnte ſo auch in die balſamierten Leiber der Verſtorbenen, ja 
auch in Lebende eindringen. In Theben hat man an einem Tempel eine 
intereſſante Inſchrift gefunden, ein hiſtoriſches Aktenſtück, das von einer Königs⸗ 
tochter erzählt, die von einer böſen Seele „beſeſſen“ war. — Eigentliche Teufel 
ſcheinen die Aegypter aber nicht gekannt zu haben; die böſen Mächte, gegen 
die ſie kämpften, waren der Gott Set, ſeine Begleiter und „die zweimal Ge⸗ 
ſtorbenen“, ſolange dieſe vor Vollziehung der Hinrichtung auf Erden umher⸗ 
wanderten. 

An dieſe Vorſtellungen ſchließt die ägyptiſche Magie ſich nun zum 
großen Teil an. Damit die Seele, Khou, die mannigfachen Gefahren 
und Prüfungen einigermaßen leicht überſtehen konnte, mußte ſie von vielen 
Dingen Kenntnis haben und eine Menge von Amuletten und geweihten Gegen⸗ 
ſtänden beſitzen. Alles dieſes wurde ihr von den Hinterbliebenen bei der Be⸗ 
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Das „Totenbuch“ enthält ein vollſtändiges Begräbnisritual, in dem alle notwendigen 
Gebete und Ceremonien genau aufgezeichnet ſind. Das Buch enthält über 150 Kapitel — 
ein Beweis, mit welchen Umſtänden eine Beerdigung verbunden war. Noch anſchaulicher 
wird dieſes durch die Inhaltsangabe einzelner Kapitel werden. So wurde ein Gebet über 
einer Blumenkrone, die man auf das Haupt des Verſtorbenen legte, geſprochen, dann 
verbrannte man Weihrauch, und nun war der Verſtorbene gegenüber ſeinen Feinden, und 
zwar ſowohl den Lebenden als den Toten, gerechtfertigt. Auf der Bruſt der Mumien findet 
man faſt immer ein Steinbild des heiligen Käfers Scarabäus. Von dieſem Talismane 
hatte der Verſtorbene großen Nutzen, wie aus Kap. 31 des „Totenbuches“ hervorgeht; 
nach einem Gebete oder einer Beſchwörung ſchließt es mit dieſen Worten: „Dieſes ſoll 
geſprochen werden über dem Scarabäus von hartem Stein, der mit Gold bekleidet ſein 
und auf dem Herzen des Menſchen liegen ſoll. Mache daraus einen mit Oel geſalbten 
Talisman und ſprich die Zauberworte darüber: Mein Herz iſt von meiner Mutter, mein 
Herz iſt in meinen Verwandlungen.“ 

Auch für die Lebenden hatte der Inhalt des „Totenbuches“ große Bedeutung. Das 
18. Kap., „Thots Litanei“, diente dazu, um Khou das Wiederſehen des Lichtes nach dem 
Tode zu ſichern. Wer aber ſchon während ſeines Lebens eine Kopie derſelben bei ſich trug, 
würde ſich der Geſundheit erfreuen und Feuer und allen Gefahren hier auf Erden 
entgehen. 

Die Gebete und Beſchwörungen des Totenbuches find durchgehends jo 
formuliert, als ob der Tote ſelbſt ſie ausſpräche. Das iſt auch ganz natür⸗ 
lich, da die Seele dieſe Zauberformeln in den verſchiedenſten Lagen ja ge⸗ 
brauchen ſoll. Ferner iſt ihnen eigentümlich, daß der Tote als eine 
göttliche Perſon auftritt, ja ſogar als einer der hohen Götter, die nichts 
Böſes treffen kann. Dasſelbe iſt auch bei den Beſchwörungen der Fall, die 
zum Schutze der Lebenden dienten und den Hauptinhalt des „magiſchen Papyrus 
Harris“ bilden. 

Man fleht die Hilfe der Götter nicht als eine Gnade an, man fordert ſie; man 
befiehlt ihnen zu helfen, indem man auf die eigene Göttlichkeit hinweiſt. Zuweilen ruft 
man nicht einmal die Götter an; man befiehlt einfach den Gefahren ſich fernzuhalten, in⸗ 
dem man ſich ſelbſt als Gott hinſtellt. Ein paar Beiſpiele aus dem magiſchen Papyrus: 
Folgende Beſchwörung richtet ſich gegen wilde Tiere: „Komm zu mir, Herr der Götter! 
Halte fern von mir die Löwen, die von der Erde kommen, und die Krokodile, die aus dem 
Fluſſe emporſteigen, und all das beißende Getier, das aus ſeinen Winkeln hervorkriecht. 
Zurück Krokodil, Mako, Sets Brut! Schlage nicht mit deinem Schwanze; ſchüttle deine 
Arme nicht; ſperre deinen Rachen nicht auf! Das Waſſer vor dir werde zum flammenden 
Feuer; die Speere der 77 Götter mögen dein Auge treffen; gefeſſelt biſt du an Ras 
mächtiges Steuer ). Plötzlich biſt du gefeſſelt an die vier Metallhaken im Vorderteil von 
Ras Boot. Halt' ein, Krokodil, Mako, Sets Brut. Denn ich bin Ammon, der ſeine 
eigene Mutter befruchtete.“ — In folgender, gegen die Krokodile gerichteten Zauberformel 
werden die Götter gar nicht mehr angerufen; der Beſchwörer macht ſich ohne weiteres zu 
Gott ſelbſt: 

„Sei nicht gegen mich! Ich bin Ammon, ich bin Anhur, der gnädige Hüter. Ich 
bin der große Machthaber, der Herr des Schwertes. Erhebe dich nicht wider mich, ich bin 
Set! Rühre mich nicht an! Ich bin Horus! Die, jo im Waſſer find, dürfen nicht heraus⸗ 
kommen, die, ſo herausgekommen ſind, dürfen nicht zurückkehren ins Waſſer, die, ſo darin 


) Man dachte ſich, daß der Sonnengott in einem Boote über den Himmel ſegelte. 
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bleiben, ſollen auf dem Waſſer treiben, wie Leichen auf den Wogen. Ihr Rachen ſoll ſich 
ſchließen, ebenſo wie die ſieben Siegel einer ewigen Verſiegelung geſchloſſen ſind.“ 

Dieſe Eigentümlichkeit der ägyptiſchen Magie tritt in der ſpäteren Zeit 
noch ſchärfer hervor. Man beſchränkt ſich nicht mehr darauf, ſich nur auf 
die eigene Göttlichkeit zu berufen: man droht ſogar den Göttern. 

In einem griechiſch geſchriebenen Papyrus findet man verſchiedene ſolche Beſchwörungen. 
Sie ſtammen offenbar aus einer Zeit, wo die Magie ſich mit der anderer Länder ſchon 
vermiſcht hatte; indes iſt der Geiſt dieſer Zauberformeln doch noch rein ägyptiſch. So 
wendet man ſich bei der Einweihung eines Zauberringes, des Hermesringes, an die Sonne 
und ſpricht folgende Formel: „Ich bin Thot, der Erfinder und Schöpfer der Heilmittel und 
Schriftzeichen. Komm zu mir, der du unter der Erde biſt, erhebe dich vor mir, großer 
Geiſt! So ich nicht alles zu wiſſen bekomme, was da wohnet in den Seelen aller Aegypter, 
Griechen, Syrier und Aethiopier, aller Nationen und Raſſen; ſo ich nicht alles zu wiſſen 
bekomme, was da geſchehen iſt und geſchehen ſoll; ſo ich nicht Aufſchluß empfange über 
ihre Gebräuche, Arbeiten, Leben und Namen, ſowie Namen ihrer Väter, Mütter, Schweſtern 
und Freunde, ſowie die Namen der Verſtorbenen, ſo werde ich das Blut des Schwarzen 
in das Ohr eines Hundes, der in einem neuen, unbenutzten Gefäße liegt, gießen; ich werde 
dieſes in einen neuen Keſſel ſetzen und darunter Oſiris' Gebeine verbrennen; mit lauter Stimme 
werde ich ihn nennen, der drei Tage und drei Nächte im Fluſſe war, Oſiris, der vom 
Strome des Fluſſes zum Meere hinabgeführt wurde.“ Dieſe Formel bezieht ſich wie manche 
andere auf den Mythus vom ermordeten Oſiris, der vom Fluß ins Meer hinabgeführt 
wurde; der Magier droht nun den Göttern, ſeinen Namen nennen zu wollen, d. i. ſeinen 
Aufenthaltsort dem Mörder Set zu verraten. 

Auf dieſe Weiſe glaubte man, die Götter zur Hilfe zwingen zu können. 
Die göttliche Magie iſt alſo Bezwingung der Götter, Theurgie. 

Es liegt in der Natur der Sache, daß man ſolche Zauberei, die mit 
Hilfe der Götter ſelber wirkſam iſt, nicht zu etwas Schlechtem benutzen kann. 
Die ägyptiſche Magie war daher ein Geheimnis, das von den Prieſtern ge⸗ 
wahrt wurde; dieſe wachten ſtreng darüber, daß ſie nicht zur Kenntnis des 
Volkes gelangte. In einigen Kapiteln des Totenbuches wird es ausdrücklich 
verboten, die betreffende Ceremonie in Gegenwart von Zeugen auszuführen; 
nicht einmal der Vater oder der Sohn des Verſtorbenen durften zugegen ſein. 
Daher wurde jeder Verſuch, in den Beſitz der heiligen magiſchen Bücher zu 
kommen und fie zu profanen Zwecken zu mißbrauchen, ſtreng beſtraft. 

Es giebt einen alten Papyrus, der eine Anklage wider einen Viehhirten enthält; dieſem 
war es geglückt, eine von den Schriften zu ſtehlen und verſchiedenes Unglück damit anzu⸗ 
richten. Nach Darlegung aller von dem Manne begangenen Verbrechen lautet das Urteil 
kurz und bündig: „Er ſoll ſterben.“ 

Als die Griechen in den ſpäteren Zeiten die Herrſchaft über Aegypten 
erlangt hatten, konnte die ägyptiſche Magie ihnen nicht verborgen bleiben. 
Die alexandriniſchen Philoſophen beſchäftigten ſich ja weſentlich mit den 
großen Rätſeln des Daſeins, mit den Fragen über das Weſen und Ver⸗ 
hältnis der Gottheit zur Welt, namentlich zum Menſchen. Sie mußten des⸗ 
halb auch notwendig das Problem der ägyptiſchen Theurgie behandeln: ob 
die Menſchen durch beſtimmte Mittel ſo auf die Götter einzuwirken vermögen, 
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daß ſie der Erfüllung eines beſtimmten Wunſches gewiß ſein können. Eine 
derartige Auffaſſung ſtreitet jedoch entſchieden gegen die Vorſtellung von einem 
Gott, deſſen Macht über die des Menſchen erhaben iſt; ſo ſtellte man ſich denn 
auch anfangs dazu. Porphyrius, einer der hervorragendſten Vertreter der 
neuplatoniſchen Schule, bekämpfte die Theurgie gerade von der Annahme aus, 
daß die Gottheit zu erhaben ſei, um durch irgend ein dem Menſchen zu Gebote 
ſtehendes Mittel gezwungen werden zu können. Aber ſein Schüler Jamblicus 
erfand eine ſehr ſinnreiche Theorie, wodurch die Theurgie nicht nur möglich, 
ſondern ſogar zur allein wahren und richtigen Gottesverehrung erhoben wurde. 

Dieſe höchſt wunderliche Lehre iſt in einem Werke, „von den Myſterien“, ausführlich 
dargelegt; als deſſen Verfaſſer gilt zwar Jamblicus, wahrſcheinlich aber iſt es von einem ſeiner 
Schüler geſchrieben. Die Grundgedanken des Buches ſtimmen freilich vollſtändig mit den 
Anſchauungen überein, die in Jamblieus' eigenen Werken niedergelegt find, jo daß es von 
dem Geſichtspunkte aus ganz gut von ihm geſchrieben ſein könnte. 

Der Verfaſſer der „Myſterien“ ſtellt alle geiſtigen Weſen in einer beſtimmten Rang⸗ 
ordnung auf, zu oberſt die Götter, dann die Engel, Dämonen, Heroen und zu unterſt die 
Seelen. Alle dieſe geiſtigen Weſen ſind Zwiſchenglieder zwiſchen dem höchſten Gott, „dem 
Einen“, und der Welt. Alle Geiſter, die niedrigſten wie die höchſten, ſind jeder menſch⸗ 
lichen Beeinfluſſung gegenüber unempfänglich; das liegt aber in ihrer Natur. Daraus folgt 
denn auch, daß die Götter die Gebete der Menſchen niemals erhören, denn ſie können ja 
gemäß ihrer Natur durch dieſelben gar nicht bewegt werden. Durch Gebet, Faſten, Cölibat 
und ähnliche Mittel wird eben kein Einfluß auf die Götter ausgeübt, wohl aber — auf 
die Seele, die dieſe Handlungen vollführt. „Die Götter ſteigen nicht hinab zu der Seele, 
die zu ihnen betet und ſie anruft, ſondern die Seele erhebt ſich zu den Göttern.“ Nur 
die Seele verändert ſich unter dem mächtigen Einfluß ſolcher Handlungen; das Gebet iſt 
ein Mittel, um ſich ſelbſt den Göttern gleich zu machen. Der „Einfluß des Menſchen auf 
die Götter“ beſteht alſo nur darin, daß die Menſchenſeele der höheren Natur und 
damit auch der Macht der Götter teilhaftig wird. Die Theurgie iſt deshalb nicht nur eine 
magiſche Methode, ſondern die wahre Gottesverehrung, der einzige Weg, auf dem der 
Menſch ſich zu den Göttern emporheben kann. — Namentlich die Divination, die Gabe 
der Weisſagung, wird nur durch theurgiſche Operationen erreicht. Aus eigner Kraft ges 
langt die Seele niemals in den Zuſtand der Entzückung, in dem ſie mit den Göttern eins 
wird und die zukünftigen Dinge gegenwärtig ſehen kann. Dies geſchieht nur unter 
Anrufung der Götter. „Ganz mit Unrecht hat man angenommen, daß die Entzückung auch 
durch die Einwirkung der Dämonen erreicht werden kann; wenn der Sinn von ihnen erfüllt iſt, 
ſo iſt er überhaupt unempfänglich für die Entzückung. Die Inſpiration, die charakteriſtiſch 
iſt für die Entzückung oder den Enthuſiasmus, iſt nicht ein Werk der Dämonen, ſondern 
der Götter. Der Enthuſiasmus iſt aber nicht eine Ekſtaſe, ſondern eine Rückkehr und Um⸗ 
kehr zum Guten, während die Ekſtaſe ein Fallen nach dem Böſen hin iſt.“ Ebenſo verhält 
es ſich mit den gewöhnlichen, magiſchen Künſten, verglichen mit den theurgiſchen Operationen; 
der gewöhnliche Magier vermag durch ſeine Künſte die Einbildungskraft nur mit leeren 
Bildern zu erfüllen, er giebt nur Schein ſtatt Wirklichkeit. Der Theurg dagegen, der ſeine 
Seele zur Gleichheit mit den Göttern erhebt, erreicht wirklich das, was er will. 

Dieſe eigentümliche Lehre, namentlich der Unterſchied zwiſchen der 
Theurgie, die mit Hilfe guter Geiſter wirkt, und der gewöhnlichen Magie, 
der Goetie, deren Macht von den Dämonen ſtammt, gewann im Mittelalter 
große Bedeutung: dadurch vermieden die gelehrten Magier es, dem Schickſal 
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Die Afteologie. 


Zugleich mit der Aſtronomie, die bei den Aegyptern früh zur Blüte ge⸗ 
langte, entwickelten dieſe auch die Aſtrologie. Von der älteſten ägyptiſchen 
Aſtrologie wiſſen wir nicht viel; ſie iſt wahrſcheinlich ähnlichen Charakters ge⸗ 
weſen wie die chaldäiſche. 

Aus der 19. oder 20. Dynaſtie (um 1200 v. Chr.) ſtammt ein Papyrus, der ein 
aſtrologiſches Verzeichnis über glückliche und unglückliche Tage enthält und zugleich Vor⸗ 
ſchriften darüber, was man an ſolchen Tagen thun und nicht thun dürfe. Das Verzeichnis 
erſtreckt ſich über 3 Viertelſahre. Hier folge ein Bruchſtück der eigentümlichſten Beſtim⸗ 
mungen: „Thot (September): d. 21. keine Ochſen töten; d. 22. keine Fiſche eſſen oder 
ſalzen. Paophi (Oktober): d. 13. kein . eſſen; d. 22. ſich nicht baden; d. 26. kein 
Haus gründen. Athyr (November): d. 5. kein Feuer anzünden oder anſehen; d. 19. nicht 
auf den Nil hinausfahren. Chojad (beenden: d. 21. nicht ſpazieren gehen; d. 28. kein 
Waſſertier eſſen. Tobi (Januar): d. 7. ſich keinem Weibe zeigen; d. 24. iſt ein glück⸗ 
licher Tag, man muß Honigtrank trinken“ u. ſ. w. 

Wie die Aegypter zu allen dieſen Beſtimmungen gekommen ſind, iſt natürlich ſchwierig 
zu ſagen; wahrſcheinlich ſtehen ſie in Verbindung mit der Mythologie: aus den vielen 
Legenden über die Götter zog man eben Schlüſſe, daß es ratſam ſei, zu beſtimmten Tagen 
und Zeiten ſich verſchiedener Handlungen zu enthalten. 

Dieſe alte Aſtrologie ſtand alſo wohl in einem nahen Verhältnis zur 
Religion; ſicherlich haben auch ausſchließlich die Prieſter ſich mit ihr be- 
ſchäftigt. Im übrigen weiß man nur wenig über dieſe älteſten Formen der 
ägyptiſchen Aſtrologie. 

Ein ganz anderes Gepräge erhielt die Aſtrologie, nachdem die Griechen 
die Herrſchaft in Aegypten erlangt hatten und das alexandriniſche Muſeum, 
das Zentrum der Wiſſenſchaft in der alten Welt, errichtet war. An dem⸗ 
ſelben wirkten zahlreiche berühmte Mathematiker, Phyſiker und Aſtronomen. 
Die bekannteſten unter ihnen waren v. Chr.: Euklid (um 300), Eratoſthenes 
(geb. 275), Hipparch (um 160) und Heron (um das Jahr 100). Der berühmteſte 
von allen Forſchern Alexandriens aber war der Aſtronom Claudius Ptolemäus 
(um 150 n. Chr.), deſſen Auffaſſung vom Bau des Weltalls und der Be⸗ 
wegung der Himmelskörper der alten Zeit und dem Mittelalter bis zu 
Copernicus hin als Dogma galt. Ptolemäus nahm an, daß die Erde ſich 
unbeweglich im Mittelpunkte der Welt befinde. Um die Erde drehen ſich 
acht Sphären; in den ſieben innerſten befinden ſich die Planeten, an der 
äußerſten find die Fixſterne angebracht. Zu den Planeten gehören auch die 
zwei „Himmelslichter“, Sonne und Mond, und die Reihenfolge aller dieſer 
„Wanderſterne“ iſt folgende: Der Erde zunächſt dreht ſich der Mond in der 
erſten Sphäre, dann folgt Merkur, Venus, die Sonne, Mars, Jupiter und 
Saturn. Mehr kannte man nicht. 

Die alexandriniſchen Aſtronomen waren vorzügliche 1 ſie be⸗ 
reicherten die Aſtronomie mit einer Reihe genauer Beobachtungen über die 
Bewegungen der Himmelskörper. Die Reſultate dieſer ein halbes Jahrtauſend 
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lang fortgeſetzten Beobachtungen und die darauf fußenden Berechnungen ſind 
niedergelegt in dem großen Werke des Ptolemäus: „Megale Syntaxis“, oder 
wie es in den arabiſchen Ueberſetzungen heißt: „Tabrir al magesthi“, wo⸗ 
von das jetzt gewöhnliche Wort: „Almagest“ eine Abkürzung iſt. Aber 
neben dieſen ſtreng wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen betrieben die alten 
alexandriniſchen Aſtronomen auch die eigentümliche gelehrte Aſtrologie, mit der 
ſich faſt alle hervorragenden Männer im Altertum und Mittelalter beſchäftigt 
haben, und die auch in unſeren Tagen wieder Anhänger findet. Eine eigent⸗ 
liche Geheimwiſſenſchaft iſt dieſe Aſtrologie indes nie geweſen, da man von 
Ptolomäus' Zeit her, ja vielleicht von ſeiner eignen Hand, ein Werk beſitzt, 
in dem die Hauptlehren der Wiſſenſchaft geſammelt ſind. Aber da das 
Studium der Aſtrologie bedeutende Vorkenntniſſe und verſchiedene Inſtrumente 
erforderte, die ſchwerlich jedem zu Gebote ſtanden, ſo wird ſich immer nur 
eine beſchränkte Anzahl von Forſchern damit beſchäftigt haben. 

Der Grundgedanke der ägyptiſchen Aſtrologie iſt derſelbe wie der der 
chaldäiſchen, nämlich daß die Sterne und namentlich die Planeten, zu denen 
auch Sonne und Mond gehören, auf alles, was geſchieht, einwirken. Des⸗ 
halb war es von der größten Bedeutung zu wiſſen, welcher Planet in jedem 
einzelnen Augenblick „die Herrſchaft“ hatte. In der älteſten Zeit beſtimmte 
man das in der Weiſe, daß man annahm, ein jeder Planet beherrſche eine 
Stunde des Tages. 

Die erſte Stunde des erſten Tages gehörte dem äußerſten Planeten, Saturn, die 
zweite dem zweitäußerſten, Jupiter u. ſ. f. Mit Hilfe nebenſtehender Figur kann man 
bequem den herrſchenden Planet in jeder beliebigen Stunde einer ganzen Woche 
beſtimmen. Die Planeten ſind hier in einem Kreiſe aufgezeichnet, und zwar in der 

Reihenfolge, wie man ſie ſich um die Erde 

Fig. 4. 1. 18. angebracht dachte. An Stelle der Namen der 
Planeten ſind deren Zeichen geſetzt, alte Hiero⸗ 
glyphen, mit denen die Aſtrologen bequem⸗ 
lichkeitshalber die Himmelskörper zu bezeichnen 
pflegten: Saturn fi, Jupiter J, Mars Ce, die 
Sonne O, Venus 9; Merkur 3 und den 
Mond D. Stellt man nun den Saturn |, zu 
oberſt im Kreiſe, ſo beherrſcht er die erſte 
Stunde des erſten Tages. Geht man dann 
von hier aus in der Richtung des Pfeiles 
weiter wie der Zeiger der Uhr, jo bekommt 4 
alſo die 2. Stunde, O die 3. u. ſ. w. Die 8. Stunde gehört wieder fu, desgleichen die 15. 
und 22., die 23. gehört alſo wiederum A, die 24. 0“, die 25., oder mit anderen Worten: 
die erſten Stunde des zweiten Tages gehört der Sonne O. Geht man nun in derſelben 
Weiſe weiter, jo findet man, daß die 1. Stunde des 3. Tages dem J gehört, die des 4. 
Tages dem 7, die des 5. Tages dem 3, die des 6. Tages dem J und endlich die des 
7. Tages der P. Der Tag wurde nach dem benannt, der die erſte Stunde beherrſchte; der 
1. Tag hieß alſo Saturnstag, Samstag, auf Engliſch heute noch Saturday. Der 2. Tag 
iſt der Tag der Sonne, Sonntag (Sunday), der 3. der des Mondes, Montag (dies Iunae, 
franz. undi), der 4. Tag der des Mars (franz. mardi), der 5. Tag der des Merkur (franz. 
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mercredi), der 6. der des Jupiter (dies Jovis, franz. jeudi) und endlich der 7. der der 
Venus (dies Veneris, franz. vendredi). Wir finden alſo in den europäiſchen Sprachen 
noch Spuren dieſer alten aſtronomiſchen Lehre von der Herrſchaft der Planeten über die 
einzelnen Tage und Stunden. 

Wie weit die alexandriniſche Aſtrologie im 2. Jahrh. n. Chr. entwickelt 
war, erſehen wir aus einem noch exiſtierenden Werke, das gewöhnlich: 
„Quadripartitum Cl. Ptolemaei“ (vier Bücher des Ptolemäus) benannt wird. 


Ob das Werk von Ptolemäus ſelber geſchrieben iſt, erſcheint zweifelhaft. Da es 
aber ſchon von alten arabiſchen Autoren als von Ptolemäus verfaßt zitiert wird und an 
vielen Punkten unzweifelhaft auch die Keime zu den aſtrologiſchen Lehren enthält, die von 
Arabern und Europäern im Mittelalter entwickelt wurden, ſo ſtammt es jedenfalls aus der 
griechiſchen Periode Alexandriens. Daß es in Aegypten verfaßt iſt, geht aus vielen Einzel⸗ 
heiten des Werkes ſelbſt hervor; wir ſind deshalb berechtigt, es als eine authentiſche Dar⸗ 
ſtellung der gelehrten ägyptiſchen Aſtrologie anzuſehen, wie ſie gegen Schluß des Altertums 
beſtand. Wir wollen im Folgenden dieſe Wiſſenſchaft in kurzen Zügen ſchildern. 

„Zwei Dinge“, ſagt Ptolemäus, „ſind namentlich notwendig, um in die aſtrologiſchen 
Prophezeiungen einzudringen. Erſtens muß man die Stellung der Sonne, des Mondes 
und der beweglichen Sterne zu einander und zur Erde kennen, desgleichen die Bedeutung 
und Macht dieſer Stellungen. Zweitens muß man wiſſen, welche Veränderungen in den 
ihnen unterliegenden Dingen durch die natürlichen Eigenſchaften dieſer Stellungen der 
Sterne hervorgerufen werden. Der erſte Zweig dieſer Wiſſenſchaft iſt ſchon an und für 
ſich der Behandlung wert, ſelbſt wenn man nicht durch Verbindung mit dem zweiten Zweig 
zu den Weisſagungen ſelber gelangt. Der zweite Zweig dagegen iſt weniger vollkommen 
und zuverläſſig; er ſoll indes hier ſo behandelt werden, wie er gewöhnlich dargeſtellt wird.“ 

Für uns hat „der erſte Zweig“ natürlich das größte Intereſſe, weil er 
die ganze theoretiſche Grundlage der Aſtrologie enthält; aus demſelben er— 
ſehen wir, wie man ſich den Einfluß der Sterne auf die irdiſchen Dinge 
dachte. Dieſe Theorie iſt nun keineswegs willkürlich aus der Luft gegriffen, 
ſondern vielmehr eine einfache und natürliche Erweiterung der damaligen 
Phyſik. Ariſtoteles hatte nachgewieſen, daß jedes Ding eine oder mehrere 
von den 4 Grundeigenſchaften: Wärme, Trockenheit, Kälte und Feuchtigkeit 
beſitze. Dieſe Lehre wandte man nun auch auf die Planeten an, denen man 
aus mehr oder weniger eigentümlichen Gründen dieſe Eigenſchaften in ver⸗ 
ſchiedener Stärke zuſchrieb, und da die Wirkungen eines Dinges durch ſeine Eigen⸗ 
ſchaften beſtimmt ſind, ſo mußte man auch annehmen, daß jeder einzelne Planet 
je nach den Eigenſchaften, die man ihm beigelegt hatte, auf die Erde einwirkte. 

Ueber die Eigenſchaften und die damit verbundenen Wirkungen der Planeten ſchreibt 
Ptolemäus ſo: „Man muß darauf achten, daß die Sonne infolge ihrer Natur die Wirkungen 
der Wärme und in geringem Grade auch die der Trockenheit hat. Dieſes merken wir mit 
unſeren Sinnen an der Sonne viel leichter als an den übrigen Himmelskörpern infolge 
ihrer Größe und infolge der Deutlichkeit, mit der die Einwirkung ſich im Laufe der Zeit 
verändert. In demſelben Grade wie die Sonne ſich dem Punkte nähert, der ſenkrecht über 
unſerem Haupte ſteht, (Zenith), deſto mehr treten ihre Wirkungen hervor.“ 

„Der Mond macht feucht, dadurch daß er der Erde zunächſt iſt, von der feuchte 
Dämpfe emporſteigen. So macht er die ihm unterliegenden Dinge weich und bringt 
ſie zum Faulen. Wegen ſeiner Aehnlichkeit mit der Sonne, als Abbild der Sonne, hat 
er auch die Gabe zu erwärmen.“ 
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„Saturn ift der Stern, der am meiften Kälte bringt; aber er trocknet auch nur in ge- 
ringem Grade aus. Dieſes iſt ganz natürlich, da er am weiteſten von der Wärme der 
Sonne und der Feuchtigkeit der Erde entfernt iſt. Seine Kräfte, ſowie die der übrigen 
Sterne, ſind übrigens auch abhängig von ihren Stellungen zu Sonne und Mond.“ 

„Jupiter iſt der milde Stern. Er ſteht mitten zwiſchen dem kalten Saturn und dem 
heißen, drückenden Mars. Er macht warm und feucht, aber da die wärmebringende Kraft 
überwiegt, ſo gehen die fruchtbar machenden Winde von ihm aus.“ 

„Mars trocknet aus und brennt, ebenſo wie ſeine Farbe die des Feuers iſt (er iſt 
rot). Er iſt in der Nähe der Sonne, deren Kreis innerhalb ſeiner Sphäre liegt.“ 

„Venus hat in Bezug auf Milde Aehnlichkeit mit Jupiter, aber der Grund dazu 
iſt ein anderer. Denn da ſie in der Nähe der Sonne iſt, wärmt ſie etwas, ruft aber 
viel größere Feuchtigkeit hervor, ebenſo wie der Mond, weil ſie mit Hilfe dieſes großen 
Lichtes (des Mondes) die Feuchtigkeit aus den nächſten Stellen der Erde anzieht.“ 

„Merkur trocknet aus und abſorbiert bisweilen in nicht geringem Grade Feuchtig⸗ 
keit, weil er nicht weit von der Sonne iſt. Bisweilen macht er jedoch auch feucht, weil er 
nahe bei der Erde iſt, am nächſten außerhalb des Mondkreiſes.“ 

a Aus dieſen angenommenen Eigenſchaften ſchloß man nun geradezu, daß 
einige Planeten glückbringend, andere unglückbringend ſeien. 

„Die Alten berichten alle, daß Jupiter, Venus und der Mond die wohlthätigen 
Sterne ſind, weil ſie von milder Natur ſind und die meiſte Wärme und Feuchtigkeit haben. 
Die unheilbringenden Sterne ſind Saturn und Mars, welche entgegengeſetzte Natur und 
Wirkung haben, weil der eine ſehr kalt, der andere dagegen brennend heiß iſt. Zwiſchen 
dieſen beiden Gruppen ſtehen Sonne und Merkur, welche an beiden Naturen teilhaben, da ihre 
Wirkungen dieſelben ſind, wie die der Sterne, mit deren Eigenſchaften ſie übereinſtimmen.“ 

Man beſchränkte ſich übrigens nicht darauf, aus den Grundeigenſchaften 
der Planeten Schlüſſe auf deren mehr oder weniger günſtige Einwirkung auf 
die Erde zu ziehen; vielmehr leitete man ihre ganze Natur aus dieſen Eigen⸗ 
ſchaften ab. 

Als ein Beiſpiel hierfür möge das dienen, was Ptolemäus über das Geſchlecht der 
Planeten ſchreibt: „Die Sterne werden in männliche und weibliche eingeteilt. Weiblich 
ſind die, bei denen die Feuchtigkeit und Fruchtbarkeit überwiegt; denn dieſe tritt bei dem 
weiblichen Geſchlecht am deutlichſten hervor; die übrigen ſind männlich. Venus und der 
Mond werden deshalb weiblich genannt, weil die Feuchtigkeit bei ihnen vorherrſchend iſt; 
Saturn, Jupiter und Mars dagegen ſind männlich. Merkur gehört zu beiden Gruppen, da 
derſelbe die Wirkungen der Feuchtigkeit und der Trockenheit in gleichem Maße beſitzt.“ 

Aus der Natur der Planeten folgt nun die Bedeutung aller anderen 
aſtronomiſchen Beſtimmungen, ſo z. B. der Jahreszeiten. Das Frühjahr iſt 
feucht, der Sommer erwärmend, der Herbſt austrocknend, der Winter kälte⸗ 
bringend. Auch die vier Himmelsgegenden haben ihre Eigenſchaften, welche 
von der Stellung der Sonne abhängig ſind. Der Oſten iſt austrocknend, 
weil die Sonne, wenn ſie hier ſteht, die Feuchtigkeit auszutrocknen beginnt, 
die ſich nachts gebildet hat. Der Süden iſt erwärmend, weil die Sonne im 
Süden am höchſten ſteht. Der Weſten iſt feucht; die Sonne beginnt dann 
die Feuchtigkeit abzugeben, die ſich tagsüber gebildet hat. Der Norden iſt 
kalt, weil die Sonne hier am weiteſten von der Mitte des Himmels entfernt iſt. 

Wir kennen ſo die Natur der Planeten, ſowie die Wirkungen, welche 
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fie gemäß derſelben hervorrufen. Indes wirkt ein Planet nicht immer gleich 
ſtark auf die irdiſchen Dinge ein. Sein Einfluß iſt weſentlich abhängig 
von ſeinem jeweiligen Standpunkt am Himmel. Man hatte ſchon früh 
beobachtet, daß alle beweglichen Himmelskörper ungefähr denſelben Kreis am 
Himmel beſchreiben. Dieſen Kreis, den ſogen. Tierkreis, teilte man in 12 
gleichgroße Teile, die zwölf Himmelszeichen, ein; dieſe erhielten ihre Namen 
nach dem Sternbilde, das ſich gerade innerhalb des betreffenden Zeichens be⸗ 
fand. Ihre Namen und die dafür gebräuchlichen Hieroglyphen waren folgende: 
Widder P, Stier S, Zwillinge U, Krebs es, Löwe gs, Jungfrau p, Wage =, 
Skorpion M, Schütze 7, Steinbock 8, Waſſermann * und Fiſche X. 
Mit der Tag⸗ und Nachtgleiche tritt die Sonne in das Zeichen des Widders 
und durchläuft dann die Zeichen in obiger Reihenfolge. 

Die Aſtrologen fanden nun aus Gründen, die wir gleich näher kennen 
lernen werden, daß gewiſſe beſondere Verbindungen zwiſchen den Planeten 
und den einzelnen Himmelszeichen beſtanden, und die größere oder geringere 
Bedeutung eines Planeten ſchien ihnen nun davon abhängig, ob er in einem 
gegebenen Augenblick ſich in dem Zeichen befand, mit dem er in beſonderem 
„Verhältnis“ ſtand. Als ſolche „Verhältniſſe“ nennt Ptolemäus fünf: die 
Häuſer, die Dreiecke, das Aufſteigen, die Maße und die Geſichter, welche ge⸗ 
meinſchaftlich den „weſentlichen Wert“ der Planeten (dignitates essentiales) 
in jedem Augenblick beſtimmten. Ptolemäus ſchreibt über dieſe wunder⸗ 
liche Lehre: Die Planeten haben ihre 
beſondere Bedeutung durch ihre Oerter 
oder „Häuſer“, wie man ſie nennt, 
womit die Teile des Tierkreiſes ge⸗ np 
meint jind, die ihnen zugehören. Der 
natürliche Grund hierzu iſt folgender. 

„Zwei von den zwölf Zeichen ſind unſerem 
vertikalen Punkte, dem Zenith, am nächſten, 
deshalb rufen ſie Hitze hervor; das iſt der 5 
Krebs S und der Löwe R. In dieſen beiden m 
wohnen deshalb die beiden größten und 
wichtigſten Himmelskörper, die Sonne und 
der Mond. Namentlich gehört 83 der Sonne, 2 
weil beide männlich find; O dagegen gehört 
dem Monde, weil er weiblich iſt. Deshalb wird auch der Halbkreis vom 2 bis 3 als 
der ſolare, von S bis zu s als der lunare bezeichnet. (Vgl. Fig., in welcher die Himmels⸗ 
zeichen außerhalb, die Planeten innerhalb des Kreiſes durch die betreffenden Zeichen an⸗ 
gedeutet ſind.) Da nun Saturn der kälteſte aller Himmelskörper iſt, ſo erhält er die Plätze, 
die der Sonne und dem Monde entgegengeſetzt find, nämlich Z und T, Zeichen, die denn 
auch infolge ihrer entgegengeſetzten Stellung kalt und winterlich find. Dem Jupiter A, 
der milder Natur iſt und in der Reihenfolge der Planeten vor dem Saturn ſteht, 
werden zwei Zeichen beigegeben, welche dem Saturn am nächſten ſind, nämlich 7 und X, 
welche die Fruchtbarkeit bezeichnen. Dieſe Häuſer bilden mit den Plätzen, welche die großen 
Himmelslichter und J innehaben, einen Winkel von 120%, d. h. den 3. Teil eines 


Fig. 5. 
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Kreiſes; ſolche Figur iſt deshalb eine glückliche. Dem Jupiter folgt Mars F, der aus⸗ 
trocknende, welcher deshalb die zwei Zeichen nach dem Y erhält, welche dieſelbe Natur wie 
er haben, nämlich in und P. Sie bilden einen rechten Winkel mit den Himmelslichtern, 
d. h. den 4. Teil eines Kreiſes; dieſe Figur bedeutet deshalb Verderben. Venus P, die 
dem folgt, erhält dann die nun folgenden Zeichen wund O, die dem 6. Teil eines 
Kreiſes mit O und J bilden; dieſe Figur iſt demnach günſtig. Merkur endlich erhält 
die beiden letzten Zeichen II und up.“ 

Noch wunderlicher als dieſe Lehre des Ptolemäus von den Häuſern iſt 


ſeine Entwicklung von den Dreiecken der Planeten. 
„Von allen Figuren iſt das gleichſeitige Dreieck diejenige, welche am meiſten in 
ſich ſelber übereinſtimmt. Die zwölf Plätze des Tierkreiſes werden in 4 ſolche gleichſeitige 
Dreiecke eingeteilt. Die Ecken des erſten 
Fig. 6. = ſind P, 8 und &, die 3 männlichen Zeichen, 
die Häuſer für 07, O und A. Dieſes Dreieck 
wird der O und dem A zugelegt, indem 57 
infolge ſeiner entgegengeſetzten Natur aus⸗ 
geſchloſſen wird. Bei der Beherrſchung des 
Dreiecks hat O die Herrſchaft am Tage, 4 
. 9 e des Nachts. Dieſes Dreieck iſt auch das nörd⸗ 
HIELT lichſte infolge der Herrſchaft des A, da N. 
> ebenſo wie die nördlichen Winde der Urſprung 
der Fruchtbarkeit iſt). Aber dag” auch fein 
Haus in einem der Zeichen dieſes Dreiecks 
hat, ſo miſcht ſich der Südweſtwind mit dem 
Nordwind. Die Ecken des 2. Dreiecks find G, 
np und Z, die drei weiblichen Zeichen; es 
wird dem J und der ? beigelegt. Gemäß 
der Herrſchaft der P iſt dieſes Dreieck das ſüdlichſte, da dieſer Planet durch die Kraft 
ſeiner Wärme und Feuchtigkeit dieſe Winde beherrſcht. Auf Grund von Saturns Herrſchaft 
im & kommen aber auch öſtliche Winde hinzu. Das 3. Dreieck hat , zw und II als 
Ecken und wird dem ff und z beigelegt. Wegen des ff iſt es das öſtlichſte. Das 4. Dreieck 
endlich wird dem beigelegt und iſt deshalb das austrocknende, ſüdweſtliche.“ 

Vom „Auf und Abſteigen“ der Planeten heißt es bei Ptolemäus: Die 
Begründung für das „Aufſteigen“ der Planeten iſt folgende. 

„Wenn die Sonne in das Zeichen des Widders gekommen iſt, ſteigt ſie hinauf auf 
die nördliche Halbkugel und bleibt da, bis ſie ſich in der wieder ſenkt und auf die ſüd⸗ 
liche hinabgeht; deshalb jagt man nicht unpafjend, daß die Sonne ihr „Aufſteigen“ im T 
hat, wo die Tage lang werden und die lebenbringende Wärme ausſtrömt. Aus dem ent⸗ 
gegengeſetzten Grunde hat ſie ihr „Hinabſteigen“, wie man ſagt, im Zeichen der . Saturn, 
der von Natur der Sonne, ebenſo wie ihren Häuſern entgegengeſetzt iſt, hat ſein Aufſteigen 
in und fein Hinabſteigen im O. Denn wo die Wärme beginnt, muß die Kälte not⸗ 
wendig verſchwinden; und umgekehrt, wo dieſe zunimmt, muß jene abnehmen. Ferner: 
Wenn der Mond nach feinem Zuſammentreffen mit der Sonne im T**) erſt im Zeichen 


) Der Umſtand, daß die nördlichen Winde als die fruchtbaren bezeichnet werden, 
weiſt deutlich darauf hin, wie ſich dieſe ganze Wiſſenſchaft an der Nordküſte von Afrika ent⸗ 
wickelt hat, wo die ſüdlichen Wüſtenwinde die Pflanzenwelt vernichten. Man ſieht daraus 
auch das Willkürliche und Zufällige aller dieſer Beſtimmungen. Anm. des Verf. 

*) Das Zuſammentreffen der Sonne mit dem Mond — Neumond. Iſt am Schluß 
des N Neumond geweſen, jo wird der Mond erſt im Zeichen des O ſichtbar. Anm. des Verf. 
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des O, dem Hauptzeichen des Dreiecks, ſichtbar wird und zunimmt und ſich gleichſam wieder 
erhebt, jo hat er, wie man ſagt, fein Aufſteigen im O und fein Hinabſteigen im entgegen⸗ 
geſetzten Zeichen, im m. Aber da Jupiters Macht ſich im Hervorrufen der nördlichen Winde 
zeigt, die von 5 im Norden ausgehen, fo iſt dieſes Zeichen das Aufſteigen des N, 
und der F das Hinabſteigen. c' ift von Natur ſtets heißer, meiſt jedoch im 8, 
weil er hier der Erde am nächſten iſt. Deshalb iſt der § ſein Aufſteigen und D ſein 
Hinabſteigen, entgegengeſetzt dem U. Danach folgt P, die beim Hervorrufen der Feuchtig⸗ 
keit beſonders wirkſam iſt, und da fie dieſe Wirkſamkeit beſonders im Zeichen der X hat, 
woher die Feuchtigkeit des Frühjahrs ſtammt, ſo wird das Aufſteigen in dieſes Zeichen und 
das Hinabſteigen in das der np verlegt. Endlich muß der austrocknende 3 ſein Aufſteigen 
in der np und fein Hinabſteigen in den c haben, im Gegenſatz zu P.“ 

Auf das 4. weſentliche Verhältnis der Planeten, die Maße, brauchen wir nicht 
näher einzugehn, da ſie, wie Ptolemäus ſelbſt ſagt, ſich eigentlich nicht vollſtändig begründen 
laſſen. Man verſtand darunter die Teile der einzelnen Himmelszeichen, die jeder 
Planet beherrſchte. Da die 12 Zeichen zuſammen einen Kreis, d. h. 360°, ausmachen, jo 
bleibt für jedes Zeichen 30». Man nahm nun an, daß jeder bewegliche Stern — die „Himmels⸗ 
lichter“ wurden nicht mitgerechnet — über eine gewiſſe Anzahl Grade in jedem Zeichen 
Herr war, und die Anzahl dieſer Grade bildete das „Maß“ des Planeten in Zeichen. Indes 
gab es keinen vernünftigen Grund weder für die Größe der Maße, noch für ihre Reihen⸗ 
folge innerhalb der einzelnen Zeichen; Ptolemäus führt ſogar 2 ziemlich abweichende 
Tabellen hierüber, die ſogen. ägyptiſche und die chaldäiſche, an. So ſind z. B. die Maße 
der Planeten im Zeichen des Stieres 

nach den Chaldäern: 2 0—8 3 8—15 U 15—22 fl 22—26 C 26—30 

nach den Aegyptern: P 0—8 5 8—14 fl 14—22 J 22—27 O 27—380. 

Was endlich die „Geſichter“ betrifft, ſo liegt hier eine ähnliche Einteilung vor, 
indem jedes Himmelszeichen in 3 gleich große Teile geteilt wurde; jeder dieſer Teile war 
ſeinem Planeten unterworfen. Dieſe Einteilung ſpielt indes nur eine unbedeutende Rolle. 

Die aſtrologiſchen Weisſagungen, welche Ptolemäus in den drei 
letzten Büchern ſeines Werkes behandelt, wollen wir nur kurz betrachten. 
Dieſer Zweig der Wiſſenſchaft iſt bei ihm noch ziemlich unentwickelt; er wurde 
ſpäter von den Arabern oder Europäern viel beſſer in ein Syſtem gebracht, 
weshalb wir ihn ſpäter behandeln werden. Aber auch auf dieſem Gebiete 
hat die Darſtellung des Ptolemäus doch ein beſonderes Intereſſe gegenüber 
der der ſpäteren Aſtrologen. Er giebt nämlich für ſeine Annahmen Gründe 
an, während alle ſeine Nachfolger ſich faſt ausnahmslos mit der Dar⸗ 
ſtellung der Methoden begnügen und ſich im übrigen auf ihn berufen. 
Gerade dieſe Begründung der Weisſagungen hat für uns Intereſſe. 

In der Einleitung geht Ptolemäus von der Thatſache aus, daß die leibliche und 
ſeeliſche Natur der Völker in hohem Grade von der Stellung ihres Landes zur Sonne ab⸗ 
hängig iſt. „Die, welche weit im Süden wohnen, ſind von der Sonne gleichſam ſchwarz 
gebrannt, ihr Haar iſt ſchwarz und kraus, und ſie ſind von Natur ſehr heißblütig infolge 
der Länge des Sommers. Diejenigen dagegen, welche hoch im Norden wohnen, ſind weiß, 
ihr Haar iſt hell, und ihre Natur iſt ſehr kühl infolge der Länge des Winters.“ Daraus 
lernen wir alſo, welchen Einfluß die höhere oder niedrigere Stellung der Sonne auf die 
Bewohner der verſchiedenen Länder hat. Aber auch die Eigenſchaften der Völker ſind ab⸗ 
hängig von vielfachen Beziehungen der Sterne unter ſich. Man teilt die Erde in 4 Teile 
ein, einen nördlichen, ſüdlichen, öſtlichen und weſtlichen, ebenſo wie man den Tierkreis in 
4 Dreiecke teilt. Jedes dieſer Dreiecke beherrſcht ſeinen Teil der Erde. Wir ſahen 


140 Der Urſprung der Geheimwiſſenſchaften. 


oben, daß das erſte Dreieck wegen der Herrſchaft des Jupiter und Mars von Natur das 
nördlichſte und weſtlichſte iſt; es beherrſcht darum den nordweſtlichen Teil der Erde, d. h. 
Europa. In ähnlicher Weiſe hat ein jedes der anderen Dreiecke einen Teil der Erde 
unter ſich. Ein jedes der drei Zeichen, die ein Dreieck beſtimmen, hat nun wiederum ſeinen 
Anteil an dem Ländergebiet, das dem Dreieck unterliegt, und dadurch werden die Eigen⸗ 
ſchaften der Bewohner beſtimmt. So ſtehen die kalten und kriegeriſchen Germanen unter 
der Herrſchaft des Widders und Mars, die Italiener dagegen unter der des Löwen und 
der Sonne, weshalb dieſelben von Natur hitziger ſind. — Auf dieſe Weiſe giebt Ptolemäus 
ein vollſtändiges Verzeichnis über alle im Altertum bekannten Völker und leitet ihre Natur 
von den Himmelszeichen und Planeten ab, unter deren Herrſchaft ſie ſtehen. Dies Ver⸗ 
zeichnis hat jedoch zu geringes Intereſſe für uns, um näher darauf einzugehen. 

Die aſtrologiſchen Weisſagungen betrafen teils Länder und Städte, teils 
einzelne Perſonen. Für die Länder und Städte waren namentlich die Sonnen⸗ 
und Mondfinſterniſſe von Bedeutung. Die Weisſagung betraf namentlich den 
Punkt der Erde, welcher mitten in der Finſternis lag, und von der Dauer 
derſelben und von dem Himmelszeichen, in dem die Sonne ſich im Augen⸗ 
blicke der Finſternis befand, zog man Schlüſſe auf zukünftige Begebenheiten. 
Namentlich kam es darauf an zu beſtimmen, welcher Planet während der 
Finſternis die Herrſchaft hatte; dieſelbe kam dem Planeten zu, welcher dem 
verfinſterten Himmelslichte am nächſten ſtand und die zahlreichſten Beziehungen 
zu den andern Himmelskörpern hatte. Da nun jeder Planet, wie oben 
beſprochen, eine beſtimmte günſtige oder ungünſtige Natur hatte, ſo zeigte ſich 
der Einfluß des herrſchenden Planeten namentlich darin, ob die Weisſagung 
glücklich oder unglücklich für's Land wurde. 

Da die Sterne und ihre Stellung alles beeinfluſſen, ſo ſind ſie auch 
für den einzelnen Menſchen von größter Bedeutung und machen namentlich 
bei der Geburt eines Kindes ihren Einfluß geltend. Man kann deshalb aus 
ihrer Konſtellation in dieſem Augenblicke alles vorausſagen, was ſein zu⸗ 
künftiges Leben betrifft. Darauf beruht die Lehre von „aufſteigendem Grad“ 
oder „Horoſkop“. So nannte man dieſen Zweig der Aſtrologie, weil die 
Weisſagungen ein vollſtändiges Bild des Sternenhimmels im Augenblick der 
Geburt erforderten; aber das Ausſehen desſelben iſt bekannt, wenn man nur 
den Grad des Tierkreiſes kennt, der gerade an dem Horizont aufſteigt. Weiß 
man nun genau die Stunde der Geburt, jo macht die Beſtimmung des auf⸗ 
ſteigenden Grades keine Schwierigkeit; weil man aber damals keine zuver⸗ 
läſſigen Uhren hatte, lag die Schwierigkeit eben darin, das „Horoskop“ zu 
ſtellen, d. h. den Zeitpunkt zu beſtimmen. Davon hat nun die ganze Lehre von 
der „Nativität“, der Schickſalsbeſtimmung des Neugeborenen, ihren Namen 
erhalten. 

Die Alchemie. 


In den ägyptiſchen Mumiengräbern hat man auch Papyrusrollen alchemi⸗ 
ſtiſchen Inhalts gefunden; ſie werden in der Bibliothek in Leyden aufbewahrt 
und ſind die älteſten alchemiſtiſchen Schriften, die man kennt. Einige ſind in 
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ägyptiſcher, andere in griechiſcher und einige wenige in beiden Sprachen ab- 
gefaßt. Außerdem giebt es in verſchiedenen europäiſchen Muſeen, namentlich 
in Paris, eine ganze Reihe griechiſcher Manuſkripte ähnlichen Inhalts. Das 
älteſte derſelben, das ſogen. „Manuſkript des heiligen Markus“, ſtammt aus 
dem elften Jahrhundert n. Chr., die meiſten anderen ſind Kopien ſehr alter 
Werke. Einige haben einen ſo ausgeſprochen heidniſchen Charakter, daß die 
Originale, von denen ſie abgeſchrieben ſind, ſpäteſtens aus dem 2. Jahrhundert 
n. Chr. ſtammen müſſen. Dem franzöſiſchen Chemiker Berthelot gebührt das 
Verdienſt, vor etwa 10 Jahren die wichtigſten dieſer alten Dokumente durchge⸗ 
arbeitet und die Hauptlehrſätze veröffentlicht zu haben. Wir geben hier ſeine 
Darſtellung vom Urſprung und der erſten Entwicklung der Alchemie in kurzen 
Zügen wieder. 

In Bezug auf den Urſprung der Alchemie muß man einen Unterſchied 
machen zwiſchen den Sagen, welche die alten Manuſfkripte überliefern, und 
dem Urſprung, den man nach den vorliegenden Thatſachen annehmen darf. 
Die Alchemiſten haben nämlich dasſelbe Verfahren angewandt wie die Kab⸗ 
baliſten: um der Wiſſenſchaft ein ehrwürdigeres Gepräge zu geben, haben ſie ihr 
göttlichen Urſprung beigelegt und ihre Entſtehung in Mythen gehüllt. Da 
von dieſen Mythen aber auch Licht auf den wirklichen Urſprung fällt, beginnen 
wir mit denſelben. ö 

Alle Quellen, die den Beginn der Alchemie beſprechen, berichten ein⸗ 
ſtimmig, daß Hermes Trimegiſtos („der dreimal Große“) ihr Vater ſei. 
Hermes iſt der griechiſche Name für Thot, den ägyptiſchen Gott der Weis⸗ 
heit. Nach ihm hieß die Wiſſenſchaft deshalb „die hermetiſche“. Er ſoll 20000, 
nach anderen ſogar 36525 Werke darüber geſchrieben haben. Eines der 
älteſten derſelben hatte angeblich den Titel „Chena“, woraus der Name 
Chemie entſtanden ſein ſoll. Die Araber ſetzten den Artikel „al“ da⸗ 
vor, und ſo entſtand die Bezeichnung „Alchemie“, wie wir ſie noch für die 
Goldmacherkunſt gebrauchen. 

Die hermetiſchen Schriften ſcheinen wirklich eriftiert zu haben, wenn auch nicht in jo 
großer Zahl, wie die Sagen berichten. Wie die ganze Litteratur entſtanden iſt, werden 
wir ſpäter beſprechen; da keine der alchemiſtiſchen Schriften jetzt noch exiſtiert, kann man 
nur Vermutungen über ihren Inhalt aufſtellen. Wahrſcheinlich haben ſie nicht bloß die 
Alchemie, ſondern auch die übrige „Weisheit“ der Aegypter umfaßt; ſo rechnen einige das 
oben beſprochene „Totenbuch“ und „den magiſchen Papyrus Harris“ mit zu den herme⸗ 
tiſchen Schriften. Man weiß von den alchemiſtiſchen Werken, daß ſie nicht ausſchließlich 
Alchemie, Rezepte für Metallverwandlungen, enthielten, ſondern auch Beſchwörungen und 
aſtrologiſche Tabellen. Dadurch erklärt es ſich zum Teil, daß ſie im Laufe der Zeit zu 
Grunde gegangen ſind. Mehrere chriſtliche Kaiſer aus der Römerzeit verfolgten nämlich 
die Magie mit großem Eifer und ließen alle magiſchen Werke, die ſie auftreiben konnten, 
verbrennen. So verfielen auch die alchemiſtiſchen Schriften wegen ihren magiſchen Formeln 
demſelben Schickſal. 

In mehreren der noch exiſtierenden Papyrusrollen und griechiſchen Manuſkripten 
kommen verſchiedene Sätze vor, die dem Hermes zugeſchrieben werden. Einer dieſer alche⸗ 
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miſtiſchen Hauptlehrſätze lautet ſo: „Wenn du nicht den Körpern ihren körperlichen Zuſtand 
nimmſt, und wenn du die körperloſen Subſtanzen nicht in Körper umbildeſt, wirſt du nicht 
erreichen, was du erwarteſt.“ Der Sinn dieſer dunklen Rede iſt nach Berthelots Er⸗ 
klärung der: Wenn man den Metallen nicht ihren metalliſchen Zuſtand (durch Auflöſen, 
Oxydation u. ſ. w.) nimmt, und wenn man die Metalle nicht aus den nicht metalliſchen 
Stoffen gewinnt, ſo wird die Metallverwandlung nicht gelingen. 

Eine andere Formel, welche ebenfalls Hermes zugeſchrieben wird, iſt die myſtiſche 
Anrufung, die die Alchemiſten gebrauchten: „Weltall, lauſche meiner Stimme; die Erde 
öffne ſich; die Menge der Gewäſſer öffne ſich vor mir! Bäume, zittert nicht, ich will den 
Herrn preiſen, Ihn, der alles und der Eine iſt. Der Himmel öffne ſich, und die Winde 
ſchweigen, alle meine Gaben loben ihn, der alles und der Eine iſt.“ Auch eine magiſche 
Tafel, das ſogenannte „Hermes⸗Inſtrument“, welche gebraucht wurde, um den Ausgang von 
Krankheiten vorauszuſagen, ſtammt nach der Ausſage der ſpäteren Alchemiſten von Hermes 
her, aber über dieſe einzelnen, zerſtreuten Nachrichten hinaus weiß man nichts von ſeiner 
Thätigkeit. 

Unter den myſtiſchen Gründern der Alchemie werden auch Agathodämon 
oder Cnouphi, der ägyptiſche Gott der Heilkunde, und Iſis genannt. Danach 
hat die Wiege der Wiſſenſchaft wohl unzweifelhaft in Aegypten geſtanden. 

Außer dieſen Phantaſiegebilden erwähnen unſere Quellen auch eine Reihe 
wirklicher hiſtoriſcher Perſonen als Alchemiſten und Verfaſſer auf dieſem Ge⸗ 
biete. Die meiſten griechiſchen Philoſophen, Thales, Heraklit, Demokrit, Plato 
und Ariſtoteles werden ſo zu Alchemiſten gemacht. Indes hat keiner von dieſen 
eine Arbeit über Alchemie hinterlaſſen, und es iſt deshalb wohl wahrſcheinlich, 
daß dieſe Männer erſt ſpäter zu Alchemiſten geſtempelt worden ſind, um die 
Wiſſenſchaft mit ihren Namen zu zieren. Der einzige, der mit einem Schein 
des Rechtes mit der Alchemie in Verbindung gebracht werden kann, iſt merk⸗ 
würdigerweiſe Demokrit, derjenige von allen griechiſchen Denkern, deſſen An⸗ 
ſchauungen auf verſchiedenen Gebieten mit denjenigen unſerer Zeit am meiſten 
verwandt ſind. 


Er ſtarb im Jahre 357 v. Chr., und man weiß, daß er in Chaldäa und Aegypten 
umhergereiſt iſt; die Tradition erzählt außerdem, daß er in die ägyptiſche Magie eingeweiht 
wurde. Unſere Quellen berichten nun, daß er ein Werk von vier Büchern über die Färbung 
von Gold, Silber und Steinen und über das Färben mit Purpur geſchrieben habe. Ein 
ſolches Werk exiſtiert wirklich; es iſt in lateiniſcher Ueberſetzung 1573 in Padua unter dem 
Titel „Democritii Abderitae de arte magna“ erſchienen. Sein Inhalt iſt in den alten 
griechiſchen Manuſkripten häufig zitiert, jo daß das Werk ſchon im Altertum vorhanden ge⸗ 
weſen fein muß; außerdem erwähnt der älteſte hiſtoriſche Alchemiſt Zozimes, am Schluſſe 
des 2. Jahrhunderts n. Chr., Demokrit als eine alte Autorität. Es werden ihm noch ver⸗ 
ſchiedene andere alchemiſtiſche Schriften zugeſchrieben, von denen wir jetzt nichts wiſſen; 
es exiſtierte alſo offenbar ſchon zu Chriſti Zeit eine ganze Litteratur, die unter Demokrits 
Namen ging. Ob er aber wirklich etwas davon verfaßt hat, iſt jetzt natürlich nicht mehr 
mit Sicherheit zu entſcheiden. 


Die älteſten Alchemiſten, von denen wir noch unzweifelhaft echte Schriften 
beſitzen, ſind außer dem genannten Zozimes Afrikanus im Anfang des 3. Jahr⸗ 
hunderts, Syneſius im Anfang des 5. Jahrhunderts und Olympiodorus un⸗ 
gefähr zur ſelben Zeit. Abſchriften von den Werken dieſer und verſchiedener 
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anderer Männer finden ſich in verſchiedenen Bibliotheken und ſind neben den 
ägyptiſchen Papyrusrollen die Quellen für unſere Kenntnis über den Urſprung 
der Alchemie; ſie zeigen uns, welche chemiſchen Stoffe und Prozeſſe die Aegypter 
gekannt haben. Beſtätigt werden dieſe Zeugniſſe dann noch durch die verſchiedenen 
Sachen, welche man in den Mumiengräbern findet. Es iſt nun nicht ſchwierig, 
aus dieſem Material feſtzuſtellen, was den Anlaß zum Glauben an die Gold⸗ 
macherei gegeben hat, welche Methoden die Alchemiſten gebraucht und welche 
Theorien ſie aufgeſtellt haben, um die Methoden zu erklären. Wir wollen 
jetzt in Kürze dieſe Fragen zu beantworten ſuchen. 


Der Glaube an die Goldmacherei. Die Aegypter kannten ſchon von ſehr 
alter Zeit her mehrere Metalle, nämlich Gold, Silber, Kupfer, Zinn und Blei. Während 
man die beiden edlen Metalle, Gold und Silber, rein in der Erde findet, kommen die 
anderen gewöhnlich nur als Verbindungen vor, aus denen das Metall durch Schmelzen mit 
verſchiedenen Zuſätzen gewonnen wird. Dieſe Kunſt müſſen die Aegypter alſo verſtanden 
haben. Aber da die Mineralien, aus denen die Metalle gewonnen werden, kaum rein und 
frei von Beimiſchungen beſchafft werden können, ſo haben ſie ſelten reine Metalle beim 
Ausſchmelzen erhalten, ſondern meiſt nur Legierungen, mit anderen Farben und anderen 
Eigenſchaften als die veinen Metalle. Da Gold und Silber oft zuſammen vorkommen, jo 
erhielten ſie beim Ausſchmelzen ſolcher Erze Elektrum oder Aſem, mit Silber vermiſchtes 
Gold, deſſen Farbe zwiſchen derjenigen der beiden Metalle liegt, und das leichter zu ſchmelzen 
und zu bearbeiten iſt als das reine Gold. Beim Schmelzen von Kupfer und Zinn erhielten 
ſie die Bronzen, welche man gießen und härten kann, was mit dem ungemiſchten 
Kupfer nicht möglich iſt. Durch Miſchung von Kupfer und Zink erhielten ſie das gelbe 
Meſſing und das rotgelbe Tombak. Da es zu jener Zeit nun ſozuſagen unmöglich war, 
dieſe oft nur geringen Beimiſchungen nachzuweiſen, welche einem Metalle neue und wertvolle 
Eigenſchaften geben, ſo lag die Annahme nahe, daß das Metall ſelbſt während des 
Schmelzens einer Verwandlung unterworfen worden war, und dieſer Glaube konnte nur 
durch eine ganze Reihe von Thatſachen bekräftigt werden, die man im Laufe der Zeit 
kennen lernen mußte. So enthalten z. B. die Bleierze faſt immer eine geringe 
Menge Silber. Wenn nun das gewonnene Blei an der Luft erhitzt wird, ſo brennt das 
Blei fort, und das beigemiſchte Silber bleibt zurück. Demjenigen, der kein Mittel beſitzt, 
um nachzuweiſen, daß das Silber dort von Anfang an geweſen iſt, muß es ſcheinen, als 
ob ſich ein Teil des Bleies in Silber verwandelt hätte, und die Aegypter nahmen dies 
um ſo leichter an, als Silber und Blei ſowohl in Farbe, ſpez. Gewicht und ähnlichen 
äußeren Eigenſchaften einander nahe ſtehen. Beim Gold verhält es ſich ähnlich. 
In der Natur kommt ein Mineral, das Schwefelarſen, vor, das ganz die Farbe des Goldes 
hat. Die Alten nannten es deshalb „die Farbe des Goldes“, Auripigment; ſo heißt es 
noch jetzt. Dies Auripigment enthält mitunter ein wenig Gold, welches bei genügender 
Erwärmung zurückbleibt. Hier meinten ſie ganz natürlich eine Metallverwandlung zu ſehen; 
das goldähnliche Auripigment verwandelte ſich unter Einfluß der Wärme teilweiſe 
zu Gold. 

Indeſſen waren es doch nicht die Metalle allein, die ſolcher Verwandlung fähig 
waren. Ein jeder Stoff, der einem anderen ähnlich iſt, ſcheint bei zweckmäßiger 
Behandlung mehrere von den Eigenſchaften annehmen zu können, die der andere beſitzt. 
Bei der Herſtellung von Glas erhält man, wenn man reine Stoffe gebraucht, unge⸗ 
färbte Glasmaſſen, die im Glanze Edelſteinen gleichen. Aber durch ganz kleine Zus 
ſätze verſchiedener Metalle wird die Glasmaſſe gefärbt, und ſie unterſcheidet ſich jetzt von 
den natürlichen Edelſteinen nur durch eine geringere Härte. Auf die Weiſe konnten die 
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Aegypter ſchon in ſehr alter Zeit künſtliche Edelſteine darſtellen, wie die häufigen Funde 
in den Mumiengräbern bezeugen. 

Alle dieſe Verwandlungen der Metalle und Edelſteine, welche die Chemiker unſerer 
Zeit mit der größten Sicherheit ausführen können, weil ſie wiſſen, worauf es ankommt, 
wurden anfangs natürlich rein zufällig von den Aegyptern entdeckt. Was man ſo fand, 
zeichneten die Prieſter, die, wie überall in der alten Zeit, ſo auch bei den Aegyptern die 
Inhaber der Weisheit waren, als große Geheimniſſe auf. So ſind die hermetiſchen Schriften 
wahrſcheinlich entſtanden; ſie waren nicht von einem einzelnen verfaßt, ſondern ſozuſagen 
von der ganzen Prieſterſchaft durch zahlreiche Generationen hindurch. Deshalb iſt die Zahl 
der Schriften im Laufe der Jahrhunderte überaus groß geworden, und da die einzelnen 
Werke die Namen ihrer Verfaſſer wahrſcheinlich nicht getragen haben, iſt die ganze Reihe 
dem Hermes, d. h. der göttlichen Weisheit, zugeſchrieben worden. Daß dieſe Darſtellung 
von der Entſtehung der Alchemie richtig iſt, daß die metallurgiſchen Prozeſſe wirklich der 
Ausgangspunkt waren, dafür ſcheint das angeführte Buch des Demokrit ein deutliches Zeug⸗ 
nis abzulegen; es handelt ja gerade von der Färbung der Metalle und Steine. Und als 
erſt der Glaube an die Möglichkeit der Metallverwandlungen feſten Boden gewonnen hatte, 
arbeiteten begreiflicherweiſe die ägyptiſchen Prieſter eifrig daran, ſichere Methoden für 
die Veredlung der Metalle zu finden. Je mehr wertvolle Eigenſchaften ein Metall mit einem 
anderen gemeinſam hatte, deſto näher lag, wie man glaubte, die Möglichkeit einer voll⸗ 
ſtändigen Verwandlung. So ſah man das gelbe Meſſing als „unvollkommenes“ Gold an, 
Zinn als ein Mittelding zwiſchen Blei und Silber, weil deſſen Farbe dem Silber ähn⸗ 
licher iſt. Eine Stange reinen Zinns giebt beim Biegen einen knirſchenden Laut von 
ſich, es „ſchreit“. Nach der Meinung der Alten war dies der weſentlichſte Unterſchied 
zwiſchen Zinn und Silber, und das Beſtreben ging deshalb hauptſächlich darauf aus, dem 
Zinn ſein „Geſchrei“ zu nehmen. Dies glückte auch, als man ſpäter das Queckſilber kennen 
lernte. Eine Verbindung von Queckſilber und Zinn iſt ſchwer, ſilberglänzend und ſchreit 
nicht; hier war die Veredelung des Metalles alſo wirklich durchgeführt. Selbſtverſtändlich 
iſt dies Zinnamalgam ebenſowenig Silber, als Meſſing Gold; es ſind nur gewiſſe äußere 
Eigenſchaften, die dieſe Stoffe gemeinſam haben; aber die Alten, welche keine Mittel be⸗ 
ſaßen, um die Unterſchiede genauer zu beſtimmen, mußten natürlich glauben, daß die Ver⸗ 
wandlung durchgeführt ſei. 

Die alchemiſtiſchen Methoden. Ein Verſtändnis der chemiſchen Prozeſſe, 
welche die ägyptiſchen Alchemiſten anwandten, würde zu viele Vorausſetzungen erfordern, 
als daß wir hier näher darauf eingehen könnten. Im allgemeinen kann man nur jagen: 
in den vorliegenden alchemiſtiſchen Schriften iſt nirgendswo eine Andeutung vorhanden, daß 
die Alten Methoden gekannt hätten, die nicht jeder Chemiker der Jetztzeit kennt und an⸗ 
wendet. Und nach dem, was wir oben als Grund für ihren Glauben an Metallverwand- 
lungen dargeſtellt haben, iſt es leicht einzuſehen, daß ſie auch keine beſonders merkwürdigen 
Methoden nötig hatten. Für ſie kam es nur auf den äußeren Schein an; wenn 2 Metalle 
in Farbe, Härte, ſpez. Gewicht und anderen phyſikaliſchen Eigenſchaften übereinſtimmten, ſo 
betrachteten die alten Alchemiſten ſie als denſelben Stoff, weil ſie entweder gar nicht oder 
doch nur ſehr unvollkommen verſtanden, die chemiſchen Eigenſchaften der Stoffe zu unter⸗ 
ſuchen. Die phyſikaliſchen Eigenſchaften eines Metalles aber durch paſſende Miſchungen 
verſchiedener Metalle nachzuahmen, iſt im allgemeinen nicht ſchwer. Es unterliegt deshalb 
auch kaum einem Zweifel, daß ſie nur derartige Miſchungen dargeſtellt haben; allerdings 
thaten ſie das oft auf recht künſtlichem Wege reſp. Umwege, weil ſie ſich ſelbſt nicht klar darüber 
waren, um was es ſich handelte. Dieſes bezeugt auch die oben angegebene „hermetiſche 
Formel“, das Körperliche unkörperlich und das Unkörperliche körperlich zu machen. 

Die alchemiſtiſchen Theorien. Wie erklärten die Alchemiſten ſich nun dieſe 
Metallverwandlungen? In den älteſten Zeiten verſuchten ſie, wie es ſcheint, gar keine natür⸗ 
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liche Erklärung für die Phänomene zu geben. Sie ſtanden erſtaunt dieſen rätſelhaften Ver⸗ 
wandlungen gegenüber, die nach ihrer Anſicht auf direktes göttliches Eingreifen zurückzu⸗ 
führen waren. Durch eigene Macht vermochte der Menſch ſolches nicht auszuführen; dazu 
gebrauchte man göttlichen Beiſtand. Durch eine ſolche Auffaſſung wird auch die That⸗ 
ſache erklärt, daß die älteſten alchemiſtiſchen Werke ebenſoviele Beſchwörungsformeln, 
Hymnen und Anrufungen als chemiſche Rezepte enthalten. Die Hilfe der Götter 
war hier das Wichtigſte. Als ſpäter die Aſtrologie — vielleicht durch Berührung mit 
den Chaldäern — weiter entwickelt war, wurden die Planeten das Zwiſchenglied zwiſchen 
den Göttern und den irdiſchen Begebenheiten. Man nahm nun an, daß jedes der ver⸗ 
ſchiedenen Metalle ſich unter der Herrſchaft ſeines Planeten auf der Erde entwickele. Aus 
jener Zeit datiert wahrſcheinlich auch der eigentümliche Gebrauch, jedes Metall durch das 
Zeichen eines Planeten zu bezeichnen, der, ſolange man Alchemie trieb, bis in unſere 
Zeit hinein, beibehalten wurde. Das Gold wurde der Sonne zugeſchrieben und 
deshalb mit O bezeichnet, das Silber dem Monde Y, Elektrum, das mit Silber vermiſchte 
Gold dem Jupiter A, das Blei dem Saturn fu, das Eiſen dem Mars 57, das Kupfer 
der Venus P und das Zinn dem Merkur 3. Als man ſpäter das Queckſilber kennen lernte, 
fanden einige Aenderungen in dieſen Bezeichnungen ſtatt, aber die Anwendung der Zeichen 
der Planeten behielt man bei. Die aſtrologiſchen Tabellen, welche man in vielen alten alchemi⸗ 
ſtiſchen Werken findet, zeugen von der ehemaligen engen Verbindung zwiſchen der Alchemie 
und Aſtrologie. 

Aus der griechiſchen Periode rühren unzweifelhaft die erſten Verſuche einer natür⸗ 
lichen Erklärung der Metallverwandlungen her; die Naturlehre der griechiſchen Philoſophen 
wurde derſelben zu Grunde gelegt: Empedokles hatte die Lehre von den vier Elementen, 
Feuer, Luft, Erde und Waſſer aufgeſtellt, aus denen alles, wie man annahm, zuſammen⸗ 
geſetzt war. Plato hielt dieſe Auffaſſung nur mit der Veränderung feſt, daß er ſich die 
vier Elemente durch Umgeſtaltung eines und desſelben zu Grunde liegenden Urſtoffes ent⸗ 
ſtanden dachte. Dieſe Theorie wurde von den griechiſchen Alchemiſten aufgenommen, welche 
dadurch die Metallverwandlungen leicht erklären konnten. Sie nahmen an, aus dem 
Urſtoff, der materia prima, ſeien die vier Elemente und durch deren verſchiedene 
Verbindungen dann die einzelnen Stoffe entſtanden. Jeder Stoff, beſonders jedes 
Metall, enthält alſo alle Elemente; will man das eine Metall in das andere ver⸗ 
wandeln, ſo hat man nur einen gewiſſen Teil einiger Elemente fortzunehmen und Teile 
einiger anderer einzufügen. Am allerleichteſten ließ die Verwandlung ſich durchführen, 
falls man ein Metall in die Urform, materia prima, bringen konnte, in welcher es weder 
Feuer noch Erde, Luft oder Waſſer iſt. Hatte man den Stoff in dieſer Form, dann 
konnte man ihn nach Gutdünken in jedes beliebige Metall umformen. 

Als das Queckſilber bekannt wurde, meinte man, in dieſem Metalle den Urſtoff 
gefunden zu haben. Das Queckſilber geht nämlich leicht Verbindungen mit anderen 
Metallen ein, und dieſe Amalgame ſind feſt und weiß und haben im ganzen Eigenſchaften, 
die von denen der urſprünglichen Metalle ſehr verſchieden ſind. Oben iſt ſchon erwähnt, 
daß das Zinn das Geſchrei beim Amalgamieren verliert, außerdem wird es ſchwerer und 
ſilberglänzender, ſo daß es, oberflächlich betrachtet, Silber geworden zu ſein ſcheint. Welch' 
große Rolle das Queckſilber bei den alten Alchemiſten geſpielt hat, geht aus einem Aus⸗ 
ſpruch des früher genannten Syneſius hervor: „Das Queckſilber nimmt alle Formen an, 
wie das Wachs jede Farbe annimmt; ſo macht das Queckſilber alles weiß, nimmt die Seele 
von allen Dingen . .. Es verändert alle Farben und beſteht auch dann noch, wenn die 
anderen nicht mehr beſtehen, und ſelbſt wenn es anſcheinend nicht beſteht, iſt es doch in 
den Körpern enthalten.“ Die Alchemiſten lernten jedoch allmählich durch Erfahrung, daß 
das Queckſilber nicht der richtige Urſtoff ſein konnte; aber deshalb gab man den Glauben 
an die materia prima oder den philoſophiſchen Stein („den Stein der Weiſen“) nicht auf. 
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Es galt eben nur, dieſen zu finden: beſaß man ihn erſt, ſo würde das Uebrige von 
ſelbſt gehen. Wir werden nun im folgenden ſehen, wie die Alchemie ſich unter den ſtets 
fortgeſetzten Beſtrebungen, den Stein der Weiſen zu finden, ſich weiter entwickelte. 


Die gelehrten Magier vor Agrippa. 
Die Araber. 


Es würde über die Grenzen dieſes Buches hinausgehen, alle die 
Veränderungen zu verfolgen, denen die einzelnen magiſchen Wiſſenſchaften 
zu den verſchiedenen Zeiten unterworfen geweſen find. Ich beſchränke mich 
deshalb darauf, nur die Hauptpunkte der Entwicklung der Wiſſenſchaften her⸗ 
vorzuheben und zwar von der alten Zeit an bis zum 16. Jahrhundert, wo 
ſie ihre höchſte Entwicklung in Europa erreichten, als Heinrich Cornelius 
Agrippa ſie alle zu einem großen magiſchen Syſteme ſammelte. Um 
dieſe Entwicklung in möglichſt kurzen Zügen zu beleuchten, wollen wir nur 
das Leben und die Wirkſamkeit der bekannteſten Magier betrachten; und da 
jede weſentliche Veränderung auf einem wiſſenſchaftlichen Gebiet ſich im all⸗ 
gemeinen an die Perſon eines hervorragenden Forſchers knüpft, ſo werden 
wir auf dieſem Wege auch zugleich die bedeutungsvollſten Phaſen der Ent⸗ 
wicklung kennen lernen. 

Wie ſchon erwähnt, waren es die Araber, welche kurz nach der Er⸗ 
oberung Alexandriens die Wiſſenſchaften nach ihrem Verfall am Schluſſe des 
Altertums wieder zu heben anfingen. Namentlich die Dynaſtie der Abaſſiden, 
welche in der Mitte des 8. Jahrhunderts auf den Thron kamen, hegte lebhaftes 
Intereſſe für die Wiſſenſchaft, und überall, wo der Islam vordrang, wurden 
neue Univerſitäten und Bibliotheken errichtet. An den Hochſchulen wurden 
hauptſächlich Philoſophie, Medizin, Mathematik, Optik, Aſtronomie und 
Chemie gelehrt, und für die Bibliotheken ſammelte man alles, was man von 
den wiſſenſchaftlichen Schriften des griechiſchen Altertums, teils in der Original⸗ 
ſprache, teils in Ueberſetzungen, bekommen konnte. Unter dieſen günſtigen Ver⸗ 
hältniſſen wirkten eine Reihe bedeutender Forſcher; von direktem Einfluß auf 
die Entwicklung der magiſchen Wiſſenſchaften war namentlich Abu Muſſah 
Dſchafar al Sofi, gewöhnlich Geber (eine lateiniſche Verdrehung von 
Dſchafar) genannt. 

Er iſt in Meſopotamien geboren und lebte wahrſcheinlich von 702 bis 765; er war 
lange Lehrer an der Hochſchule in Sevilla. Seine Schriften kennt man nur in alten latei⸗ 
niſchen Ueberſetzungen, und es iſt ſchwer zu entſcheiden, ob alle ihm zugeſchriebenen 
Bücher wirklich von ihm verfaßt ſind. Sicher iſt nur, daß ſie ſchon im 13. Jahrhundert 
in derſelben Form vorhanden waren, wie wir ſie jetzt kennen. 
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Geber war Chemiker, und fein Willen auf dieſem Gebiete war bedeutend 
größer als dasjenige des Altertums. In ſeinen Schriften ſind zahlreiche 
Präparate und Verbindungen erwähnt, die man früher nicht gekannt hatte. 
Aber dieſes ganze wertvolle Wiſſen war doch nur gewonnen als zufälliges 
Nebenprodukt bei den Verſuchen, die unedlen Metalle in Silber oder Gold 
zu verwandeln, denn Geber glaubte an die Möglichkeit der Metallverwand⸗ 
lung ebenſo wie ſeine Vorgänger und Nachfolger; ja, noch viele Jahrhunderte 
hindurch waren die Beſtrebungen aller Chemiker nur darauf gerichtet, dieſelbe zu 
verwirklichen. Die größte Bedeutung hat Geber gerade durch ſeine alchemiſtiſche 
Lehre erhalten, da er zuerſt eine chemiſche Theorie von der Zuſammenſetzung 
der Metalle aufgeſtellt hat, durch welche die Möglichkeit ihrer Verwandlungen 
ſich erklären ließ. Dieſe Theorie wurde, wenn auch mit verſchiedenen Modi⸗ 
fikationen, von den Chemikern bis ins vorige Jahrhundert hinein feſtgehalten. 


Nach derſelben beſtehen alle zuſammengeſetzten Stoffe, beſonders die Metalle, aus 
zwei Grundſtoffen, dem Sulfur (Schwefel) und Mereurius (Queckſilber). Der Grundſtoff 
Sulfur iſt der Träger der Eigenſchaften, die ſich durch Feuer verändern laſſen, Mercurius 
dagegen der Träger der eigentlichen metalliſchen Eigenſchaften, des Glanzes, der Dehn- 
barkeit, Schmelzbarkeit u. ſ. w. Die verſchiedenen Stoffe unterſcheiden ſich nur dadurch von⸗ 
einander, daß fie verſchiedene Mengen von Sulfur und Mercurius enthalten; je mehr 
Sulfur darin enthalten iſt, deſto leichter läßt ſich der Stoff durch Feuer zerſtören, und deſto 
ferner liegt er den Metallen, die hauptſächlich aus Mercurius beſtehen. Indes finden ſich 
in allen Metallen beide Grundſtoffe, entweder in reinem oder unreinem, in feinem oder 
grobem Zuſtande. Die Grundſtoffe Sulkur und Mercurius ſelbſt kannte man nicht in ganz 
reinem Zuſtande; der gewöhnliche Schwefel war unreiner Sulfur, wie das gewöhnliche 
Queckſilber unreiner Mercurius war. — Nach dieſer Lehre iſt es offenbar nicht ſchwierig, 
die Metallverwandlungen zu erklären oder Regeln für dieſelben zu geben. Will man ein 
unedles Metall in ein edles verwandeln, ſo braucht man nur ſeine Grundſtoffe in einen 
reineren Zuſtand zu bringen und ihre Mengenverhältniſſe in der rechten Weiſe 
zu verändern, dann iſt die Verwandlung ausgeführt. Als Beiſpiel führt Geber an, 
daß man Blei in Zinn verwandeln könne, wenn man das Blei mit einer gewiſſen 
Menge Queckſilber zuſammen ſchmilzt; Zinn unterſcheidet ſich nach ſeiner Auffaſſung näm⸗ 
lich nur dadurch von Blei, daß es etwas reicher an Mercurius iſt. — Die Aufgabe der 
Chemiker beſtand alſo nur darin, zu erforſchen, wie die Grundſtoffe in den einzelnen 
Metallen gereinigt und in das richtige Mengenverhältnis gebracht werden konnten. 

Die Mittel zur Metallverwandlung teilt Geber in drei Gruppen oder Ordnungen. 
Als „Medizinen erſter Ordnung“ bezeichnet er Stoffe, die einige Eigenſchaften eines 
Metalles verwandeln können, jedoch nur ſo, daß die neuen Eigenſchaften nicht von Dauer 
ſind. So wird Kupfer z. B. durch Behandlung mit zinkhaltigen Stoffen goldgelb (Meſſing), 
mit arſenhaltigen Stoffen ſilberweiß, aber dieſe Farben widerſtehen dem Feuer nicht. 
Außerdem giebt es aber nach Gebers Anſicht auch „Medizinen zweiter Ordnung“, welche 
den unedlen Metallen einige Eigenſchaften der echten Metalle geben, die dann dauerhaft 
ſind. Endlich hat man eine „Medizin dritter Ordnung“, den ſogenannten „philoſophiſchen 
Stein“ oder „das große Elixir“, und dies vermag alle Eigenſchaften eines unedlen 
Metalles zu verwandeln, ſo daß dasſelbe nun wirklich Silber oder Gold iſt. Leider ſind 
die Angaben Gebers, wie die Medizinen zweiter und dritter Ordnung dargeſtellt werden 
ſollen, ſo unverſtändlich, daß ein moderner Chemiker nicht nach ihnen arbeiten kann. 

Es iſt früher erwähnt, daß die Chemiker des Altertums annahmen, jedes ein⸗ 
zelne Metall ſtände unter der Herrſchaft eines beſtimmten Planeten, weshalb es mit dem 
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Zeichen des betreffenden Planeten bezeichnet wurde. Ungefähr zur Zeit Gebers ging eine 
kleine Veränderung in dieſen Bezeichnungen vor ſich. Beibehalten wurden die Zeichen 
für Gold O, Silber D, Blei f, Eiſen 9’ und Kupfer Q; dagegen wurde das Zinn jetzt 
unter das Zeichen des Jupiter geſtellt und mit 2 bezeichnet, das Queckſilber dagegen 
unter das des Merkur, weshalb es deſſen Zeichen J erhielt. Dieſe Bezeichnungen findet 
man in allen ſpäteren chemiſchen Schriften wieder, ſo lange der Glaube an die Metall⸗ 
verwandlungen exiſtierte. Erſt als die Chemie aufhörte, Magie zu ſein, wurde ein ratio⸗ 
nelleres Zeichenſyſtem für die Metalle und die übrigen Grundſtoffe einführt. 


Die arabiſchen Aſtrologen. Neben der Chemie beſchäftigten die 
Araber ſich eifrig mit der Aſtronomie, und man kennt eine Reihe hervor⸗ 
ragender arabiſcher Aſtronomen, welche ſich durch genaue Obſervationen und 
bedeutungsvolle Entdeckungen auszeichneten. Daß dieſe Männer ſich auch der 
Aſtrologie widmeten, iſt unzweifelhaft. In ſpäteren europäiſchen Schriften 
werden ſtets die Araber neben Ptolemäus als Autoritäten auf dem Gebiete 
der Aſtrologie genannt. Arabiſche Manuſkripte über Aſtrologie ſcheinen 
deshalb unter den europäiſchen Gelehrten entweder in der Originalſprache 
oder in lateiniſchen Ueberſetzungen recht verbreitet geweſen zu ſein. 


Man hat auch einige lateiniſch geſchriebene Aſtrologien, welche am Schluſſe des 
15. Jahrhunderts gedruckt ſind und, nach dem Namen des Verfaſſers zu urteilen, 
Ueberſetzungen arabiſcher Originale geweſen zu ſein ſcheinen. Leider habe ich nicht in den 
Beſitz dieſer Werke, d. h. der Quellen ſelbſt, kommen, auch nirgends Angaben ihres Inhalts 
finden können und muß mich auf die Benutzung einer Abhandlung: „De judieiis astro- 
nomiae“ beſchränken, die von einem Schüler der Araber, dem Arzte Arnold Villanova, 
verfaßt iſt. Dieſer Mann, welcher eine hervorragende Rolle in der Geſchichte der Magie 
ſpielt, ſoll unten näher beſprochen werden. Hier möge die Bemerkung genügen, daß er 
lange Zeit in Spanien, um 1280, gelebt hat, daß er die mauriſchen Univerſitäten beſucht 
und arabiſche mediziniſche Schriften ins Lateiniſche überſetzt hat. Er hat alſo wohl un⸗ 
zweifelhaft die Aſtrologie der Araber gekannt und weſentlich dieſe in der obengenannten 
aſtrologiſchen Schrift dargeſtellt. Damit iſt freilich nicht ausgeſchloſſen, daß ein Teil des 
Inhaltes auch ſeine eigene Erfindung ſein kann. Jedenfalls können wir aber aus ſeiner 
Arbeit eine Vorſtellung vom Standpunkt der Aſtrologie im 13. Jahrhundert gewinnen, 
ſo wie ſie bei den Arabern und den europäiſchen Schülern derſelben entwickelt war. 

„De judiciis astronomiae“ giebt zuerſt eine kurze Darſtellung der Lehre des 
Ptolomäus von der Einteilung des Tierkreiſes, den Häuſern der Planeten und den weſent⸗ 
lichen Werten derſelben, wie wir es oben kennen gelernt haben. Aber danach folgt eine ganz 
neue Betrachtung, die in der folgenden Zeit bis zur Gegenwart ein Hauptſatz der Aſtro⸗ 
logie geweſen iſt, nämlich die Lehre von „den himmliſchen Häuſern“, die nicht mit 
Ptolemäus' Lehre von den Häuſern der Planeten im Tierkreiſe verwechſelt werden darf. 
Bei Ptolemäus kommt ſchon die Bemerkung vor, daß ein Planet beſonderes Gewicht und 
Bedeutung hat, wenn er aufgehen will, alſo im Horizonte iſt, oder wenn er „in der Mitte 
des Himmels“, d. h. im Meridian, ſteht. Dieſe Betrachtung iſt bei Villanova in allen ihren 
Konſequenzen durchgeführt. Man denkt ſich das ganze Himmelsgewölbe in 12 gleich große 
Stücke geteilt (vergl. umſtehende Figur 7). Der Kreis 2 0 N W bezeichnet die Himmels⸗ 
kugel. Dieſe wird zunächſt durch den Horizont Os Won kin zwei gleich große Hälften ge⸗ 
teilt. Zeichnet man dann den Meridian, den Kreis Z s Nun rechtwinkelig zum Horizonte, 
ſo iſt der Himmel durch dieſe beiden Kreiſe in vier gleich große Teile geteilt. Jedes der⸗ 
ſelben wird dann wieder durch Kreiſe, die durch die Punkte n und s gelegt werden und 
mit dem Horizonte Winkel von 30 und 60 Grad bilden, in drei gleich große Stücke 
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zerlegt. Die ſo entſtandenen 12 Teile werden mit Nummern bezeichnet, ef. Figur. Das Haus, 
das ſich gerade unter dem Horizonte bei dem Punkte O — Oſten befindet, iſt gerade in 
Begriff aufzuſteigen, da die Sterne bekanntlich im Oſten auf⸗ und im Weſten untergehen. 
Und da dies Haus das erſte iſt, das über a 

dem Horizonte emporkommt, wird es Nr. 1 Fig. 7. 

genannt. Dieſem folgt Nr. 2 und ſo weiter. 
Dadurch wird es verſtändlich, warum die 
Nummerierung in einer uns etwas unnatür⸗ 
lichen Weiſe, entgegen „dem Zeiger der Uhr“ 
durchgeführt iſt. 

Die zwölf Häuſer haben nicht alle gleichen 
Wert und gleiche Bedeutung. Das erſte Haus, 
das gerade aufſteigt, das vierte, das am tiefſten 
unter dem Horizonte (Nadir) ſteht, ferner das 
ſiebente, das gerade ſinkt, und das zehnte, das 
auf dem Meridian am höchſten (Zenith) ſteht, 
werden die „Ecken“ genannt und ſind die wich⸗ 
tigſten. Nach ihnen im Rang folgt das zweite, 
fünfte, achte und elfte Haus, danach die * 
vier letzten. — Ferner hat jedes einzelne Haus 
ſeine beſondere Bedeutung. Die Sterne haben nämlich Einfluß auf alle Dinge, auch auf 
die alltäglichen Verhältniſſe, und da bezeichnet und beherrſcht nun gerade jedes einzelne 
Haus am Himmel eine gewiſſe Gruppe von Verhältniſſen. Das erſte Haus bezeichnet den 
Frageſteller, d. h. denjenigen, welcher die Sterne um Rat fragt, oder denjenigen, der 
gerade geboren iſt, und dem die Nativität geſtellt wird; es beherrſcht ſein Leben, Tempe⸗ 
rament und ſeine körperliche Geſtalt und zugleich den allgemeinen Zuſtand des Landes, 
in dem er ſich befindet. Das zweite Haus beherrſcht das zeitliche Wohl des Frageſtellers, 
ſeine bewegliche Habe. Vom dritten Hauſe macht man Schlüſſe auf Nachbarn, Brüder, 
Schweſtern und alle Verwandte der Linie des Frageſtellers. Dem vierten Hauſe werden 
Weisſagungen für Eltern und alle Verwandte in aufſteigender Linie entnommen. Das fünfte 
Haus beherrſcht Kinder, Geſchwiſterkinder und alle Verwandte in abſteigender Linie. Das 
ſechſte Haus betrifft die Dienſtboten, die Sklaven und die Haustiere, das ſiebente Haus 
die Ehe, die Gatten, das Liebesverhältnis, den Geliebten, das achte Haus den Tod, den 
Zuſtand nach demſelben, die Art und Weiſe des Todes, Teſtamente der Verſtorbenen 
u. ſ. w. Das neunte Haus beherrſcht die Kunſt, die Wiſſenſchaft, die Bücher und alles, 
was damit in Verbindung ſteht. Das zehnte Haus bezeichnet Obrigkeit und Beamte, es giebt 
Aufſchluß über des Frageſtellers zukünftige Ehre und Erhöhung. Das elfte Haus reprä⸗ 
jentiert Freunde und Freundſchaft, Hoffnung und Zutrauen, während das zwölfte Haus 
Feinde, Sorge, Mühe und Unglück, namentlich Gefängnis, bedeutet. 

Wenn man nun die Sterne nach dieſem oder jenem fragen will, muß man damit 
anfangen, ein vollſtändiges Bild vom Ausſehen des Himmels in dem betreffenden Augen⸗ 
blick aufzuzeichnen. Dazu gebraucht man das Schema in neben⸗ Fig. 8 
ſtehender Figur 8. Die zwölf nummerierten Räume bedeuten — 
die zwölf Häuſer, und in jedes einzelne Haus zeichnet man e 
das Himmelszeichen und die Planeten, die ſich im Augen⸗ 
blick dort befinden. Aus der Stellung der Planeten in den 
Zeichen und Häuſern und aus ihrem Verhältnis zu einander 
kann man dann Schlüſſe ziehen auf alle möglichen zukünftigen 
Begebenheiten. — Indes beſchäftigt Villanova ſich nur mit 


einer Art Weisſagung näher, nämlich mit der Anwendung 2 
der Sterndeutung in der Medizin. Dadurch wird feine Ab⸗ 
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handlung beſonders intereſſant, weil ſie uns einen Einblick in den damaligen Stand 
ſowohl der Aſtrologie als der Medizin gewährt. Folgender wörtlicher Auszug aus 
Villanovas Schrift giebt uns ein deutliches Bild von der Wiſſenſchaft jener Zeit. 

„Von den einzelnen Zeichen und den Gliedern des Körpers, die ſie beherrſchen. 
Das Zeichen des Widders iſt das erſte und das Haupt der Zeichen; es beherrſcht das 
Haupt, weil der Widder hier ſeine ganze Stärke hat. Das Zeichen des Stieres beherrſcht 
den Hals und den Nacken, weil der Stier in dieſen Teilen beſonders mächtig iſt. Die 
Arme und Hände ſind den Zwillingen unterworfen, weil dieſe das Bild einer Umarmung 
ſind und die Fähigkeit zu umarmen in den genannten Teilen des Körpers liegt. Der 
Krebs ſteht in Beziehung zur Bruſt und den benachbarten Teilen, weil der Krebs eine 
beſonders ſtarke Bruſt hat. Der Löwe beherrſcht das Herz, die Mundhöhle, die Lunge und 
die Leber, weil der Löwe ſeine Stärke im Herzen und in den anderen erwähnten Teilen 
hat. Das Zeichen der Jungfrau iſt Herr über die Eingeweide und den Unterleib, weil 
das Eigentümliche der Jungfrau ſich hier befindet. Die Wage beherrſcht die Haut, die 
Nieren, das Geſäß, den After und die benachbarten Partien. Der Skorpion iſt Herr über 
alle Geſchlechtsteile, weil die Stärke des Skorpions im Schwanz liegt und jene den 
Schwanz des Menſchen bilden. Der Schütze iſt Herr über die Hüften und Oberſchenkel, 
der Steinbock über die Kniee, der Waſſermann über die Unterſchenkel und die Fiſche über 
die Füße. Es iſt ſomit klar, daß ein jedes Zeichen in ſeiner Weiſe beſtimmte Glieder 
beherrſcht und beeinflußt, und dies hat große Bedeutung, wenn man aus den Zeichen 
Weisſagungen entnehmen will. 

Von der Macht des Mondes in den Zeichen und deſſen Verhältnis zu den 
Gliedern. Nun müſſen wir beachten, daß, da der Mond die Macht hat, Flüſſigkeiten in 
Bewegung zu ſetzen und fie zu leiten, es einleuchtet, wie er in irgend einem be⸗ 
ſtimmten Zeichen Einfluß auf dieſes oder jenes menſchliche Glied ausübt, ſo daß es nicht 
gut iſt, an dieſem Glied zu ſchneiden oder zu kurieren, wenn der Mond in dem betreffen⸗ 
den Zeichen ſteht. Deshalb kann man nicht gut ohne große Gefahr eingreifen, wenn etwas 
am Haupte beſchädigt iſt, ſo lange der Mond im Zeichen des Widders ſteht, da der Widder 
ja Beziehung zum Haupte hat; in ähnlicher Weiſe mit dem Halſe, wenn der Mond im 
Zeichen des Stieres, mit den Armen, wenn er im Zeichen der Zwillinge ſteht u. ſ. w. 

Rückſichten, die der Arzt nehmen muß. Der vollkommene Arzt muß wiſſen, daß das 
auffteigende Zeichen und deſſen Herr“) den Kranken bedeutet; die Mitte des Himmels 
(das zehnte Haus), das hier befindliche Zeichen und deſſen Herr bezeichnet den Arzt 
des Kranken, das ſiebente Haus und deſſen Herr die Krankheit und das vierte Haus mit 
deſſen Herrn das Heilmittel. Iſt da nun etwas Ungünſtiges im aufſteigenden Zeichen (dem 
Ascendenten) oder iſt deſſen Herr ſelbſt unheilbringend, ſo wird es dem Kranken ſchlecht 
gehen, dagegen gut, wenn alles günſtig iſt. Aehnlich verhält es ſich mit dem zehnten Haus; 
wenn das einen guten Herrn hat, wird der Arzt dem Kranken helfen können; wenn aber 
etwas Schlechtes da iſt, wird er ihm nur ſchaden können. Wenn ein günſtiges Schickſal 
über dem ſiebenten Hauſe herrſcht, wird der Patient ſich bald erholen, und im entgegen⸗ 
geſetzten Fall gerät er von einer Krankheit in die andere. Endlich, wenn im vierten Hauſe 
alles gut iſt, wird die ausgewählte Medizin ihn heilen, ſonſt nicht.“ 

Es giebt noch viele andere detaillierte Regeln, ſo z. B. auch einige, die dem Arzte 
die himmliſche Prognoſe erleichtern können, wenn er nicht weiß, wo die Himmelszeichen 
ſich im gegebenen Augenblick befinden. Hierauf gehen wir hier nicht näher ein. Indes 
beachte man, daß mit keinem Worte geſagt wird, was da eintritt, wenn einige Zeichen 
gut, andere ungünſtig ſind, wie es doch wohl meiſt der Fall geweſen ſein wird. 


) Der Herr eines Himmelszeichens iſt der Planet, der ſein Haus in dem betreffen⸗ 
den Zeichen hat, vrgl. oben die Darſtellung des Ptolemäus p. 37 f. Anm. d. Verf. 
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Der kluge Arzt hat hier unzweifelhaft eine offene Hinterthür, durch die er entſchlüpfen 
kann, wenn trotz günſtiger Vorzeichen alles fehlſchlägt: eine unbeachtete ſchädliche 
Konſtellation muß dann die Schuld an dem unglücklichen Reſultat tragen. 


Der Ruf der europäiſchen Jorſcher als Zauberer. 


Mit dem 13. Jahrhundert begann eine neue Aera für Europa. Das 
Intereſſe für Wiſſenſchaft breitete ſich mehr aus, der Papſt und die welt⸗ 
lichen Fürſten traten als eifrige Beſchützer derſelben auf, ſtifteten Univerſi⸗ 
täten und unterſtützten die Gelehrten. Beſonders Friedrich II von Neapel 
hat ſich in dieſer Beziehung große Verdienſte erworben; 1225 ſtiftete er 
die Univerſitäten Neapel und Meſſina und berief arabiſche Männer der 
Wiſſenſchaft an dieſelben, ſo daß Italien nun neben Spanien ein Berührungs⸗ 
punkt zwiſchen Europa und der mauriſchen Kultur wurde. Infolgedeſſen trat 
ſchon im 13. und in den folgenden Jahrhunderten auf europäiſchem Boden 
eine Reihe bedeutender Forſcher hervor, die auf der von den Arabern em= 
pfangenen Grundlage weiter arbeiteten. Um faſt alle dieſe Männer bildete 
ſich, zum Teil ſchon während ihres Lebens, ein Kranz von Sagen, die ſie 
als mächtige Zauberer ſchilderten. Sicher iſt es auch, daß die Geiſtlichkeit 
einige von ihnen, z. B. Roger Bacon, unter dem Vorwande verfolgte, er be⸗ 
ſchäftige ſich mit verbotenen magiſchen Künſten. Der wirkliche Grund war, 
wie wir ſpäter ſehen werden, jedenfalls zum Teil ein anderer. 

Fragen wir nun nach den Gründen, warum faſt alle bedeutenden 
Männer der damaligen Zeit in den Ruf der Zauberkraft gekommen ſind, ſo 
finden wir verſchiedene Urſachen. 

Zunächſt ſehen wir aus ihren Schriften, daß ſie den Glauben ihrer Zeit 
an die Goldmacherkunſt, an den Einfluß der Sterne auf die Menſchen und 
an die Möglichkeit verſchiedener magiſcher Künſte teilten. Viele von ihnen 
haben Schriften über dieſe Geheimwiſſenſchaften hinterlaſſen und auch wohl 
gelegentlich verſucht, ihre Kenntniſſe in die Praxis umzuſetzen. Aber das 
genügt nicht zur Erklärung ihres Rufes als Zauberer in einer Zeit, wo doch 
jedermann an Derartiges glaubte, und wo der Zutritt zu den magiſchen 
Wiſſenſchaften keineswegs ſchwer war für einen, der ſich mit Büchergelehrſam⸗ 
keit abgeben wollte. Nicht nur Arnold Villanova, ſondern auch ſein Zeit⸗ 
genoſſe Peter Abano, einer der angeſehenſten Aerzte des 13. Jahrhunderts, 
lehrte die Aſtrologie als ein notwendiges Glied der Heilkunde, und man 
weiß, daß die Werke dieſer Männer in zahlreichen Abſchriften unter den 
Aerzten und anderen Gelehrten verbreitet waren. Auch alchemiſtiſche und an⸗ 
dere magiſche Schriften waren keineswegs ungewöhnlich; es iſt deshalb recht 
unwahrſcheinlich, daß die bloße Beſchäftigung mit dieſen Wiſſenſchaften einen 
Mann in den Ruf, ein Zauberer zu ſein, hätte bringen können. Bei einigen er⸗ 
klärt es ſich indes dadurch, daß ſie ſich in ihren Schriften eine Weisheit und eine 
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Macht beilegten, die über die Kenntniſſe anderer weit hinausging. Raymund 
Lullus rühmt ſich, den Stein der Weiſen in ſolcher Vollkommenheit zu be⸗ 
ſitzen, daß er das ganze Weltmeer in Gold verwandeln könnte, wenn es 
bloß aus Queckſilber beſtände. — Bacon ſpricht von Mitteln, durch die er 
mit großer Geſchwindigkeit Wagen und Schiffe nach jedem beliebigen Ort 
hinbewegen könne, und der Abt Johann Tritheim ſchreibt in einem Briefe 
an einen Freund über eine von ihm erfundene Methode, vermittelſt derer er 
auf unmeßbare Entfernungen hin ſeine Gedanken einem jeden kundzugeben 
vermöchte, ohne daß irgend ein Unbeteiligter auch nur das Geringſte davon 
unterwegs auffangen könnte. Wenn man Derartiges für bare Münze nahm 
— und das geſchah unweigerlich — ſo iſt es nicht zu verwundern, wenn 
nicht nur die unwiſſende Menge, ſondern die Gelehrten, die vergebens 
ſelber die Methode zu erforſchen ſuchten, von Zauberkünſten zu murmeln 
anfingen. 

Eigentümlicherweiſe hielten nun aber dieſe Männer, die ſo ein ganz 
übernatürliches Wiſſen zu beſitzen vorgaben, im allgemeinen doch zugleich 
daran feſt, daß alles höchſt natürlich zugehe und nichts mit irgend welcher 
Zauberei zu thun habe. Bacon ſchrieb eine Abhandlung „De nullitate 
magiae“ („Ueber die Nichtigkeit der Magie“); aus derſelben geht deutlich 
hervor, daß er nicht an die Möglichkeit glaubt, etwas durch Geiſterbeſchwö⸗ 
rungen, magiſche Sigille u. ſ. w. auszurichten. Tritheim hinwiederum iſt längſt 
gereinigt von den Anklagen wegen teufliſcher Künſte, zu denen er allerdings 
ſelber die Veranlaſſung gegeben hatte. Wir haben deshalb kein Recht, ent⸗ 
gegen dem eigenen Zeugnis dieſer Männer anzunehmen, daß ſie ſich obige 
wunderlichen Dinge durch magiſche Mittel ausgeführt dachten. Ihre kühnen 
Phantaſien müſſen einen ganz anderen Urſprung gehabt haben, und es iſt 
auch nicht ſchwer, die Urſache ſowohl zu jenen phantaſtiſchen Projekten als 
auch zu ihrem Rufe als Zauberer zu finden. 

Alle Forſcher, welche die Sage zu Zauberkünſtlern gemacht hat, 
waren geniale Männer, die auf mancherlei Gebieten ihrer Zeit voraus waren. 
Sie hatten zunächſt außer mancher anderen Weisheit ſich die geringen natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe ihrer Zeit angeeignet und erſtrebten nun, dieſe 
durch eigene Beobachtungen und Verſuche weiter zu entwickeln. Für dieſe 
Art zu forſchen hatte man aber damals kein Verſtändnis. Ariſtoteles' Phyſik 
und Ptolomäus' Almageſt enthielten, wie man annahm, alles, was ein Menſch 
von der Natur wiſſen kann; es war ſtets eine ſehr bedenkliche Sache, auf 
eigene Hand die Natur zu unterſuchen und vielleicht zu Reſultaten zu kommen, 
die gegen die jener großen Autoritäten ſtritten. Und wie unvollkommen auch 
die Verſuche und Meſſungen waren, auf welche die ſelbſtändigen Forſcher 
mit ihren geringen Hilfsmitteln ſich einlaſſen konnten, ſo genügten ſie doch 
vollſtändig, fie in den Augen der meiſten zu Zauberern zu machen, weil 
man ſie eben nicht verſtand. Auch die Benutzung unſerer gegenwärtigen 
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arabiſchen Ziffern, die mannigfache, bis dahin unausführbare Berechnungen 
möglich machten, mußte den weniger Aufgeklärten höchſt wunderbar er: 
ſcheinen. Das Wiſſen der ſelbſtändigen Forſcher und namentlich ihre Er: 
perimente auf verſchiedenen Gebieten mußten ſo an und für ſich ſchon 
genügen, ihnen den Namen Magier zu verſchaffen. Aber auch in an⸗ 
derer Beziehung wurde es verhängnisvoll für dieſe Männer, daß ſie neue 
Wege betreten und eine Einſicht in die Geſetze der Natur genommen hatten, 
die über die damalige Zeit weit hinausging. Denn das iſt ja gerade die 
Eigentümlichkeit des Genies, daß es in der Phantaſie Konſequenzen vorweg— 
nimmt, die zu beweiſen und zu verwirklichen einer ſpäteren Zeit vorbehalten 
iſt. Derartig find Lullus', Bacons und Tritheims Phantaſien jedenfalls teil⸗ 
weiſe. Es ſind geniale Vorahnungen, empfangen in einem inſpirierten Augen⸗ 
blick; aber der Urheber ſelbſt iſt ebenſoweit davon entfernt geweſen, die 
Mittel zu ihrer Verwirklichung zu erlangen, wie wir jetzt davon entfernt ſind, 
Meerwaſſer in Gold zu verwandeln. 

Im ganzen wird unſer Reſultat alſo das ſein, daß jene großen Magier 
des Mittelalters zwar nicht davon freizuſprechen find, zum Teil an die magi⸗ 
ſchen Wiſſenſchaften geglaubt und ſich mit ihnen ebenſo beſchäftigt zu haben 
wie die ganze damalige Zeit. Aber ihr großes Anſehen als Magier haben 
ſie doch vornehmlich durch ein Verdienſt erworben, das ihnen zu allen Zeiten 
einen Platz in der Geſchichte der Wiſſenſchaft ſichern wird: ſie haben der 
experimentellen Forſchung den Weg gebahnt und ſind ſo die Vorläufer der 
modernen Naturwiſſenſchaft geweſen. In kurzen Schilderungen des Lebens 
und der Wirkſamkeit einzelner dieſer bedeutenden Männer und der Sagen, 
die ſich an ſie knüpfen, wollen wir die Richtigkeit dieſer Charakteriſtik nach⸗ 
weiſen. 


Die Naturforſcher. 


Abert von Bollſtatt oder Albert Teutonicus iſt nach den wahrſcheinlich— 
ſten Angaben 1193 in Lauingen in Bayern (Reg. Bez. Schwaben) geboren. Nachdem er 
die Studien in ſeiner Heimat beendet hatte, ging er an die kürzlich errichtete Univerſität 
Padua. Hier beſchäftigte er ſich wahrſcheinlich zuerſt mit den in jener Zeit allgemein 
gepflegten Wiſſenſchaften, Grammatik, Dialektik, Rhetorik und Logik; zugleich aber 
erwarb er ſich die mathematiſchen und naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe, die ihm ſpäter 
den Namen eines „Meiſters in der ſchwarzen Kunſt“ verſchafften. In Padua trat Albert 
in den kürzlich errichteten Dominikanerorden ein, und von dieſem Augenblicke an wurde 
ſein Leben, abgeſehen von einzelnen kurzen Unterbrechungen, ein unausgeſetztes Wandern 
von einem Ort zum anderen, wo ſeine Ordenspflichten ihn hinriefen. Zuerſt ſtudierte er 
eine Zeit lang Theologie in Bologna, und dann zog er in verſchiedenen deutſchen Städten 
als Lehrer an neu errichteten Dominikanerſchulen umher; 1230 treffen wir ihn in Paris 
als Profeſſor an der dortigen Univerſität, wo die Dominikaner zwei Plätze zu beſetzen das 
Recht hatten. Hier ſoll er ſchon einen ſolchen Ruf als Gelehrter gehabt haben, daß kein 
Saal in der Stadt ſeine zahlreichen Zuhörer zu faſſen vermochte, ſodaß er ſeine Vor⸗ 
leſungen unter offenem Himmel halten mußte. 


154 Die gelehrten Magier vor Agrippa. 


1243 wurde Albert zum Vorſteher an der Ordensſchule in Köln ernannt; hier 
hatte er den berühmten Theologen Thomas von Aquino zum Schüler. Lange jedoch ſcheint 
er dort nicht geweſen zu ſein, denn ſchon 1248 kehrte er wiederum nach einem Aufent⸗ 
halte in Paris nach Köln zurück. In den folgenden Jahren hielt er ſich abwechſelnd in 
Köln, Paris und Worms auf, bis er 1260 Biſchof in Regensburg wurde. Zwei Jahre 
ſpäter legte er ſein Amt freiwillig nieder, zog aufs neue als Lehrer in Deutſchland und 
Frankreich umher, bis er in ſeinem hohen Alter, einige Jahre vor ſeinem Tode, das Ge⸗ 
dächtnis verlor und ſeine Thätigkeit als Lehrer aufgeben mußte. Er ſtarb dann in einem 
Alter von 87 Jahren im Dominikanerkloſter in Köln. 

Trotz ſeines unruhigen Lebens fand er doch Zeit zu einer ganz einzig daſtehenden 
ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit. Eine geſammelte Ausgabe ſeiner Werke erſchien 1651 in 
Lyon in 21 Foliobänden. Unter denſelben befinden ſich zwar eine Anzahl nachweislich 
unechter Schriften, die einer weit ſpäteren Zeit angehören, aber es bleibt doch noch immer 
eine ſtattliche Reihe Bände zurück, die aus Alberts eigener Feder hervorgegangen ſind. 
Seine Wirkſamkeit als Verfaſſer erſtreckte ſich auf alle Wiſſenſchaften der damaligen Zeit, 
weshalb man ihn auch den doctor universalis oder Albertus Magnus nannte. 

Wir beſchränken uns hier darauf, aus der Fülle ſeiner naturwiſſenſchaftlichen Ar⸗ 
beiten nur einzelne Punkte hervorzuheben, die beſonderes Intereſſe für uns haben. Albert 
ſagt ſelbſt, daß der Zweck der naturwiſſenſchaftlichen Schriften eigentlich nur der ſei, den 
Ordensbrüdern eine geſammelte Darſtellung von dieſen Wiſſenſchaften zu geben, damit ſie 
die ariſtoteliſchen Werke darüber leichter verſtehen können. Obwohl ſeine Schriften 
demnach zunächſt nur Lehrbücher ſein ſollen, ſo kann ein ſo umfaſſender Geiſt, wie 
Albert iſt, natürlich nicht dabei ſtehen bleiben, nur das wiederzugeben, was andere 
beobachtet haben. Er ſtellt den für Ariſtoteles' Autorität ſehr bedrohlichen Satz auf, daß 
man bei naturwiſſenſchaftlichen Unterſuchungen ſtets auf die Erfahrung und das Experiment 
zurückkommen müffe; und wenn er auch nicht gerade in großem Umfange aus dieſen 
Quellen geſchöpft hat, ſo ſpricht er damit doch auch keine leeren Worte aus. Beſonders in 
ſeinen geographiſchen Werken finden ſich manche vortrefflichen Bemerkungen, die ihn als 
einen ſcharfen Beobachter zeigen, der keineswegs unnütz einen großen Teil ſeines Lebens 
auf Reiſen zugebracht hat. So beſpricht er den großen Einfluß von Bergen, Meeren und 
Wäldern auf Länder und deren Produkte; er leitet die Eigentümlichkeiten der einzelnen 
Menſchenraſſen aus der Beſchaffenheit der Gegend ab, in der ſie wohnen. Auch in den 
phyſikaliſchen Schriften zeigt er wiederholt, daß er ſelbſtändige Verſuche angeſtellt hat. 
So berichtet er, daß eine mit Waſſer gefüllte Glaskugel die Sonnenſtrahlen in einem be⸗ 
ſtimmten Punkte ſammelt, und daß in dieſem Punkte eine große Wärme entſteht. Ebenſo 
giebt er eine Methode an, um die Reinheit und Brauchbarkeit des Waſſers als Trink⸗ 
waſſer zu unterſuchen. Man nimmt zwei Stücke Zeug von demſelben Gewicht, taucht ſie 
in die verſchiedenen Arten von Waſſer und trocknet ſie gut; das Stück Zeug, das nun am 
leichteſten iſt, war im reinſten Waſſer. { 

Dieſe Beiſpiele zeigen, daß wir bei Albert ſchon die Keime zur Naturwiſſenſchaft 
der ſpäteren Zeit finden. Indes genügte ſeine Einſicht in die Naturgeſetze doch noch lange 
nicht, um die Unmöglichkeit der Sterndeuterei und Goldmacherkunſt nachzuweiſen. Unter 
den Kräften, die die Form der Dinge und den Gang der Begebenheiten beſtimmen, nennt 
er ausdrücklich den Einfluß der Sterne, und er hält Gebers Theorie von der Zuſammen⸗ 
ſetzung und Verwandlung der Metalle mit Hilfe „des großen Elixirs“ feſt. Und gerade 
dieſes, daß Albert die Möglichkeit, den Stein der Weiſen zu finden, feſthielt, war von 
nicht geringem Einfluß auf die alchemiſtiſchen Verſuche der ſpäteren Zeit. Jedoch hat 
er wahrſcheinlich ſelber derartige Verſuche niemals angeſtellt; die Schriften, in denen ſeine 
alchemiſtiſchen Reſultate aufgezeichnet ſind, ſind nachweislich unecht. 

Daß ſein Ruf als Zauberer weſentlich von ſeiner Beſchäftigung mit naturwiſſen⸗ 
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ſchaftlichen Problemen verſchiedener Art herſtammt, geht deutlich aus den Sagen hervor, 
die von ihm erzählt werden. Die oben (S. 90) von Thomas v. Aquino erzählte 
Begebenheit hat unzweifelhaft eine thatſächliche Grundlage, da Albert ſelber ver- 
ſchiedene Automaten und ähnliche Einrichtungen in ſeinen Schriften beſchreibt. Eine an⸗ 
dere Sage berichtet, daß Albert den 6. Januar 1249 den König Wilhelm von Holland im 
Garten des Dominikanerkloſters bewirtet habe. Trotz der ſtrengen Winterkälte ſtand der 
Garten in vollem Frühlingsſchmuck, aber kaum war das Dankgebet nach dem Eſſen ge⸗ 
ſprochen, als auch die Blumen und Blätter verſchwanden. Auch dieſer Erzählung liegt 
wahrſcheinlich etwas Wahres zu Grunde. Wir treffen noch heute in Schweden bei alten 
Kloſterruinen Bäume, z. B. Buchen und Walnüſſe, weit nördlicher, als ihre natürliche 
Wachstumsgrenze iſt. Die Mönche verſuchten alſo mit Erfolg, Pflanzen, die ihre Heimat 
im Süden hatten, zu akklimatiſieren, und es iſt deshalb ſehr wahrſcheinlich, daß Albert in 
Köln einen Wintergarten oder etwas Aehnliches mit immergrünen Pflanzen gehabt hat. 
Hier bewirtete er den König, während es draußen Winter war. 


Roger Bacon wurde 1214 in Ilcheſter in England geboren. Er gehörte einer 
angeſehenen Familie an und fing früh an zu ſtudieren, erſt in Oxford, ſpäter in Paris. 
Um ſich der Wiſſenſchaft widmen zu können, trat er nach ſeiner Rückkehr in die Heimat 
in den Franziskanerorden ein; er beſchäftigte ſich nun teils mit der griechiſchen, hebräiſchen 
und arabiſchen Sprache, um die alten Verfaſſer in den Originalen leſen zu können, teils 
mit Mathematik und Naturwiſſenſchaft. Seine Ordensbrüder fühlten ſich aber durch ſeine 
große Gelehrſamkeit und Ueberlegenheit gekränkt, und ſeine phyſikaliſchen Studien gaben 
Anlaß zur Beſchuldigung, daß er magiſche Künſte treibe. Die Beſchäftigung mit derartigen 
Dingen wurde ihm deshalb verboten; ja, zuletzt wurde er in das Kloſtergefängnis geworfen. 
Seine Lage verbeſſerte ſich indes, als Clemens IV 1264 den päpſtlichen Stuhl beſtieg. 
Bacon hatte ſchon früher mit Clemens in freundſchaftlichem Briefwechſel geſtanden, und 
er ſandte nun dem Papſte drei Hauptwerke und der Sage nach auch einige von ihm ſelbſt 
verfertigte phyſikaliſche Inſtrumente; hierdurch gelang es ihm, aus dem Gefängnis entlaſſen 
zu werden, aber als der Papſt nach 4 Jahren ſtarb, wurde ſeine Lage wieder ungünſtiger, 
und 1278 wurde er in Paris ſogar zu zehnjähriger Gefangenſchaft verurteilt. Als er dieſe 
Strafe abgebüßt hatte, kehrte er als gebrochener Greis in ſeine Heimat zurück, wo er 
1294 in einem Alter von 80 Jahren ſtarb. — Seine Thätigkeit als Verfaſſer iſt ſehr be⸗ 
deutend geweſen, läßt ſich aber nicht überſehen, da ſeine Schriften noch lange nicht alle 
gedruckt find. Außer den drei Hauptwerken „opus majus“, „opus minus“ und „opus 
tertium“, die er dem Papſte ſandte, find noch ſieben andere größere und kleinere Arbeiten 
zu verſchiedenen Zeiten erſchienen. Aber in verſchiedenen Bibliotheken in England und 
Frankreich, namentlich in engliſchen Privatbibliotheken, ſoll ſich noch eine bedeutende An⸗ 
zahl Manufkripte von ſeiner Hand befinden. Die meiſten dieſer Schriften hält man für 
Jugendſchriften, deren weſentlichſten Inhalt er ſpäter in ſeine Hauptwerke aufgenommen 
hat, jedoch läßt ſich dies nicht mit Sicherheit entſcheiden. Das Verhältnis und die 
Reihenfolge der vielen Abhandlungen iſt ſo unklar, daß ein Kenner geſagt hat, „es würde 
leichter ſein, die ſibylliniſchen Bücher zu ſammeln, als Bacons Werke“. 

Mit noch größerer Beſtimmtheit als Albertus Magnus ſpricht Bacon es aus, daß 
die Naturwiſſenſchaften auf Erfahrung und Experiment aufgebaut werden müſſen, und er 
zeigt auch in allen ſeinen Schriften, daß er zu beobachten und Verſuche anzuſtellen ver⸗ 
ſteht; durch feine Experimente mit Hohlſpiegel und Brennglas und durch ſeine ſehr jorg- 
fältigen Beobachtungen über die Entſtehung des Regenbogens iſt er ſeiner Zeit weit 
voraus. Mitunter hat er auch falſche Beobachtungen gemacht. So glaubt er wahrgenom⸗ 
men zu haben, daß die konkave Oberfläche des Waſſers in einem Glaſe weniger gekrümmt 
iſt in einem gewiſſen Abſtand über der Erde als auf der Oberfläche der Erde; er hält 
deshalb die Schwere für die Urſache der Krümmung. Aber ſelbſt dieſer Irrtum beweiſt 
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doch, wie genau er alles beobachtet. Daß die Phantaſie recht oft mit ihm durchging, iſt 
ſchon oben erwähnt. Bei den Unterſuchungen über die Bilder, welche durch Hohlſpiegel 
entſtehen, hat er ganz richtig eine Ahnung davon erhalten, daß durch ſolche Spiegel ferne 
Gegenſtände deutlicher gemacht werden können, und er redet auch von hierzu dienenden In⸗ 
ſtrumenten. Aber daß es ihm doch nicht geglückt iſt, ein Fernrohr zu konſtruieren, geht aus 
den ſonderbaren Eigenſchaften hervor, die er dieſem Inſtrumente beilegt. Er ſpricht ebenfalls 
davon, geſchliffene Gläſer als Brillen zu gebrauchen; aber wenn er behauptet, daß man 
mit einem ſolchen Glaſe die Gegenſtände auf dem Kopfe ſehe, ſobald man es umdrehe, 
ſo hat er vermutlich niemals eine Brille in der Hand gehabt. 

An Zauberformeln und dergleichen Dinge glaubt Bacon nicht; die magiſchen Wir⸗ 
kungen kommen durch Naturkräfte zuſtande, ſie ſind der großen Menge unbekannt. Mit 
der Alchemie und Aſtrologie dagegen hat er ſich beſchäftigt und verſchiedene alchemiſtiſche 
Abhandlungen geſchrieben, in welchen er Gebers Theorie feſthält und genaue Belehrungen 
über die Wirkungen des philoſophiſchen Steines giebt. In der Aſtrologie ſcheint er gegen 
alle früheren Verfaſſer in Oppoſition zu treten, welche annahmen, daß hauptſächlich die 
Planeten von Einfluß auf den Gang der Begebenheiten ſeien. Bacon ſucht die wirkſamen 
Kräfte bei den Fixſternen. Die Sagen von Bacon ſind ſo weitläufig, daß wir hier nicht 
näher darauf eingehen können. In Volksſchriften vom 15. oder 16. Jahrhundert tritt 
er geradezu als ein Zauberer auf, der die verblüffendſten Dinge verrichtet, nicht ſowohl 
durch Beſchwörungen — obwohl er ſich auch darauf verſteht — als durch ſeine tiefe Ein⸗ 
ſicht in die Geheimniſſe der Natur. Er hat ein Glas, in dem er alles ſehen kann, was 
in einem Umkreiſe von 50 Meilen geſchieht, und Spiegel, mit denen er ferne Städte an⸗ 
zündet; offenbar liegt der geſchichtliche Roger Bacon dieſer ganzen Dichtung zu Grunde. 

Arnold Villanova iſt entweder in Languedoc oder in Catalonien zwiſchen 1235 
und 1248 geboren. Bon ſeinem Leben weiß man nicht viel. Am Schluſſe des 13. Jahr⸗ 
hunderts war er Profeſſor in Barcelona und wurde 1285 als der angeſehenſte Arzt in 
Spanien an den Hof nach Aragonien berufen. Als Goldmacher und Teufelsbeſchwörer 
wurde er vom Erzbiſchof von Taragona in den Bann gethan; nach längerem Umherirren 
nahm er ſeine Zuflucht zum Papſte Clemens V in Avignon. Dieſer nahm ihn freundlich 
auf, desgleichen der Hof in Palermo, mit dem er verwandt war. 1312 verlor er bei 
einem Schiffbruch das Leben, als er gemäß einer Aufforderung des Papſtes von Palermo 
nach Avignon reiſen wollte. Es iſt recht bezeichnend für den Gegenſatz zwiſchen den An⸗ 
ſchauungen des Papſtes und denen der hohen Geiſtlichkeit, daß Clemens einen Brief an 
alle Biſchöfe ſandte, Villanovas Tod beklagte und ſeine große Gelehrſamkeit und tiefe Ein⸗ 
ſicht lobte, während ein Erzbiſchof ihn in den Bann gethan hatte. Indes war dies nur 
Clemens' perſönliche Auffaſſung; denn als Johann XXII Papſt geworden war, wurde 
1318 Villanovas Schriften der Prozeß gemacht; 13 derſelben wurden als ketzeriſch zum 
Scheiterhaufen verurteilt. Die Inquiſition ſoll ſie ſo gründlich ausgerottet haben, daß ſie 
ſich ſpäter nicht auftreiben ließen; ſie finden ſich daher auch nicht in der großen geſammel⸗ 
ten Ausgabe von Villanovas Werken (Baſel 1585). 

Der größte Teil ſeiner Werke iſt mediziniſchen Inhalts und berührt uns inſofern 
nicht. — Auch auf dem Gebiete der anderen magiſchen Wiſſenſchaften war er wirkſam als 
Verfaſſer. So findet ſich eine große Zahl alchemiſtiſcher Schriften von ſeiner Hand, und 
es geht deutlich aus denſelben hervor, daß er ſelber verſucht hat, „das große Elixir“ dar⸗ 
zuſtellen. In theoretiſcher Beziehung ſchließt er ſich ganz an ſeine Lehrmeiſter, die Araber, 
an; aber in Bezug auf die praktiſche Darſtellung des philoſophiſchen Steines enthalten 
ſeine Abhandlungen viel mehr detaillierte Aufſchlüſſe als andere gleichzeitige Schriften. 
Man darf ſich deshalb nicht wundern, daß er als Goldmacher verfolgt wurde: ſorgte 
er doch ſelber in ſeinen Schriften dafür, ſich als Adept, d. h. als ein in alle Geheimniſſe 
der Kunſt Eingeweihter, hinzuſtellen. So weiß er genau, daß ein Teil des philoſophiſchen 
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Steines hundert Teile reines Queckſilber in Gold zu verwandeln vermag. Indes giebt 
er ſelber zu, daß dieſes künſtlich hervorgebrachte Gold wohl die Farbe und manche Eigen⸗ 
ſchaften, aber nicht alle Kräfte des natürlichen Goldes hat. Die Kunſt ſtand alſo unge⸗ 
fähr auf demſelben Standpunkte wie in den Tagen der alten Aegypter: es waren ſtets 
goldähnliche Miſchungen, die für wirkliches Gold ausgegeben wurden, und die man mit 
den unvollkommenen Hilfsmitteln der damaligen Zeit nur ſchwer vom echten Gold unter— 
ſcheiden konnte. 

Villanova ſcheint die meiſten magiſchen Wiſſenſchaften mit Erfolg gepflegt zu haben. 
Es findet ſich fo unter ſeinen geſammelten Werken eine kleine Abhandlung: „Von Ste 
gillen“ (d. h. magiſche Siegel oder Amuletten). Es werden zwölf ſolcher Sigille erwähnt, 
entſprechend den zwölf Zeichen des Tierkreiſes; man erhält auch eine genaue Anweiſung, 
wie ſie dargeſtellt werden ſollen, und welche Kräfte ſie beſitzen. Als ein Beiſpiel dieſes 
Aberglaubens führe ich hier die Methode der Herſtellung an: „Das dritte Sigill, das iſt 
das des Stieres. Nimm Gold oder Silber und ſchmilz es, wenn die Sonne im Zeichen 
des Stieres ſteht, und mache daraus ein Siegel; wenn es mit dem Hammer bearbeitet 
wird, ſollſt du ſagen: „Erhebe dich Herr, mein Gott, mein Helfer“; ferner den Pſalm: 
„Coeli enarrant gloriam etc.“ Danach wird auf der einen Seite das Bild eines Stieres 
dargeſtellt und am Rande das Zeichen des Stieres und die Wörter Theonel, Set, Pau⸗ 
lus. Auf der anderen Seite am Rande: „Geſegnet ſei der Name des Herrn Jeſu Chriſti“ 
und in der Mitte: „On, Joseph, Oytheon“. Im allgemeinen ſchützt das Sigill des 
Stieres gegen Augenkrankheiten und Geſchwülſte und alle unglücklichen Dispoſitionen dazu, 
desgleichen gegen alle Leiden des Halſes und Rachens.“ 

Dies letzte Beiſpiel von Villanovas Heilkunſt könnte leicht zu der Annahme verleiten, 
daß er ein großer Charlatan geweſen ſei, der zunächſt auf den Aberglauben des Volkes 
ſpekulierte. Das wäre jedoch ein höchſt ungerechtes Urteil; wenn er ſeinen Patienten 
wirklich jemals derartige Amulette gegeben hat, ſo hat er ſie wahrſcheinlich mit vollem 
Verſtändnis ihres Wertes angewandt, ungefähr in derſelben Weiſe, wie ein einſichtiger 
Arzt in unſeren Tagen ein Voltakreuz oder ähnliches verordnen könnte. Er muß vielmehr 
ein genialer Mann und ein ungemein ſcharfer Beobachter geweſen ſein; das beweiſt fol⸗ 
gende Bemerkung in einer ſeiner mediziniſchen Abhandlungen: „Für den Arzt kommt alles 
darauf an, daß er in rechter Weiſe die Leidenſchaften des Menſchen benutzen kann und 
ihr Vertrauen zu gewinnen und ihre Einbildungskraft in Bewegung zu ſetzen verſteht: 
dann kann er alles ausrichten.“ Wenn Villanova eine jo klare Auffaſſung von der Ber 
deutung der Suggeſtion in der Medizin gehabt hat, ſo hat er unzweifelhaft auch die ma⸗ 
giſchen Kräfte der Sigille in rechter Weiſe zu ſchätzen verſtanden. 

Während die bisher beſprochenen Männer wirklich bedeutende Forſcher waren, von 
denen jeder auf ſeinem Gebiete ſich Verdienſte um die Wiſſenſchaft erworben hat, iſt 
Raymund Lullus eine mehr zweifelhafte Perſönlichkeit. In den zahlreichen alchemi— 
ſtiſchen Schriften, die ſeinen Namen führen, werden ſo abenteuerliche Behauptungen über den 
philoſophiſchen Stein aufgeſtellt, daß das Ganze offenbar freie Phantaſie iſt. So heißt es, 
daß ein Teil des Steines 1000 Teile Queckſilber in ein Pulver verwandeln kann, welches 
noch alle Eigenſchaften des Steines hat, ſo daß noch ein Teil des Pulvers wiederum 1000 
Teile Queckſilber zu verwandeln vermag. Und dieſer Prozeß kann noch vielemale wieder⸗ 
holt werden, bis ſchließlich „das Feuer des Steines erliſcht, ſo daß es nicht mehr Pulver 
hervorzubringen vermag, ſondern das Queckſilber nur zu reinem Golde umwandelt“. 
Außerdem hat dieſer philoſophiſche Stein den wunderbarſten Einfluß auf den menſchlichen 
Körper: er heilt alle Krankheiten und macht den Körper unſterblich. Man verſteht, daß 
ſeine Schriften, die bei den Alchemiſten der ſpäteren Zeit in hohem Anſehen ſtanden, dieſe 
bei ſolchen Ausſichten mächtig anſpornen mußten; es war aller Anſtrengung wert, in den 
Beſitz eines ſolchen Steines zu kommen. Da aber die von ihm angegebenen Methoden 
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zur Darſtellung des Steines ganz wertlos ſind, ſo ſcheint er mehr Phantaſie als Wahr⸗ 
heitsliebe und Forſchertalent beſeſſen zu haben. 

Lullus war der erſte Europäer, der die Kabbala kannte; in welchem Umfang, iſt 
ſchwer zu entſcheiden; da er ſich ungefähr zu der Zeit in Spanien aufhielt, wo die kabba⸗ 
liſtiſchen Hauptwerke dorthin gelangten, ſo hat er wohl jedenfalls einen Teil ihres Inhaltes 
kennen gelernt. Er hat eine ſehr hohe Meinung von der Kabbala, indem er ſie als eine 
wirkliche Offenbarung, als göttliche Weisheit betrachtet. Die kabbaliſtiſchen Methoden haben 
auch Einfluß auf ein myſtiſch⸗philoſophiſches Syſtem gehabt, das er erfand und „die große 
Kunſt“, ars magna, nannte. Es iſt weſentlich eine Art Mnemotechnik. — Am wunderlichſten 
iſt übrigens ſein Lebenslauf und die Sagen und Legenden, die ſich um ihn bildeten. Ge⸗ 
boren war er 1235 auf Majorka von adeliger Familie. Am Hofe in Aragonien führte 
er in ſeiner Jugend ein ausſchweifendes Leben, bis eine unglückliche Liebe ihn auf andere 
Gedanken brachte und er beſchloß, ſich der Bekehrung der Mohammedaner zum Chriſtentum 
zu widmen. Er trat deshalb in den Franziskanerorden ein, ſtudierte arabiſch und ging 
dreimal als Miſſionar an die Nordküſte von Afrika, bis er endlich als Märtyrer ſeinen 
Tod fand. Er war an der Küſte geſteinigt worden, wurde von einem chriſtlichen Schiff 
aufgenommen, ſtarb aber unterwegs und wurde 1315 in Palma beerdigt. Drei Jahr⸗ 
hunderte ſpäter öffnete man ſein Grab und fand am Schädel deutliche Spuren von den 
Steinwürfen, die ſeinen Tod herbeigeführt hatten. Obwohl ſo über die Art und das Jahr 
ſeines Todes kein Zweifel herrſchen kann, ſo finden ſich doch Werke angeblich von ſeiner 
Hand, die 1330 geſchrieben ſind, und 1332 ſoll er in London geweſen ſein und für König 
Eduard III auf alchemiſtiſchem Wege eine Menge Gold dargeſtellt haben. Davon prägte man 
Dukaten, die lange unter dem Namen Raymundiner in Gebrauch waren. Dieſe Wider⸗ 
ſprüche löſen ſich am natürlichſten dadurch, daß einer ſeiner Schüler ſeinen berühmten 
Namen angenommen hat, um ſich um ſo leichter Geltung zu verſchaffen. Aber gerade der 
Umſtand, daß Lullus an einem Orte noch lange lebte, nachdem er doch an einem anderen 
Orte geſtorben und begraben war, hat wahrſcheinlich viel zu der Sage beigetragen, die 
ſich um ihn bildete. Dieſe iſt merkwürdig und für ſeine Zeit charakteriſtiſch. Sie zerfällt 
in zwei Teile, in einen Roman und in eine Legende: Als junger Menſch verliebte Ray⸗ 
mund Lullus, der als eleganter und unwiderſtehlicher Kavalier bekannt war, ſich in eine 
verheiratete Dame, Ambroſia di Caſtello, und erklärte ihr ſeine Liebe. Sie wies ihn ab, 
und da er in ſie drang, erklärte ſie, daß ſie keine ſo glühende und überirdiſche Liebe, 
wie die ſeinige, erwidern könne, ſo lange ſie ſelbſt nur ein ſterblicher Menſch ſei. Wenn 
er aber das Lebenselixir zu finden vermöge, das den Körper gegen den Tod beſchütze, 
ſo wolle ſie die Seinige werden. Raymund zog ſich zurück, gab ſein früheres Leben auf 
und begann die Geheimniſſe der Natur zu erforſchen; nach 30 jähriger Arbeit gelang es 
ihm wirklich, das große Elixir darzuſtellen. Er erprobte es an ſich ſelber; zwei Monate 
lang aß und trank er nichts, litt alle Qualen des Hungers und des Durſtes, konnte aber 
nicht ſterben. Seiner Sache ſicher ſuchte er Ambroſia auf, die inzwiſchen Witwe geworden 
war. Er erkannte ſie nicht, ſo alt und grau war ſie geworden. In ſeiner Erinnerung 
ſtand ſie noch immer da als die ſchöne, junge Frau. Sie gab ſich ihm zu erkennen und 
geſtand, ihn immer geliebt zu haben; mit der Unſterblichkeit aber, die er ihr zugedacht 
habe, möge er ſie verſchonen; ihm ihre von Krebs verzehrte Bruſt zeigend, fragte ſie ihn, ob 
er ſie bei ſolchem Elend unſterblich machen wolle. Da zerſchmetterte er die Flaſche mit dem 
koſtbaren Elixir und gab ihr damit ihr Verſprechen zurück. Sie könne jetzt, ſagte er, zur 
himmliſchen Unſterblichkeit eingehen, er aber ſei ewig zum lebenden Tod auf Erden ver⸗ 
dammt. Dann trat er in den Franziskanerorden ein und war 2 Monate ſpäter als Mönch 
bei Ambroſias Tode zugegen. Hier endet der Roman, und die Legende beginnt. Sterben 
konnte Lullus nicht, obwohl er in jeder Weiſe den Tod ſuchte. Er weihte darum ſein 
Leben frommen Handlungen, um den Tod als eine Gnade von Gott zu erlangen. 


Wiederholt ging er nach Afrika, um den Mohammedanern das Chriſtentum zu predigen; 
aber obwohl er mehrere Male furchtbar mißhandelt wurde, verlor er doch nicht das Leben. 
Zuletzt wurde er geſteinigt; einige chriſtliche Kaufleute fanden ihn in der Nacht unter dem 
Steinhaufen und nahmen ihn mit auf ihr Schiff, das auf dem Wege nach Majorka, ſeiner 
Geburtsinſel, war. Noch lebte er bei der Ankunft auf der Inſel; als er aber ans Land 
gebracht war, erbarmte Gott ſich über ihn und ließ ihn ſterben; er wurde dann in der 
Kirche zu Palma beigeſetzt. 


Es würde uns zu weit führen, alle die Forſcher zu beſprechen, die ſich im Mittel- 
alter mit der Entwickelung der magiſchen Wiſſenſchaften beſchäftigt oder Einfluß darauf 
gehabt haben. Es kommt uns ja nicht auf eine ausführliche geſchichtliche Darſtellung an: 
wir wollten nur die eigentümlichen Verhältniſſe darlegen, welche die damaligen Gelehr⸗ 
ten in den Ruf der Zauberkunſt brachten. Hierfür ſind die erwähnten vier Männer gerade 
treffliche Beiſpiele, und da ſie zugleich zu den hervorragendſten Naturforſchern des Mittel⸗ 
alters gehören, ſo haben wir mit vollem Rechte vorzugsweiſe bei ihnen verweilt. Es 
finden ſich allerdings ſpäter andere Naturforſcher, z. B. Nicolaus Cuſa (14011464), 
die den Beſchuldigungen der Zauberei ganz entgangen zu ſein ſcheinen; dieſes iſt aber bei 
Cuſa leicht begreiflich, denn einmal war er Kardinal und päpſtlicher Statthalter, alſo einer 
der mächtigſten Leute der Kirche, man hütete ſich demnach wohl, grundloſe Beſchuldigungen 
gegen ihn zu verbreiten. Zum andern beſchäftigte er ſich aber auch faſt ausſchließlich mit 
Mathematik und Aſtronomie; von den Zweigen der experimentellen Phyſik hat er nur die 
Lehre von der Wage und deren Anwendung behandelt; dabei ließ ſich ſelbſt in jener 
Zeit nicht gut etwas finden, was Anlaß zum Glauben an Zauberkünſte geben konnte. 
Eine ſolche einzelne Ausnahme wie Nicolaus Cuſa dient deshalb vielmehr dazu, die all⸗ 
gemeine Regel zu beſtätigen, daß der experimentierende Naturforſcher der unwiſſenden 
Menge als ein Zauberer erſchien. 


Die RKabbaliſten. 


Ehe wir dieſe Bemerkungen abſchließen, müſſen wir noch einige Männer 
erwähnen, die zwar nicht zu den Naturforſchern gehören, aber doch in ihrer 
Weiſe großen Einfluß auf die Entwicklung der Magie gehabt haben. Einer 
derſelben iſt der Freund des Cornelius Agrippa und der Lehrer des Para- 
celſus, der Abt Johann Tritheim. 

Er iſt in Trittenheim im Kurfürſtentum Trier 1462 geboren. Als Knabe zeichnete 
er ſich durch außerordentliche Gaben und große Luſt zum Studieren aus, aber ſeine 
Eltern widerſetzten ſich jeder Beſchäftigung des Knaben mit Büchern, da er ihnen in der 
Landwirtſchaft helfen ſollte. Erſt in einem Alter von 15 Jahren gelang es ihm, ein wenig 
Unterricht bei einem Nachbarn zu bekommen. Er lernte in ſieben Tagen das Alphabet ſo, 
daß er ein Buch leſen konnte. Auf eigene Hand brachte er es nun ſo weit, daß er mit 
Hilfe einiger Gönner auf die Univerſität nach Heidelberg gehen konnte, wo er in erſtaun⸗ 
lich kurzer Zeit einen Ruf wegen ſeiner Gelehrſamkeit, namentlich in alten Sprachen, er⸗ 
langte. 1482 trat er ins Kloſter Sponheim in den Benediktinerorden ein; ein Jahr darauf 
wurde er trotz ſeiner Jugend zum Abt gewählt, da der frühere Vorſteher abging. Das 
kleine, bis dahin beinahe unbekannte Kloſter Sponheim wurde durch ſeine Thätigkeit in 
ganz Europa bekannt; er ſammelte hier eine große Bibliothek der ſeltenſten und merkwür⸗ 
digſten Werke, insbeſondere über Magie. Der Ruf ſeiner Gelehrſamkeit war ſo groß, daß 
viele Fürſten, ſelbſt der Kaiſer Maximilian I, und die gelehrteſten Männner Europas 
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ihn beſuchten und auf ſeine Freundſchaft Wert legten. 1496 waren ſo an einem Tage 
nicht weniger als zwei Fürſten und ſieben Gelehrte in Sponheim verſammelt. 

Lange konnte Tritheim jedoch nicht in Frieden ſtudieren, und hieran war er ſelbſt 
wenigſtens zum Teil ſchuld. Er beging nämlich die Unvorſichtigkeit, einem Freunde, dem 
Mönche Arnold Boſtius in Gent, einen Brief zu ſenden, der ihn allerdings der Zauberei 
verdächtig machen mußte, falls er in weiteren Kreiſen bekannt wurde. Unglücklicherweiſe 
war Boſtius nun geſtorben, als der Brief in Gent ankam; er wurde deshalb von dem 
Prior des Kloſters geöffnet; derſelbe fand aber ſeinen Inhalt ſo ſonderbar, daß er ihn 
über ganz Deutſchland und Frankreich verbreitete. Der Anfang des Briefes lautet: 

„Ich habe ein wichtiges Werk in Arbeit, worüber die Welt erſtaunen wird, falls 
ich es veröffentliche, was mir jedoch nicht einfällt. Das erſte Buch heißt: Steganographia. 
Hierin werden mehr denn 100 Arten von Geheimſchriften gelehrt, die zu leſen ſelbſt der 
Klügſte nicht imſtande ſein wird, wenn er das Geheimnis nicht kennt. Dies iſt merkwürdig; 
aber das zweite Buch iſt noch erſtaunlicher. In einer Entfernung von über 100 Meilen 
kann ich demjenigen, der die Kunſt kennt, meine Gedanken ohne Schrift, Worte oder 
Zeichen mitteilen; ich brauche nicht einmal einen Boten dazu. Es kann ſo deutlich und 
ausführlich gemacht werden, wie es verlangt wird, auf ganz natürliche Weiſe, ohne Hilfe 
von Geiſtern oder anderem Aberglauben. Das iſt freilich ſonderbar; aber nun kommt 
etwas noch Wunderbareres. Im dritten wird die Kunſt gelehrt, wie man einen unwiſſen⸗ 
den Menſchen, der nur ſeine Mutterſprache kennt, dazu bringen kann, daß er in zwei 
Stunden Latein verſteht, lieſt und ſchreibt, ſo daß niemand leugnen wird, daß ſeine 
Briefe gutes Latein ſind“ u. ſ. w. 

Die Wirkung dieſes Briefes blieb nicht aus. Da Tritheim auch ſo unvorſichtig 
war, einigen Beſuchern die begonnene Arbeit zu zeigen, ohne ſie mit der Sache richtig 
bekannt zu machen, erhielt der Verdacht, daß er ein Zauberer wäre, neue Nahrung. Die 
Mönche in Sponheim nahmen hieraus Anlaß, ſich der ſtrengen Kloſterzucht zu widerſetzen, 
die Tritheim bis dahin gehalten hatte. Nach mehrjährigen Zänkereien mußte Tritheim 
das Kloſter und ſeine liebe Bibliothek verlaſſen, indem er den Ruf als Abt in Würzburg 
1505 annahm. Hier verlebte er noch 11 Jahre in Ruhe; aber die Steganographie, die 
ihm ſo viele Unannehmlichkeiten verſchafft hatte, vollendete er niemals. Das unvollſtändige 
Manufkript wurde nach feinem Tode gedruckt, und die Steganographie erſchien in einer 
Reihe von Ausgaben, welche keineswegs in allen Punkten miteinander übereinſtimmen. 
Die Quartausgabe Darmſtadt 1621 gilt als die zuverläſſigſte; nach dieſer führe ich den 
Anfang des erſten Kapitels an, um eine Vorſtellung von dieſem höchſt ſonderbaren und 
viel umſtrittenen Werke zu geben. 

„Der Schlüſſel zum erſten Kapitel iſt in den Händen des vornehmſten Geiſtes 
Pamerſyel, anogr madriel mit Hülfe von ebra sothean abrulges itrabsiel und ormenu 
itules rablion hamorphiel. Die Thätigkeit muß damit beginnen, daß man ihn anruft. 

Die vollkommene Ausführung dieſes Kapitels iſt ſehr ſchwierig und gefährlich 
wegen des Hochmuts und der Widerſpenſtigkeit ſeiner Geiſter; ſie gehorchen keinem, der 
nicht recht in der Kunſt geübt iſt; den Unerfahrenen beläſtigen ſie ſogar, falls ſie zu ſehr 
genötigt werden, und plagen ihn auf verſchiedene Weiſe. Von allen Geiſtern der Luft ſind 
ſie die boshafteſten und treuloſeſten. Vollſtändig gehorchen ſie keinem, wenn ſie nicht durch 
die kräftigſten Beſchwörungen gezwungen werden; auch dann verraten ſie oft noch das 
ihnen mitgeteilte Geheimnis, denn ſobald ſie mit dem Briefe abgeſandt ſind, fliegen ſie, 
wie ein flüchtiger Haufe ohne Anführer aus dem Kampfe, zur Obrigkeit, ſtürzen raſend 
hinein und offenbaren vor allen Anweſenden das Geheimnis des Abſenders. Wir raten 
deshalb keinem, ſie zu zwingen und nur vorſichtig ihren Dienſt zu ſuchen, da ſie boshaft 
und treulos ſind. Unter den folgenden wird er einige weit günſtigere finden, die ſich frei⸗ 
willig ſeinen Befehlen unterwerfen. Aber falls jemand ihre Bosheit prüfen und die 
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Richtigkeit des hier Geſagten erfahren will, jo muß er Folgendes beobachten: Man nimmt 
ein Blatt Papier und ſetzt zu oberſt die Anrufung des göttlichen Namens: im Namen des 
Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes. Dann ſchreibt man in lateiniſcher, deutſcher 
oder irgend einer anderen Sprache eine einfache, deutliche und jedem Leſer verſtändliche 
Erzählung. Beim Schreiben muß man aber der aufgehenden Sonne zugewandt ſitzen und 
die Geiſter folgendermaßen anrufen: 

Pamersiel oshurmy delmuson Thafloyn peano charustre melany lyamunto 
cholehan, paroys, madyr, moerlay, bulre tatleor don melcove peloin, ibutsyl meon 
mysbreath alini driaco person. Crisolnay, lemon asosle mydar icoriel pean thal- 
moi, asophielil natreon bangel ocrimos estevor naelma besrona thulaomor fronian 
beldodrayn bon otalmesgo merofas elnathyn basramuth. 

Wenn die Geifter dann zu ſeinem Dienſte erſcheinen, kann er mit dem Begonnenen 
fortfahren. Geſchieht dies jedoch nicht, ſo muß er obige Worte ſo oft wiederholen, bis ſie 
ſich zeigen, oder auch die Arbeit liegen laſſen, damit ſie nicht infolge zu ſtarken Zwanges 
dem Arbeiter ſchaden. Nach vollendeter Arbeit ſchickt er den Brief durch einen Boten an 
ſeinen kunſtverſtändigen Freund. Dieſer muß beim Empfang ſich folgender Beſchwörung 
bedienen: 

Lamarton anoyr bulon madrinel traschon ebrasothea panthenon nabrulges 
Camery itrasbier rubanty nadres Calmusi ormenui ny tules demy rabion hamorphyn. 

Er wird dann gleich den darunter verborgenen Sinn verftehen, denn die Geifter 
werden von ſelber mit ſolcher Gewalt erſcheinen und ſo laut rufen, daß alle Anweſenden 
ſicherlich das Geheimnis des Schreibers verſtehen werden.“ 

Dies Bruchſtück iſt typiſch für das Buch, das in ſeinem ganzen Umfange aus 
Berichten über Geiſter und aus den furchtbarſten Beſchwörungen und unverſtändlichſten 
Worten beſteht. Der Sinn derſelben war lange Zeit hindurch ein Rätſel; einige meinten, 
es ſeien wirklich Mittel zu Dämonenbeſchwörungen, andere dagegen verließen ſich auf Trit⸗ 
heims eigene Worte, daß alles mit natürlichen Dingen zuginge, und daß es nur darauf ankäme, 
den Sinn zu finden. Dies glückte erſt 1676; Dr. jur. E. Heidel in Worms entdeckte, daß 
alle dieſe barbariſchen Beſchwörungen einen Sinn geben, wenn man jedes zweite Wort, 
alſo das erſte, dritte, fünfte u. ſ. w., ſtreicht; von den übrig bleibenden Wörtern ſtreicht man 
wiederum alle Buchſtaben an den ungeraden Stellen, d. h. den 1., 3., 5. u. ſ. w., wenn 
man ſich alle Buchſtaben in eine Reihe geſchrieben denkt. Die übrigen (durch den Druck 
hervorgehobenen) Buchſtaben geben dann die Anweiſung zu verſchiedenen Arten von ge⸗ 
heimer Schrift. So erhalten wir aus der erſten Beſchwörung folgende Worte: 

Sum taly cautela, ut pryme lyttere evivslybet diccionys secretam intencionem 
tuam reddant legenty (Ich wende die Vorſichtsmaßregel an, daß der erſte Buchſtabe 
eines jeden Wortes dem Leſer den geheimen Sinn mitteilt). Die Beſchwörung, mit 
der der Leſer das Schreiben empfängt, giebt ganz dieſelbe Anweiſung, nämlich: Nym die 
ersten Bugstaben de omni uerbo. Dies ganze Kapitel von der Steganographie geht alſo 
darauf aus, zu zeigen, daß man eine heimliche Mitteilung ſenden kann, wenn man eine 
Geſchichte oder etwas Aehnliches daraus macht, hierauf jedem Wort den erſten Buchſtaben 
nimmt und dieſe zuſammenſtellt; ſie enthalten dann die Mitteilung. In ähnlicher 
Weiſe behandelt jedes folgende Kapitel weitſchweifig eine Art Geheimſchrift. 

Der Grund, weshalb Tritheim ſeine Erfindung von den Geheimſchriften unter 
einer ſo ſonderbaren Form verdeckt hat, iſt ziemlich rätſelhaft. Er hätte ebenſo gut 
ohne große Mühe eine andere Art der Darſtellung wählen können, ohne ſo großes 
Aufſehen zu erregen und ſich ſelbſt in den Ruf eines Zauberers zu bringen. Aber wahr⸗ 
ſcheinlich hat ihm gerade an dieſem Rufe etwas gelegen; in den Augen des Volkes war 
der große Magier doch immerhin eine angeſehene und gefürchtete Perſon, und es iſt nicht 
unwahrſcheinlich, daß Tritheim, wie ſo viel andere, eitel genug war, nach einem ſolchen 
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Anſehen zu ſtreben, wenn es ohne Gefahr erreicht werden, d. h. wenn man in den be⸗ 
treffenden Fällen ſeine Unſchuld beweiſen konnte. Jedenfalls ſcheint die Art und Weiſe, 
wie Tritheim vorgegangen iſt, kaum anders erklärt werden zu können. 

Die Idee zu ſeinen geheimen Schreibmethoden hat Tritheim nachweislich in der 
Kabbala gefunden. Das Studium der alten jüdiſchen Philoſophie, das ſeit Raymund 
Lullus' Tagen geruht hatte, war gerade wieder aufgenommen worden. Graf Pico von 
Mirandola (geb. 1463) hatte feine „Conclusiones cabbalisticae“ 1486 geſchrieben, in denen 
er die Aufmerkſamkeit der gelehrten Welt auf jene Werke hinlenkte. Ein Schüler Miran⸗ 
dolas hatte Tritheim in die Kabbala eingeweiht; außerdem ſtand er in freundſchaftlicher 
Verbindung mit dem Manne, der mehr als irgend ein anderer zur Verbreitung der 
Kenntnis der Kabbala und der kabbaliſtiſchen Methoden beigetragen hat, mit Johann 
Reuchlin. 1455 in Schwaben geboren, ſtudierte letzterer in Paris die klaſſiſchen Sprachen; 
ſpäter lernte er in Italien einige gelehrte Juden kennen und wurde von dieſen in die 
hebräiſche Sprache eingeweiht, in welcher er ſich eine bis dahin unerhörte Kenntnis erwarb. 
Er fing nun auch an, die Kabbala zu ſtudieren, und meinte in dieſer die Keime der chriſt⸗ 
lichen Dogmatik zu finden, ſeine Anſichten hierüber legte er in ſeinem Werk „De verbo 
mirifico“, Baſel 1494, nieder. In demſelben ſuchte er in kabbaliſtiſcher Weiſe die weſent⸗ 
lichſten Lehren des Chriſtentums aus dem alten Teſtament abzuleiten. Aus dem Worte 
B RA, „ſchaffen“, bildet er fo ein Notariqon: A B — BEN RV Ch-HQDSh, d. i. 
der Vater, der Sohn und der heilige Geiſt, ſo daß er in dem Begriffe der Schöpfung 
die Lehre der Dreieinigkeit begründet findet. 

Durch dieſe Künſte wurde Reuchlin der Urheber der ſpäter ſo eifrig betriebenen 
ſog. chriſtlichen Kabbala, die auch in unſeren Tagen wieder in Ehren zu kommen ſcheint. 
Größere Bedeutung hatte jedoch Reuchlins zweites Hauptwerk: „De arte cabbalistica“ 
Hagenau 1517; hier giebt er eine ziemlich vollſtändige und korrekte Darſtellung der 
kabbaliſtiſchen Hauptlehren und Methoden. 

Durch dieſes Buch wurden dieſelben zum erſtenmal der gebildeten Welt 
Europas zugänglich gemacht, und ſie gewannen nun in der Folgezeit einen 
weſentlichen Einfluß auf die ganze Wiſſenſchaft. So tritt die Bedeutung der 
Kabbala ſchon deutlich in Agrippas großem magiſchen Syſtem hervor, das wir 


nun näher beſprechen werden. 


Agrippa und die okkulte Philofophie. 
Ngrippas Leben und Bedeukung. 


Hdarich Cornelius Agrippa von Nettesheim wurde 1456 in Köln ges 
boren. Er gehörte einem alten, reichen Rittergeſchlechte an und begann früh 
zu ſtudieren. Neben der Rechtswiſſenſchaft, die ſein eigentliches Studium war, 
beſchäftigte er ſich auch mit der klaſſiſchen Litteratur und den lebenden Sprachen; 
er ſagt ſelbſt in einem ſeiner Briefe, daß er acht Sprachen verſtehe und von 
dieſen ſechs ſo gut, daß er ſie vollkommen ſprechen, leſen und ſchreiben könne. 
Aber außerdem warf er ſich ſchon in ſeiner Jugend mit großem Eifer auf die 
Geheimwiſſenſchaften, und ſeine ſpäteren Arbeiten in dieſer Richtung ſcheinen 
zu zeigen, daß es kaum ein bedeutenderes magiſches Werk gegeben hat, welches 
er nicht geleſen hätte. Auch praktiſch beſchäftigte er ſich wenigſtens mit einem 
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Zweige der Magie, der Goldmacherkunſt, und einige Fürſten ſcheinen zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten ſeine Hilfe als Goldmacher benutzt zu haben. Die Armut 
jedoch, in der er einen großen Teil ſeines Lebens verbrachte, zeigt deutlich 
genug, daß er es in der Kunſt nicht weit gebracht hat, was er übrigens auch 
ſelbſt eingeſteht, wie wir ſpäter ſehen werden. Im Alter von etwa 20 Jahren 
ging er nach Paris, wo er eine Geſellſchaft zum Studium der Geheimwiſſen⸗ 
ſchaften gründete. In den folgenden Jahren hielt er ſich an verſchie⸗ 
denen Stellen auf; ſo treffen wir ihn 1509 in Burgund, wo er Vorleſungen 
über Reuchlins Werk „De verbo mirifico“ hielt. Dieſe wurden mit jo großem 
Beifall aufgenommen, daß er als Lehrer der Theologie an der Akademie in 
Dole angeſtellt wurde; aber hier wurde er bald von der Geiſtlichkeit ver⸗ 
trieben, die natürlich überall Ketzerei witterte, wo ſie etwas fand, was ſie ſelbſt 
nicht verſtand. Nach einigen Streitigkeiten räumte Agrippa das Feld und 
ging nach London, kam aber noch in demſelben Jahre, 1510, nach Würzburg, 
wo Tritheim damals Abt war. Bei den Diskuſſionen, welche ſich zwiſchen 
den beiden gelehrten Magiern über ihr Lieblingsthema entſpannen, faßte Agrippa 
den Plan, ein Werk über die Magie in ihrer Geſamtheit zu ſchreiben, und in 
erſtaunlich kurzer Zeit, wahrſcheinlich ſchon im Laufe desſelben Jahres, ſoll er 
ſein großes Werk, die drei Bücher „De occulta philosophia“, vollendet 
haben. Er ſandte es an Tritheim und bat ihn, es durchzuſehen und zu ver⸗ 
beſſern, was er darin unrichtig fände. Das Werk machte großes Aufſehen 
und wurde in zahlreichen, zum großen Teil ſchlechten Abſchriften in der 
gelehrten Welt verbreitet. 

Hierauf ging Agrippa in den kaiſerlichen Kriegsdienſt, nahm am Kampfe 
gegen die Venetianer teil und wurde ſeiner Tapferkeit halber auf dem Schlacht⸗ 
felde zum Ritter geſchlagen. Er verweilte jetzt einige Zeit in Italien, hielt 
Vorleſungen über Theologie in Turin und Pavia, iſt aber wahrſcheinlich auch 
hier mit der Geiſtlichkeit in Streit geraten, ſo daß er flüchten mußte. Ein⸗ 
flußreiche Freunde verſchafften ihm nun eine Stellung als Syndikus in Metz. 
Hier nahm er ſich der wegen Hexerei angeklagten Perſonen ſo eifrig an 
und verteidigte ſie als Advokat mit ſolchem Geſchick, daß er wirklich viele 
vom Feuertode errettete. Da dieſes aber nicht nach dem Sinn der Mönche 
war, entging er ſelbſt nicht der Anklage wegen Hexerei und mußte 1519 die 
Stadt verlaſſen. Wahrſcheinlich in Metz hatte er den ſpäter ſo bekannten Arzt 
Johann Weier zum Schüler, welcher mächtig dazu beitrug, den Glauben an 
die Möglichkeit der Hexerei zu erſchüttern. In den folgenden Jahren lebte 
Agrippa an verſchiedenen Orten unter ſehr drückenden Vermögensverhältniſſen; 
er verlor ſeine Frau, heiratete jedoch einige Jahre nachher wieder. 1524 wurde 
er in Lyon Leibarzt bei der Mutter Franz des Erſten; da aber ſeine aſtro⸗ 
logiſchen Prophezeiungen ihr kein Glück verhießen, wurde er in Ungnaden ent⸗ 
laſſen. Er war ſo wiederum ohne feſte Stellung und von Schulden gedrückt 
und bekam auf mancherlei Weiſe die Ungnade des Hofes zu fühlen. In dieſer 
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Zeit ſchrieb er ſein Werk „De vanitate scientiarum“, in dem er die Bitter⸗ 
keit, die durch ſeine unglückliche Lage hervorgerufen war, in Spott über 
die Ohnmacht der Wiſſenſchaft ausließ. 

Durch Geldnot gedrückt, verließ er Frankreich, war kurze Zeit lang Hiſtorio⸗ 
graph bei Margaretha von Oeſterreich, der Statthalterin der Niederlande. Aber 
die Geiftlichfeit vertrieb ihn auch bald von dort, worauf er ſich in den Jahren 
1530—33 mit verſchiedenen Unterbrechungen in Köln aufhielt; hier glückte es 
ihm, den Druck der Philosophia occulta trotz der Inquiſition durchzuſetzen. 
Nach mehrjährigem Umherwandern kam er wiederum nach Lyon und ſtarb hier 
1535 im Haufe eines Freundes, des Generalſteuereinnehmers der Dauphins. 

Daß Agrippa vom Volke als Zauberer angeſehen, und daß eine Menge Geſchichten 
von ihm erzählt wurden, bedarf wohl kaum der Erwähnung. In Löwen ſoll ein Student, 
den er in die Magie eingeweiht hatte, in ſeiner Abweſenheit den Teufel zitiert haben. Er 
fing es nicht richtig an, und der Teufel nahm ihm deshalb das Leben. Als Agrippa nach 
Hauſe kam und die Geiſter auf der Dachfirſt tanzen ſah, zitierte er einen von ihnen in 
den toten Körper und befahl ihm, auf den Markt hinab zu gehen. Hier ließ er den Geiſt 
dann entſchlüpfen, ſo daß der Student, wie vom Schlage getroffen, umfiel und alle glaub⸗ 
ten, er ſei eines natürlichen Todes geſtorben. — Agrippas ſchwarzer Hund, den er immer 
bei ſich hatte, war nach der Auffaſſung des Volkes der Teufel ſelbſt. Als Agrippa ſeinen 
Tod nahen fühlte, nahm er dem Hunde das Halsband ab, das mit magiſchen Inſchriften 
verſehen war, und ſprach: „Geh nun, du verdammte Beſtie, die du an allem meinem Un⸗ 
glück ſchuld biſt!“ Der Hund ſtürzte ſich gleich in die Saöne und verſchwand ſpurlos. 
Derartiger Geſchichten exiſtieren viele. 

Agrippa iſt hauptſächlich durch ſein Werk über okkulte Philoſophie be⸗ 
deutend geworden. Er vereinigte in demſelben alle früheren magiſchen 
Wiſſenſchaften zu einem großen Syſtem, indem er ſie miteinander in Ver⸗ 
bindung brachte und von gewiſſen Grundgedanken abhängig machte. 
Dieſe Gedanken find der Phyſik des Ariſtoteles, der Aſtronomie des Ptolemäus, 
der Philoſophie der Neuplatoniker und der Kabbala der Juden entnommen 
und inſofern nicht originell. Agrippas Verdienſt beſteht aber darin, daß er 
der Wiſſenſchaft der ganzen Zeit eine abgerundete Geſtalt gegeben hat; ſeine 
philosophia occulta hat gerade dadurch in mehr als einer Hinſicht einen 
großen Einfluß auf die folgenden Zeiten gehabt. Die Aufgabe, die Agrippa 
ſich geſtellt hatte, beſtand darin, eine höhere und reinere Vorſtellung von der 
Magie zu geben, und zwar dadurch, daß er zeigen wollte, wie alle einzelnen 
magiſchen Operationen nicht allein mit der allgemeinen Kenntnis der Zeit von 
der Naturordnung übereinſtimmten, ſondern auch mit der damaligen ganzen 
religiöſen Weltanſchauung. Dieſe Darſtellung führte er mit unbeſtreitbarer 
Tüchtigkeit und Konſequenz durch und erreichte dadurch, daß man die magi⸗ 
ſchen Operationen nicht mehr als etwas Myſtiſches und Uebernatürliches an⸗ 
ſah, ſondern als etwas leicht Erklärliches und Natürliches. Indem er nämlich 
ihren Zuſammenhang mit den allgemeinen Anſchauungen von der Ordnung 
und Geſetzmäßigkeit des ganzen Daſeins nachweiſt, giebt er ihnen damit ihre 
Begründung und Berechtigung. Wenn er ſo z. B. erklärt, daß die ma⸗ 
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giſchen Zeichen und Sigille entſprechend der Art und Weiſe ihrer Darſtellung 
gewiſſe Kräfte von den Sternen empfangen müſſen, jo iſt die Kraft und 
Wirkſamkeit dieſer Sigille nicht länger übernatürlich, myſtiſch und unver⸗ 
ſtändlich, ſondern ebenſo natürlich und erklärlich wie die Einwirkungen der 
Sterne ſelbſt; ebenſo verhält es ſich in allen anderen Fällen. Das Ziel, das 
Agrippa ſich ſetzt, beſteht eben darin, die Magie aus einem über— 
natürlichen Wiſſen in Phyſik, Mathematik und Theologie umzu— 
wandeln; die magiſchen Operationen ſollen keine geheimen Künſte 
ſein, ſondern natürliche Anwendungen dieſer Wiſſenſchaften. 
Agrippa iſt ſo der erſte, der von einer „natürlichen Magie“ reden 
kann. Dieſe Auffaſſung drang durch, und wir finden das magiſche Syſtem 
des Agrippa mit mehr oder weniger weſentlichen Veränderungen bei allen 
Magiern der folgenden Zeit wieder. 

Indirekt erhielt Agrippas Syſtem indeſſen eine weit größere Bedeutung. 
Da er die magiſchen Wiſſenſchaften in die engſte Verbindung mit der damaligen 
Weltauffaſſung gebracht hatte, ſo ſtand und fiel die gelehrte Magie auch mit 
den Anſchauungen des Mittelalters von dem Weltbau, und dieſe Anſchauungen 
ruhten hauptſächlich auf 2 Grundpfeilern, auf der Phyſik des Ariſtoteles und der 
Aſtronomie des Ptolemäus. Deshalb fiel auch der Glaube der Forſcher an die 
Magie, als Copernicus, Galilei und Kepler dieſe ehrwürdigen, tauſendjährigen 
Pfeiler umſtürzten. Die okkulte Philoſophie hatte nun ihre Rolle ausgeſpielt und 
wurde nur ein imponierendes Grabmal für die Irrtümer verſchwundener Zeiten. 

Im nachfolgenden werden wir nun die Hauptzüge des magiſchen Syſtems durch⸗ 
gehen, wie dieſes im Werke „De occulta philosophia“ vorliegt. Wir können jedoch der 
Entwicklung des Buches nicht einfach folgen; dazu ſind die verſchiedenen Teile zu un⸗ 
gleichmäßig behandelt; außerdem liebt Agrippa es, wie alle Magier, ſich bei den inter⸗ 
eſſanteſten Punkten auf Andeutungen zu beſchränken, und es ſo dem Leſer ſelbſt zu über⸗ 
laſſen, den Sinn herauszufinden. Er ſagt ausdrücklich am Schluſſe des Buches: „Einiges 
iſt in rechter Ordnung dargeſtellt, anderes ohne ſtrenge Ordnung und wieder anderes nur in 
Bruchſtücken; vieles habe ich zurückbehalten und es der Forſchung der Verſtändigen über⸗ 
laſſen; dieſe werden bei einigem Nachdenken über das Geſchriebene nicht allein eine 
vollſtändige Theorie der Magie darin finden, ſondern auch unfehlbare Experimente. Ich 
habe nämlich die Wiſſenſchaft jo vorgetragen, daß nichts davon dem Klugen und Ver⸗ 
ſtändigen verborgen bleiben ſoll; dem Schlechten und Ungläubigen dagegen ſoll der Zu— 
gang zu dieſen Geheimniſſen verborgen ſein.“ Indeſſen iſt bei der heutigen Kenntnis 
der Naturwiſſenſchaften im allgemeinen ziemlich leicht herauszufinden, was Agrippa meint, 
wenn er myſtiſch zu werden anfängt. Und was die Anordnung des Stoffes betrifft, 
ſo ſind offenbar drei verſchiedene Darſtellungen miteinander vermiſcht, nämlich zunächſt die 
Theorie der eigentlichen Magie, ſodann die praktiſchen Anwendungen und endlich das, was 
man „das eſoteriſche Syſtem“ genannt hat; aber dieſelben laſſen ſich doch ohne große Schwie⸗ 
vigkeit von einander trennen. Hier wollen wir uns jetzt nur mit der Theorie ſelbſt beſchäftigen; 
die praktiſchen Anwendungen derſelben ſollen in einem der folgenden Abſchnitte behandelt 
werden und zwar ausführlicher, als Agrippa es ſelber thut. Dagegen betrachten wir erſt 
ſpäter die dritte Gedankenreihe, die man Agrippas „eſoteriſche Lehre“ genannt hat, die 
aber wohl eher nur eine momentan auftauchende Ahnung der phyſiſchen und pfychiſchen 
Kräfte iſt, durch welche die magiſchen Wirkungen zuſtande kommen. 
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Die Auffaſſung des Mittelalters von der Welt ruhte, wie früher erwähnt, 
auf Lehren, die der Phyſik des Ariſtoteles und der Aſtronomie des Ptolemäus 
entnommen waren, und zu denen dann das Chriſtentum ſeine ſpeziellen not⸗ 
wendigen Zuſätze gemacht hatte. Das Weltall beſtand hiernach aus drei Welten 
oder Reichen. In der Mitte war die Erde, die grobe, materielle oder elemen⸗ 
tare Welt, ſo genannt, weil alles auf ihr aus den vier Elementen aufgebaut 
war. Rund um die Erde wölbte ſich der Himmel; erſt die ſieben Sphären, 
in denen ſich die Planeten befanden, und um dieſe herum dann die achte, 
die Sphäre der Fixſterne. Danach kam „die intellektuelle Welt oder die Welt 
der Ideen“, wie Agrippa ſie nannte, d. h. die Wohnungen der Engel und 
Seligen; in dem äußerſten Raume endlich befand ſich Gott, der alles um⸗ 
faßte. Die Ordnung im Weltall dachte man ſich durch ſtete göttliche Anord— 
nungen aufrecht erhalten; dieſe wurden von den Engeln ausgeführt, welche 
vor allen Dingen den Gang der Sterne leiteten, dann aber auch, wenn es 
notwendig war, in die elementare Welt eingriffen. Außerdem wirkten auch 
noch Planeten und Fixſterne auf die irdiſchen Verhältniſſe ein, wie denn dieſe 
überhaupt dem Einfluſſe alles Höheren, alles deſſen, was außerhalb der ele- 
mentaren Welt lag, unterworfen waren. 

Agrippas magiſche Theorie wird nun auf dem Gedanken aufgebaut, daß, 
gleichwie das Höhere auf das Niedrigere einwirkt, ſo auch das Niedrigere 
auf das Höhere, wenn auch in geringerem Maße, zurückwirken 
muß. Ferner: alles, was auf derſelben Stufe ſteht, beeinflußt ſich gegenſeitig, 
nach dem Geſetz: jedes Ding wird zu ſeinesgleichen hingezogen 
und zieht wiederum deſſen Kräfte mit ſeinem ganzen Weſen an 
ſich. Auf dieſem Geſetz beruhen alle magiſchen Wirkungen; dieſe ſind des⸗ 
halb durchaus natürlich, da ſie nach Naturgeſetzen zuſtande kommen. 

Dieſes ſpricht der Verfaſſer klar und deutlich im 1. Kapitel ſeines Buches aus: 
„Die Welt iſt dreifacher, elementarer, himmliſcher und intellektueller Art, alles Nie⸗ 
drigere wird vom Höheren beherrſcht und empfängt von dort ſeine Kraft. So läßt das 
Urbild und der Weltbaumeiſter ſelbſt die Kräfte ſeiner Allmacht ausſtrömen durch die 
Engel, Himmel, Sterne, Elemente, Tiere, Pflanzen, Metalle und Steine und von dieſen 
in uns Menſchen. Deshalb glauben die Magier nicht ohne Grund, daß wir durch dieſelben 
Grade, durch die einzelnen Welten zur Welt der Urbilder ſelbſt emporſteigen können, zum 
Baumeiſter und zur erſten Urſache aller Dinge, durch den alles iſt und von dem alles ent- 
ſpringt; ſie glauben ſogar, daß wir nicht nur die vorhandenen Kräfte der gewöhnlichen 
Dinge gebrauchen können, ſondern daß wir auch neue Kräfte von den höheren Welten 
an uns ziehen können. Deshalb erforſchen die Magier die Kräfte der elementaren Welt 
durch verſchiedene Miſchungen der natürlichen Dinge und verbinden außerdem die himm⸗ 
liſchen Kräfte damit, nach den Regeln der Aſtrologen und den Sätzen der Mathematiker, 
mit Hilfe von Strahlen und Einflüſſen der himmliſchen Welt. Endlich ſtärken und be⸗ 
kräftigen fie alles dieſes in heiligen und religiöſen Ceremonien durch die Macht ver- 
ſchiedener Geiſter. Ich werde nun verſuchen, alles dieſes Genannte in rechter Ordnung in 
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dieſen drei Büchern darzuſtellen, von denen das erſte die natürliche Magie, das zweite 
die himmliſche und das dritte die ceremonielle behandelt. 

Die Magie umfaßt die tiefſte Betrachtung der geheimſten Dinge, die Kenntnis der 
ganzen Natur. Sie lehrt uns, worin die Dinge voneinander abweichen, und worin ſie 
übereinſtimmen. Daraus folgen ihre wunderbaren Wirkungen, indem ſie nämlich die 
verſchiedenen Kräfte zuſammenfügt und überall das Niedrigere mit der Macht des 
Höheren verbindet; ſie iſt deshalb die vollkommenſte und höchſte Wiſſenſchaft, iſt eine 
erhabene und heilige Philoſophie, ja die abſolute Vollendung der edelſten Philoſophie. 
Wie jede wahre Philoſophie iſt ſie deshalb in Phyſik, Mathematik und Theologie einge- 
teilt. Die Phyſik lehrt uns die Natur der Dinge, die in der Welt ſind, ihre Urſachen, 
Wirkungen, Zeiten und Orte, Erſcheinungen, Geſamtheit und Teile. Die Mathematik 
lehrt uns die Natur nach drei Dimenſionen kennen und den Gang der Himmelskörper 
beobachten. Die Theologie endlich lehrt, was Gott, die Seele, die Intelligenzen, die Engel, 
die Dämonen und die Religion ſind. Sie lehrt uns, welche heiligen Einrichtungen, Gebräuche 
und Myſterien es giebt. Endlich unterrichtet ſie uns über den Glauben und die Wunder, 
die Kraft der Worte und Zeichen über die heiligen Operationen und die Myſterien der 
Sigille. Dieſe drei Wiſſenſchaften fügt die Magie zuſammen und vervollſtändigt ſie, wes⸗ 
halb ſie auch mit Recht von den älteſten Zeiten her die höchſte und heiligſte Wiſſenſchaft 
genannt wird. Wenn jemand deshalb dieſe Wiſſenſchaft erforſchen will und nicht bewandert 
in der Phyſik, der Mathematik nicht kundig und in der Theologie nicht gelehrt iſt, ſo 
wird er die Vernünftigkeit der Magie nicht verſtehen. Denn die Magie führt nichts aus, 
und es giebt kein wirklich magiſches Werk, das nicht mit den drei genannten Wiſſenſchaften 
in Verbindung ſtände.“ 

Agrippa giebt nun, in Uebereinſtimmung mit ſeinem Plan, eine Darſtellung deſſen, 
was er Phyſik, Mathematik und Theologie nennt. Der leitende Faden in der ganzen Ent⸗ 
wicklung iſt ſein Beſtreben, die Richtigkeit obiger zwei Geſetze zu beweiſen, daß nämlich 
alle Dinge ſich gegenſeitig beeinfluſſen, und daß das Niedrigere Kräfte aus den höheren 
Welten an ſich ziehen kann. Wir werden nun, ſoweit möglich, mit den Worten des Ver⸗ 
faſſers, die Hauptpunkte dieſer Beweisführung verfolgen; das hat auch ſchon deshalb 
Intereſſe, weil es uns einen klaren Einblick in die Naturwiſſenſchaft der damaligen Zeit 
gewährt. „Der Zahl nach giebt es vier Elemente, die Grundlage aller körperlichen Dinge, 
nämlich Feuer, Erde, Waſſer und Luft. Aus dieſen ſetzt ſich alles zuſammen, nicht durch 
einfache Anhäufung, ſondern durch Verbindung und Umformung, und alles fällt wieder 
in Elemente zurück, wenn es vergeht. Keines der natürlichen Elemente kommt rein vor, 
ſondern ſie ſind mehr oder weniger vermiſcht und können mit einander vertauſcht werden. 
So wird Erde zu Waſſer, wenn ſie aufgelöſt und lehmig wird, und wenn das Waſſer 
ſich verdichtet, wird es zu Erde. Verdampft man es aber durch Feuer, ſo wird es zu 
Luft. Jedes Element hat zwei beſondere Eigenſchaften, von denen die eine dem Element 
ſpeziell angehört, während die andere den Uebergang zum folgenden bildet. 


heiß Feuer trocken 
Luft N Erde 


feucht Waſſer kalt 


Das Feuer iſt heiß und trocken, die Erde trocken und kalt, das Waſſer kalt und 
feucht, die Luft feucht und heiß. So ſtehen die Elemente durch zwei entgegengeſetzte Eigen⸗ 
ſchaften einander gegenüber, Feuer und Waſſer, Erde und Luft. 
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Aus den vier Elementen ſetzen ſich die vier Gruppen vollkommener Körper zu⸗ 
ſammen: Steine, Metalle, Pflanzen und Tiere. In ihnen ſind alle Elemente enthalten, 
aber jede einzelne Gruppe ſteht doch einem Element am nächſten. So ſind die Steine 
erdartig, denn fie find von Natur ſchwer, fallen zur Erde hinab und können nicht flüſſig 
werden. Die Metalle ſind waſſerartig und können flüſſig gemacht werden, und die Alche⸗ 
miſten zeigen durch ihre Verſuche, daß ſie (die Metalle) vom lebendigen Metallwaſſer, dem 
Queckſilber, entſtanden ſind. Die Pflanzen ſind ſo an die Luft gebunden, daß ſie nur 
unter freiem Himmel emporſproſſen und wachſen können. In allen Tieren endlich iſt das 
Feuer die Kraft; ſie ſind dem Feuer ſo nahe verwandt, daß faſt alles Leben verſchwindet, 
wenn das Feuer erliſcht. Innerhalb dieſer vier Reiche iſt wiederum ein jedes Ding 
beſonders an ein Element geknüpft. Unter den Steinen ſind namentlich die undurch⸗ 
ſichtigen und ſchweren erdartig; waſſerartig ſind die durchſichtigen und die, welche vom 
Waſſer ausgeſchieden ſind, z. B. Kryſtalle; luftartig ſind die, welche auf dem Waſſer 
ſchwimmen, z. B. Schwämme und Bimſtein; endlich find die feuerartig, aus denen Feuer 
gewonnen werden kann, oder die aus dem Feuer hervorgegangen ſind, z. B. Kieſelſteine 
und Asbeſt. Ebenſo iſt es bei den Metallen. Erdartig ſind Blei und Silber, waſſer⸗ 
artig Queckſilber, luftartig Kupfer und Zinn, feuerartig Eiſen und Gold. Bei den Pflanzen 
gehören die Wurzeln der Erde an wegen der Dichte, die Blätter dem Waſſer wegen ihres 
Saftes, die Blüten der Luft wegen ihrer Zartheit und die Samen dem Feuer wegen 
der Keimkraft, der hervorbringenden Macht. Unter den Tieren gehören einige vorzugsweiſe 
der Erde an, wie die Würmer und viele Reptilien; andere gehören dem Waſſer an 
wie die Fiſche; die, welche außerhalb der Luft nicht leben können, gehören derſelben an; 
feurig ſind die, welche im Feuer wohnen, z. B. der Salamander und einige Cikaden, 
oder ſolche, welche große Wärme oder die Farbe des Feuers haben, ſo Tauben, Strauße, 
Löwen und die Beſtien, welche, wie man ſagt, Feuer ausatmen. Außerdem gehören bei 
den Tieren die Beine der Erde an, das Fleiſch der Luft, der Lebensgeiſt dem Feuer und 
die Säfte dem Waſſer. 

Die Elemente ſind nicht nur in der niederen Welt enthalten, ſondern auch in den 
Himmeln, Sternen, Dämonen, Engeln, ja ſogar im Baumeiſter und Urbild der Welt 
ſelbſt. Aber in den niedrigeren Dingen ſind die Elemente gleichſam in einer gröberen, 
mehr materiellen Form enthalten; in den Himmeln dagegen ſind die Elemente nur 
nach ihren Kräften und Eigenſchaften vorhanden, in einer mehr himmliſchen und vortreff⸗ 
lichen Weiſe als unter dem Mond. Die himmliſche Erde hat wohl die Feſtigkeit der Erde, 
aber nicht ihre Dichte, die Luft und das Waſſer haben die Beweglichkeit, aber nicht die 
heftigen Strömungen, die Glut des Feuers iſt dort nicht brennend, ſondern nur leuchtend, 
und belebt alles durch ihre Wärme. Von den Planeten ſind Mars und die Sonne 
feurig, Jupiter und Venus luftig, Saturn und Merkur waſſerartig, der Mond erdig. 
Auch die Himmelszeichen gehören den Elementen an, die ſich ebenfalls bei den Engeln 
und Dämonen finden; fo unterſcheidet man Feuer⸗, Erd⸗, Luft⸗ und Waſſergeiſter.“ 


Die irdiſchen Dinge haben mannigfache Kräfte und Eigenſchaften. 
Einige dieſer natürlichen Kräfte find rein elementarer Natur, jo die Er- 
wärmung, Abkühlung, Befeuchtung und Austrocknung. Die meiſten anderen 
Kräfte ſind dagegen ſekundär, d. h. die Dinge erhalten dieſelben nur durch 
Zuſammenſetzung der Elemente; dahin gehören z. B. die reifenden, ver⸗ 
dauenden, auflöſenden, erweichenden, erhärtenden, zuſammenziehenden Kräfte. 
Endlich haben die Dinge auch viele geheime Kräfte, ſo die Gabe, Gift 
zu meiden, Eiſen anzuziehen u. ſ. w. Dieſe Kräfte heißen okkulte, weil 
ihre Urſachen verborgen find, d. v. ſ. weil der menſchliche Verſtand ſie 


Die Auffaſſung der okkulten Philoſophie von der Natur. 169 


nicht erforſchen kann. So wird die Speiſe im Magen durch die Wärme, 
die wir kennen, verdaut, aber ſie wird durch eine uns unbekannte, 
verborgene Kraft in Fleiſch und Blut verwandelt; daß die Wärme das nicht 
vermag, ſehen wir daraus, daß es dann ebenſo gut durch das Feuer des 
Herdes geſchehen müßte. Alle dieſe geheimen Eigenſchaften fließen den Dingen 
von oben her zu, von der intellektuellen Welt, wo die geiſtigen Vorbilder aller 
Dinge, die Ideen, ſich finden. Aber die Ideen können nicht direkt auf die 
Dinge wirken. Denn der Geiſt iſt die Urſache der Bewegung und wirkt durch 
ſeine eigenen Kräfte. Der Stoff dagegen iſt weit geringer und iſt unfähig, ſich 
von ſelbſt zu bewegen. Es muß deshalb ein Mittelglied, ein Medium, geben, 
durch welches der Geiſt den Stoff in Bewegung ſetzt; dasſelbe muß zugleich 
geiſtig und körperlich ſein. Dieſes Medium iſt die Weltſeele, oder, wie es auch 
heißt, „das fünfte Exiſtierende“, „die Quinteſſenz“, weil es nicht aus den vier 
Elementen beſteht, ſondern ein fünftes über oder neben ihnen iſt. Dieſe Welt⸗ 
ſeele iſt das notwendige Mittelglied, durch welches der Geiſt auf den groben 
Stoff wirken kann; ſie ſpielt in der Welt dieſelbe Rolle, wie die Seele in 
unſerem Körper, die bewirkt, daß unſer Geiſt an die Glieder gebunden ſein 
und auf ſie einwirken kann. 


„Vermittelſt der Weltſeele, der Quinteſſenz, breitet der Geiſt ſich über alles aus, 
und es findet ſich nichts in der Welt, das eines Funkens von ihm entbehrte. Am ſtärkſten 
dringt der Geiſt in das ein, wo die Seele am vorherrſchendſten iſt, wie in den Sternen; 
von ihnen aus verbreitet er ſich weiter durch ihre Strahlen, wodurch die Dinge mit den Sternen 
in Uebereinſtimmung gelangen. Auf dieſe Weiſe werden alle verborgenen Eigenſchaften in 
Steinen, Metallen, Wurzeln und allem Lebenden durch die Planeten und die übrigen 
Sterne hervorgerufen. Die Quinteſſenz kann uns viel nützen, wenn wir verſtehen, ſie 
aus einem Stoff, z. B. aus einem Metall, auszuziehen und ſie in einen anderen Stoff 
hineinzubringen, ſie giebt dieſem dann höhere Eigenſchaften. Deshalb ſuchten die Alche⸗ 
miſten die Quinteſſenz aus Gold und Silber zu ziehen und in andere Metalle hineinzu⸗ 
bringen, die dann ſofort ſelber Gold und Silber werden. Ich verſtehe dieſe Kunſt und 
habe ſie einigemale ausüben ſehen, aber ich habe nicht mehr Gold hervorbringen können, 
als das Gewicht des Goldes, aus dem ich die Seele zog. Denn da die letztere eine äußere 
und nicht eine innere Form iſt, kann ſie die unvollkommenen Körper nicht in vollkommene 
über ihr eigenes Maß hinaus verwandeln; doch leugne ich nicht, daß es wohl durch andere 
Kunſtgriffe geſchehen kann.“ 

Die verborgenen Eigenſchaften, welche die Dinge durch die Weltſeele vermittelſt 
der Strahlen der Sterne erhalten, können nur durch Verſuche und Vermutungen gefunden 
werden. Der, welcher ſie erforſchen will, muß vor allem wiſſen, daß ein jedes Ding zu 
ſeinesgleichen hingezogen wird und es mit ſeinem ganzen Weſen an ſich zieht, ſowohl die 
elementaren als okkulten Eigenſchaften. So flammt das Feuer empor zum himmliſchen 
Feuer, und das Waſſer fließt hinab zum Waſſer. Wir ſehen dies auch an den lebenden 
Weſen, deren Ernährungskraft die Speiſen nicht in Pflanzen und Wurzeln umwandelt, 
ſondern in Fleiſch; und die Aerzte wiſſen, daß jedes Ding dem, das ſeinesgleichen iſt, 
hilft. Die Füße der Schildkröte helfen dem, der an Podagra leidet, indem ſie aufgehängt 
werden, Fuß an Fuß, der rechte an den rechten, der linke an den linken. Jedes unfrucht⸗ 
bare Tier ruft Unfruchtbarkeit hervor, und wollen wir Liebe erwecken, ſo müſſen wir ein 
Tier ausſuchen, das ſich durch Liebe auszeichnet, wie die Taube, der Sperling oder die 
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Schwalbe, und von dieſen müſſen wir dann wiederum die Teile nehmen, in denen der 
Trieb zur Liebe beſonders vorherrſcht. Kurz: „alle Dinge, die eine gewiſſe Beſchaffenheit 
oder Eigenſchaft im Uebermaß beſitzen, z. B. Wärme, Kälte, Dreiſtigkeit, Furcht, Traurig⸗ 
keit, Zorn, Liebe und Haß oder auch eine andere Leidenſchaft oder Kraft: alle dieſe werden 
mit Macht zu den Dingen ähnlicher Beſchaffenheit hingezogen und rufen ähnliche Kräfte 
bei ihnen hervor.“ 

Wie das Gleichartige hier auf Erden ſich nun gegenſeitig beeinflußt, ſo wird das 
Niedrigere auch dem gleichartigen Höheren unterworfen ſein und ſeine Kräfte von ihm 
empfangen. „Jedes Ding iſt ſo einem Planeten oder Himmelszeichen unterworfen; 
es iſt indes ſchwierig zu erkennen, welchen Sternen oder Zeichen die einzelnen Dinge an⸗ 
gehören. Man lernt dieſes teils, indem man unterſucht, welche Strahlen, Bewegung oder 
Figur von den Himmelskörpern das Ding nachbildet, teils aber auch durch die Ueberein⸗ 
ſtimmung der Wirkungen zwiſchen dem Ding und einem Stern. So iſt das Feuer und 
die leuchtende Flamme und unter den Flüſſigkeiten das Blut der Sonne unterworfen, 
ſie ſind „ſolar“. Unter den Metallen iſt das Gold ſolar wegen des Glanzes, unter den 
Steinen ſind es die, welche die Strahlen der Sonne nachbilden, der Sonnen⸗ 
ſtein und der Karfunkel, der des Nachts leuchtet. Der Heliotrop, Jaſpis und Smaragd 
ſind auch ſolar, und ſie empfangen von der Sonne die Eigenſchaft, gegen Gift zu 
ſchützen, ferner Topas, Rubin und Auripigment, weil ſie die Farbe der Sonne 
und des Goldes haben. Von den Pflanzen ſind die ſolar, welche ſich, wie die Sonnen⸗ 
blume, der Sonne zuwenden und die, welche, wie die Lotosblume, die Blätter ſchließen, 
wenn die Sonne untergeht, und ſie wiederum entfalten, wenn ſie aufgeht. Solar 
find auch die, deren Blüten oder andere Teile die Farbe der Sonne haben. Unter den 
Tieren ſind die großen und kecken ſolar, wie der Löwe, das Krokodil, der Widder und 
der Stier; unter den Vögeln der Phönix, der einzige in ſeiner Art, und der Adler, der 
König der Vögel; desgleichen die, welche wie mit einem Lobgeſang den Aufgang der 
Sonne begrüßen, z. B. Hahn und Rabe.“ So nimmt Agrippa die einzelnen Planeten 
und Himmelszeichen durch und zeigt, wie ein jedes Ding zu dem Stern gehört, dem es 
in irgend einer Beziehung gleicht. 

Indeſſen ſind nicht bloß alle Dinge auf Erden und die verſchiedenen 
Teile der Erde, wie Länder, Provinzen und Städte, den Sternen unter⸗ 
worfen und empfangen Kräfte von ihnen. Es giebt auch gewiſſe Linien, 
die Kennzeichen oder „Charaktere“ der Sterne, welche vielen Dingen auf der 
Erde eingegraben ſind und die Kräfte der Sterne enthalten. Dieſe Kenn⸗ 
zeichen finden ſich bei den Pflanzen in Wurzeln und Knollen, in Blättern 
und Blüten; ſie finden ſich in den Linien der Hand, und durch ſie haben 
die alten Chiromanten das Schickſal des Menſchen in ſeiner Hand geleſen. 
Es giebt alſo eine gegenſeitige Uebereinſtimmung zwiſchen verſchiedenen Dingen 
von den niedrigſten bis zu den höchſten; auf Grund dieſer Uebereinſtimmung, 
welche die Griechen „Sympathie“ nannten, ziehen die Dinge ſich an. 

„Eine jede höhere Kraft ſendet ihre Strahlen in einer langen, ununterbrochenen 
Reihe zu allem damit übereinſtimmenden Niedrigeren; und auf der anderen Seite kann 
das Niedrigere durch alle einzelnen Stufen zum Höchſten gelangen. Das Niedrigere iſt 
ſo mit dem Höheren verbunden, daß ein Einfluß von hier aus bis zum äußerſten End⸗ 
punkt der Reihe reicht, ebenſo wie eine geſpannte Schnur in ihrer ganzen Länge ſchwingt, 
wenn man nur das eine Ende berührt.“ 

Da nun alles das, was gleich und dadurch zuſammengefügt iſt, die Kräfte 
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körper dadurch herabziehen, daß wir alle die Dinge ſammeln, die unter den 
betreffenden Stern gehören. Und nicht nur die himmliſchen Kräfte ziehen wir 
dadurch herab, ſondern da die Himmelskörper ſelbſt ihre Kräfte von der Welt 
der Ideen empfangen, ſo können wir durch ſie auch die Intelligenzen und 
Dämonen herabziehen, welche durch die Planeten wirken. Beſonders wirkſam 
iſt dabei verſchiedenes Rauchwerk, das unter beſtimmte Planeten hingehört, 
weil es die Luft mit ſolchen Dünſten erfüllt, die beſonders leicht den himm⸗ 
liſchen Einfluß annehmen. Zugleich wirken ſie gewaltſam auf den menſch— 
lichen Geiſt ein und verleihen uns auf höchſt wunderbare Weiſe ähnliche 
Eigenſchaften. Agrippa giebt für jeden Planeten die Zuſammenſetzung des 
entſprechenden Rauchwerks an; ein paar Beiſpiele mögen genügen. 

„Als Rauchwerk für die Sonne nimmt man Safran, Ambra, Moſchus, Alos, Balz 
ſam, Lorbeer, Gewürznelken, Myrrha und Weihrauch; alles das wird ſo geſtoßen und in 
einem ſolchen Verhältnis gemiſcht, daß der Geruch ſo angenehm wie möglich wird. Dieſes 
Pulver wird dann mit Adlerhirn oder mit dem Blut eines weißen Hahns gemiſcht und 
als Pillen geformt. — Das Rauchwerk für den Mond wird vom Kopf eines getrockneten 
Froſches, den Augen eines Stiers und dem Samen des weißen Mohns zuſammen mit 
Weihrauch und Kampher gemacht und das Ganze mit Gänſeblut vermiſcht“ u. ſ. w. 

Mannigfache magiſche Wirkungen entſtehen durch die gegenſeitige „Ueber⸗ 
einſtimmung“ oder „Sympathie der Dinge“; namentlich iſt die menſchliche 
Seele dabei ſehr wirkſam. Während des Schlafes iſt ſie am meiſten empfäng⸗ 
lich für die himmliſchen Einflüſſe; daraus entſtehen Träume, die oft eine 
Weisſagung von Zukünftigem enthalten. Aber da die Einflüſſe der höheren 
Dinge auf jede menſchliche Seele verſchieden wirken, ſo giebt es keine feſt⸗ 
ſtehende Regel für die Deutung der Träume. Jeder einzelne Menſch muß 
ſelbſt ſeine Träume und die darauf folgenden Begebenheiten niederſchreiben; 
daraus wird er dann die Bedeutung ſeiner zukünftigen Träume ableiten können. 

Die Seele hat auch einen großen Einfluß auf alle ihr gleichartigen 
Dinge und vermag dieſelben nach ſich zu bilden. Zunächſt wirkt ſie auf 
den Körper, mit dem fie verbunden if. So ſehen wir, daß alle menjch- 
lichen Leidenſchaften ſich im Körper und namentlich im Geſicht ausdrücken. 
Aber nach dem Geſetz der Gleichheit beeinflußt die Seele auch andere. Das Waſſer 
läuft dem im Munde zuſammen, der einen andern etwas Wohlſchmeckendes 
eſſen ſieht; jede Leidenſchaft und Stimmung, welche wir bei einem anderen 
beobachten, geht leicht auf uns ſelbſt über. Daher kommt es, daß Zauberer, 
die Unglück anrichten wollen, mit einem feſten Blick Leute in höchſt verderb⸗ 
licher Weiſe bezaubern können. Namentlich wenn die Einbildungskraft ſtark 
erregt wird, bildet ſich im Innern ein Bild von der vorgeſtellten Sache, das 
im Blut ſeinen Abdruck findet; das Blut führt dieſes Bild dann wieder— 
um in die von ihm ernährten Glieder. So entſtehen viele Mißgeburten 
durch die allzu bewegliche Einbildungskraft der Schwangeren; die Wundmale 
(Stigmata) des heiligen Franziskus ſind, wie es heißt, dadurch entſtanden, 
daß er allzu anhaltend die Wunden Chriſti betrachtet hat. 
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„Die mathematiſchen Wiſſenſchaften ſtehen in ſo innigem Zuſammenhang mit der 
Magie und ſind ſo notwendig für ſie, daß jeder, der ſich ohne dieſelben mit der 
Magie befaſſen wollte, auf einen ganz verkehrten Weg geraten, ſich vergeblich anſtrengen und 
nie die gewünſchten Wirkungen erreichen würde. Denn alle natürlichen Kräfte in unſerer 
Welt exiſtieren nur durch Zahl, Gewicht, Maß, Harmonie, Bewegung und Licht und ſind 
davon abhängig, und alle Dinge, die wir hier ſehen, haben darin ihre Wurzel und ihr 
Fundament. Ja es können ſogar durch die mathematiſchen Wiſſenſchaften Werke hergeſtellt 
werden, die den natürlichen Dingen gleichen, auch wenn alle natürlichen Kräfte fehlen.“ 
So haben die Alten goldene Statuen, die ſprachen, und hölzerne Tauben, die flogen, herge⸗ 
ſtellt. Ebenſo vermag man vermittelſt der Geometrie und Optik wunderbare Nachahmungen 
zu ſchaffen, indem man mit Hohlſpiegeln in gewiſſem Abſtand Bilder von Gegenſtänden in 
der Luft hervorbringen kann. „Und ich verſtehe, zwei entgegengeſetzte Spiegel herzuſtellen, 
in denen man bei weiter Entfernung, ſobald die Sonne ſcheint, deutlich das ſehen kann, 
was von ihren Strahlen beleuchtet wird). Vermittelſt derſelben Wiſſenſchaften vermag man 
auch andre merkwürdige Dinge auszurichten, Felſen zu entfernen, Berge zu ebnen, Sümpfe 
auszutrocknen, Thäler auszufüllen u. ſ. f., wie dieſes alles nach dem Zeugnis der glaub⸗ 
würdigſten Geſchichtsſchreiber früher ausgeführt worden ift. 

Es liegt alſo in den Zahlen eine große Kraft und Macht; dies lehren nicht nur die 
bedeutendſten Philoſophen, ſondern auch die Kirchenväter. Wie groß die Macht der Zahlen 
in der Natur iſt, ſieht man z. B. aus der Wurzel, die „Pentaphyllon“ oder „Fünfblatt“ heißt, 
die wegen der Fünfzahl dem Gift widerſteht, böſe Geiſter vertreibt und die Verſöhnung 
befördert.“ In der ganzen Natur haben die Zahlen Bedeutung; alles auf Erden, in den 
Himmeln, im Mikrokosmos und in der Welt der Ideen ordnet ſich nach Zahlen. Um 
dieſes zu beleuchten, giebt Agrippa eine Reihe Tafeln über die Zahlen 1—12, in 
denen die verſchiedenartigſten Dinge zuſammengeſtellt ſind, um zu zeigen, wie die einzelnen 
Zahlen alles durchdringen. Von dieſen Tafeln ſei hier nur die Skala der Siebenzahl 
angeführt; ſie zeigt uns, was den 7 Planeten unterworfen iſt, und giebt in gedrängter 
Form einen Ueberblick über mehrere der eben beſprochenen Verhältniſſe. 

Aber nicht nur die Zahlen, ſondern auch die Namen der Dinge haben große ma⸗ 
giſche Kraft und Bedeutung, denn eine jede Zahl iſt ein Name, und ein jeder Name iſt 
eine Zahl. Wie oben erwähnt (S. 117) hatte man weder im Hebräiſchen, noch im Grie⸗ 
chiſchen und Lateiniſchen beſondere Zeichen für die Zahlen; man benutzte die Buchſtaben, 
die auch Zahlenwert hatten. Infolgedeſſen konnten verſchiedene Buchſtaben zugleich ein 
Name und eine Zahl ſein; ſolche Zweideutigkeit war natürlich nicht ohne magiſche Be⸗ 
deutung. Darauf beruht die Arithmomantie, die uns lehrt, wie man aus einem Namen 
das Schickſal des Betreffenden vorausſagen kann, ferner der magiſche Einfluß, den man 
auf Intelligenzen und Dämonen auszuüben vermag dadurch, daß man ihre Namen aus⸗ 
ſpricht oder ſchreibt. In einem ſpäteren Abſchnitt werden wir einige Beiſpiele für 
ihre praktiſche Anwendung geben; hier reden wir nur von der Theorie. „Niemand 
kann ſich aber darüber wundern, daß vieles aus den Zahlen der Namen voraus⸗ 
geſagt werden kann; denn der Höchſte ſchuf alles nach Zahl, Maß und Gewicht, woher 


*) Hier wird offenbar ein Spiegelteleſkop beſchrieben. Wenn die Spiegel nicht in 
ein Rohr eingeſetzt werden, wird man im allgemeinen nur die Dinge im Fernrohr ſehen, 
welche direkt von der Sonne beleuchtet werden. Agrippas Beſchreibung iſt ſo korrekt, daß 
er nach meiner Meinung unzweifelhaft ein Spiegelteleſkop, wenn auch in primitiver Form, 
gekannt hat — anderthalb Jahrhunderte, bevor Newton es erfand (1671). Anm. des Verf. 
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die Wahrheit der Buchſtaben und der Namen ihren Urſprung hat; dieſe ſind alſo nicht 
zufällig entſtanden, ſondern aus einem beſtimmten Grund, wiewohl wir dieſen nicht kennen. 
Als das vollkommene Ebenbild Gottes iſt der Menſch das ſchönſte aller ſeiner 
Werke, alſo ein Mikrokosmos, und enthält deshalb in ſich alle Zahlen, Maße, Gewichte, 
Bewegungen und Elemente. Darum haben die Alten ehemals die Zahlen mit den Fingern 
bezeichnet und in den Teilen des menſchlichen Körpers ſelbſt haben ſie alle Zahlen, Maße, 
Proportionen und Harmonien gefunden. Vom menſchlichen Körper haben ſie abgeleitet 
und nach dem Maße des Körpers her⸗ 
geſtellt alle Tempel, Häuſer, Theater, ja 
auch Schiffe, Maſchinen und andere künſt⸗ 
liche Bauten jeglicher Art, wie auch alle 
ihre Teile und Glieder. So lernte Noah 
von Gott, die Arche nach den Maßen 
des menſchlichen Körpers zu bauen, ebenſo 
wie Gott auch die Welt nach dem 
menſchlichen Körper als Vorbild ſchuf. 
Deshalb heißt die Welt die „große 
Welt“, „Makrokosmos“, der Menſch aber 
die „kleine Welt“, „Mikrokosmos“. 
Wie der Menſch alle Zahlen und 
Maße in ſich enthält, zeigt Agrippa 
durch eine Menge von Beiſpielen; wir 
beſchränken uns auf einige wenige. Wenn 
der Menſch ſich aufrecht mit horizontal 
ausgeſtreckten Armen und Fingern hin⸗ 
ſtellt, ſo bildet er ein Quadrat, deſſen 
Mittelpunkt in den unterſten Teil des Leibes fällt. Stellt er ſich dagegen mit ge⸗ 
ſpreizten Beinen und ausgeſtreckten, aber etwas geſenkten Armen hin, ſo kann man um 
jenen Mittelpunkt einen Kreis ziehen, der Kopf, Finger und Füße berührt; dieſe 5 Punkte 
teilen den Kreis in 5 gleich große Teile, ſo daß der Körper nun die Fünfzahl enthält. 


Fig. 9. 
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Auch in den einzelnen Gliedern wiederholen ſich die Zahlen, z. B. in der Hand, deren 
Fläche 6 Berge mit dazwiſchenliegenden Thälern enthält, jeder dieſer Teile iſt einem be⸗ 
ſtimmten Planeten unterworfen (vergl. Fig. S. 181). Hierauf beruht die Chiromantie, die 
Kunſt, aus den Linien und Zeichnungen in der Hand zu wahrſagen. Dieſe findet wie die 
anderen Auguralwiſſenſchaften ihre Beglaubigung in der Aſtrologie, die überhaupt die 
größte Bedeutung für jede magiſche Thätigkeit hat. 

Eine jede natürliche Kraft wirkt nämlich viel wunderbarer, wenn ſie nicht nur durch 
phyſikaliſche Verhältniſſe hervorgerufen, ſondern wenn ihre Wirkung zugleich auch durch ge⸗ 
wiſſe günſtige Stellungen der Himmelskörper herbeigeführt wird. Deshalb muß man bei jeder 
Arbeit die Stellungen, Bewegungen und Aſpekten der Sterne und Planeten in Zeichen und 
Graden beobachten. Will man alſo etwas ausführen, was unter einen beſtimmten Planeten 
gehört, ſo muß man den Zeitpunkt abwarten, wo derſelbe günſtig und mächtig iſt und 
Tag, Stunde und Himmelsfigur beherrſcht. Auch muß man nicht nur auf den Planeten 
Rückſicht nehmen, der für die Arbeit Bedeutung hat, ſondern auch eine günſtige Mond⸗ 
ſtellung abwarten, denn man erreicht nichts Gutes, wenn der Mond nicht wohlwollend iſt. 
Wie man aber hierbei verfährt, und welche Stellungen günſtig ſind, brauche ich hier nicht 
zu beſprechen, da dieſes und vieles andere Notwendige ausführlich genug in den Werken 
der Aſtrologen behandelt wird. 

Endlich muß das noch in Betracht gezogen werden, daß alle verſchiedenen Arten der 
Wahrſagekünſte die Anwendung der Regeln der Aſtrologie erfordern, die ein notwendiger 
Schlüſſel iſt, um alle Geheimniſſe kennen zu lernen. Sie haben ihre Wurzeln ſo tief in 
der Aſtrologie, daß ſie wenig oder gar nichts ohne ſie ausrichten können. Die aſtrologiſche 
Wahrſagekunſt ſelbſt aber liefert ausſchließlich durch die Bewegungen und Stellungen der 
Sterne den Nachweis für das, was auf Erden geſchieht, mag es auch verborgen oder gar 
zukünftig ſein. Mehr hierüber zu ſagen, iſt überflüſſig, da von den älteſten Zeiten her 
viele Bände über dieſe Wiſſenſchaft geſchrieben ſind. Mag daher der Phyſiognom den 
Körper oder den Geſichtsausdruck, die Stirn oder Hand unterſuchen oder der Zeichendeuter 
Schlüſſe aus Träumen und Zeichen ziehn: immer muß das Ausſehn des Himmels mit 
unterſucht werden, wenn das Urteil über das Zukünftige richtig werden ſoll. Nur durch 
das Zeugnis der Sterne kann man ſich eine Meinung darüber bilden, was alle anderen 
Zeichen zu bedeuten haben.“ 


Im 3. Teil ſeines Buches entwickelt Agrippa weſentlich kabbaliſtiſche Lehren, die 
wir bereits kennen. Wir haben nun geſehen, wie er alle magiſchen Operationen und die 
verſchiedenen Wahrſagekünſte ſowohl in Zuſammenhang miteinander, als in Verbindung 
mit der allgemeinen Weltauffaſſung ſeiner Zeit bringt. Der leitende Faden in allem iſt 
der Gedanke, daß das Gleichartige in gegenſeitigem Wechſelverhältnis ſteht; das Höhere 
beherrſcht das Niedrigere, aber das Niedrigere vermag auch zurückzuwirken und die Kräfte 
des Höheren an ſich zu ziehen. So werden alle magiſchen Erſcheinungen nur Wirkungen 
eines alles umfaſſenden Naturgeſetzes, und die Magie beruht nicht länger auf unerlaubten, 
mit Hilfe von Geiſtern ausgeführten Operationen, ſondern auf zweckmäßiger Anwendung von 
Naturkräften, ſo wie die damalige Zeit ſie kannte oder wenigſtens zu kennen meinte. Dieſe 
Umbildung der Magie iſt die große Reformation, die Agrippa durchzuführen 
ſuchtez dadurch wollte er es erreichen, daß die gelehrten Magier nicht länger als verdächtige 
Schwarzkünſtler betrachtet wurden, ſondern als Pfleger der „höchſten und heiligſten Wiſſenſchaft“. 

Wir betrachten nun den Standpunkt, den die einzelnen magiſchen Wiſſenſchaften im 
Jahrhundert nach Agrippa einnahmen. Dieſe Zeit muß man wohl als den eigentlichen Höhen⸗ 
punkt derſelben anſehen, inſofern ſie hier gerade die höchſte Ausbildung in allen einzelnen 
Zweigen erreichten. 
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Wir beginnen mit der Aſtrologie als der wichtigſten und vornehmſten 
Wiſſenſchaft. Da die Sterne die nächſte Urſache für alle Ereigniſſe auf 
Erden ſind, ſo dienen ihre Stellungen auch als natürliches Hilfsmittel zur 
Erforſchung der Zukunft. Die übrigen Auguralwiſſenſchaften ſind nur unter⸗ 
geordnete Methoden, die ſich ganz auf die Aſtrologie ſtützen. Das iſt that⸗ 
ſächlich das Verhältnis dieſer Wiſſenſchaften im 16. und in den folgenden 
Jahrhunderten. Ob dies nun eine Wirkung von Agrippas Syſtem iſt, oder ob 
er nur geſucht hat, ein bereits exiſtierendes Verhältnis näher zu begründen, 
vermag ich nicht zu entſcheiden; jedenfalls ſah man nach ſeiner Zeit ein Ver⸗ 
ſtändnis der einzelnen Zweige der Magie ohne Kenntnis der Aſtrologie für 
unmöglich an. 

In Kürze einen Ueberblick auch nur über die weſentlichſten aſtrologi⸗ 
ſchen Methoden und Regeln zu geben, iſt unmöglich. Da die Wiſſenſchaft 
ihren Höhepunkt erreicht hat, ſo giebt es keine Aufgabe mehr, die ſie nicht 
löſen könnte. Erdbeben und politiſche Umwälzungen, Wind und Wetter, das 
Schickſal Neugeborener und diplomatiſcher Verhandlungen, der Ausgang von 
Kriegen und die Fundſtätte verlorener Gegenſtände: alles vermag die Aſtro— 
logie mit Hilfe der Sterne vorauszuſagen und zu beſtimmen. So wird die 
Wiſſenſchaft denn auch in ebenſo viele einzelne Zweige geteilt, wie fie ver: 
ſchiedene Aufgaben zu löſen hat; es giebt eine politiſche und meteorologiſche 
Aſtrologie, Aſtrologie des täglichen Lebens und der Genethliologie, d. h. Lehre 
über die Schickſalsbeſtimmung der Neugeborenen. Jeder dieſer Zweige hat 
ſeine eigenen Methoden und Regeln, deren flüchtigſte Betrachtung zu weit⸗ 
läufig für uns iſt. Wir behandeln hier nur den Zweig der Wiſſenſchaft, der 
unzweifelhaft am meiſten angewandt wurde, die Genethliologie. Dieſe hat 
auch dadurch Intereſſe für uns, daß man ihre Reſultate kontrollieren kann, 
indem das Horoſkop für eine geſchichtlich bekannte Perſönlichkeit ſich ja ſtets 
mit ſeinem wirklichen Lebensgeſchick vergleichen läßt. Indeſſen müſſen wir 
uns hierbei nur auf einige Hauptzüge beſchränken; wer tiefer in die Kunſt 
eindringen will, muß ſich mit den ſpeziellen Werken beſchäftigen “). 

Jede aſtrologiſche Arbeit zerfällt natürlich in 2 Hauptteile, die Auf⸗ 
ſtellung und die Deutung des Horoſkops. Das erſtere iſt eine rein aftrono- 
miſche Arbeit. 


) Von ſolchen ſind bei der magiſchen Epidemie der neueren Zeit verſchiedene er⸗ 
ſchienen, jo: Lilly, Introduction to Astrology, ed. Zadkiel. London 1852. Zadkiel: 
Grammar of Astrology. London 1852. Pearce: Science of the stars. London 1881. 
Pearce, Text-book of Astrology. Vol. 1. 2. London 1879. Anm. des Verf. 
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Das Horoſkop zu ſtellen, heißt ja nur, ein Bild vom Geſamtausſehen 
des geſtirnten Himmels in einem gegebenen Augenblick zu zeichnen; dieſe 
Arbeit ſetzt alſo eine vollſtändige Kenntnis der Aſtronomie und aſtronomiſchen 
Berechnungen voraus. Wer dieſe Kenntniſſe beſitzt, kann ohne weitere An⸗ 
weiſung ein Horoffop ſtellen; für den, der fie nicht beſitzt, iſt eine kurze Dar⸗ 
legung unſererſeits wertlos. Wir übergehn daher alle Anweiſungen und halten 
uns an das, worauf es weſentlich ankommt. 

Wie oben (S. 137 f.) dargeſtellt, dachte man ſich den Himmel in 12 
gleich große Teile, in 12 Häuſer, eingeteilt. Da man nun im allgemeinen 
nur die Stellung des Tierkreiſes und der Planeten am Himmel berückſichtigte, 
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während die Fixſterne gewöhnlich nicht in Betracht kamen, jo zeichnete man 
nur den Punkt des Tierkreiſes ins Horoskop, mit dem jedes Haus begann, 
und zugleich die Stellung der Planeten im Tierkreis. Daraus ergab ſich auch, 
in welchem Haus jeder Planet ſich befand. Für die Aſtrologen des Mittel⸗ 
alters mit ihren dürftigen Inſtrumenten und ihrer wenig entwickelten Mathe⸗ 
matik müſſen dieſe Beſtimmungen recht ſchwierig geweſen ſein, und ſie haben 
ſich deshalb die Arbeit wohl meiſt ziemlich leicht gemacht. Als Tycho Brahe 
jedoch ſpäter die Obſervationskunſt verbeſſert hatte, und als man anfing, 
Ephemeriden, d. h. Verzeichniſſe über die Stellungen der Planeten von Tag 
zu Tag, herauszugeben, ſteigerten ſich auch die Forderungen an die Genauig⸗ 
keit des Horoſkops. Die Aſtrologen ſtellten nun Tabellen auf, aus denen ſie 


Die Aſtrologie. 1 


die Lage der Himmelszeichen in den 12 Häuſern einfach ableſen konnten, 
wenn man nur wußte, welcher Punkt in einem gegebenen Augenblick der 
Kulminationspunkt war. 

Obige Figur iſt das Horoſkop des däniſchen Königs Chriſtian II bei ſeiner Ge⸗ 
burt !). Sie iſt leicht verſtändlich, wenn man ſich der oben wiedergegebenen Lehre von 
den 12 Häuſern erinnert. An der Grenze eines jeden Hauſes iſt der Punkt des Tier⸗ 
kreiſes, mit dem das Haus beginnt, in Zeichen und Graden angegeben. In jedes Haus ſind die 
dort befindlichen Planeten eingezeichnet, daneben der Punkt des Tierkreiſes, in welchem 
ſie ſtehen. Außerdem befindet ſich noch ein bisher nicht genanntes Zeichen in der Figur, 
das „Glücksrad“ ; darunter verſtand man den Punkt am Himmel, der vom Mond 
jo weit entfernt war wie die Sonne vom Horizont. Da das Horoſkop zeigt, daß 
die Sonne O in 18° 55 ſteht und das erſte Haus mit 15° % beginnt, und da dieſer 
Punkt gerade im Horizont ſteht, jo iſt die Sonne demnach 27° dom Horizont entfernt. 
Der Mond aber ſteht in 19° np; legt man die 27° dazu, jo bekommt man 16° ; hier erhält 
das Glücksrad alſo ſeinen Platz. Die Bedeutung des Glücksrades wollen wir gleich beſprechen. 

Um nun nach dem vorliegenden Horoſkop das Schickſal des Natus, d. h. des Neu⸗ 
geborenen, zu beſtimmen, ſo muß zuerſt ſeine Lebensdauer feſtgeſtellt werden. Denn es 
wäre, wie Ptolemäus richtig bemerkt, ſinnlos zu unterſuchen, ob ein Menſch Geſundheit und 
Glück in ſeinem Leben haben wird, ehe man überhaupt weiß, ob er ein Alter erreicht, in 
dem von ſolchen Dingen die Rede ſein kann. Dabei kommt es, wie bei allen anderen 
Fragen, zunächſt darauf an, über die Bedeutung der 12 Häuſer klar zu ſein. Dieſelbe iſt 
oben (S. 149) gegeben. Aus dem Verzeichnis ſehen wir, daß die Lebensdauer nach dem 
1. Haus beurteilt wird, und es handelt ſich demnach darum, ob ein Glück oder Unglück 
bringender Planet das 1. Haus innehat. Jupiter J und Venus © find ja Glück 
bringend; ſpätere Aſtrologen haben noch das Glücksrad hinzugefügt. Dagegen bringen 
Mars S' und Saturn s Unglück. Da die Bedeutung der übrigen Himmelskörper ſich 
nach anderen Umſtänden richtet, ſo ſind dieſelben zunächſt als neutral zu betrachten. 
Das Horoſkop zeigt nun, daß Y das 1. Haus beſetzt hält, es bedeutet für Natus alſo ein 
langes Leben. 

Damit iſt die Sache aber nicht abgethan; ein einzelner Stern entſcheidet nicht das 
Schickſal eines Menſchen. Wir müſſen deshalb die Aſpekten unterſuchen, d. h. die Stellung 
der Planeten zu einander, die Größe ihrer Winkelabſtände. Ein Winkel von 60° und 
120° iſt nach Ptolemäus ja günſtig, der von 90“ ungünſtig. Die ſpäteren Aſtrologen 
ſahen es auch als ungünſtig an, wenn 2 Planeten in Konjunktion, d. h. an derſelben 
Stelle am Himmel, ſtanden, oder wenn fie in Oppoſition, d. h. 180» von einander ent⸗ 
fernt, waren. Konjunktion, Quadratur (90°) und Oppoſition (180°) find alſo unglückliche 
Aſpekten; Sextil (60) und Trigon (120°) dagegen glückliche. 

Im obigen Horoſkop ſteht O zu keinem anderen Planet außer Merkur J in Aſpekt; 
dieſe „ſehen einander mit einem Quadrat an“. Da Merkur ſich aber nach dem Stern 
richtet, zu dem er in Aſpekt ſteht, jo iſt deſſen Quadratur zur 2 kein ſchlechtes Zeichen. 
Nun muß man noch unterſuchen, wie der Lebensverkünder, Hyleg, ſteht. Hyleg iſt ent⸗ 
weder die Sonne (am Tage) oder der Mond (in der Nacht), wenn fie ſich im 1, 10., 11., 
7. oder 9. Haus befinden. Steht keiner von ihnen daſelbſt, ſo kann auch ein Planet Hyleg 
werden. Im obigen Horoſkop iſt die Sonne über dem Horizont, im 11. Haus, iſt alſo 
Hyleg. Was die Aſpekten der Sonne betrifft, ſo iſt ſie in Konjunktion mit dem Unheil 
verkündenden Mars S'; fie find nur 5° von einander entfernt. Allerdings iſt der Glück 


) Es iſt entnommen aus Garcaeus: Astrologiae methodus, Basil. 1576, iſt hier indes 
ziemlich lückenhaft, weshalb ich die fehlenden Stellen berechnet und eingefügt habe. Anm. 
des Verf. 
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bringende U in der Nähe und unterſtützt alſo die O; aber es muß eingeräumt werden, 
daß Zeichen gegen Zeichen ſteht: Q im 1. Haus, d. h. der Aſcendent, verkündet ein langes 
Leben, §' aber in Konjunktion mit Hyleg das Gegenteil. Die Frage kann daher erſt 
durch eine Beſtimmung der verſchiedenen Stärke der Planeten im Horoſkop entſchieden 
werden. 

Die Stärke der Planeten wird mit Hilfe ihrer weſentlichen Werte beſtimmt, die ja 
einen Hauptpunkt in der Aſtrologie des Ptolemäus bilden. Behufs dieſer Beſtimmung muß 
man die weſentlichen Werte auf einer überſichtlichen Tabelle geſammelt haben. Dieſe findet 
ſich auch in allen älteren Aſtrologien und ſei hier angeführt: 


Dreieck Das Maß der Planeten nach den Geſicht 
Zeichen Haus 2 5 3 . — N f 
SESIS 

Widder Mars | | 

V G OO Aeon 6) 12 8 20ſ C25) 30G O 
Stier Venus 

8 eee 814 f 22 27 O 302 „ 
Zwillinge Merkur | 

u 2 b „ AO „6A 12 17 C24) 300 1 OO 
Krebs Mond | 

% Asses Go 7e 13 19 26 h 30225 
Löwe Sonne | 

92 © SA [0131| 68 11 18] # 1249130) h AU 
Jungfrau 

np 2 os ho 7|e [171 2107280 b 1301 0| 2 | 
Wage | | 

2 ® bbs ufo 6514 21] 8 128130) D 9 N 
Skorpion 

mL a 2 G o i 7 115 19 240 300 O2 
Schütze 

55 DIE SOA oA 112] e 17210 126/930] 3 ) 
Steinbock Saturn 

8 p [fe b fo s 711 14 220 267135014 || © 
Waſſermann 

88 b p Ao 7 13 200025 130| 28|3|97 
Fiſche | 

* A ee oe 12 |16| 19 0280) 300 b A 


In der erſten Rubrik ſtehen die 12 Zeichen des Tierkreiſes, in den nächſten Rubriken 
wird angegeben, welcher Planet in dem betreffenden Himmelszeichen ſein Haus, Auffteigen, 
Dreieck, Maß und Geſicht hat. Jedes Dreieck, in welches ein Himmelszeichen eingeht, hat 
3 Herrſcher, der eine hat die Herrſchaft am Tage, der andere des Nachts, und der 3. iſt 
Begleiter. Beim „Maß der Planeten“ ſteht jeder Planet zwiſchen den 2 Zahlen, welche 
die Grenzen für feine Herrſchaft angeben. Bei den „Geſichtern“ find 3 Planeten ange⸗ 
geben, da der 1. die 10 erſten Grade des Zeichens beherrſcht, der 2. den 10.—20.°, der 
3. den 20.— 30. Grad. 

Zur Beurteilung der Stärke der Planeten muß man nun unterſuchen, welche die 
5 hylegialen oder aphetiſchen Punkte beherrſchen; dieſe ſind der Aſcendent (das 1. Haus), 
die Sonne, der Mond, die Mitte des Himmels (das 10. Haus) und das Glücksrad. 
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Beginnen wir nun mit dem Aſcendenten, jo zeigt das Horoſkop, daß 15° im 
Aſcendenten ſteht. Aus obiger Tabelle erſieht man, daß das Zeichen des Löwen das Haus 
für die O iſt; das Aufſteigen hat keinen Planeten; das Dreieck wird von der O beherrſcht, 
(da es Tag iſt), und O' iſt Begleiter. Im 15.“ des Löwen hat Saturn fein Maß und U 
ſein Geſicht. Ebenſo geht man bei den anderen hylegialen Punkten vor. Die O ſteht 
in 18 5, hier hat der J fein Haus, A ſein Aufſteigen ꝛc. Es ergiebt ſich alſo folgende 
Tabelle für obiges Horoſkop: 


Aphetica Zeichen Haus Aufſteigen Dreieck Maß Geſicht 
Ascendent 10 85 0 O Gi 9 2 
© 18° 5 )) 3 2 3 
) 19 mp 8 85 » D ae 
Die Mitte des Himmels, 27° ar of) O ad 5 2 
. 16° & 8 Be „h 0 
» 


Das gegenjeitige Stärkeverhältnis findet man nun in der Weiſe, daß man einem 
Planet den Zahlenwert 5 zulegt, wenn er ein Haus beherrſcht, 4 für das Aufſteigen, 3 für 
ein Dreieck, 2 für ein Maß und 1 für ein Geſicht. In obiger Zuſammenſtellung beherrſcht 
O ein Haus, ein Aufſteigen und 2 Dreiecke, fie erhält demnach den Wert: 5 * 4 . 8 
3 = 15. So erhält man bei den anderen Planeten: 


e eee 2-10 22: 


© mit 15 iſt alfo ſtärker als O' und da fie von U unterſtützt wird, der ebenfalls ſtärker 
tt als O', jo darf man dem Natus ein langes Leben vorausſagen. — Chriſtian II wurde 
78 Jahre alt. 

Aus den berechneten Stärkeverhältniſſen kann man auch entnehmen, welcher Planet 
hauptſächlich der Dominus geniturae, der Herr des Neugeborenen, ſein wird. Das iſt der 
Planet, welcher der ſtärkſte iſt und in einem der 4 Eckhäuſer (10., 1., 7. und 4.) ſteht. 
Das Horoskop zeigt, daß dieſes nur und Q betrifft; von dieſen iſt der ſtärkere, da 
er den Wert 12 hat. Da ferner das 10. Haus vornehmer iſt als das I., jo wird & Herr 
der Geburt, aber von der O heißt es, daß fie ihn begleite. Von dieſer Kombination jagen 
die alten Aſtrologen: „Wenn 3 dominus geniturae iſt, ſtellt das einen Menſchen dar, 
der ſehr kuriös, aufrichtig und beredt ift und alle Geheimniſſe erforſchen wird. Wenn 2 
ihn begleitet, wird Natus ein guter Redner und Poet.“ 


Wie das 1. Haus beſonders für die Lebensdauer Bedeutung hat, jo hat jedes der 
anderen Häuſer auch ſeine eigene Bedeutung. Aus der Stellung der Planeten in den ein⸗ 
zelnen Häuſern und deren Aſpekten kann man darum Glück und Unglück für die verſchie⸗ 
denen Verhältniſſe des Lebens vorausſagen. Hier nur ein Beiſpiel. Aus dem 12. Haus 
iſt das zu erſehen, was ſich auf die Feinde des Natus: Mühen, Sorgen, Unglück, 
namentlich Gefängnis, bezieht. Es iſt alſo ein ſehr ungünſtiges Zeichen, wenn ein Unglück 
bringender Planet im 12. Haus ſteht, und es wird noch ſchlimmer, wenn derſelbe außer⸗ 
dem noch in einem unglücklichen Aſpekt ſteht. Die alten Aſtrologen haben namentlich her⸗ 
vorgehoben, daß O“ in Konjunktion mit O im 12. Haus ein ſicheres Zeichen für Gefangenſchaft 
des Natus iſt. Dieſes trifft allerdings bei Chriſtian II zu. Sein Horoſkop zeigt gerade 
in Konjunktion mit © im 12. Haus; bekanntlich brachte er 27 Jahre ſeines Lebens im 
Gefängnis zu. 
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Die Aſtrologen vermögen jedoch nicht nur vorauszuſagen, daß eine 
beſtimmte Begebenheit eintreten wird, ſondern auch, wann ſie eintreten wird. 
Und zwar können ſie das mit Hilfe der ſogenannten „Direktionen“. 

Dieſelben beruhen zum großen Teil auf ziemlich künſtlichen Berechnungen, auf die wir 
hier nicht näher eingehen können. Um jedoch eine Vorſtellung von ihrer Methode zu 
erhalten, benutzen wir ein weniger verwickeltes Verfahren, das annähernd dasſelbe 
Reſultat giebt. Das Prinzip beſteht bei den Direktionen darin, daß man unterſucht, wie 
viele Grade eines Winkels daran fehlen, daß ein beſtimmter Aſpekt zwiſchen 2 Planeten 
zuſtande kommt. Unſer Horoſkrop zeigt, daß zwiſchen Merkur und Mars 54° find. Der 
Herr der Geburt, I, muß alſo durch einen Winkel von 54° dirigiert werden, um in 
eine ſchickſalsſchwere Konjunktion mit dem unheilbringenden O zu kommen, der dem 
Natus mit Gefängnis droht. Zwiſchen P und ,, dem 2. unheilbringenden Planet, find 
37e; deshalb muß F, durch einen Winkel von 53° dirigiert werden, um mit Q in den 
verderblichſten Aſpekt, in die Quadratur, zu kommen. Dieſe Zahlen ſtimmen überein, und 
da die Aſtrologen bei den Direktionen für jeden Grad ein Jahr rechnen, ſo lernen wir 
daraus, daß jenes Unheil für Chriſtian II 50 und einige Jahre nach ſeiner Geburt ein⸗ 
treffen wird. Er war thatſächlich 51 Jahre alt, als er ins Gefängnis zu Sonderburg (auf 
Alſen) kam. 5 

Die Berechnungen der Aſtrologen trafen jedoch nicht immer ſo gut ein. 
Mitunter ereignet es ſich, daß ſelbſt die wichtigſten Begebenheiten im Leben 
eines Menſchen nicht mit dem bei der Geburt aufgeſtellten Horoſkop überein⸗ 
ſtimmen. Man hat dann allen Grund zur Vermutung, daß das Horoſkop 
nicht richtig geſtellt worden iſt. Für ſolche unglücklichen Zufälle hatte 
man eine ganze Reihe Methoden, um das Horoſkop zu korrigieren. Die 
ſicherſte Methode war die Korrektur per accidentia nati, d. h. man ver⸗ 
beſſerte das Horoſkop, bis es zu den Hauptbegebenheiten (accidentia) im 
Leben des Natus paßte. Dann ſtimmte es! 


Die übrigen Nuguralwiſſenſchaften. 


Bei den übrigen Methoden, zukünftige Begebenheiten vorauszuſagen, 
können wir uns kürzer faſſen. Die Zahl derſelben war ſehr groß; ſo finden 
wir in einem Werk aus dem Schluß des 16. Jahrhunderts ein Verzeichnis 
von 26 verſchiedenen Auguralwiſſenſchaften; dabei iſt dasſelbe noch nicht 
einmal vollſtändig. Die meiſten haben indeſſen nur geringe Bedeutung und 
ſind wohl niemals ſo weit in ein Syſtem gebracht worden, daß man nach 
feſtſtehenden Regeln vorgehen konnte. Als Beiſpiele mögen hier nur drei der 
am meiſten benutzten und am beſten ausgearbeiteten Methoden dienen: 
Chiromantie, Geomantie und Arithmomantie; als Beiſpiel für die weniger 
ſyſtematiſchen Methoden beſprechen wir dann die Hydromantie. 

Die Chiromantie, die Lehre von der Wahrſagung aus der Hand, 
iſt namentlich intereſſant durch ihre Geſchichte, die noch ſehr dunkel und 
rätſelhaft iſt. 

Die Chaldäer und Aegypter ſcheinen dieſe Kunſt nicht gekannt zu haben; jeden⸗ 
falls fehlt jede beſtimmte Aeußerung darüber in ihren zahlreichen Schriften. Auch im 


Die übrigen Auguralwiſſenſchaften. 181 


alten Teſtament wird die Chiromantie in den wiederholt vorkommenden Verzeichniſſen 
über verbotene Kunſt nicht erwähnt oder auch nur angedeutet. Dagegen bemerken Cicero 
und Juvenal, daß es zu ihrer Zeit Leute gab, die ſich beſonders damit beſchäftigten, aus 
den Linien der Hand zu weisſagen u. zw. „mit ſolchem Erfolg“, fügt Cicero hinzu, „daß 
ſie gewöhnlich nahe daran waren, bei ihren Künſten Hungers zu ſterben“. Außer dieſen 
vereinzelten Andeutungen wiſſen wir nichts von Chiromanten in der alten Zeit. Im 
Mittelalter finden wir die Kunſt, ſo weit mir bekannt, bis zu Beginn des 15. Jahrhun⸗ 
derts nirgendswo erwähnt. Sie ſcheint ganz vergeſſen worden zu ſein, denn ſie erregte 
großes Aufſehn, als die Zigeuner im 15. Jahrhundert ſie wieder nach Europa brachten. 
Ein franzöſiſcher Schriftſteller erzählt, daß im Auguſt 1427 eine Schar von 120 Perſonen, 
Männern, Weibern und Kindern, in die Gegend von Paris gekommen ſei. Ihre Heimat 
ließ ſich nicht feſtſtellen; man nannte ſie „Böhmen“, weil ſie aus Böhmen kamen; 
ſie ſelber nannten ſich „Aegypter“ und behaupteten, von Unterägypten herzuſtammen. 
Sie hatten ſchwarzes, ſtruppiges Haar wie ein Pferdeſchwanz, waren furchtbar ſchmutzig 
und gingen faſt nackt; trotz ihrer Armut waren aber Zauberer unter ihnen, „welche 
die Hände der Leute betrachteten und jedem ſagten, was da geſchehen ſei und ihm 
in Zukunft begegnen würde“. Die Bürger von Paris ſtrömten zu ihrem Lager hinaus 
und ließen ſich weisſagen, und dabei verdienten ſie viel Geld. Sie ſcheinen alſo in der 
Kunſt geſchickter geweſen zu fein als die Chiromanten, die Cicero bejpricht. 

Daß die Zigeuner in den Augen des Volkes als die wahren Meiſter der 
Chiromatie daſtanden, geht deutlich aus Widmans Fauſtbuch 1599 hervor. Es heißt hierin: 
„Als Dr. Fauſt mit ſeinen leichtfertigen Begleitern nun zu den Zigeunern oder den um⸗ 
herſtreifenden Tataren, wie man ſie gewöhnlich nannte, kam, hielt er ſich viel zu ihnen 
und lernte von ihnen nach ſeiner eigenen Meinung die Chiromantie, wie man aus den 
Händen weisſagen kann.“ Auch daraus ſieht man, daß die europäiſchen Zauberer ſich erſt 
ſehr ſpät auf dieſe Kunſt gelegt und verſucht haben, eine 
Wiſſenſchaft aus ihr zu machen. In dem älteften Werk Fig. 11. 
über Chiromantie, das wir beſitzen, in Indagines „Intro- 
ductiones apotelesmaticae in Chiromantiam“ Francof. 
1522 (Einführungen in die Chiromantie mit Hilfe der 
Sterne) ift zwar ein anerkennenswerter Verſuch gemacht wor= 
den, die Chiromantie in die Aſtrologie einzugliedern, ſo wie 
Agrippa das Verhältnis feſtſtellt. Aber die chiromantiſchen 
Hauptlehren paſſen durchaus nicht in den Rahmen der 
Aſtrologie; hieraus ſieht man auch, daß die Chiroman⸗ 
tie ſich urſprünglich völlig unabhängig von der Aſtro⸗ 
logie entwickelt hat. Die Hauptpunkte der Chiromantie 
ſind nach jenem Werk nun folgende: Die Handfläche 
wird, wie nebenſtehende Figur zeigt, in 7 „Berge“ ein⸗ 
geteilt, die wie die 7 Planeten heißen. Nur der mittlere 
Teil der Hand, der „Marsberg“, hat keine Erhöhung, 
weshalb er auch „die Höhlung“ oder „das Thal“ heißt 
(cavea Martis). Von den vielen Linien der Hand find 
die in der Figur angegebenen die wichtigſten. 

Sie ſpielen die Hauptrolle, da man von ihnen allein auf alles ſchließen kann, was 
die Natur und das Schickſal eines Menſchen betrifft. Somit ſind die Wahrſagungen, die 
den „Bergen“ entnommen werden, eigentlich ziemlich überflüſſig. — Im allgemeinen iſt 
es ein gutes Zeichen, wenn eine Linie lang iſt, deutlich hervortritt, nirgendswo abge⸗ 
brochen, von anderen Linien nicht durchſchnitten ift, keine plötzlichen Knickungen und auf⸗ 
fallenden Biegungen hat, keine Flecken enthält oder beſondere Figuren mit den ſich 
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abzweigenden Seitenlinien bildet. Jedes dieſer Zeichen iſt nämlich ein ungünſtiges Vor⸗ 
zeichen und von beſonderer Bedeutung. Aus der Lebenslinie oder auch „Herzlinie“ erſieht 
man die Länge des Lebens und den Zuſtand des Herzens, durch ein eigentümliches 
Meſſen derſelben findet man, wie alt ein Menſch wird; iſt ſie an den Fingern ſpitz und 
an der Handwurzel dick, ſo bezeichnet das eine ſchwache Jugend, aber ein kräftiges Alter, 
und umgekehrt; iſt ſie an einer Stelle abgebrochen, ſo weiſt das auf einen gewaltſamen 
Tod. Aus der Natur⸗ oder Hauptlinie zieht man in ähnlicher Weiſe Schlüſſe auf den Zu⸗ 
ſtand der Seele und des Hauptes. Die Tiſchlinie bedeutet das Hausweſen, das eheliche 
Glück ſowie die ökonomiſchen Verhältniſſe, während die Leber- oder Lunge⸗Magen⸗Leber⸗ 
linie Aufſchluß giebt über den allgemeinen Geſundheitszuſtand und die etwaigen Krank⸗ 
heiten des Menſchen. 

Bei der Unterſuchung der Berge hat man vor allem darauf zu achten, ob dieſe 
glück⸗ oder unglückverheißend ſind. Sie ſind günſtig, wenn ſie gerade unter den Fingern 
ſtehen und frei ſind von verwirrenden Linien, tiefen Punkten und Flecken; jedes dieſer 
Zeichen deutet nämlich auf Unglück dieſer oder jener Art hin. Die Bedeutung der 
Berge ſtimmt mit dem Planeten überein, nach dem ſie benannt ſind. So zieht man vom 
Marsberg Schlüſſe auf das Verhältnis des Menſchen zum Kriegsweſen, vom Venusberg 
auf ſeine Liebesangelegenheiten, vom Jupiterberg auf ſeine ſeeliſchen Eigenſchaften und 
ſeinen ſelbſterworbenen Ruf, vom Saturnberg auf ſeine ökonomiſchen Verhältniſſe, vom 
Sonnenberg auf Gunſt bei Hofe, vom Merkurberg auf Handel, Kunſt und Wiſſenſchaft, 
während der Mondberg Aufſchlüſſe über die Konſtitution im allgemeinen giebt. Da die 
Linien der Hand wohl kaum bei zwei Menſchen übereinſtimmen, erfordert die richtige 
Deutung der Verſchiedenheit der Linien eine große Menge detaillierter Regeln, auf die 
wir hier nicht weiter eingehen können. 

Geomantie. Urſprünglich verſtand man unter Geomantie, dem Worte 
entſprechend, „Wahrſagung der Erde“, d. h. unterirdiſcher Laute, Krachen 
und Brechen, Erdbeben u. ſ. f. Da dieſe Ereigniſſe aber ſelten ſind und 
faſt nur in vulkaniſchen Gegenden vorkommen, ſo konnte die Geomantie 
nur in beſtimmten Gegenden größere Bedeutung gewinnen. Man gebrauchte 
daher das Wort auch für eine alte Wahrſagekunſt, die Punktierkunſt, die 
ſchon bei den Chaldäern im Gebrauch war und ſich von ihnen aus wahr⸗ 
ſcheinlich durch die Jahrhunderte hindurch als ein Glied der geheimen 
magiſchen Operationen fortgepflanzt hat. Sie wurde gewöhnlich mit Sand 
ausgeführt, weshalb die Bezeichnung „Geomantie“ mit einem gewiſſen Recht 
hier auch angewandt werden kann. Wahrſcheinlich iſt das ſogen. „Gießen“ 
nur eine Abart davon. Dieſes ging in der Weiſe vor ſich, daß man ge⸗ 
ſchmolzenes Wachs oder Blei in Waſſer goß; aus den entſtandenen Figuren 
zog man Schlüſſe über das Schickſal einer Perſon oder Sache unter be⸗ 
ſtimmten Verhältniſſen. Da die Figuren nur ein Werk des Zufalls waren, 
konnte ihre Deutung auch nur eine Sache der augenblicklichen Eingebung 
ſein. Die Methode läßt ſich demnach nicht zu einem feſten Syſtem aus⸗ 
bauen und zu einer Wiſſenſchaft entwickeln, die nach beſtimmten Regeln 
arbeitet. Die gelehrten Magier, die vor allem nach Feſtigkeit und Planmäßigkeit 
in den magiſchen Wiſſenſchaften ſtrebten, zogen daher die eigentliche Punktier⸗ 
kunſt vor, die, wie wir wiſſen, ſchon gegen Schluß des 15. Jahrhunderts 
in ein Syſtem gebracht worden war. In recht ſinnreicher Weiſe wurde die 
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Kunſt ſpäter von Cornelius Agrippa in die Aſtrologie eingefügt; wenigſtens 
exiſtiert eine geomantiſche Abhandlung unter ſeinem Namen, die ganz in 
ſeinem Geiſt geſchrieben iſt; es iſt deshalb nicht unwahrſcheinlich, daß ſie 
ihn wirklich zum Verfaſſer hat. Sie dient auch als Grundlage für die jetzt 
folgende Darſtellung von den Hauptſätzen der Punktierkunſt. 


In einen flachen Kaſten mit Sand 
oder auf ein Stück Papier wirft man 


eine Menge Punkte blindlings, ohne ſie zu ge Tu 3 
zählen, in 16 Zeilen. Dieſe Punkte werdan 070 070 © 5 
nun durch horizontale Striche in 4 Gruppen 07° 070 070 © 

eee ee 4009 


mit je 4 Zeilen geteilt, wie nebenſtehende 

Figur zeigt. Danach verbindet man in jeder 0-0 O- O- 0—0 0 

Zeile je 2 Punkte durch einen kleinen Strich, o—0 O- 0—0 0 

um bequem zu überſehen, ob die Zahl der 0-0 o- o- 0 

Punkte in jeder Zeile gerade oder ungerade o—0 0—0 0—0 0 

iſt, denn hierauf kommt das Ganze an. 
Man ſetzt nun bei den Zeilen, deren Punkt⸗ 
zahl gerade iſt, 2 Punkte, o o, und bei 
denen, wo ſie ungerade iſt, nur einen Punkt, 
o, und bildet daraus für jede der 4 Grufpennꝛxüʒꝛꝑy p⁊⁴ ma ꝛyſ !ſ/— 
eine neue Figur. In der erſten Gruppe iſt 0—0 070, 0oTo 070 
CTTTTTTTTTCTTCTTTCTCTCTTCTCCCCCCC een e 
gerade, ungerade, gerade; dieſes giebt die OTTO 070 O © 
Figur I 55. Ebenſo erhält man aus der 
zweiten Gruppe: ungerade, ungerade, gerade, 
ungerade, alſo die Figur II 2580 So geht man bei allen 4 Gruppen vor und erhält 
demnach folgende 4 Figuren, die als die zuerſt entſtandenen die 4 „Mütter“ heißen. 


n 8 A 6 IVO 
6%. 0 0 0 0 0 

0 8 oo 0 
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Aus ihnen entſtehen die 4 „Töchter“ nun in folgender Weiſe: Stellt man die 4 
Mütter, wie in der Figur, nebeneinander, links I, dann II c. und achtet auf die Punkte 
in der erſten horizontalen Zeile, jo ergeben dieſe gerade (J), ungerade (II), gerade (III), 
ungerade (IV). Dieſe Punkte werden nun ebenfalls unter einander zu einer neuen Figur 
zuſammengeſtellt; ebenſo macht man es mit den 3 anderen Zeilen; man erhält dann 4 
neue Figuren: 


Ws W W VII 10,450: 


0 0 OR ©, 0 
0 lei) 8 0 0 
0 0 0 0 


Aber man muß noch 4 Figuren mehr haben, und dieſe werden dadurch gefunden, 
daß man von den 8 vorhandenen je 2 mit einander verbindet, alſo I ＋ II, III IV 
u. ſ. w. Betrachtet man jo J ＋ II als eine Figur, fo ergiebt fi) aus den 4 Zeilen un⸗ 
gerade, ungerade, ungerade, ungerade, alſo wie bei Nr. IV 5 u. ſ. w. So bildet man 
im ganzen 12 Figuren. Dieſe Operation heißt „Projektion.“ Um nun daraus wahrſagen 
zu können, muß man zunächſt die Bedeutung der Figuren kennen. Es iſt leicht auszu⸗ 
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rechnen, daß im ganzen 16 verſchiedene geomantiſche Figuren entſtehen können; daher 
findet ſich denn in faſt allen geomantiſchen Werken auch eine (zwar keineswegs ſtets 
übereinſtimmende) Tafel über dieſe 16 Figuren nebſt Aufſchluß über ihre Bedeutung. 
Man zeichnet obige aus der Projektion gefundenen 12 Figuren in ein aſtrologiſches 
Schema, ebenſo wie die Planeten in ein Horoskop. Die 12 Figuren werden alſo mit 
andern Worten in die 12 Häuſer des Horoſkops verteilt. Um zu wiſſen, mit welchem 
Haus man beginnen ſoll, zählt man dann die Zahl der urſprünglich blindlings geworfenen 
Punkte — in unſerem Beiſpiel 139 — und dividiert durch 12; der Reſt giebt an, in 
welches Haus Nr. J der „Mütter“ gebracht werden ſoll; alſo in unſerem Beiſpiel: Sn, 
Reſt 7; folglich zeichnet man Nr. I in Haus 7, Nr. II in Haus 8 u. ſ. f. So erhält 
jedes Haus feine Figur. Die Bedeutung der 12 Häuſer iſt dieſelbe wie beim Horoskop. 
Man erhält alſo günſtige oder ungünſtige Zeichen für alle Verhältniſſe des Lebens. Die 
Auslegung geſchieht dann mit Hilfe eines Verzeichniſſes, das ſagt, was jede einzelne Figur 
in jedem Haus bedeutet. 

Die Arithmomantie. Ueber dieſe intereſſante Wiſſenſchaft ſchreibt Agrippa in 
„Occulta philosophia“: „Wir wiſſen, daß gewiſſe göttliche Zahlen den Buchſtaben zu⸗ 
grunde liegen; durch ſie erhält man aus den Namen der Dinge das Verborgene und 
Zukünftige, wenn man den Zahlenwert der Buchſtaben zuſammenlegt. Dieſe Art der, 
Wahrſagung heißt Arithmomantie, weil ſie mit Hilfe von Zahlen ausgeführt wird. So 
hat ein alexandriniſcher Philoſoph gelehrt, wie man aus den Zahlen der Buchſtaben das 
aufgehende Zeichen und den Leitſtern eines Menſchen finden kann, und wer zuerſt von 
den Gatten ſterben wird; ferner kann man den glücklichen oder unglücklichen Ausgang 
aller Unternehmungen daraus erfahren. Dieſe Lehre, die ſelbſt der Aſtrologe Ptolemäus 
nicht mißbilligt, ſoll hier nun dargeſtellt werden.“ Agrippa giebt dann eine ausführliche 
Darſtellung, wie die Juden und Griechen die Buchſtaben des Alphabets zur Bezeichnung 
der Zahlen gebrauchten, indem ſie die 27 Buchſtaben in 3 Gruppen teilten; die erſte be⸗ 
zeichnete die Einer, die zweite die Zehner und die dritte die Hunderte. Auch unſer ge⸗ 
wöhnliches römiſches Alphabet, ſagt er, kann ebenſo gebraucht werden, wenn man dafür 
ſorgt, daß es 27 Buchſtaben hat. 

„Will man nun wiſſen, unter welchem Stern ein Menſch geboren iſt, ſo nimmt 
man ſeinen Namen und den der Eltern und legt den Zahlenwert der Buchſtaben zu⸗ 
ſammen. Die Summe, die man daraus erhält, teilt man durch 9. Bleibt 1 oder 4 als 
Reſt übrig, ſo bezeichnen dieſe Zahlen die Sonne als den Stern des Menſchen; 2 und 7 
bezeichnen den Mond, 3 AJ, 5 3, 6 9, 8 ß und 9 g.“ In ähnlicher Weiſe, indem man 
durch 12 dividiert, findet man das Zeichen, das bei der Geburt des Menſchen im Aſeen⸗ 
denten ſtand, indem jeder der verſchiedenen Reſte ein Himmelszeichen angiebt. Warum 
eine beſtimmte Zahl gerade den beſtimmten Planet bezeichnet, dafür giebt Agrippa Gründe 
an, die in genauer Uebereinſtimmung mit ſeinem ganzen magiſchen Syſtem ſtehen. Dieſe 
Methode läßt ſich nun leicht ins Unendliche variieren. In einem kleinen Buch von 1553, 
„Das groß Planetenbuch“, das deutſch geſchrieben, alſo für breitere Schichten des Volkes 
beſtimmt war, findet man auf etwa 50 Seiten faſt ebenſo viele verſchiedene Methoden, welche 
die unbegreiflichſten Dinge aus den Namen vorausſagen. Dieſe Methoden unterſcheiden 
ſich nur dadurch von einander, daß den Buchſtaben des Alphabets bald dieſer, bald jener 
Zahlenwert zugelegt und daß mit verſchiedenen Zahlen dividiert wird; die Reſte geben 
dann Aufſchlüſſe nicht nur über die Sterne und Himmelszeichen, unter deren Einfluß der 
Menſch ſteht, ſondern auch über feinen Charakter, ſein Schickſal ꝛc. Alles dieſes hat eigentlich 
nur inſofern Intereſſe, als es zeigt, welche unglaublichen Kindereien man den Leuten da⸗ 
mals bieten konnte. Vergleicht man dieſe Dinge mit den ſpiritiſtiſchen Wahrſagekünſten 
unſerer Tage, ſo iſt hier doch immerhin ein Fortſchritt zu erkennen. 
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Während die bisher beſprochenen Zweige der Auguralwiſſenſchaften vollſtändig in 
ein Syſtem gebracht waren und deshalb ein wiſſenſchaftliches Gepräge hatten, gab es 
andere Divinationsarten, die ſich nicht ſo in feſte Regeln zwingen ließen. Dafür iſt die 
Hydromantie ein Beiſpiel. Wie der Name ſagt, war es eine Wahrſagekunſt mit Hilfe 
des Waſſers. Wer die Zukunft erforſchen wollte, goß Waſſer in einen Becher und ſtarrte 
nun in die blanke, ſpiegelnde Fläche, bis er Bilder aus ihr emporſteigen ſah. Dieſe ent⸗ 
hielten dann das Zeichen. Jedoch bekam nicht jeder auf dieſe Weiſe etwas zu ſehen, konnte 
aber dann ganz ruhig einen anderen die Beobachtungen für ſich machen laſſen. Am beſten 
eigneten ſich Mädchen, Knaben und Schwangere dazu. Die Methoden konnten in mancherlei 
Weiſe variiert werden. Mitunter ſah der Beobachter nichts, ſondern hörte nur ein leiſes. 
Murmeln, das die Antwort auf die geſtellten Fragen enthielt; dieſe Art hieß Lekono⸗ 
mantie. Gebrauchte man anſtatt eines Bechers ein Glas, jo hieß fie Gaſt romantie; 
legte man einen Spiegel oder blanke Metallplatten ins Waſſer, ſo nannte man die Methode 
Kaptromantie. Sehr allgemein war auch die Onimantie, wo man ſtatt des Waſſers 
eine Miſchung von Oel und Ruß nahm; dieſes ſchmierte man auf einen Fingernagel oder 
in die Handfläche. In der Kryſtallomantie nahm man ſtatt des Waſſers einen ge- 
ſchliffenen Stein oder Kryſtall. Es kam alſo nur auf eine blanke Fläche an, die man an⸗ 
ſtarrte, bis man Geſichte ſah. — In pſychologiſcher Beziehung iſt dieſe Methode ſehr 
intereſſant und wird deshalb im letzten Teil unſeres Werkes Gegenſtand einer eingehenden 
Betrachtung ſein. 


Die prakliſche Kabbala. 


Wir haben früher geſehen, wie die alte ägyptiſche Theurgie von den 
ſpäteren alexandriniſchen Philoſophen aufgenommen und verteidigt wurde. 
Aus ihren Werken haben die europäiſchen Magier unzweifelhaft die philo⸗ 
ſophiſche Grundlage für die Beſchwörungskunſt erhalten. Die praktiſche 
Seite dagegen, die Zauberformeln mit allem, was dazu gehört, haben die 
Europäer wohl kaum von Alexandrien entlehnt, da die Philoſophen nichts 
Weſentliches von den alten Formularen aufbewahrt hatten; ſie legten den⸗ 
ſelben eben keine große Bedeutung bei, wenn ſie ihre Brauchbarkeit auch wohl 
einräumten. Aber auch heidniſche Formeln werden die chriſtlichen Magier 
kaum angewandt haben, ſelbſt wenn ſie ſolche kannten, weil heidniſche Magie 
nach Auffaſſung der Kirche mit teufliſcher Magie zuſammenfiel und dieſe mit 
unerbittlicher Strenge verfolgt wurde. Schon aus dem Grund mußten die 
gelehrten europäiſchen Magier ſich nach anderen Quellen umſehen, um 
Material für ihre magiſchen Operationen zu erhalten; die magiſchen Werke 
aus dem Anfang des 16. Jahrhunderts zeigen aber deutlich, daß der ganze 
magiſche Apparat den Juden entlehnt iſt. 

Schon im Altertum hatten die Juden einen großen Ruf als Beſchwörer; 
ſie hatten die Kunſt, wie ſo vieles andere, in der babyloniſchen Gefangen⸗ 
ſchaft gelernt. Wie die theoretiſchen Kabbaliſten durch künſtliche Methoden 
ihre Spekulationen in Uebereinſtimmung mit dem Geſetze Moſe zu bringen 
ſuchten, jo bemühten ſich auch die praktiſchen Zauberer, in den heiligen Schrif⸗ 
ten eine Sanktion für die magiſchen Operationen zu finden, obwohl dieſelben 
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derartiges Unweſen mit klaren Worten verboten. Man nahm deshalb ſchon 
früh ſeine Zuflucht zu der Sage, daß die Beſchwörungskunſt vom weiſeſten 
aller jüdiſchen Weiſen, vom König Salomo, herſtamme. Der jüdiſche Ge⸗ 
ſchichtsſchreiber Joſephus, der im 1. Jahrhundert n. Chr. lebte, ſchreibt von 
ihm: „Gott ſchenkte ihm die Macht, durch feierliche Beſchwörungen die Gott⸗ 
heit verſöhnen und die böſen Geiſter, welche Krankheiten verurſachen, ver⸗ 
treiben zu können, und dieſe Art zu heilen iſt noch heutigen Tags bei uns 
die herrſchende.“ Joſephus erzählt dann, daß er ſelber Augenzeuge geweſen 
ſei, wie einer ſeiner Landsleute, Eleazar, in Gegenwart des Kaiſers Vespaſian 
und vieler vornehmer Römer Teufel aus einigen Beſeſſenen ausgetrieben 
habe, und zwar mit den Zauberformeln und Operationen, die König Salomo 
für dieſen Gebrauch vorgeſchrieben habe. Man ſieht daraus, wie allgemein 
der Glaube an König Salomos Zaubermacht damals war. Von den Juden 
iſt dieſe Sage zu den Völkern übergegangen, mit denen ſie in Berührung 
kamen, ſo auch zu den Arabern. Es iſt hinreichend bekannt, welche Rolle die 
„Siegel Salomos“ und ſeine Macht über die Geiſter in den arabiſchen Märchen 
„Tauſend und eine Nacht“ ſpielen. 

Bei ihrer Ausbreitung über die ganze civiliſierte Welt nahmen die 
Juden die Beſchwörungskunſt als ein nationales Eigentum mit. Sie be⸗ 
gannen wahrſcheinlich ſchon früh, die bei Beſchwörungen angewandten Me⸗ 
thoden und Formeln niederzuſchreiben. Dieſe Litteratur hat offenbar in 
naher Beziehung zu den eigentlichen kabbaliſtiſchen Werken, zu den Erklä⸗ 
rungen über Sepher Jezirah und Sohar geſtanden, welche die theoretiſche 
Entwicklung der von den Beſchwörern praktiſch ausgenutzten Engel⸗ und 
Dämonenlehre enthielten. Deshalb heißt die Beſchwörungskunſt, die ceremo⸗ 
nielle Magie, bei den europäiſchen Magiern auch die „praktiſche Kabbala“. 
Namentlich ein Werk ſtand in hohem Anſehen und ſpielte eine große Rolle, 
die „Clavicula Salomonis“ (d. h. der Schlüſſel zur ſalomoniſchen Weisheit). 
Dieſes und ähnliche Werke müſſen dem Agrippa und ſeinen Zeitgenoſſen zur 
Verfügung geſtanden haben; aus ihnen ſchöpften ſie ihre weſentlichſten Kennt⸗ 
niſſe zur Beſchwörung der Geiſter. Die vielen Namen hebräiſchen Urſprungs 
und die mit hebräiſchen Buchſtaben geſchriebenen magiſchen Tafeln, die ſich 
in ihren Schriften finden, find deutliche Zeugniſſe hiervon"). 

Eine Schilderung des Verfahrens bei einer Geiſterbeſchwörung giebt 
Agrippa in ſeiner Occulta philosophia uns leider nicht; er hätte es auch 
kaum ohne große Gefahr thun können. Dagegen erſchien 50 Jahre ſpäter eine 
Abhandlung über die ceremonielle Magie, die von Agrippa geſchrieben und 
urſprünglich das 4. Buch ſeines großen Werkes ſein ſollte. Agrippa hat es 


) Jetzt ſcheinen dieſe alten jüdiſchen Schriften verſchwunden zu fein. Die Clavi- 
cula Salom., 1686 gedruckt und 1846 von neuem gedruckt in Scheibles Dr. Joh. Fauſt 
(Bd. 1—4 Stuttg. 1846—9.) iſt nicht identiſch mit der alten Clavicula S. Anmerkung 
des Verfaſſers. 
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nun ganz beſtimmt nicht geſchrieben; jedenfalls beſtreitet der Mann, der es 
am beſten wiſſen mußte, ſein berühmter Schüler Johann Weier, es aufs be— 
ſtimmteſte. Es iſt ja in der Geſchichte der Magie nichts Seltenes, daß 
Schriften unter dem Namen älterer bekannter Verfaſſer erſchienen, um größere 
Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen. Bei den zahlreichen Schriften über 
Geiſterbeſchwörungen und Aehnliches lagen wahrſcheinlich noch andere Gründe 
zu ſolcher Täuſchung vor. In der Zeit, wo die Hexenprozeſſe in voller 
Blüte ſtanden, war es jedenfalls ein gewagtes Unternehmen, mit einem ſolchen 
Werk hervorzutreten. Der Verfaſſer verzichtete deshalb lieber auf die Ehre 
der Autorſchaft, um deſto ungeſtörter die ökonomiſchen Früchte genießen zu 
können. So ſehen wir, daß in der Zeit nach Agrippas Tod eine Reihe von 
Schriften über die praktiſche Magie unter Agrippas, Peter Abanos und an⸗ 
derer Magier Namen erſchienen; mehrere von ihnen finden ſich auch in der 
Leydener Ausgabe der geſammelten Werke des Agrippa um 1600. 

Dieſe Werke mögen mit dem, was Agrippa ſelbſt geſchrieben hat, die Grundlage 
für eine kurze Darſtellung der praktiſchen Kabbala ſein. 

An verſchiedenen Stellen der Occulta philosophia finden wir Anleitungen zur Aus⸗ 
übung der praktiſchen Magie. Wir haben bereits oben einen der wichtigſten Sätze zitiert, 
der bei näherer Betrachtung eine vollſtändige Anweiſung enthält: Da alles in der Welt 
die Kräfte des ihm Gleichartigen und darum mit ihm Verbundenen anzuziehen ſucht, ſo können 
wir die Kräfte der Himmelskörper herabziehen, indem wir alle Dinge ſammeln, die unter 
den betreffenden Stern gehören. Und nicht nur die himmliſchen Kräfte ziehen wir damit 
herab, ſondern da die Himmelskörper ſelber ihre Kräfte von der Welt der Ideen empfangen, 
ſo können wir durch ſie auch die Intelligenzen und Dämonen, die durch die Planeten 
wirken, herabziehen. Betrachtet man dieſen Satz im Lichte des ganzen Agrippaſchen Syſtems, 
ſo enthält er deutlich genug die Anleitung zu einer Beſchwörung, d. h. wie man 
eine Intelligenz oder einen Dämon herabziehen ſoll. Es fehlt nur eins: der Name 
und die Zahl des Weſens, das beſchworen werden ſoll. „Denn in den Zahlen liegen die 
größten, verborgenſten und wirkſamſten Kräfte, weil die Zahlen an ſich vollkommen und 
im Himmliſchen begründet ſind. Deshalb eignen ſie ſich beſonders für die magiſchen 
Operationen, und ſie vermögen vieles zur Erreichung dämoniſcher oder göttlicher Gaben 
auszurichten.“ Wir haben alſo zuerſt den Namen des zu beſchwörenden Geiſtes zu finden, 
und dazu giebt Agrippa uns die nötige Anweiſung. 

Es findet ſich eine große Menge guter und böſer Geiſter; ihren wahren Namen 
aber und ihre Arbeit kennt nur Gott, der die Sterne zählt und bei Namen nennt. Ver⸗ 
ſchiedene Namen ſind in der Schrift genannt und andere von den alten jüdiſchen Weiſen. 
Es giebt aber auch andere Methoden, um die Namen mancher anderer guten und 
böſen Engel zu entziffern; dieſelben ſind uns von den Kabbaliſten überliefert. Eine ſolche 
Methode heißt die berechnende und wird mit Hilfe umſtehender Tafel (S. 188) ausgeführt. 
Die Berechnung hängt von den Namen Gottes ab, die eine beſonders magiſche Kraft 
haben. Man nimmt einen dieſer Namen, welche die 72 Schemhamphoraſch (orgl. oben 
S. 119) heißen; will man nun den Namen eines Engels finden, ſo ſucht man deſſen 
Buchſtaben in richtiger Reihenfolge in der Säule der Tafel, welche die Ueberſchrift 
„die guten“ trägt. ö 
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Nimmt man dann die Buchſtaben, die in derſelben Zeile, aber in der mit dem 
entſprechenden Planeten bezeichneten Rubrik, ſtehen und ſtellt dieſe Buchſtaben in der ge⸗ 
fundenen Reihenfolge zuſammen, ſo hat man den Namen des Engels. Iſt es dagegen 
der Name eines Dämons, den man ſucht, ſo geht man von der Rubrik aus, welche 
„die böſen“ bezeichnet iſt und nimmt die Buchſtaben aus der Säule, die unten durch das 
Zeichen des betreffenden Planets bezeichnet iſt. Sucht man z. B. den Namen eines der 
Dämonen der Sonne, jo wählt man erſt einen Namen Gottes etwa M L H, Melahel. 
Dieſe 3 Buchſtaben ſucht man dann in der durch „die böſen“ bezeichneten Rubrik auf. 
In der Rubrik, die unten das Zeichen der O trägt, ſteht in derſelben Zeile mit M der 
Buchſtabe A, mit L Ch und mit HM. Der Name des Dämons iſt alſo A Ch M. „Um 
aber die Namen der guten Geiſter von denen der Dämonen zu unterſcheiden, pflegt man 
öfters einen Namen für die göttliche Allmacht hinzufügen, ſo E L, O N, IX H oder I 0 D, 
der dann zuſammen mit jenem ausgeſprochen wird. Und da I A H der Name für die 
Wohlthaten und TOD für die Göttlichkeit iſt, ſo werden dieſe nur bei den Namen der 
Engel hinzugefügt. Dagegen E I, welches die „Kraft“ oder „Macht“ bezeichnet, wird ſo⸗ 
wohl guten wie böſen Geiſtern beigelegt, denn die böſen Geiſter können, wenn Gottes 
Kraft ihnen genommen wird, weder handeln noch auch nur exiſtieren.“ Der Name des 
geſuchten Dämon iſt alſo A Ch ME L, Achamiel. Das iſt ein mächtiger Geiſt, denn 
jeine Zahl iſt 7 X die heilige 7, A Ch M — 49, 

Es erübrigt noch, aus dem gefundenen Namen des Geiſtes Charakter oder „Sigill“ 
abzuleiten. „Dieſes iſt nur eine beſtimmte Art von Buchſtaben oder Schrift, welche den 
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Namen der Götter und Geiſter gegen profanen Gebrauch beſchützen ſollen. Bei den 
Hebräern gab es mehrere Arten, die Sigille der Geiſter zu finden; die älteſte derſelben 
iſt die Schrift, welche Moſes und die Propheten gebraucht haben, weshalb ſie nicht leicht⸗ 
fertig jemandem offenbart werden darf. Bei den Kabbaliſten gab es auch eine andere 
Methode, die früher mit großer Ehrfurcht behandelt wurde, die aber jetzt allgemein be⸗ 
kannt und angewandt iſt.“ Die Methode, die Agrippa dann beſpricht, iſt die oben (S. 120 f.) 
beſprochene Kabbala der „neun Kammern“. Man ſchreibt die für die einzelnen Buchſtaben 
daſelbſt angegebenen Figuren (Achamial) in einer Zeile, läßt dann 
die Punkte fort, verbindet die Buchſtaben (vrgl. zweite Zeile), Fig. 12. 
und zieht endlich die jo entſtandenen Figuren ganz zufammen |. [7] L E L. L. 
(orgl. dritte Zeile). Das ergiebt dann Achamiels Charakter. In 
der noch exiſtierenden Clavieula Salomonis iſt der Charakter LI! LE LI 
der Geiſter auf dieſe Weiſe gefunden; aber man kann dieſe 
magiſchen Figuren auch nach vielen anderen Methoden bilden. 
— Das Verfahren, um einen Geiſt zu „zitieren“, iſt ſehr 
verſchieden und richtet ſich teils nach der Natur des Geiſtes, 
teils nach dem Zweck, den man erreichen will. Hier mögen nur einige Angaben aus 
dem 4. Buch der okkulten Philoſophie genügen. „Wenn man einen böſen Geiſt erſcheinen 
laſſen will, muß man auf die Natur des Geiſtes und ſeines Planeten Rückſicht nehmen. 
Man muß eine Zeit wählen, wo der betreffende Planet herrſcht, und die Arbeit entweder 
am Tage oder bei Nacht ausführen, je nachdem die Sterne und Geiſter es fordern. 
Man beſchreibt dann einen Kreis, hauptſächlich als Schutz für den Beſchwörer ſelbſt, und 
zeichnet die Pentakeln hinein, d. h. ſolche heilige 
Zeichen, die uns gegen ſchädliche Einwirkungen 
beſchützen und ſchadenfrohe Dämonen zähmen, 
während ſie wohlwollende Geiſter zu unſerer 
Hilfe heranlocken. Die Pentakeln beſtehen aus 
den Namen und Charakteren für gute Geiſter 
vom höchſten Rang, ferner aus heiligen Figuren, 
paſſenden Schriftſtellen, geometriſchen Figuren 
und Zuſammenſetzungen aus verſchiedenen Namen 
Gottes. Außerdem muß man in den Kreis die 
Namen der guten Geiſter ſchreiben, die in 
der betreffenden Stunde herrſchen, weil man 
mit ihrer Hilfe Gewalt über den zitierten Geiſt 
bekommt. Innerhalb oder außerhalb des Kreiſes 
muß man zugleich eckige Figuren anbringen, 
deren Zahl im Verhältnis zum Werke der 
Beſchwöxung ſteht. Danach ſorgt man für Licht, 
Salben und Rauchwerk, das nach der Natur des Geiſtes und der Planeten zuſammengeſetzt iſt 
und infolge ſeiner natürlichen und himmliſchen Kräfte mit ihr harmoniert. Heilige und 
geweihte Gegenſtände dürfen ebenfalls nicht fehlen, da ſie zum Schutze des Beſchwörers 
und ſeiner Begleiter dienen und außerdem den Geiſtern Feſſeln anlegen; dahin gehören 
heilige Tafeln, Bilder, Pentakeln, Schwert, Kleider von paſſendem Stoff und richtiger 
Farbe u. ſ. w. 

Iſt nun alles ſo vorbereitet, ſo tritt der Magier mit ſeinen Begleitern in den 
Kreis und weiht ihn und die Dinge, die gebraucht werden ſollen. Danach beginnt er mit 
lauter Stimme ſein Gebet, zuerſt zu Gott und dann zu den guten Geiſtern. Wenn das 
Gebet beendet iſt, ruft er den Geiſt, mit dem er reden will, und unter Hinweis auf ſeine 
Autorität und Kraft wendet er ſich mit einer milden und freundlichen Beſchwörung nach 
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allen Himmelsrichtungen. Dann hält er inne und ſieht nach, ob der Geiſt ſich nicht 
zeigt. Zaudert dieſer, ſo wiederholt er die Beſchwörung dreimal. Weigert der 
Geiſt ſich noch immer, ſo beginnt er die Beſchwörung von vorne mit ſtärkeren Worten. 
Zeigt ſich dann der Geiſt, ſo muß er ihn freundlich behandeln und nach ſeinem Namen fragen. 
Iſt er verlogen und halsſtarrig, bändigt er ihn durch eine paſſende Beſchwörung; man 
kann auch mit einem geweihten Schwert ein Dreieck oder Fünfeck außerhalb des Kreiſes 
machen und ihn zwingen, da hineinzutreten. So zwingt man ihn auch zu geloben, was 
man will, und läßt ihn ſein Gelübde mit der Hand auf dem Schwert beeidigen. Hat man 
das erreicht, was man wollte, giebt man ihm freundlich Erlaubnis, zu verſchwinden; will 
er aber nicht, ſo zwingt man ihn durch eine kräftige Exoreiſationsformel. Erſt einige 
Zeit nach ſeinem Verſchwinden darf man ſelbſt aus dem Kreiſe treten. Sollte es 
geſchehen, daß gar keine Geiſter ſich zeigen, ſo darf man doch nicht aus dem Kreiſe heraus⸗ 
treten, ohne den Geiſtern vorſchriftsmäßig den Befehl, ſich zu entfernen, gegeben zu haben, 
denn es trifft ſich oft, daß die Geiſter kommen, ohne daß der Beſchwörer ſie ſieht, und 
ſie würden ihm Schaden zufügen, ſobald er aus dem Kreiſe zu ihnen heraustritt, falls er 
nicht unter höherem Schutz ſteht.“ Wünſchte man gute Geiſter zu zitieren, ſo war das 
Verfahren weſentlich dasſelbe. Nur erforderte dieſes ſtets eine längere Vorbereitungszeit 
(nicht unter 7 Tagen, oft ſogar mehrere Jahre). Jedenfalls mußte man ſich in den letzten 
Tagen heiligen Ceremonien, wie Faſten, Gebet, Reinigungen, hingeben. So vorbereitet, 
konnte man den Zauberkreis betreten, der an einem abſeits gelegenen, geweihten Platze 
gezeichnet war, und dann die nötigen Beſchwörungen vornehmen. 

Man kann jedoch auch ohne Zauberkreis einen Geiſt zitieren; man muß dann aber 
ein geweihtes Buch beſitzen, in dem die Namen der Geiſter aufgezeichnet ſind, welche dem 
Magier durch einen Eid Gehorſam geleiſtet haben. Das Pergament dieſes Buches darf 
früher nicht gebraucht worden ſein. Auf der linken Seite eines jeden Blattes im Buch 
ſieht man das Bild des Geiſtes, auf der rechten deſſen Charakter, worüber die Eides⸗ 
formel geſchrieben iſt, durch die der Geiſt ſich zum Gehorſam verpflichtet hat. Zugleich 
enthält das Buch die Namen der Geiſter, ihren Rang in der Geiſterwelt, ihre Geſchäfte 
und die Beſchwörungen, durch welche ſie zitiert werden ſollen. Das Buch iſt ſorgfältig ge⸗ 
bunden und verſchloſſen, da es dem Magier zum Schaden dienen würde, falls es geöffnet 
würde, wenn es nicht gerade gebraucht werden joll. i 

Behufs Abfaſſung des Buches kann man verſchiedene Wege einſchlagen. Der 
gewöhnlichſte und ſicherſte iſt folgender. Man zeichnet einen Zauberkreis und verfährt 
ganz ſo, wie es oben beſchrieben iſt, indem man alle die Geiſter zitiert, deren Namen im 
Buch verzeichnet ſind. Wenn die Geiſter ſich zeigen, wird das Buch in ein Dreieck außer⸗ 
halb des Zauberkreiſes gelegt. Die Eidesformeln, mit denen die Geiſter ſich zum Gehorſam 
verpflichten ſollen, werden vorgeleſen, und jeder einzelne von ihnen wird nun gezwungen, 
unter einem beſonderen Eid die Stelle im Buch zu berühren, wo ſein Bild ſich findet. 
Nach dieſer Einweihung wird das Buch geſchloſſen, und die Geiſter bekommen in der ge⸗ 
wöhnlichen Weiſe Befehl, ſich zu entfernen. Wenn der Magier ſpäter das Buch benutzen 
will, braucht er es nur aufzuſchlagen und den Namen des Geiſtes, deſſen Anweſenheit 
gewünſcht wird, ſowie die entſprechende Eidesformel zu leſen, dann zeigt ſich der Geiſt; 
wenn dieſer das dann ausgerichtet hat, was er ſoll, wird er jedesmal durch eine be⸗ 
ſondere Formel verabſchiedet. 


Die Alchemie. 


Im Syſtem der magiſchen Wiſſenſchaften ſpielt die Alchemie, wie be⸗ 
reits oben bemerkt, nur eine geringe Rolle. Agrippa beſpricht die Goldmacher⸗ 
kunſt und ſucht ihre Möglichkeit zu erklären, obwohl er halbwegs ſelber daran 
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zweifelt, aber einen großen theoretiſchen Gewinn hat er nicht von dieſer Kunſt. 
Deſto größer aber war ihre praktiſche Bedeutung. Mehrere Jahrhunderte Hin- 
durch war ein Alchemiſt eine faſt ebenſo unentbehrliche Perſönlichkeit an jedem 
Hof wie ein Aſtrolog; der Alchemiſt ſollte die notwendigen Geldmittel zu den 
Unternehmungen ſchaffen, deren günſtigen Ausfall der Aſtrolog vorausſagte. 
Außerdem wurde die Goldmacherkunſt von zahlreichen hohen Geiſtlichen und 
wohlhabenden Privatleuten betrieben, und man opferte unglaubliche Summen, 
um das große Elixir zu finden. Dadurch wurde es geradezu gefährlich, ſich mit 
dieſer Kunſt zu befaſſen. Stets zirkulierten Gerüchte, daß es dieſem oder 
jenem geglückt ſei, das Elixir zu finden, und das hielt den Mut der weniger 
Glücklichen aufrecht. Es mußte durch fortgeſetzte Arbeit doch auch ihnen zu— 
letzt gelingen, einen Erſatz für die vielen Koſten zu finden und die Früchte 
der langjährigen Arbeit zu genießen; deshalb blieb man gewöhnlich bei, bis 
man ruiniert war; höchſtens die Fürſten konnten ſich beſtändig ſolche teueren 
Experimente erlauben. So vergeudete z. B. König Friedrich III von Däne⸗ 
mark während ſeiner zwanzigjährigen Regierung mehrere Millionen Thaler 
mit derartigen alchemiſtiſchen Verſuchen. 

Es giebt kaum ein Ding zwiſchen Himmel und Erde, das nicht in 
den Schmelztiegel oder Deſtillationskolben der Alchemiſten wandern mußte. 
Alles wurde geprüft, aus allem ſuchte man die Quinteſſenz zu ziehen in der 
Hoffnung, daß der Zufall einem doch einmal die Beſtandteile, aus denen das 
große Elixir dargeſtellt werden konnte, in die Hände ſpielen würde. Aus dieſen 
mannigfachen Verſuchen gewann man natürlich viele wertvollen Kenntniſſe über 
die Wechſelwirkungen der Stoffe, jedoch nicht das, was die Alchemiſten 
ſuchten. Ein deutliches Zeugnis hiervon haben wir in der enormen alchemi⸗ 
ſtiſchen Litteratur des 16.— 18. Jahrhunderts. Alles, was hier an wertvollen 
chemiſchen Prozeſſen aufgezeichnet iſt, hat die moderne Chemie natürlich auf: 
genommen; aber trotz der Fülle von Rezepten über Metallverwandlungen hält 
doch kein einziges das, was es in Ausſicht ſtellt. Allerdings konnte man auch 
von vorneherein nichts anderes erwarten; denn wenn es wirklich jemandem 
gelungen wäre, den philoſophiſchen Stein zu finden, fo hätte er ſehr dumm ſein 
müſſen, wenn er dieſe Entdeckung in einer Schrift preisgegeben hätte. Die 
Geſchichte der Alchemie zeigt uns auch, daß Metallverwandlungen niemals den 
bekannteren Alchemiſten, die für Fürſten arbeiteten und als alchemiſtiſche Ver: 
faſſer auftraten, geglückt ſind. Vielmehr kommen alle Berichte über angebliche 
Verwandlungen darauf hinaus, daß dieſelben von irgend einem Unbekannten 
ausgeführt find, der plötzlich auftauchte und ebenſo ſchnell wieder ſpurlos ver: 
ſchwand. Die bedeutenderen Forſcher, welche in der Hoffnung auf eine Ver⸗ 
wandlung ſich praktiſch damit beſchäftigt haben, räumen faſt alle offen ein, 
daß ſie niemals mehr Gold haben gewinnen können, als ſie bei Beginn ihrer 
Arbeit genommen hatten. Als Beiſpiele hierfür ſind früher ſchon Arnold 
Villanova und Cornelius Agrippa genannt worden. 
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Doch giebt es auch Ausnahmen. Johann Baptiſt van Helmont und 
Johann Friedrich Helvetius, zwei hervorragende holländiſche Aerzte und 
Chemiker des 17. Jahrhunderts, berichten ausführlich über Metallverwandlungen. 
In beiden Fällen erfolgte dieſelbe in gleicher Weiſe. 

Ein unbekannter Fremder beſuchte ſie, und da das Geſpräch auf Alchemie kam, 
ſtellte er ſich als Adept vor und ſchenkte ihnen eine unbedeutende Menge eines roten 
Pulvers; dann ging er ſeiner Wege. Van Helmont ſchüttete nun ſein Pulver, in Wachs 
eingehüllt, auf Queckſilber, das gleich in Gold verwandelt wurde, und zwar hat ein Teil 
des Pulvers 19 200 Teile Queckſilber verwandelt. Helvetius warf ſein Pulver auf ge⸗ 
ſchmolzenes Blei und erhielt ebenfalls eine große Maſſe reines Gold. — Es iſt eigentlich 
unbegreiflich, daß dieſe Männer ſich haben täuſchen laſſen; ſie waren beide ausgezeichnete 
Chemiker und hätten doch Gold von gefärbten Metallmiſchungen unterſcheiden müſſen. Un⸗ 
zweifelhaft liegt aber ihren Angaben ein Irrtum zu Grunde, denn in allen Fällen, wo man 
ſpäter Gelegenheit gehabt hat, das alchemiſtiſche Gold zu unterſuchen, hat dieſes ſich als 
goldähnliche Metallmiſchung erwieſen, das oft wohl etwas wirkliches Gold enthielt. So 
hat das Münzkabinett in Wien noch eine Medaille von alchemiſtiſchem Gold; das ſpez. Ge⸗ 
wicht desſelben beträgt aber nur 12,6 und das des Goldes 19,3; es iſt alſo kein echtes 
Gold. 1675 wurden in Oeſterreich Dukaten aus alchemiſtiſchem Gold geprägt; ſie hatten die 
Inſchrift: „Aus Wenzel Seylers Pulvers Macht, bin ich von Zinn zu Gold gemacht“; ſie 
waren größer als gewöhnliche Dukaten, jedoch geringer an Gewicht, waren alſo auch nicht 
von reinem Gold. 

Die reiche alchemiſtiſche Litteratur liefert genügende Beweiſe dafür, daß die Methoden, 
welche zu Metallverwandlungen angewandt wurden, nur Nachahmungen und Fälſchungen 
zu liefern vermochten. Sie täuſchten daher nur den der Chemie Unkundigen; aber da 
die Alchemiſten oft ſelber recht unwiſſend waren, ſo haben ſie im allgemeinen wohl ge⸗ 
glaubt, daß ſie das, was ſie zu leiſten vorgaben, auch wirklich zuſtande brächten. 


Die Methoden fallen übrigens in 2 Gruppen: Die Univerſal⸗ und 
Partikularprozeſſe. Bei den Univerſalprozeſſen, die nur ſelten behandelt 
werden, erſtrebte man die völlige Umwandlung eines unedlen Metalls in ein 
edles. Alle jetzt noch bekannten Rezepte hierfür gehen aber nur darauf hin⸗ 
aus, auf höchſt künſtlichem und umſtändlichem Wege ein anderes unedles Metall 
einzuſchmuggeln, das die urſprüngliche Farbe des Silbers oder Goldes haben 
kann; da man aber ſchon im 16. Jahrhundert mehrere Mittel kannte, um 
derartige Miſchungen von edlen Metallen zu unterſcheiden, ſo konnte dieſe Art 
von Verwandlungen nur den ganz Unwiſſenden täuſchen. Deshalb waren 
die Partikularprozeſſe die häufigſten. Durch dieſe konnte man es erreichen, 
entweder das Gewicht einer vorhandenen Menge edlen Metalls zu vergrößern 
oder auch einen kleineren Teil eines unedlen Metalls in Gold oder Silber 
zu verwandeln. Auch dieſe Methoden waren nach unſeren chemiſchen Be⸗ 
griffen ganz unnötig verwickelt, aber deſto ſchwerer war es, das Reſultat zu 
kontrollieren. Einige Beiſpiele von den verſchiedenen Partikularprozeſſen 
dürften genügende Aufklärung geben. 


Eine allgemeine Methode, um das Gewicht des Goldes zu vermehren, war die ſogen. 
Cementation. Man ſchmolz Gold zuſammen mit Silber und Kupfer und hämmerte die 
Miſchung in ganz dünnen Blättern aus. Dieſe wurden dann ſchichtweiſe mit dem Cement⸗ 
pulver in einen Tiegel gepackt. Der Tiegel wurde mehrere Tage lang mit immer ſtärkerem 
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Feuer erhitzt; wenn es genug war, beſtanden die Metallplatten ſcheinbar aus reinem Gold, 
und zwar war deſſen Gewicht jetzt etwas größer, als das der urſprünglich vorhandenen 
Menge Goldes. Die Sache iſt ganz natürlich. Das Cementpulver war ſo zuſammengeſetzt, 
daß es in der Wärme Kupfer und Silber, nicht aber Gold auflöſte. Es blieb alſo nur 
das Gold aus den Metallblättern zurück; dieſes enthielt jedoch meiſtens eine geringe 
Menge Kupfer und Silber, wenn man nur darauf geachtet hatte, nicht zu viel Cement⸗ 
pulver zu nehmen. Das Geſamtgewicht des Goldes war alſo jetzt ein größeres als das 
des urſprünglich genommenen; das Gold war aber auch nicht mehr rein. 

Um unedle Metalle teilweiſe in edle zu verwandeln, hatte man zahlreiche Methoden. 
Wäſſerige Löſungen von Silberſalzen, z. B. von ſalpeterſaurem Silber, ſind ganz farblos 
und verraten ſo durch ihr Ausſehen in keiner Weiſe, daß ſie eine gewiſſe Menge edlen 
Metalls enthalten. Gießt man nun etwas Queckſilber in eine ſolche Flüſſigkeit, ſo löſt ein 
Teil des Queckſilbers ſich auf, während das Silber ſich ausſcheidet und ſich mit dem übrigen 
Queckſilber verbindet, das dabei feſt wird. Erhitzt man nun das „fixierte“ Queckſilber, ſo 
bleibt das reine Silber zurück. Für den Unwiſſenden ſieht es dann wohl ſo aus, als 
ob die waſſerhelle Flüſſigkeit einen Teil des Queckſilbers in Silber verwandelt hätte; man 
erhält aber natürlich nicht mehr Silber, als in der Löſung war. Aehnliche Kunſtſtücke 
laſſen ſich ausführen, wenn man Gold in geſchmolzenes Schwefelnatrium bringt. Man 
erhält dadurch einen Körper, der ſcheinbar kein Gold enthält; legt man aber ein Stück 
Silber in die Löſung, ſo verſchwindet das Silber, und das Gold wird ausgeſchieden. Dieſes 
ſieht natürlich höchſt ſeltſam für den aus, der nicht weiß, daß das Gold vom Anfang an 
ſchon vorhanden war. 

Indeſſen beſchränkten die Alchemiſten ſich nicht nur auf ſolche feineren Kunſtſtücke, 
wenn ſie Fürſten oder reiche Leute täuſchen wollten. Es iſt in zahlreichen Fällen nach⸗ 
gewieſen, daß ſie das Gold dadurch in die Schmelztiegel brachten, daß ſie vorher Kohlen⸗ 
ſtücke oder die Stangen zum Umrühren aushöhlten und dieſe Löcher dann mit Gold 
füllten. Die Oeffnungen wurden dann mit gefärbtem Wachs verſchloſſen. Wenn die Tiegel 
nun mit einem ſolchem Kohlenſtück bedeckt wurden, oder wenn man mit einer ſolchen 
Stange umrührte, ſo kam das Gold in den Tiegel, und es war keine Kunſt, es dort nach⸗ 
zuweiſen. Man verwandelte auch Eiſen in Gold, indem man einen Nagel in eine dazu 
vorbereitete Flüſſigkeit ſteckte. Einige Zeit nachher wurde er aufgenommen und abgewaſchen; 
es zeigte ſich dann, daß er ſo weit Gold geworden war, als er in der Flüſſigkeit geſteckt 
hatte. Die Erklärung hierfür iſt ſehr einfach. Die Goldſpitze war vorher an den Nagel 
angelötet und mit einer dem Eiſen ähnlichen Farbe überſtrichen. Verſchwand dieſe durch 
Auflöſen oder Waſchen, ſo zeigte ſich das Gold. Derartiger Nägel gab es viele in den 
Kunſtkabinetten der Fürſten. 

Es iſt begreiflich, daß die Entdeckung derartiger Betrügereien in Verbindung mit 
den erfolgloſen Anſtrengungen der vielen ehrlichen Alchemiſten zuletzt den Glauben an die 
Möglichkeit der Goldmacherkunſt untergraben mußte. 


Magia naturalis. 
Die Sympakhien und Anlipalhien der Dinge in der Nalur. 


Mzevas große Reform der Magie bezweckte, dieſe in eine Art Natur⸗ 
wiſſenſchaft umzuformen. Alle magiſchen Wirkungen beruhten nach ſeiner Auf⸗ 
faſſung auf den okkulten Eigenſchaften und Kräften der Dinge. Dieſe 
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fich zog und zwar nicht nur in der elementaren, ſondern auch in den höheren 
Welten, während das Ungleichartige ſich abſtieß. Dieſe Lehre von der gegen⸗ 
ſeitigen Sympathie und Antipathie der Dinge, die ſchon in der neuplatoniſchen 
Philoſophie eine nicht unbedeutende Rolle ſpielte, erhob Agrippa zu einem 
alles umfaſſenden Naturgeſetz; mehr als 2 Jahrhunderte lang galt dieſelbe 
für eine Erklärung aller Naturerſcheinungen, über die man ſonſt keine 
Rechenſchaft ablegen konnte. Natürlich glückte es Agrippa nicht, alle Parteien, 
namentlich die Geiſtlichkeit, davon zu überzeugen, daß die Magie ausſchließlich 
in der Anwendung der Naturkräfte beſtände. Wohl aber wurde er durch 
dieſe ſeine Auffaſſung — mag er es auch nicht direkt erſtrebt haben — der 
Gründer einer neuen magiſchen Wiſſenſchaft, die in der Folgezeit allgemeinen 
Anhang fand, der Magia naturalis. Sehr kritiſch und genau war er näm⸗ 
lich bei der Wahl der „Thatſachen“, die er als Beweiſe für das allgemeine 
Geſetz von der Sympathie und Antipathie aufftellte, nicht geweſen. Alles, 
was er in Schriften des Altertums, namentlich in der Naturgeſchichte des 
Plinius, an merkwürdigen Berichten über Steine, Pflanzen und Tiere fand, 
nahm er auf und fügte manches hinzu, was dem Aberglauben ſeiner Zeit 
entlehnt war. Von dieſem bunten Material, das ihm als Beweis für die 
Richtigkeit obigen Geſetzes diente, gehörte ein Teil ins Gebiet der Fabel. 
Manches andere dagegen beruhte wohl auf richtigen Beobachtungen, die nur 
falſch erklärt wurden. Eine wiſſenſchaftliche Sichtung des Stoffes vorzu⸗ 
nehmen, war aber weder Agrippa noch ſeinen nächſten Nachfolgern möglich, 
und ſo wurde die ganze Sammlung die Grundlage für eine neue Wiſſenſchaft, 
die Magia naturalis, d. h. die Lehre von den magiſchen Kräften der Dinge 
in der Natur. . 
Dieſe „natürliche Magie“ erlangte erſt eine große Bedeutung, als 
die Grundgedanken, wenn auch mit gewiſſen Aenderungen, als weſentliches 
Stück in die Heilkunde des Paracelſus aufgenommen wurden. Etwas ſpäter 
bearbeitete Giambettiſta della Porta ſie dann als ſelbſtändige Wiſſenſchaft. 
Porta hält Agrippas Theorie noch treulich feſt und zitiert dieſelben Fabeln, 
aber außerdem führt er eine Menge phyſikaliſcher Verſuche an und zieht aus 
ihnen ganz richtige Schlüſſe, ſo daß die „Sympathien und Antipathien der 
Natur“ ſchon begrenzt werden. Trotzdem konnte noch ein Jahrhundert ſpäter 
ſelbſt ein Mann wie Galilei ſich von obiger Theorie nicht ganz frei machen. 
Auf Grund gewiſſer Verſuche fing er in ſeinen letzten Lebensjahren zwar an, eine 
der vielen „Antipathien der Natur“, den Horror vacui, „ihren Schrecken vor 
dem leeren Raum“, anzuzweifeln, aber er erlebte es doch nicht, dieſe phantaſtiſche 
Erklärung durch eine wirkliche Erforſchung der Urſachen erſetzt zu ſehen. Zu 
ſeiner Zeit nahmen die „Sympathiemittel“ eine hervorragende Stelle in der 
Medizin ein. Als aber die naturwiſſenſchaftliche Erkenntnis im Laufe der 
ſpäteren Zeit zunahm, fing man an, auch die Fabeln auszuſcheiden und ſie 
durch die Anwendung der Naturkräfte zu erſetzen, die durch die Experimente der 
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Forſcher ans Licht gezogen wurden. So geht die Magia naturalis im 17. 
und 18. Jahrhundert allmählich in angewandte Phyſik und Chemie über. 
Sie bildet demnach den Uebergang von den alten magiſchen 
Wiſſenſchaften zur modernen Naturwiſſenſchaft; wir haben in ihrer 
Entwicklung ein deutliches Bild davon, wie der Glaube an die Magie mit 
fortſchreitender Erkenntnis der Naturgeſetze ſchwindet. Darum wollen wir dieſe 
Entwicklung näher betrachten und zunächſt aus einigen Beiſpielen zu verſtehen 
ſuchen, wie Agrippa ſeine Lehre von den Sympathien und Antipathien der 
Dinge begründet. 


„Die gegenſeitigen Einwirkungen der Dinge treten als Freundſchaft oder Feindſchaft 
oft deutlich hervor. Unter den Elementen iſt z. B. das Feuer dem Waſſer und die Luft 
der Erde feind. Auch unter Mineralien, Pflanzen und Tieren zeigen ſich ſolche Neigungen. 
Der Magnet übt eine beſondere Kraft auf das Eiſen aus, der Smaragd auf Reichtum 
und Geſundheit, der Jaſpis auf die Geburt, der Achat auf die Beredſamkeit. In ähnlicher 
Weiſe zieht Naphtha das Feuer an, das ſofort darauf überſpringt, ſobald es mit ihr zu⸗ 
ſammentrifft. Eine ähnliche Neigung beſteht zwiſchen der männlichen und weiblichen Palme: 
ſie umſchlingen ſich gegenſeitig, und die weibliche trägt keine Frucht ohne die männliche. 
Der Mandelbaum iſt weniger fruchtbar, wenn er alleine ſteht. Auch zwiſchen Tieren und 
Pflanzen und den Tieren unter ſich beſtehen ähnliche Verhältniſſe. Die Katze hat große 
Freude an der Malve, an der ſie ſich reibt; dadurch ſoll ſie auch ohne einen Kater 
ſchwanger werden können. Viele Tiere haben eine inſtinktartige Erfahrung in der Heil⸗ 
kunſt. Wenn die Kröte von einem giftigen Tier gebiſſen iſt, ſucht ſie Salbei auf und reibt 
die verwundete Stelle an der Pflanze, um ſich gegen das Gift zu ſchützen. Wenn der 
Löwe Fieber hat, heilt er ſich dadurch, daß er Affenfleiſch frißt. Daß die Pflanze Eſchen⸗ 
wurz dazu dienen kann, Pfeile auszuziehen, haben wir von den Hirſchen gelernt, denn wenn 
ſie ſich von einem Pfeil getroffen fühlen, befreien ſie ſich von demſelben dadurch, daß ſie 
jene Wurzel freſſen. Dasſelbe thun die Ziegen auf Kreta, und wenn ein Elefant ein 
Chamäleon gefreſſen hat, hilft er ſich durch Blätter des wilden Oelbaumes u. ſ. f. 

Als Gegenſatz zu dieſen Freundſchaften finden wir in der Natur viele Feind⸗ 
ſchaften, gleichſam einen Naturhaß, ein überwältigendes Widerſtreben, infolgedeſſen ein 
Ding das Entgegengeſetzte flieht und von ſich ſtößt. So ſtößt der Saphir Peſtbeulen, 
Fieberhitze und Augenkrankheiten von ſich. Der Amethyſt wirkt gegen Trunkſucht, Jaſpis 
gegen Blutfluß und böſe Geiſter, der Smaragd gegen Unkeuſchheit, der Achat gegen Gift, 
die Korallen gegen Blendwerk und Magenleiden, der Topas gegen Leidenſchaften wie 
Geiz, Völlerei und Ausſchreitungen in der Liebe. Die Gurken haſſen das Oel in ſo hohem 
Grade, daß ſie ſich wie ein Haken krümmen, um es nicht zu berühren. Der Diamant 
haßt den Magnet, ſo daß dieſer kein, Eiſen an ſich ziehen kann, wenn ein Diamant da⸗ 
neben gelegt wird. Unter den Tieren haſſen Mäuſe und Wieſel ſich, und deshalb wird 
Käſe, bei deſſen Zubereitung man Wieſelhirn als Lab gebraucht hat, nicht von Mäuſen 
angerührt. Der Panther fürchtet die Hyäne fo, daß die Haare aus einem Pantherfell 
ausfallen, wenn man es einem Hyänenfell gegenüber aufhängt. Aehnlich ſteht es mit den 
Schafen; hängt man ein Wolfsfell in einem Schafſtall auf, ſo werden die Schafe traurig 
und freſſen nicht mehr aus übermäßiger Furcht“ u. ſ. w. 

Dieſer Auszug genügt, um zu zeigen, welcher Art die Fabeln waren, welche die da⸗ 
maligen Gelehrten nicht nur glaubten, ſondern auch unter Aufopferung ihrer Zeit in ein 
Syſtem zu bringen ſuchten. Wir werden jetzt den ebenſo ſonderbaren Grundgedanken in 
der magiſchen Medizin des Paracelſus leichter begreifen. 
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Pararelfus und die magiſche Medizin. 


Aureolus Philippus Theophraſtus Bombaſt von Hohenheim Paracelſus ift 1493 in 
einem kleinen Dorfe bei Zürich geboren. Er gehörte einer alten, berühmten ſchwäbiſchen 
Familie an und wurde ſehr ſorgfältig von ſeinem Vater erzogen, der ihn ſchon von früher 
Jugend an in Alchemie, Chirurgie und Medizin unterrichtete. 16 Jahre alt bezog er 
die Univerſität Baſel, aber er ſcheint keine Ruhe und Ausdauer für eine gründliche Aus⸗ 
bildung auf der Univerſität gehabt zu haben; die daraus entſpringenden Nachteile fühlte 
er ſpäter in mannigfachſter Weiſe. Einige Jahre ſpäter kam er zum Abt Tritheim nach 
Würzburg, der ihn in alle Geheimwiſſenſchaften einweihte; auf deſſen Empfehlung hin 
wurde er ins Laboratorium eines reichen Alchemiſten, Fugger, aufgenommen, welcher ihn 
in den Geheimniſſen der Chemie unterrichtete. 

Ueber die nächſten 12 Jahre ſeines Lebens weiß man nicht viel; er unternahm 
Reiſen, doch lauten die Berichte über die Stätten ſeines Aufenthaltes ſehr verſchieden. 
Nach einer allerdings ſehr unwahrſcheinlichen Sage iſt er in Afrika und Aſien und lange 
in der Gefangenſchaft der Tataren geweſen; wahrſcheinlicher iſt es, daß er ſich in ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden Europas (auch im Norden, z. B. in Dänemark und Schweden) auf⸗ 
hielt. Auf dieſen Reiſen beſuchte er nicht nur Aerzte und Alchemiſten, ſondern auch kluge 
Frauen, Scharfrichter, Bader, Juden und Zigeuner, um brauchbare ärztliche Ratſchläge 
zu ſammeln. 32 Jahre alt, kehrte er nach Deutſchland zurück und gewann bald durch eine 
Reihe von glücklichen Kuren einen großen Ruf als Arzt. 1526 wurde er als Profeſſor 
der Medizin in Baſel angeſtellt und erregte hier großes Aufſehen dadurch, daß er voll- 
ſtändig mit allen alten Traditionen brach. Er hielt ſeine Vorleſungen auf deutſch und nicht 
auf lateiniſch, wie es Brauch war. Während die mediziniſchen Vorleſungen zu jener Zeit 
überall nur in Erklärungen von Galens, Hippokrates' und Avicennas Schriften beſtanden, 
trug Paracelſus die Wiſſenſchaft in ſeiner eigenen Weiſe vor. Ja, er ging ſo weit, daß 
er die Schriften der alten Aerzte öffentlich auf dem Markte in Baſel verbrannte, indem er 
ſie für völlig unbrauchbar erklärte. Dadurch erregte er natürlich große Bitterkeit bei anderen 
Aerzten; ſie warfen ihm vor, ein unwiſſender Charlatan zu ſein, deſſen Feindſchaft gegen 
die alten Schriften davon herrühre, daß er ſie nicht genügend verſtehe, weil er nicht Latein 
könne. Als Paracelſus ſich außerdem in einen Prozeß mit einer hochgeſtellten Perſönlichkeit 
verwickelte, die ihn um das Honorar für eine glückliche Kur betrügen wollte, ſo ſah er 
ſich gezwungen, Baſel 1528 zu verlaſſen, und zog nun bis zu ſeinem Tode in Deutſchland 
umher; dabei war er ſtets von einigen Schülern begleitet, die bei ihm aushielten, bis ſie 
genug von ſeinen geheimen Medizinen kennen gelernt hatten, um auf eigene Hand 
praktizieren zu können. Sein Ruf als Arzt folgte ihm überall, aber was er durch ſeine Kuren 
verdiente, brachte er in Wirtſchaften und Kneipen mit Landſtreichern und Leuten aus 
niedrigem Stande ſchnell wieder durch. 1541 wurde er vom Biſchof nach Salzburg be⸗ 
rufen, wurde hier aber noch im ſelben Jahre auf Veranlaſſung einiger feindlich geſinnter 
Aerzte meuchlings ermordet. 


Ueber wenige Männer und deren Bedeutung lauten die Urteile jo ver⸗ 
ſchieden wie über Paracelſus. Seine begeiſterten Anhänger nannten ihn 
„den König aller Geheimniſſe“. Aber die Hochgelehrten ärgerten ſich über 
ſein unſtetes Leben und ſeine Trunkſucht, ſowie darüber, daß dieſer 
„Schwindler“ ohne ordentliche Ausbildung Krankheiten heilte, mit denen 
ſie ſelbſt nicht fertig werden konnten. Sie ſuchten ihm deshalb möglichſt viel 
Verdruß zu bereiten. Er aber blieb ihnen keine Antwort ſchuldig; ſeine Schriften 
wimmeln von Ausfällen und Schimpfreden gegen ſie. Soviel aber ſteht feſt, 
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daß Paracelſus ein hochbegabter Mann war und in ſeiner Weiſe viele wert⸗ 
volle Kenntniſſe ſammelte; ohne dieſes hätte er weder als praktiſcher Arzt 
noch als theoretiſcher Reformator der Medizin den Einfluß gewinnen können, 
den er thatſächlich hatte. Er hat viel geſchrieben; die deutſche Ausgabe 
ſeiner geſammelten Werke beſteht aus drei mächtigen Foliobänden. Daß ſich bei 
ſo großer Produktion zahlreiche Widerſprüche vorfinden, iſt wohl begreiflich. 
Bei ſeinem unſteten Leben hatte er natürlich nur ſelten Gelegenheit zu 
ruhiger Arbeit; außerdem iſt nur ein kleiner Teil ſeiner Werke von ihm 
ſelbſt abgefaßt. Das meiſte iſt von ſeinen Schülern als Diktat niederge⸗ 
ſchrieben und zwar gewöhnlich des Morgens, wenn er taumelnd von einem 
Gelage heimkehrte. Er diktierte dann ſo ſchnell, „als ob der Teufel aus ihm 
ſpräche“. Man begreift, daß unter ſolchen Umſtänden nicht immer die er⸗ 
wünſchte Klarheit und Uebereinſtimmung in ſeinen Schriften herrſcht. 

Seine Verdienſte um die Medizin zu beurteilen, liegt außerhalb unſerer 
Aufgabe. Genial, wie er war, hat er in vielen Punkten das Richtige getroffen, 
jo daß ſeine Ideen einen wirklichen Fortſchritt bezeichnen. Auf einem Gebiete 
jedoch iſt ſeine Originalität, wie mir ſcheint, überſchätzt worden. Die allge⸗ 
meinen philoſophiſchen Betrachtungen, auf denen ſeine Medizin aufgebaut iſt 
und deren Urſprünglichkeit ihm zur Ehre angerechnet wird, hat er ſicher von 
Agrippa entlehnt. Das ganze magiſche Syſtem, das Agrippa beſtimmt for⸗ 
muliert und klar dargelegt hatte, findet man bei Paracelſus, nur etwas ver⸗ 
dunkelt und verhüllt durch ſelbſtgewählte techniſche Ausdrücke, wieder. Bedenkt 
man ferner, daß Paracelſus den Mann zum Lehrer in den magiſchen Wiſſen⸗ 
ſchaften hatte, der Agrippas vertrauter Freund war und ſeine Occulta philo- 
sophia eher als irgend ein anderer geleſen hatte, den Abt Tritheim in 
Würzburg, ſo unterliegt es wohl keinem Zweifel, daß Paracelſus auf dieſem 
Wege ſchon in ſeiner Jugend Agrippas Syſtem kennen gelernt hat. Dieſes 
diente ihm als Ausgangspunkt, und ſeine Reform der Medizin beſtand zum 
Teil darin, daß er Agrippas Theorien ſpeziell auf dieſem Gebiet durchzu⸗ 
führen ſuchte. Als viel geleſener und umſtrittener Verfaſſer iſt Paracelſus 
dann ſpäter für den Urheber des philoſophiſchen Syſtems angeſehen worden, 
während man den rechten Autor vergaß. Jedenfalls gleicht ſein Syſtem dem 
des Agrippa ſo ſehr, daß wir es nicht näher darzulegen brauchen. Die 
magiſche Seite ſeiner Heilkunſt beruht geradezu auf der Lehre von der 
Unterordnung des Niedrigeren unter das Höhere und von den Sym⸗ 
pathien und Antipathien der Dinge. Aus dieſen Geſetzen entſpringen zwei 
der wichtigſten Heilmethoden des Paracelſus, ſeine Lehre von den „Arcana“ 
und den „Sympathiemitteln“. Wir wollen jede für ſich betrachten. 

Da jeder einzelne Teil des menſchlichen Körpers einem beſtimmten 
Planet oder Himmelszeichen unterworfen iſt, ſo werden auch die Stoffe, 
welche unter denſelben Stern oder dasſelbe Zeichen gehören, wirkſame Mittel 
gegen Krankheiten des betreffenden Körperteiles ſein. So iſt Gold ein 
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ſpezifiſches Mittel gegen Herzkrankheiten, weil das Gold und das Herz der 
Sonne unterworfen ſind; ähnlich verhält es ſich in anderen Fällen. Nach der 
Auffaſſung des Paracelſus wirkt ein jeder Stoff nur auf einen ganz be⸗ 
ſchränkten Teil des Körpers und nicht auf den Körper als Ganzes. Ein 
Stoff, deſſen Einfluß ſo begrenzt iſt, nennt er ein Arcanum, und es iſt ein 
Hauptlehrſatz in feiner Medizin: Alle wirkſamen Kräfte find Arcana und 
wirken in keinem Fall auf die Komplexion (den ganzen Organismus). Da 
die Chemiker ſchon damals viele Stoffe dargeſtellt hatten, die ſich als beſon⸗ 
ders wirkſame Arcana zeigten, jo mußte es nach der Auffaſſung des Para— 
celſus die Aufgabe der Alchemie ſein, nicht edle Metalle, ſondern Arcana 
darzuſtellen. „Es iſt nicht richtig, daß ſie ſagen, die Alchemie mache Gold 
und Silber, hier iſt das Wichtigſte, daß ſie Arcana mache und dieſe gegen 
die Krankheiten richte.“ Er empfiehlt deshalb eifrig das Studium der Chemie, 
die uns auch lehren ſoll, die wirkſamen Stoffe aus den Pflanzen zu ge⸗ 
winnen, und hat ſich dadurch ein großes Verdienſt um die Heilkunde er⸗ 
worben. Weniger wertvoll dagegen iſt, wie wir geſehen haben, die Art, wie 
er die Stoffe beſtimmt, welche gegen die verſchiedenen Krankheiten angewandt 
werden ſollen. Da es dabei ja nur darauf ankommt, etwas zu wählen, das 
unter denſelben Teil des Sternenhimmels gehört wie das kranke Glied des 
Körpers, ſo iſt eine Medizin, ein wirkſamer Stoff, keineswegs notwendig. 
Sigille und magiſche „Charaktere“, welche die Kräfte der betreffenden Sterne 
enthalten, bringen denſelben Nutzen. In ſeiner Schrift „Archidoxeos 
magicae“ ift eine Unmenge ſolcher Sigille abgebildet, die als Schutz⸗ und 
Heilmittel gegen Schwindſucht, Podagra, Fallſucht, Krämpfe u. ſ. w. gebraucht 
werden können. 

Da alle gleichartigen Dinge ihre Kräfte gegenſeitig anziehen, ſo kann man 
eine Krankheit auch dadurch heben, daß man einige Krankheitsſtoffe auf ein 
anderes Weſen, eine Pflanze oder ein Tier überführt. Geſchieht dies unter 
Beobachtung gewiſſer Vorſichtsmaßregeln, ſo werden die entfernten Stoffe die 
ganze Krankheit an ſich ziehen; ſie geht auf die Pflanze oder das Tier über, 
und der Menſch wird geſund. Die Methode heißt „durch Sympathie heilen“; 
ſie beruht offenbar auf der Lehre von der Anziehung der gleichartigen 
Dinge. Paracelſus faßte die Sache aber etwas anders auf; er nahm nämlich 
eine einzelne Seite der Dinge an, ihre „Lebenskraft“ oder „Mumie“, welche 
die Anziehung bewirkte. Wenn man einige der Krankheitsſtoffe entfernte, 
ſo enthielten dieſe einen Teil von der Mumie der Krankheit; dieſe Stoffe 
mit der darin befindlichen Mumie nannte er den „Magneten“, weil ſie den 
Reſt der Krankheit nach ſich zogen, wenn ſie auf ein anderes lebendes Weſen 
übertragen, begraben oder ſonſt irgendwie vernichtet waren. Solche „mag⸗ 
netiſche“ Kuren ſcheinen übrigens ſchon von alters her ein weſentliches Stück 
der Volksmedizin geweſen zu ſein; Paracelſus hat dieſelben nur aufge⸗ 
nommen und theoretiſch begründet. 
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„Man hält dafür, daſz alle Zufälle des gantzen menſchlichen Leibes gar leicht ge⸗ 
heilet werden können, wenn man das rothe und noch warme Blut des Patienten in ein 
Ey thut, daſſelbe einem Huhn ſo lange, biſz es purreſeiret, zu brüten unterleget, und nach⸗ 
gehends mit Brodt oder Fleiſch vermiſchet einem Thier zu freſſen giebet.“ 

„Es wird der Zahn-Schmertzen tranſplantiret in eine Weide, Holderbaum, Haſel⸗ 
ſtaude ete. auf dieſe Weiſe: Nachdem die Rinde ein wenig abgeſchälet worden, jo ſchneide 
ein Spänchen heraus, mit demſelben ſtich in das Zahn-Fleiſch, jo lange biſz es blutet, 
hernach lege den blutigen Span wieder an ſeinen Ort, decke die Rinde darüber, und ver⸗ 
wahre ſie wohl mit Kothe.“ 

„Die Schwindſucht kann folgendermaßen curiret werden: Nimm Johannis⸗Brodt, 
jo viel du wilt, gieſz guten Wein darauf, und laſz es 24 Stunden weichen. Den andern 
Tag darauf laſz zuvor den Urin, trinck darauf von dem Wein, und continuire es neun 
Tage nach einander, jo daſz du dich von allem andern Geträncke gäntzlich enthalteſt, in⸗ 
deſſen allen gelaſſenen Urin aufſammleſt, und in den Rauch hängeſt, damit er allgemach 
verzehret werde, ſo wird die Schwindſucht nach und nach geheilet werden.“ 

Derartige Sympathiemittel find ſehr zahlreich in den Schriften der Paracelſiſten. 
Die „klugen Frauen“ in unſeren Tagen kennen noch verſchiedene derſelben und wenden 
ſie an. 


Die natürliche Magie. 


Der erſte, der die natürliche Magie als ſelbſtändige Wiſſenſchaft be⸗ 
arbeitete, war Giambettiſta della Porta (Johann Baptiſta Porta). 


Er iſt 1538 in Neapel geboren und gehörte einer reichen und angeſehenen Familie 
an, ſo daß er ſich dem Studium ſeiner Lieblingswiſſenſchaft ganz hingeben konnte. Schon 
1553, d. h. im Alter von 15 Jahren, gab er ſein Hauptwerk, die Magia naturalis, her⸗ 
aus, das außerordentliches Aufſehen erregte. Nach längeren Reiſen ſtiftete er 1560 in 
Neapel eine „Geſellſchaft zur Erforſchung der Geheimniſſe der Natur“; dieſelbe wurde je⸗ 
doch bald auf Befehl des Papſtes aufgelöſt. Er ſetzte indeſſen ſeine phyſikaliſchen Ver⸗ 
ſuche beſtändig fort, jo daß er 1589 feine Magis in einer ſtark vermehrten Form aufs 
neue herausgeben konnte. Während die 1. Ausgabe nur 4 Teile enthält, iſt die 2. Aus⸗ 
gabe ein ſehr umfangreiches Werk von 20 Büchern. Er ſtarb 16155). Die älteſte Aus⸗ 
gabe in 4 Büchern ſcheint nach der Anzahl der Auflagen die geleſenſte geweſen zu ſein — 
wahrſcheinlich, weil ſie am meiſten vom Aberglauben der damaligen Zeit enthielt. Porta 
ſagt zwar, daß er alle darin beſprochenen Verſuche ſelber geprüft habe; wenn das der Fall 
iſt, ſo hat er nicht die geringſte Rückſicht darauf genommen, ob ein Verſuch ihm glückte 
oder nicht, denn das Buch enthält eine Menge von unmöglichen Experimenten; aber gerade 
durch ſie hat das Buch wohl ſo großes Glück gemacht, da das dem Geſchmack der damaligen 
Zeit für das Abenteuerliche entſprach. 

Das erſte Buch enthält die Theorie der natürlichen Magie, d. h. Agrippas magiſches 
Syſtem mit denſelben Beiſpielen und z. T. in derſelben Ordnung dargeſtellt und beleuchtet; 
es it alſo nur ein Auszug aus dem 1. Buche der Occulta philosophia. Die 3 anderen 
Teile dagegen enthalten praktiſche Anweiſungen, gute und unmögliche durcheinander; ſie 


*) Als einen Beitrag zur Illuſtration der außerordentlichen Verbreitung ſeiner 
Magia führe ich an, daß ich ein — offenbar noch keineswegs vollſtändiges — Verzeichnis 
von 30 verſchiedenen Ausgaben derſelben in lateiniſcher, italieniſcher, franzöſiſcher, deutſcher 
und holländiſcher Sprache habe zuſammenſtellen können; es ſoll ferner eine Ausgabe in ara⸗ 
biſcher Sprache beſtanden haben u. ſ. f. Das Buch hat umſomehr Intereſſe, als es uns ein 
Bild von den phyſikaliſchen und chemiſchen Kenntniſſen der damaligen Zeit giebt. Anm. d. Verf. 
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haben inſofern nichts mit dem 1. Teil gemein, als die hier gegebene Theorie gar nicht zur 
Erklärung benutzt wird. Das 2. Buch iſt etwa als ein Gärtnerbuch zu bezeichnen, welches 
Anleitung giebt, wie man Früchte umformen, Blumen färben und ſo pfropfen kann, daß 
derſelbe Baum verſchiedene Arten Blüten und Früchte trägt. Es enthält zum Teil recht 
ſchnurrige Anweiſungen, z. B. die Blüten eines Baumes dadurch zu färben, daß man 
Spalten in die Zweige ſchneidet, verſchiedene Farbſtoffe in die Spalten bringt und die 
Rinde darüber deckt. Dieſes läßt ſich thatſächlich teilweiſe ausführen, und Porta hat 
offenbar ſelbſt den Verſuch gemacht. Er fügt hinzu, daß man niemals Auripigment 
(Schwefelarſen) dazu benutzen darf, denn dieſes töte ſofort die Pflanzen. 

Im zweiten Buch findet man Rezepte für Feuerwerk, für Fackeln, die vom Winde 
nicht ausgelöſcht werden, für eine Schrift, die erſt durch beſondere Behandlung des Papiers 
ſichtbar wird, für Haarfärbe- und Schönheitsmittel u. ſ. w. Auch hier macht Porta die 
wunderlichſten Angaben; ſo erzählt er, daß man die Augen von Kindern ſchwarz färben 
könne, wenn man ihr Hinterhaupt mit Oel beſtreiche, das mit der Aſche eines Kreuzes ge⸗ 
miſcht ſei. Ferner könne man bewirken, daß alle Menſchen in einem Zimmer wie Eſels⸗ 
köpfe ausſehen. Man kocht zu dem Zweck einen Eſelskopf 3 volle Tage in Oel, bis die 
Knochen bloß gelegt ſind, dann ſtößt man die Knochen, miſcht das Pulver mit dem 
Oel und gießt dieſes auf Lampen. Wenn dieſe angezündet werden, wird man die wunder⸗ 
bare Wirkung ſehen. Bei der Gelegenheit erzählt er auch von ſeinen Verſuchen mit Hexen⸗ 
ſalben, deren einzige Wirkung geweſen ſei, daß die Hexen in einen tiefen Schlaf fielen, 
in dem ſie von allerlei wunderbaren Erlebniſſen träumten. — Das 3. Buch handelt von 
der Alchemie; hier ſagt der Verfaſſer aber gleich, daß er ſeinen Leſern keine goldenen 
Berge verſprechen wolle, denn die könne die Alchemie nicht bieten. Dagegen giebt er 
zahlreiche Rezepte zum Färben der Metalle und zu anderen chemiſchen Kunſtſtücken. — 
Im 4. Buch endlich behandelt er die Anwendung von Spiegeln und Linſen und führt eine 
Reihe wichtiger und bis dahin unbekannter optiſcher Verſuche an. Unter anderen Inſtru⸗ 
menten beſchreibt er auch die Laterna magica. 

Die große Ausgabe von 1589 enthält zwar noch viel Aberglauben, aber die ſchlimm⸗ 
ſten Fabeln ſind doch entfernt, und an ihre Stelle ſind teils zahlreiche Anweiſungen in Be⸗ 
zug auf Fiſcherei, Jagd, Kochkunſt und Aehnliches getreten, teils viele neue phyſikaliſche Be⸗ 
obachtungen und Verſuche mit Magneten, Wagen u. ſ. f. Von beſonderem Intereſſe find 
einige Schilderungen im 8. Buch, die darauf hinzuweiſen ſcheinen, daß Porta und die 
Mitglieder der Geſellſchaft zur Erforſchung der Naturgeheimniſſe die Hypnoſe und hypno⸗ 
tiſche Suggeſtionen gekannt haben. Die Methoden ſind natürlich nicht dieſelben wie die 
gegenwärtigen, aber ihre hypnotiſche Wirkung iſt nicht zu bezweifeln. So wird genau ge⸗ 
ſchildert, wie ein Menſch dazu gebracht werden kann, wie ein Fiſch auf der Diele herum⸗ 
zuſchwimmen, wie eine Ente zu watſcheln, Gras mit dem Munde abzubeißen und andere 
derartige Wirkungen der Suggeſtion. 


Die Entwicklung der natürlichen Magie hielt in den folgenden Jahr⸗ 
hunderten gleichen Schritt mit den Naturwiſſenſchaften. Viele Herausgeber 
der ſpäteren Auflagen der Magia naturalis — dieſelbe erſchien bis 1715 
— fügten Anmerkungen über die Unausführbarkeit der gegebenen Anweiſungen 
hinzu und erklärten, wie man früher dazu kommen konnte, an Derartiges zu 
glauben. Neue Werke tauchten auf und zwar immer mehr rein phyſikaliſchen 
Inhalts, je weiter man in der Zeit vorrückte. Schotts große „Magia uni- 
versalis“ 1657 wird wohl mit einer Abhandlung über die verſchiedenen Arten 
der Magie eingeleitet, iſt aber ſonſt nur ein Handbuch der Phyſik mit vielen 
praktiſchen Anweiſungen zu Zauberkunſtſtücken, wie wir jetzt ſagen würden. 
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Doch verlor ſich der Glaube an die alte Sympathielehre deshalb nicht ſo bald. 
Noch aus dem Jahre 1702 liegt ein kleines, intereſſantes Buch vor, „Geheime 
Unterredungen von magia naturali“, ein Geſpräch zwiſchen einem Philo⸗ 
ſophen und Theologen, in dem der Philoſoph mit großer Ueberlegenheit die 
alte Sympathietheorie Agrippas auseinanderſetzt. Martius' „Unterricht 
von der magia naturali“ 1751 iſt ein Arzneibuch, ganz im Geiſte des 
Paracelſus geſchrieben. Länger jedoch als bis in die Mitte des 18. Jahr⸗ 
hunderts ſcheinen dieſe Anſchauungen ſich nicht gehalten zu haben. Die dritte 
Ausgabe des zuletzt genannten Buches vom Jahre 1779 iſt vollſtändig um⸗ 
gearbeitet; es hat nur noch den Titel und iſt ſonſt lediglich eine Anleitung zu 
Taſchenſpielerkunſtſtücken mit Karten, Spiegeln u. ſ. w. Dasſelbe gilt z. T. 
auch von Halles: „Magie oder die Zauberkräfte der Natur“, einem Rieſenwerk 
in 17 Bänden, 1784 — 1802. Es iſt die verwirrendſte und bunteſte Miſchung 
von Phyſik, Chemie, Kochkunſt, Ackerbau u. ſ. w.; aber es enthält eine 
Menge höchſt intereſſanter Aufklärungen über die Mittel, mit denen die alten 
Magier andere und z. T. ſich ſelbſt getäuſcht haben. Was man dann ſpäter 
im 19. Jahrhundert unter natürlicher Magie verſtand, brauchen wir nicht 
näher zu beſprechen. 


Virgula mercurialis, die Wünſchelruke. 


Die Wünſchelrute iſt jedenfalls in der Form, wie ſie in Europa ange⸗ 
wandt wurde, das letzte Glied des großen magiſchen Apparates. Sie hat 
zwar ihre Vorbilder im Altertum, jedoch läßt ſich keine Verbindung zwiſchen 
ihren damaligen Formen und der Geſtalt, die ſie in Europa am Schluß 
des Mittelalters annahm, nachweiſen. Ob fie während der dazwiſchenliegen⸗ 
den Zeit den breiten Schichten des Volkes bekannt war und langſam be⸗ 
ſtimmten Veränderungen unterlag, mag dahingeſtellt ſein. Von den mittel⸗ 
alterlichen Verfaſſern wird ſie nicht erwähnt, und wir können deshalb keine 
Rechenſchaft über ihre Geſchichte ablegen. Was man weiß, iſt in Kürze 
Folgendes. 

Unter Kaiſer Valens (364 — 79 n. Chr.) wurden mehrere vornehme 
Männer angeklagt, ſich gegen den Kaiſer verſchworen und durch magiſche 
Künſte den Namen ſeines Nachfolgers erforſcht zu haben. Sie hatten einen 
Ring dazu benutzt, der an einem feinen Faden hing. Einer hielt den Faden 
in der Hand, und der Ring hing frei mitten über einem Metallgefäß, in deſſen 
Rand die Buchſtaben des Alphabets in gleichem Abſtand von einander ein: 
graviert waren. Man ließ den Ring über den Rand des Gefäßes ſchwingen, bei 
gewiſſen Buchſtaben aber ſtockte derſelbe und gab auf dieſe Weiſe die erwünſchte 
Antwort. 

In der Folgezeit hört man dann nichts weiter von derartigen Apparaten, 
bis Paracelſus in ſeinen Schriften erzählt, daß die deutſchen Bergleute zur 
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Auffindung verborgener Metalladern eine in Form eines Y gegabelte Rute ges 
brauchten, deren 2 Zweige der Suchende horizontal in den Händen hielt. Ging 
er nun langſam übers Feld, ſo ſenkte die Rute ſich an der Stelle, wo 
Metall lag. Indes glückte es nicht einem jeden; auch ſcheinen die An— 
gaben der Wünſchelrute nicht immer ganz zuverläſſig geweſen zu ſein, denn 
Paracelſus rechnet dieſes Verfahren zu den „unſichern Künſten“. Sehr ver⸗ 
breitet dürfte ihre Anwendung wohl auch nicht geweſen ſein, denn ſonſt hätte 
der in der Magie faſt allwiſſende Agrippa ſie ſicher erwähnt, da ſie ja ſehr 
gut in ſeine Lehre von den Sympathien der natürlichen Dinge paßte. Ver⸗ 
mutlich ſtieß Paracelſus, der ſich ja viel mit den niedrigeren Volksklaſſen ab⸗ 
gab, in irgend einer Gegend auf ihren Gebrauch, und nachdem er ſie in 
ſeinen Schriften erſt erwähnt hatte, fand ſie bald allgemeinere Verbreitung. 
Jedenfalls wird ſie nun bei den folgenden Verfaſſern gewöhnlich beſprochen, 
fo unter anderen in den alchemiſtiſchen Schriften des Baſilius Valentinus !). 

Die Anſichten über die Wünſchelrute und ihre Anwendung waren übrigens 
ſehr geteilt. Einige Verfaſſer geben an, daß man die Rute von einem Baum 
nehmen müſſe, der natürliche Sympathie für das geſuchte Metall habe, alſo 
für jedes einzelne Metall eine beſtimmte Baumart. Andere meinen, daß die 
Baumart ganz gleichgültig ſei, nur müſſe der Zweig leicht biegſam und des⸗ 
halb am beſten von Haſel, Weide oder Eſche ſein. Einige erklären die Sache 
durch natürliche Sympathie; die kirchlichen Verfaſſer rechnen ſie gewöhnlich zu 
den teufliſchen Künſten, andere halten ſie für reinen Aberglauben. 

1630 machte ein franzöſiſcher Edelmann in Böhmen die wertvolle Ent⸗ 
deckung, daß Erlen: und Weidenzweige auch zum Auffinden unterirdiſcher 
Waſſeradern gebraucht werden könnten. Die wiſſenſchaftliche Welt hatte jedoch 
vor dem Jahre 1692 kein beſonderes Intereſſe dafür. Mit dieſem Jahre be⸗ 
ginnt aber der intereſſanteſte Teil in der Geſchichte der Wünſchelrute. Den 
5. Juli 1692 abends 10 Uhr fand man nämlich einen Weinhändler nebſt Gattin in 
Lyon ermordet. Da der Obrigkeit jede Spur der Mörder fehlte, ſo wurde 
durch private Initiative ein reicher Landmann, Jaques Aymar, herbeigerufen, 
der im Rufe ſtand, mit Hilfe einer Rute nicht bloß Metall- und Waſſeradern, 
ſondern auch Diebe und Mörder entdecken zu können. Aymar behauptete 
gleich, daß feine Rute ihn nach 3 verſchiedenen Richtungen führe, jo daß 3 
am Verbrechen beteiligt ſein müßten; er folgte nun den Spuren viele Meilen 
weit zu Waſſer und zu Lande, bis es ihm endlich gelang, einen der Verbrecher 

) Ich hebe dieſe Schriften deshalb hervor, weil Valentinus nach der Annahme 
vieler ein Benediktinermönch war, der etwa 100 Jahre vor Paracelſus in Erfurt lebte. In 
dieſem Fall würden die älteſten Angaben über die Wünſchelrute ja bedeutend weiter zurück⸗ 
reichen. Aber es iſt wahrſcheinlicher, daß dieſer Valentinus, deſſen Werke erſt gegen 1600 
erſchienen, niemals exiſtiert hat, oder mit anderen Worten, daß der Name ein Pſeudonym 
iſt, unter dem der Herausgeber, der Ratskämmerer Thölde in Frankenhauſen, ſeine Autor⸗ 
ſchaft verbergen wollte. Anm. des Verf. 
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zu finden. Dieſer leugnete allerdings zuerſt jede Beteiligung am Morde, 
wurde aber doch hingerichtet, da man einige recht zweifelhafte Zugeſtändniſſe 
von ihm erlangt hatte. Dieſes Ereignis erregte ſelbſtverſtändlich großes Auf: 
ſehen, und in kurzer Zeit wurde eine Anzahl gelehrter Bücher geſchrieben, welche, 
jedes in ſeiner Weiſe, die Wirkungen der Rute zu erklären ſuchten. Die Geiſt⸗ 
lichen erblickten teufliſche Kunſt darin; aber der gelehrte Theologe Vallemont zeigte 
in ſeinem großen Werk: „Physique occulte ou traité de la baguette 
divinatoire“, daß die Wirkungen der Wünſchelrute vollſtändig mit den magne⸗ 
tiſchen und elektriſchen Wirkungen übereinſtimmen, ſo daß nicht der geringſte 
Grund zur Annahme übernatürlicher Urſachen vorliege. Eins vergaß er frei— 
lich, wie alle anderen gelehrten Verfaſſer, nämlich zu unterſuchen, ob die Rute 
das, was man ihr zutraute, auch wirklich leiſtete. Einen ſchweren Stoß erhielten 
nun alle Theorien, als man nachwies, daß der bekannte Phyſiker Athanaſius 
Kircher ſchon vor einem Menſchenalter durch Verſuche bewieſen hatte, ein Zweig 
ſenke ſich weder zum Waſſer noch zu Metall oder einem anderen Gegen⸗ 
ſtand, wenn er nicht von der Hand eines Menſchen gehalten werde, ſondern 
bloß an einem feſten Zapfen, um den er ſich leicht drehen könne, angebracht 
ſei. Schlimmer aber wurde es, als Aymar nach Paris zum Sohne des 
Prinzen von Condé berufen wurde, der verſchiedene Experimente mit ihm an⸗ 
ſtellte. Dabei zeigte ſich, daß er weder Waſſer noch Metalle, die von Menſchen 
verſteckt waren, und ebenſowenig Diebſtähle, die der Polizei bereits bekannt waren, 
entdecken konnte. Nun fing man an zu zweifeln, ob der Hingerichtete über⸗ 
haupt der Mörder geweſen ſei. Endlich traf der Pater Lebrun den Nagel 
auf den Kopf durch eine Reihe ſehr intereſſanter Verſuche, die er bei ver: 
ſchiedenen Perſonen anſtellte, in deren Händen die Rute ſich ſehr lebhaft be- 
wegte. Er ſelber ging von der Annahme aus, daß teufliſcher Einfluß mit im 
Spiele wäre, und bewog daher ſeine Verſuchsobjekte dazu, Gott anzurufen, 
daß die Rute ruhig bleiben möge, wenn die Bewegung durch böſe Geiſter 
verurſacht ſei. Von dem Augenblick an rührte der Zweig ſich nicht mehr in 
den Händen der Betreffenden. Das Wunderbarſte bei der Geſchichte aber iſt, 
daß der Pater den ebenſo unerwarteten als richtigen Schluß daraus zog: 
daß „die Urſache zu den Bewegungen der Rute ſich nach den Wünſchen des 
Menſchen richtet und durch ſeine Abſichten beſtimmt wird“. 

Danach verlor die gelehrte Welt das Intereſſe an der Wünſchelrute. 
Aber der Glaube an dieſelbe lebt noch heutigen Tages im Volke. 
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Die Vopulariſierung der Willenfchaften. 
Die Hauflfage und Jauftbücher. 


Der letzte der gelehrten Magier war tot und ſein ſchwarzer Hund 
ſpurlos von der Oberfläche der Erde verſchwunden (vrgl. oben S. 164). 

Die Reſultate der freien Forſchung wurden verketzert, ſoweit ſie nicht 
mit den Anſchauungen der Kirche übereinſtimmten; die Forſcher mußten dann 
ihre Anſichten abſchwören, wenn ſie nicht den Tod auf dem Scheiterhaufen 
vorzogen. Aber man konnte doch nicht gut eine Anklage wegen Zauberei 
gegen die Männer erheben, die ſelbſt nicht an Derartiges glaubten, und deren 
Arbeit Schritt für Schritt den Glauben an die alten magiſchen Lehren 
niederriß. Sie ſtürzten die Aſtrologie, die wichtigſte der Wahrſagewiſſen⸗ 
ſchaften, die Grundlage für die übrigen, dadurch, daß ſie der Erde ihre 
privilegierte Stellung im Centrum der Welt entriſſen, daß ſie die Bahnen 
der Planeten berechneten und Geſetze für die Geſchwindigkeit der Weltkörper 
fanden. Auch unter den anderen magiſchen Künſten begann der Boden zu wanken, 
als die Verſuche betreffs der Bewegung fallender Körper, der Schwingungen 
des Pendels und des Luftdrucks den Einſichtigen klar machte, daß 
man ein wirkliches Verſtändnis für die Natur nur erreichen konnte, wenn 
man die Urſachen zu den irdiſchen Phänomenen auf der Erde und nicht in 
höheren Welten ſuchte. So zerſchnitten die Forſcher langſam die magiſche 
Verbindung mit den himmliſchen und intellektuellen Welten, und von dieſem 
Geſichtspunkt aus konnte die Kirche die Männer der freien Forſchung nur 
als Helfer und Bundesgenoſſen begrüßen. Sie hat daher auch nie eine 
Anklage wegen Zauberei gegen ſie erhoben. Der große Haufe aber folgte 
nur der Parole, die von der Kirche ausging; er fand daher keine Ge: 
legenheit, die Männer der neuen Zeit mit einem Kranz von Sagen und 
wunderlichen Geſchichten zu umgeben, wie man es bei ihren Vorläufern gethan 
hatte. — Die gelehrten Magier gehörten alſo der Geſchichte und der Sage 
an. Es dauerte auch nicht länger als ein halbes Jahrhundert, ſo hatte die 
Volksdichtung ſich derſelben bemächtigt. Alle die abenteuerlichen Berichte, 
die von Forſchern vergangener Jahrhunderte erzählt wurden, ſammelte 
dieſelbe wie in einem Brennpunkt um eine einzelne Perſon. Dieſes war 
keineswegs etwas Neues, bis dahin Unbekanntes. In der „goldenen Legende“ 
(Legenda aurea) hatte man ein aus der Vorzeit ererbtes Vorbild, welches das 
ganze Mittelalter hindurch allgemein bekannt und geleſen war. Es wird 
daſelbſt erzählt, wie ein großer Magier des chriſtlichen Altertums, Cyprian 
von Antiochien, durch die Macht ſeiner Zauberei die Chriſten verfolgte und 
plagte, inſonderheit eine chriſtliche Jungfrau, Juſtina, die er zu beſitzen 
wünſchte. Aber obwohl Cyprian ihr eine Schar böſer Geiſter und zuletzt den 
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Fürſten der Teufel ſandte, welche ſie durch lockenden Zauber zu verführen 
ſuchten, ſo überwand ſie dieſelben doch durch ihre Gebete. Als Cyprian ſah, 
daß die Teufel nichts gegen ſie vermochten, verhöhnte er dieſelben, brach 
das Bündnis mit ihrem Fürſten und wurde ſelbſt ein Chriſt, und obwohl 
er viele ſchwere Sünden auf dem Gewiſſen hatte, wurde er doch ein großer 
Mann in der Kirche und erlitt zuletzt den Märtyrertod. 

Man kann kein ſicheres Urteil darüber abgeben, ob dieſer Cyprian 
wirklich jemals gelebt hat. Wahrſcheinlich liegt eine geſchichtliche Begebenheit 
der Legende zu Grunde, aber da dieſelbe auf zwei z. T. ganz widerſprechende 
Weiſen erzählt wird, iſt der hiſtoriſche Stoff im Laufe der Zeit offenbar weſentlich 
umgeſtaltet worden. Namentlich ſind die Berichte über Cyprians wunderbare 
Zauberkünſte gegen Schluß der alten Zeit ſtark vermehrt, jo daß man ver- 
mutlich um dieſe einzelne Perſon das meiſte von dem ſammelte, was von den 
Zauberern der damaligen Zeit, den alexandriniſchen Philoſophen, überhaupt 
erzählt wurde. Später hat dann dieſer Cyprian die unverdiente Ehre ge⸗ 
noſſen, mit einer hiſtoriſchen Perſönlichkeit verwechſelt zu werden, mit dem 
Biſchof Cyprianus von Karthago, mit dem der Cyprian der Sage nach nur 
das gemeinſam hat, daß beide urſprünglich Heiden waren und als Märtyrer 
endeten. Daß es aber nicht der karthagiſche Biſchof war, um deſſen Leben 
die Sage ſich bildete, geht daraus klar hervor, daß die Erzählung von Cyprian 
und Juſtina ſchon im Morgenlande geſchrieben vorlag, ehe man dort etwas 
vom karthagiſchen Biſchof wußte. 

Eine Parallele zur Sage vom Cyprian haben wir in der Fauſt⸗ 
ſage. Die hiſtoriſche Grundlage derſelben bildet ein umherziehender Taſchen⸗ 
ſpieler und Charlatan, Georg Sabellicus, der ſich ſelbſt „Fauſt den Jüngeren“ 
nannte und nach Anſicht des Volkes im Bündnis mit dem Teufel ſtand. 
Dieſe Auffaſſung wurde durch den Umſtand beſtärkt, daß er auf unbekannte 
Weiſe eines gewaltſamen Todes ſtarb; es verbreitete ſich nun das Gerücht, 
daß der Teufel ihn mit Leib und Seele geholt hätte. Sein Tod fällt ungefähr 
ins Jahr 1540. Sowohl Abt Tritheim als Agrippas Schüler Johann Weier 
bezeichnen dieſen Georg Sabellicus Fauſt als einen Mann, den ſie perſön⸗ 
lich geſehen haben, und von dem viel geſprochen wurde. Er nannte ſich 
„Fauſt den Jüngeren“ zum Unterſchied vom Buchdrucker Johann Fauſt, den 
ebenfalls ſein Handwerk in den Augen des Volkes zum Schwarzkünſtler und 
Geſellen des Teufels machte. Später geriet es in Vergeſſenheit, daß der 
Buchdrucker Fauſt oder Fuſt und der Taſchenſpieler Fauſt der Jüngere zwei 
verſchiedene Perſonen waren, und ſo wurde Georg Sabellicus geradezu identiſch 
mit Johann Fauſt. 

Die älteſte Darſtellung der Fauſtſage erſchien in Frankfurt a. M. 1587, gedruckt 
bei Joh. Spies. Sie ſchildert Fauſt als einen begabten Bauernſohn, der zu einem wohl⸗ 


ſituierten Verwandten ins Haus kommt und ſpäter auf die Univerſität geſchickt wird, um 
Theologie zu ſtudieren. Nachdem er den Magiſtergrad mit hoher Auszeichnung erworben 
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hat, gerät er in ſchlechte Geſellſchaft, verlegt ſich auf die Magie und zitiert ſchließlich den 
Teufel. Mit dem ſchließt er den Kontrakt ab, daß derſelbe ihm 24 Jahre dienen ſoll, wofür 
ſeine Seele dem Böſen gehört. Das Buch berichtet dann über lange Geſpräche mit dem 
Teufel, der ihn in den Geheimniſſen der Magie weiter ausbildet; ſpäter macht er eine 
Reiſe in die Hölle und beſieht ſich dieſelbe, danach eine um die Erde. Bei dieſer Reiſe 
ſetzt er alle durch ſeine magiſchen Künſte in Erſtaunen. Hier hat der Verfaſſer nun Ge⸗ 
legenheit, alle Sagen, die früher von den gelehrten Magiern des Mittelalters erzählt 


GE 
A eH Sup: Hu | 
Ohne. Ara hiesmichnicht laut, 


Genf ger ich dir gefaetirh, 

Sec ing Be Sail, 

ſo Hie nich magſt bed hrlach. 

und vruſt ergeben dich, wen . er ich Bloß chal faber. 
Laf nicht abwerfen fich, auf ig floh ger verbinden, 


dvum flell zci vor el Kreiß, Aauaciiroj wohl 
ſceſſ a das mi Nei, eh du ſe vos geln Merch. 
den Send gif oınen Geiſt. 

hab ache gon Seichen, 

woran dir legt au mei, 

affect wirſt dw erreichen. 

Wenn div eit urs vn kraft, 

den [ef die Buflec zwingen, 

glecch wu u fell, germ cht, . 

alls mug der Seit dir bringen. 


wurden, um Fauſts Perſon zu ſammeln. Unter anderem kommt Fauſt in den Palaſt des 
Papſtes, führt hier eine Anzahl Streiche aus und verhöhnt den Papſt und die hohe Geiſt⸗ 
lichkeit. Dieſes zeigt, daß die Fauſtſage auf proteſtantiſchem Boden entſtanden iſt; in 
einer 12 Jahre jüngeren Bearbeitung der Sage, dem Widmannſchen Fauſtbuch von 1599, 
heißt es ausdrücklich, daß Fauſt durch das Papſttum, deſſen Teufelsbeſchwörungen und 
Abgötterei zur Magie verführt worden ſei. Die Geſchichte endet dann damit, daß der 
Teufel nach Ablauf des Kontraktes Fauſt einen furchtbaren Tod bereitet, zum Schreck und 
zur Warnung für alle Gleichgeſinnten. Einen anderen Ausgang konnte die Geſchichte auch 
nicht nehmen. Während der Heide Cyprian aus Unwiſſenheit ſündigte und deshalb ge⸗ 
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rettet werden konnte, indem er ein frommer Chriſt wurde, gab es für den Theologen 
Fauſt keine Rettung mehr, weil er mit vollem Bewußtſein der Sündhaftigkeit ſeiner Hand⸗ 
lungsweiſe ſich auf die Magie warf. 

In jener Zeit, wo niemand die perſönliche Exiſtenz eines Teufels bezweifelte, und 
wo nur einzelne kritiſche Geiſter höchſtens die Möglichkeit eines eigentlichen Kontraktes 
mit demſelben in Frage zogen, wurde das Fauſtbuch natürlich ein ſehr verbreitetes Er⸗ 
bauungsbuch. So erſchien denn auch eine ganze Reihe Ausgaben und neuer Bearbeitungen, 

Fig. 15. 
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und da Dr. Fauſt ſo zur Perſonifikation der ganzen gelehrten Magie wurde, ſo lag es 
für einen unternehmenden Verfaſſer nahe, magiſche Werke unter Fauſts Namen heraus⸗ 
zugeben; denn der genügte, um ſelbſt dem wertloſeſten Produkt guten Abſatz zu ver⸗ 
ſchaffen. So entſtand am Schluß des 16. Jahrhunderts, meiſtens unter dieſem Namen, 
ein Haufe von Schriften, die alle Anweiſungen zur Beſchwörung verſchiedener Geiſter ent⸗ 
hielten. Es exiſtieren mehr als ein Dutzend ſolcher Werke mit verſchiedenen Titeln: „Dr. 
Fauſts großer und gewaltiger Höllenzwang“, „Der gewaltige Meergeiſt“, „Dr. Johann 
Fauſtens Miracul⸗, Kunſt⸗ und Wunderbuch, oder die ſchwarze Rabe, auch der dreifache 
Höllenzwang genannt“ u. ſ. w. Dieſe Schriften beweiſen deutlich durch ihren Inhalt, 
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daß ſie nach den Anweiſungen der Bücher eines Agrippa und anderer Magier abgefaßt 
ſind. Außer ihnen finden ſich aber noch andere Schriften, die ebenfalls oft mit Fauſt in 
Verbindung gebracht werden, aber wahrſcheinlich nur freie Bearbeitungen viel älterer 
jüdiſcher Werke find; z. B. das auf Deutſch geſchriebene „Semiphoras et Schemham- 
phoras Salomonis Regis“, ferner „Fauſts vierfacher Höllenzwang“ und andere. Die 
noch exiſtierende „Clavicula Salomonis“ dagegen iſt keine Ueberſetzung oder Bearbeitung 
des alten kabbaliſtiſchen Werkes „Schlüſſel des Salomo“, vrgl. S. 186 Anm. Endlich finden 
ſich noch einige lateiniſche Schriften, z. B. „verus Jesuitarum libellus“ mit Beſchwörungen, 
die dem Cyprian zugeſchrieben werden. Wahrſcheinlich hat er aber mit dieſen Schriften nichts 
weiter gemeinſam, als daß er ihnen ſeinen Namen geliehen hat. — Urſprünglich exi⸗ 
ſtierten dieſe Schriften, die am Ende des 16. und am Anfang des 17. Jahrhunderts ent⸗ 
ſtanden, nur als Manuſkripte, für die man bis zu 200 Thalern zahlte — eine enorme 
Summe in jener Zeit: es bezahlte ſich für die Verfaſſer offenbar beſſer, fie als Manuſkripte 
zu verkaufen, als ſie drucken zu laſſen. Gedruckte Exemplare kommen erſt gegen Ende des 
17. Jahrhunderts vor; manche von dieſen geben zwar an, um 1500 gedruckt zu ſein, aber 
Sprache, Druck und Papier beweiſen, daß fie mindeſtens 200 Jahre jünger find “). 

Das Eigentümliche bei dieſer ganzen Fauſtlitteratur des 17. u. 18. 
Jahrhunderts iſt ihr ſtark ausgeprägter populärer Charakter im Vergleich 
zu den magiſchen Werken früherer Zeiten. Dieſe enthalten auch alle not⸗ 
wendigen Anweiſungen zu einer Beſchwörung, aber der Magier muß ſelber 
durch teilweiſe recht weitläufige Berechnungen die Namen, Sigille ꝛc. der 
Geiſter finden, ebenſo die paſſenden Worte zu den Beſchwörungen. Dieſe 
Schwierigkeiten fallen bei den Fauſtbüchern weg, in denen Namen, Sigille, 
Gebete und Beſchwörungen angeführt ſind, ſo daß der Magier ſelber nichts 
zu thun hat. Daraus geht hervor, daß Philoſophen und Naturforſcher ſich 
nicht mehr mit der Magie beſchäftigten, ſondern daß das Intereſſe für dieſelbe 
in tiefere Schichten des Volkes hinabgeſunken war. 


Die „kurioſen“ Willenſchaften. 


Wie die Beſchwörungskunſt durch die Fauſtſchriften populär geworden 
war, ſo wurden auch die übrigen magiſchen Wiſſenſchaften dem Volke in 
zahlreichen Büchern zugänglich gemacht. Es waren dies z. T. Ueberſetzungen 
älterer bekannter lateiniſcher Verfaſſer, teils aber auch neue Bearbeitungen 
der verſchiedenen Wiſſenſchaften. Je weiter man aber in der Zeit vorrückte, 
deſto populärer, d. h. deſto leichter anwendbar, wurden dieſe Schriften. Man 
hatte nun feſte Regeln für alles, ſo daß nichts der Intuition des Fragenden 
überlaſſen blieb. Selbſt Divinationsmethoden wie die Oneiromantie, die 
Traumdeutung, die bei allen Völkern des Altertums eine Sache der perſön⸗ 
lichen Inſpiration war, und von der Agrippa ſagt, daß man überhaupt keine 
feſten Regeln dafür geben könne, wurden jetzt in ein Syſtem gebracht. Be⸗ 


) Aus dieſen verſchiedenen Werken iſt der Cyprianus entſtanden, dem Fig. 14 und 
15 entlehnt ſind. Das Original befindet ſich in der Königl. Bibliothek in Kopenhagen. 
Anm. des Verf. 
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quemer konnte es nicht gemacht werden; aber ſolch eine grob mechaniſche 
Behandlung der Träume mußte notwendigerweiſe tötend auf die Wahrſage⸗ 
kunſt ſelbſt und auf den Glauben daran wirken. Wir werden ſpäter ſehen, 
daß die Traumdeutung, wie ſie im Altertum ausgeübt wurde, keineswegs 
reine Illuſion war, — wenn man aber dieſe Kunſt als Lexikon druckt, 
ſo wird ſie allerdings Humbug. Aehnlich verhält es ſich auch mit den 
meiſten anderen magiſchen Wiſſenſchaften; je mechaniſcher ſie werden, je 
weniger Spielraum die Phantaſie des einzelnen hat, deſto leichter entdeckt 
man, daß ſie mehr verſprechen, als ſie halten können. Die Populariſierung 
hat daher wohl mehr als irgend etwas anderes dazu beigetragen, den 
Glauben an ſie zu zerſtören. 

Es iſt auch charakteriſtiſch, daß die Verfaſſer dieſer Handbücher für die 
„curieuſen Wiſſenſchaften“, wie ſie wohl genannt werden, ſich immer ſehr vor⸗ 
ſichtig über den Wert der Methoden ausſprechen. Es iſt nichts Seltenes, 
wenn der Verfaſſer in ſeiner Vorrede ausdrücklich bemerkt, man glaube 
ſicherlich nicht mehr an dieſe Dinge; dabei iſt er aber vom Gegenteil überzeugt. 

In einem Schriftchen von etwa 20 Seiten: „Aſtrologiſcher Wahrſager zu jedermanns 
Nutz verfertigt im Jahr 1703“ heißt es: 

„Geneigter Leſer! Weiln der Gebrauch folgender Tabellen gar leichte, als iſt nicht 
mehr dabey zu erinnern, als daſz die Zeichen nicht zu gebrauchen, als nur vermittelſt 
eines Calenders des Jahrs, darinn man iſt. Sie werden gewiſzlich (jedoch nicht anderſt 
als gläublicher Mutmaßung nach) in der Sterne, Artzney⸗Kunſt und andern Menſchlichen 
Geſchäfften und Wiſſenſchafften keinen ſchlechten Nutzen haben; obſchon ein und andere 
düncken ſolte, daſz fie nicht ſonderlich nützlich oder nothwendig, lehret doch die tägliche Er⸗ 
fahrung ein anders. Er lebe wohl, und gebrauche ſich dieſes zu ſeinem beſten.“ 

Langſam ſchwand der Glaube an die magiſchen Wiſſenſchaften und 
damit auch das Intereſſe für dieſelben. Die letzten Werke dieſer Art er⸗ 
ſchienen am Anfang unſeres Jahrhunderts. Es trat dann eine Pauſe ein, 
bis der Spiritismus in den fünfziger Jahren die Aufmerkſamkeit der ge⸗ 
bildeten Welt auf die Magie hinlenkte. Im Volke aber, und namentlich bei 
den „klugen Frauen“, finden ſich noch zahlreiche abergläubiſche Anſchauungen 
und kurioſe ärztliche Ratſchläge, die ein unmittelbares Erbe der gelehrten 
Magier ſind. 


Der Polksaberglaube in der Gegenwark. 


Hier können natürlich nicht alle abergläubiſchen Vorſtellungen beſprochen 
werden, die möglicherweiſe heutigen Tages im Volke noch leben. Der Aber⸗ 
glaube iſt nicht nur in jedem einzelnen Lande, ſondern auch in den einzelnen 
Gegenden eines Landes verſchieden. Außerdem iſt es kaum möglich feſt⸗ 
zuſtellen, was zu einer gegebenen Zeit geglaubt und nicht geglaubt wird; 
mancher Aberglaube exiſtiert noch lange als bloße Redensart, nachdem man 
ſchon längſt aufgehört hat, den Worten eine wirkliche Bedeutung beizulegen. 


Ein Verſuch, das darzuſtellen, was ſich in unſeren Tagen an Aberglauben 
Lehmann, Aberglaube und Zauberei. 14 
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noch findet, iſt darum eine ziemlich erfolgloſe Arbeit. Wohl aber hat der 
Nachweis, woher die abergläubiſchen Anſichten und magiſchen Operationen 
unſeres Jahrhunderts ſtammen, Intereſſe für uns. Dieſer Nachweis kann 
natürlich nur in großen Zügen geführt werden, wobei es auf Einzelheiten 
nicht ankommen kann. Zunächſt unterſuchen wir das Erbe der gelehrten 
Magier. 

Dahin gehören namentlich die rein aſtrologiſchen Beſtimmungen, der 
Einfluß des Mondes und anderer Planeten auf verſchiedene Handlungen, 
Krankheiten und Aehnliches. Ferner kommen in Betracht die vielen Sympathie⸗ 
mittel und magnetiſchen Kuren, die noch in großem Umfang angewendet wer⸗ 
den und meiſt mehr oder weniger verdrehte Formen von den Methoden der 
Paracelſiſten ſind. Weiter iſt die Anwendung der Wünſchelrute zum Waſſer⸗ 
finden noch im Gebrauch, eine Handlung, die mit unbeſtreitbarem Glück noch 
heutigen Tages von vielen alten Brunnengräbern auf dem Lande ausgeführt 
wird. Endlich möge noch erwähnt werden, daß die Sagen, die von alter 
Zeit her an „Cyprianus“ geknüpft waren, keineswegs vergeſſen ſind; benutzt 
man das Buch auch nicht zum Zitieren von Geiſtern, ſo iſt es doch immer 
noch ein Gegenſtand abergläubiſchen Schreckens. Man darf dieſe Zweige des 
Aberglaubens und der Zauberei wohl mit Sicherheit auf die gelehrte Magie 
zurückführen. 

Auf der anderen Seite exiſtiert noch mancher Aberglaube, der 
auf die Zeit des Heidentums zurückzuführen iſt. Der Glaube an Heinzel⸗ 
männchen, Zwerge und Gnomen, an Wechſelbälge, verborgene Schätze, Spuk 
und Hexerei kann ſo weit zurück verfolgt werden, als unſere geſchichtlichen 
Ueberlieferungen überhaupt reichen. Sehr alt ſind offenbar auch die Zauberformeln 
und Beſchwörungen, die durch ihr halb chriſtliches, halb heidniſches Gepräge 
ſich deutlich als bloße Umgeſtaltungen heidniſcher Zauberſprüche erweiſen. 
Viele eigentümliche Methoden, ſich gegen Hexerei und böſe Geiſter zu ſchützen, 
haben ſich allerdings zur Blütezeit des Hexenweſens unzweifelhaft beſonders 
ſtark entwickelt, aber damit iſt die Möglichkeit, daß man hier alten heid⸗ 
niſchen Vorſtellungen nur chriſtliche Formen gegeben hat, keineswegs ausge⸗ 
ſchloſſen. — Endlich bleibt noch eine Menge von Anſchauungen und Opera⸗ 
tionen übrig, über deren Urſprung man wohl nie Klarheit bekommen wird. 


III. Abſchnitt. 


Der moderne Spiritismus und Okkultismus. 


Die Vorgeſchichte des modernen Spiritismus. 
Der Spiritismus vor Swedenborg. 


Man trifft bei neueren ſpiritiſtiſchen Verfaſſern häufig die Behauptung, 
daß der Spiritismus ebenſo alt ſei wie das Menſchengeſchlecht. Wenn dieſe 
Behauptung, wie es meiſtens der Fall iſt, ohne irgend einen Beweis aufge⸗ 
ſtellt wird, ſo ſcheint das zunächſt auf dem Beſtreben zu beruhen, den 
magiſchen Künſten ein möglichſt hohes Alter zuzuſchreiben, um dadurch ihr 
Anſehen und ihre Ehrwürdigkeit zu erhöhen. Ein ſolches Vorgehen iſt aus 
den Werken der älteren Magier genügend bekannt. Es dürfte jene Behauptung 
indes nicht ganz unbegründet ſein; denn es läßt ſich nicht leugnen, daß der 
Aberglaube früherer Zeiten ſowohl in der Theorie als auch in der Prapis vieles 
enthält, was in hohem Grade an den Spiritismus der Jetztzeit erinnert. Um 
dieſes zu beweiſen, müſſen wir uns natürlich zunächſt über den Kern der 
modernen ſpiritiſtiſchen Lehre klar werden. So lange dieſer nicht genau feſt⸗ 
geſtellt iſt, wird ein jeder Verſuch, Analogien aus früheren Zeiten zu finden, 
nur ein unſicheres Umhertappen ſein. 

Es iſt indeſſen nicht leicht, die Hauptpunkte des Spiritismus in unſerer 
Zeit anzugeben; denn ſo neu derſelbe auch iſt, ſo hat er doch ſchon eine 
reiche Entwicklung durchgemacht und ſich in verſchiedene Richtungen, in eine 
mehr volkstümliche, den eigentlichen Spiritismus, und in eine mehr 
wiſſenſchaftliche, den Okkultismus, geteilt. Die Männer der Wiſſenſchaft, 
welche ſich für den Spiritismus intereſſieren, brachten zu ſeinem Studium 
eben manche Vorausſetzungen mit, die den breiten Schichten des Volkes 


212 Die Vorgeſchichte des modernen Spiritismus. 
unbekannt find, jo z. B. die Kenntnis der Geſetze der Natur und des Seelen- 
lebens. Sie mußten deshalb die ſpiritiſtiſchen Phänomene anders auffaſſen, 
als das „ungelehrte“ Volk. Aber ſelbſt wenn wir von den wiſſenſchaft⸗ 
lichen, okkultiſtiſchen Theorien abſehen und nur beim eigentlichen Spiritismus, 
von dem vorläufig allein die Rede iſt, ſtehen bleiben, ſo iſt auch da bei 
weitem keine Einigkeit in allen Punkten vorhanden. Man kann ſcharf zwiſchen 
einer anglo⸗amerikaniſchen und einer franzöſiſchen Richtung ſcheiden; die 
erſtere verwirft vollſtändig einen der Hauptpunkte der letzteren. Indeſſen 
ſcheint dieſe Uneinigkeit ſich doch weſentlich auf gewiſſe religiöſe Fragen zu 
erſtrecken, welche kaum einen größeren Einfluß auf den Charakter des Spiri⸗ 
tismus haben, mögen dieſelben auch beantwortet werden, wie ſie wollen. Der 
Spiritismus bekommt ſein eigentümliches Gepräge eben durch die Lehre von 
der Natur der Geiſter und deren Verhältnis zu den Menſchen, und in dieſer 
Beziehung ſcheinen alle über folgende Sätze einig zu ſein: 

Die Menſchenſeele iſt unſterblich und vermag nach dem leiblichen Tode 
mit den Nachlebenden in Verbindung zu treten und eine Reihe phyſikaliſcher 
und pfychiſcher Phänomene hervorzurufen, welche der Menſch, wenigſtens 
nach unſerer gegenwärtigen Kenntnis der Naturkräfte und des Seelen⸗ 
lebens, nicht hervorzurufen vermag. Damit die Geiſter, die Seelen der 
Verſtorbenen, mit der Menſchenwelt in Verbindung treten können, iſt ein 
beſonders beanlagter Menſch, ein ſogenanntes „Medium“, als Mittelsperſon 
erforderlich. Die Anlage, ein Medium zu werden, die „Mediumität“, findet 
ſich bei jedem Menſchen in höherem oder niedrigerem Grade, aber ſelbſt die 
beſten Naturanlagen müſſen durch Uebung ausgebildet werden. 

Hiermit iſt der Inhalt des Spiritismus natürlich keineswegs er⸗ 
ſchöpft; es ſind dies nur die charakteriſtiſchen Lehren desſelben in kurzer und 
bündiger Form. Nehmen wir dieſe Sätze nun als Ausgangspunkt, ſo wird 
es nicht ſchwierig ſein, ſelbſt in den allerälteſten ſchriftlichen Ueberlieferungen 
ähnliche Gedanken zu finden, hin und wieder auch beſtimmte Anweiſungen 
dazu, wie man ſich mit den Geiſtern in Verbindung ſetzen kann. Bei den 
Aegyptern war es, wie wir früher geſehen haben, ein uralter Glaube, daß 
die Seele, Khou, nach dem Tode zur Erde zurückkehren, verſchiedene Ge⸗ 
ſtalten annehmen und ſogar in lebende Menſchen eindringen, ſie „beſetzen“ könne 
(vergl. ob. S. 130). Bei Homer finden wir eine ausführliche Schilderung, wie 
Odyſſeus es machte, um mit den Geiſtern in Verbindung zu treten (vergl. 
ob. S. 49). Er iſt wahrſcheinlich das älteſte „Medium“, über das man be⸗ 
ſtimmte Nachricht hat; allerdings war ſeine Methode unleugbar etwas verſchieden 
von der unſerer Medien; doch iſt hierauf kein großes Gewicht zu legen. 
Die Spiritiſten nehmen doch allgemein an, daß die Seele nicht gleich nach 
dem Tode vollkommen wird. Sie iſt noch mit allen Vorſtellungen des Erden⸗ 
lebens behaftet, welche erſt nach und nach einer höheren Einſicht weichen 
müſſen. Es iſt deshalb ganz in der Ordnung, daß der Grieche Odyſſeus, 
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welcher mit ſeinen erſt kürzlich verſtorbenen Freunden ſprechen wollte, ſie 
durch die Mittel herbeirufen mußte, welche die damalige Zeit als zur Einwirkung 
auf geiſtige Weſen geeignet anſah; folglich opferte er den Verſtorbenen, wie 
er den Göttern zu opfern pflegte, und erreichte damit auch das, was er beab- 
ſichtigte, nämlich die Geiſter herbeizurufen und von ihnen Mitteilungen über 
die Zukunft zu erhalten. Sein Ziel war alſo dasſelbe, wie das der Spiritiſten 
unſerer Tage; nur die Methode war eine andere und mußte eine andere 
ſein. Hätte Odyſſeus das moderne Verfahren eingeſchlagen und ſich mit 
ſeinen Kameraden um einen Tiſch geſetzt, ſo hätte er kaum etwas erreicht; 
denn erſtens waren die griechiſchen Bronzetiſche äußerſt ſchwer und unhand⸗ 
lich, und ſodann konnten weder Odyſſeus noch ſeine verſtorbenen Freunde 
leſen oder ſchreiben; ein Verſuch, eine ſchriftliche Mitteilung durch Klopfen 
hervorzurufen, würde alſo ſicher mißglückt ſein. Wir ſehen daraus, daß, 
wenn die Grundgedanken auch dieſelben ſind, eine jede Zeit doch ihre eigenen 
Methoden hat, die mit den allgemeinen Vorſtellungen des Zeitalters im Ein⸗ 
klange ſtehen. Wir werden deshalb auch finden, daß, je näher wir unſerem 
Jahrhundert kommen, und je mehr das geiſtige Leben im allgemeinen dem 
unſrigen gleicht, deſto mehr auch die ſpiritiſtiſche Praxis der der Gegenwart 
entſpricht. — Auf ein Zeugnis des Altertums möchte ich noch hinweiſen. 
Wir finden am Schluſſe desſelben das oben (S. 132) erwähnte Werk: 
„De mysteriis“ und ſehen daraus, daß der Verfaſſer die Mediumität 
und die Verhältniſſe, unter denen ein Medium wirken kann, ſehr wohl 
kennt. Er weiß, daß das Medium in einen beſonderen Zuſtand, den er Ekſtaſe, 
Entzückung oder Enthuſiasmus nennt, verſetzt werden muß; es iſt offen⸗ 
bar derſelbe Zuſtand, der jetzt „Trance“ heißt. Er führt ferner aus, daß 
ein großer Unterſchied in den Leiſtungen der Medien ſei. Der gewöhnliche 
Magier, ſagt das Buch der Myſterien, kann nur mit Hilfe der Dämonen 
wirken, aber damit ruft er nur einen Schein ſtatt der Wirklichkeit hervor. 
Der Theurg dagegen, welcher durch Frömmigkeit ſeine Seele zur Aehnlichkeit 
mit den Göttern erhebt, kann das wirklich hervorrufen, was er will. In die 
ſpiritiſtiſche Sprache der Gegenwart überſetzt, heißt das alſo, daß das 
weniger vollkommene und entwickelte Medium nur mit den niedrigeren, lüg⸗ 
neriſchen und boshaften Geiſtern, deren Mitteilungen gewöhnlich auf Betrug 
hinauslaufen, in Verbindung treten kann; das Medium muß eben eine hohe 
Stufe der Entwicklung erreicht haben und ein frommer Menſch ſein, um 
die höher ſtehenden Geiſter herbeirufen zu können. 

Im Mittelalter und in der neueren Zeit tritt die Aehnlichkeit mit dem 
modernen Spiritismus immer ſtärker hervor. Ich halte mich nicht weiter bei 
dem gelehrten Apparat auf, welchen die wiſſenſchaftliche Magie benutzte, um 
ſich mit Geiſtern in Verbindung zu ſetzen. Dies iſt früher ausführlich genug 
dargeſtellt (S. 185—190). In theoretiſcher Beziehung finden ſich unleugbar 
weſentliche Abweichungen vom Spiritismus der Gegenwart. Die gelehrten 
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Magier unterſchieden zwiſchen Intelligenzen (Engeln) und Dämonen und be⸗ 
trachteten dieſe beiden Gruppen geiſtiger Weſen als beſondere Geſchöpfe, 
welche nichts mit den Seelen der Verſtorbenen zu thun haben. Jetzt dagegen 
meint man, daß ſowohl die Engel als die Dämonen nur beſtimmte Ent⸗ 
wicklungsſtufen der Seelen ſind, welche urſprünglich hier auf Erden gelebt 
haben. Indeſſen iſt kein großes Gewicht auf dieſen Unterſchied zu legen, da 
beide Richtungen doch darin einig ſind, daß dieſe geiſtigen Weſen, mögen ſie nun 
dieſen oder jenen Urſprung haben, mit Menſchen in Verbindung treten können. 
Was die Praxis anbelangt, ſo wandten die gelehrten Magier wohl eine 
Menge merkwürdiger Kunſtſtücke an, die ihrer falſchen Auffaſſung vom 
Weltall entſprachen; dieſelben ſind aber nur als unnötige Schnurrpfeife⸗ 
reien anzuſehen. Auch legten ſie großes Gewicht darauf, bei der Be⸗ 
ſchwörung mit narkotiſchen Stoffen zu räuchern; daraus ſehen wir, daß 
ſie einen ekſtatiſchen Zuſtand für notwendig hielten und auch Mittel, den⸗ 
ſelben hervorzurufen, kannten. Alles in allem genommen, muß man die 
praktiſche Kabbala als eine mit manchem Ueberflüſſigen belaſtete Form des 
Spiritismus anſehen. 

Als die Geheimwiſſenſchaften populär wurden und der große gelehrte 
Apparat fortfiel, trat der Kern dieſer magiſchen Kunſtſtücke, das mit dem 
Spiritismus der Jetztzeit Uebereinſtimmende, auch mehr in den Vorder⸗ 
grund. In Schriften aus dem 17. und dem Anfange des 18. Jahrhunderts 
findet man z. B. Anweiſungen zur Ausbildung der Mediumität, die mit dem 
ganz übereinſtimmen, was in modernen Schriften darüber gelehrt wird. Es iſt nur 
ein weſentlicher Unterſchied vorhanden, der im Geiſte der Zeit begründet iſt. Die 
Kirche hat bekanntlich nie mit freundlichen Augen auf die magiſchen Kunſt⸗ 
ſtücke, ſpeziell auf die Geiſterbeſchwörungen, geblickt, und vor ein paar Jahr⸗ 
hunderten wandte ſie noch recht kräftige Mittel an, um Leute von derartigen 
Verſuchen abzuhalten. Wollte ſich daher jemand mit dergleichen befaſſen, ſo 
geſchah dies am beſten im geheimen. Es konnte demnach auch keine 
Rede davon ſein, ſich in einem Kreiſe Gleichgeſinnter zum Medium auszu⸗ 
bilden; man mußte dieſes für ſich allein thun. Daraus folgt aber auch, 
daß die Ausbildung längere Zeit erforderte; denn das Medium wird, wie die 
Spiritiſten ſehr wohl wiſſen, in hohem Grade dadurch geſtärkt und entwickelt, 
daß es in einem „harmoniſchen“ Kreiſe wirkt. Wo dieſer fehlt, muß die 
Entwicklung notwendigerweiſe langſamer vor ſich gehen. Mit dieſer Aus⸗ 
nahme ging die Entwicklung der Mediumität ganz wie jetzt vor ſich, und das 
Reſultat war auch dasſelbe. 5 

In einem kleinen, merkwürdigen Buche von Abraham v. Worms: „Buch der wahren 
Praktik in der uralten göttlichen Magie“, welches wahrſcheinlich aus dem 17. Jahrhundert 
ſtammt, findet man eine vollſtändige Anweiſung, um ſich nach der Methode der damaligen 
Zeit zum Medium auszubilden. Dies geſchieht zunächſt durch Gebete, Anrufungen und 


andere heilige Ceremonien und erfordert genau anderthalb Jahre. Während dieſer ganzen 
Zeit geſchehen keine beſonderen Dinge; aber dann iſt das Medium vollkommen entwickelt. 
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„Den erſten Tag (des vierten halben Jahres), ehe es Mittag ſein wird, ja ſobald 
dein Gebett recht inbrünſtig aus deinem Hertzen flammet und durch die Wolcken für Gottes 
Angeſicht dringet, wirſtu ſehen, daſz eine überaus natürliche Clarheit die ganze Cammer 
erfüllet und ein lieblicher Geruch dich umgeben wird.“ 

Man kann kaum irren, wenn man annimmt, daß hier von den Lichtphänomenen 
die Rede iſt, welche bei den jetzigen ſpiritiſtiſchen Seancen ſo bekannt ſind. 

„Den dritten Tag aber wirſtu erfahren, wie wohl du dieſe Zeit der 18 Monate 
angeleget und der rechten Weiſzheit des Herrn nachgeſucht habeſt, wan du nemblichen 
deinen Schutzengel, den auserwählten Engel des Herrn, die Bildniſz eines ſchönen Engels, 
vor dir erſcheinen und dich mit jo freundlichen und holdſeligen Wortten anreden, daſz 
ſolche Süßigkeit keines Menſchen Zung ausſprechen kann. Er wird dir auch erklären, 
welches die rechte Weiſzheit ſeye, wo ſie herkomme, ob und wie du in deiner Würkung 
gefehlet, was dir noch mangle, wie du dich hinfüro verhalten, die böſen Geiſter beherrſchen 
und zu all deinem Vorhaben glücklich gereichen kannſt und ſollſt.“ 

Wir haben hier offenbar einen materialiſierten Geiſt, welcher das Medium ebenſo, 
wie es heute noch geſchieht, unterrichtet und ſeine Führung übernimmt. Wir wollen nun 
im folgenden auf die modernen Parallelen zu dieſer alten Schilderung näher eingehen und 
daraus die große Aehnlichkeit zwiſchen ihnen erkennen. 

Man wußte alſo in jenen Zeiten ganz genau, wie die Mediumität ent⸗ 
wickelt werden konnte. Man war aber auch, und wahrſcheinlich in weit 
größerem Umfange als jetzt, mit dem plötzlichen und unwillkürlichen (ſpon⸗ 
tanen) Auftreten der Mediumität bekannt. Die Annalen der Hexenprozeſſe 
ſind voll von Berichten über „Beſeſſenheit“; dieſelben ſtimmen genau mit 
den Beſchreibungen überein, welche man in modernen ſpiritiſtiſchen Zeit⸗ 
ſchriften unter dem Namen „ſpontane Anfälle von Mediumität“ findet. Bei 
ſolchen Anfällen ſind es gewöhnlich niedrig ſtehende, boshafte Geiſter, („Spuk⸗ 
geiſter“), welche mit dem Menſchen in Verbindung treten; ſie peinigen und 
plagen das Medium und deſſen Umgebung mit ihrem Spuk, und es 
iſt daher leicht verſtändlich, daß man vor einigen hundert Jahren einen 
ſolchen Anfall als „ein Beſeſſenſein vom Teufel“ anſah. Man meinte, daß 
die nächſte Urſache der Beſeſſenheit eine Hexe ſei, welche ſich für irgend etwas 
rächen wollte; ein Fall von Beſeſſenheit war deshalb regelmäßig die Veran⸗ 
laſſung zu einem Hexenprozeß. 

Wir brauchen nicht lange nach Beiſpielen für „Beſeſſenheit“, „ſpontane Mediumität“, 
oder wie man das Ding nennen will, zu ſuchen. Nur eine typiſche Geſchichte möge folgen”), 
die von einer Frau, Anna Bartſkjärs, in deren Haus dieſelbe in den Jahren 16081609 
paſſierte, geſchrieben iſt; ihre Aufzeichnung wurde mit Zuſätzen und Erklärungen 1674 vom 
Rektor in Herlufsholm, Mag. Brunsmand, herausgegeben. Einige Zitate aus dem 1. Kapitel 
dieſes Buches mögen genügen, um zu zeigen, daß man ſchon vor drei Jahrhunderten die 
Phänomene, welche jetzt eine ſo große Rolle im Spiritismus ſpielen, ſehr wohl kannte. 

„Das erſte Mal, als wir den Schreck in unſerem Hauſe erlebten, war es in einer Nacht, 
wo mein ſeliger Mann Hans Bartſkjär und ich im Bette lagen; da war etwas unter 
unſerm Haupte, wie eine Henne, die ihre Küchlein zuſammenlockt. Einige Zeit nachher 
reiſte Hans Bartſkjär ſelig nach Deutſchland. Vierzehn Tage darauf entſtand ein großes 
Entſetzen im Hauſe, und wohin wir kamen, war es ſcheußlich. Wir hatten einen kleinen 


*) In Dänemark bekannt unter dem Namen „Köge Huskors“. Anm. des Verf. 


216 Die Vorgeſchichte des modernen Spiritismus. 


Knaben von zwölf Jahren bei uns, welcher meines Mannes Mutterbruders Sohn war. 
Als dieſer abends ins Bett ſollte, fing er an zu klagen und zu weinen und ſagte, er wage 
nicht auf dem Boden zu liegen, weil ſo viel Böſes um ihn herum paſſiere. Ich legte ihn 
dann in unſere eigene Kammer. Kurz nachdem er ſich gelegt hatte, fing er jämmerlich an 
zu ſchreien. Wir liefen eiligſt zu ihm: da ſchüttelten alle vier Bettpfoſten ihn hin und 
her; ſeine Augen waren ſo weit aufgeriſſen, als nur möglich war, und keiner vermochte ſie 
zu ſchließen; ſein Mund war ſo geſchloſſen, daß keiner ihn aufbrechen konnte. Als wir 
lange bei ihm geſtanden hatten, fand er die Sprache wieder und rief. Am Abende 
(des folgenden Tages), als wir Abendbrot eſſen ſollten, ſtand er am Tiſche, um ſein Eſſen 
zu erhalten. Da ſagte ich zu ihm: Jakob, nimm dein Eſſen, geh zu Bett und befiehl dich 
dem Schutze Gottes. Sollteſt du wieder ſo anfangen, wie in der vorigen Nacht, ſo 
erſchreckſt du uns alle, ſo daß wir aus dem Hauſe hinauslaufen müſſen. — Als ich das 
ſagte, wurden die Stuben- und die Küchenthür bis zur Wand aufgeſchlagen. Und er wurde 
ſchnell vom Tiſche in den Hof entrückt und anderthalb Ellen von der Erde in die Luft 
erhoben. So hing er mit ausgeſtreckten Armen, offenen Augen und geſchloſſenem Munde 
in der Luft. Sein Kinn ging auf und nieder, als wenn er es verlieren ſollte. Wir 
faßten ihn an ſeinen Beinen und ſeinen Achſeln und zogen mit aller Gewalt und wollten 
ihn wieder zur Erde herabheben. Aber wir konnten ihn nicht von der Stelle rücken. Wir 
fielen dann alle im Hofe auf die Kniee und riefen zum ewigen Gott, er möge Gnade und 
Barmherzigkeit üben. Als wir nun gebetet hatten, kam er wieder los und ſtand auf der 
Erde, aber ſein Mund war noch verſchloſſen, und er konnte gar nicht ſprechen.“ 

Die mediumiſtiſchen Phänomene, die hier beſprochen werden, ſind teils Klopftöne, 
nämlich das Gluckſen einer Henne unter dem Kopfkiſſen, teils ſelbſtändige Bewegungen 
lebloſer Dinge, ſo der Thüren und des Bettes, endlich das Schweben des Mediums in 
der Luft, die ſogenannte Levitation. Wir werden im folgenden reichliche Gelegenheit 
haben, alles dieſes näher zu beſprechen; der Leſer, welcher mit dem Auftreten dieſer Phä⸗ 
nomene in der neueren Zeit nicht vertraut iſt, ſei nur auf den Abſchnitt von der Ent⸗ 
ſtehung des modernen Spiritismus (S. 230 ff.) verwieſen und er wird erkennen, daß 
die berüchtigten Spukgeſchichten in Hydesville und Stratford (S. 234 ff.) nur Kopien, aller⸗ 
dings recht abgeſchwächte Kopien, obiger Geſchichte ſind. 

Wir laſſen nun hiermit dieſe älteren Formen des Spiritismus und 
Mediumismus liegen und gehen zu einer kurzen Beſchreibung des Lebens 
und der Thätigkeit des Mannes über, welcher ohne Frage den größten direkten 
Einfluß auf den Aberglauben unſerer Zeit gehabt hat. 


Emanuel Swedenborg. 


Emanuel Swedenborg, der bedeutendſte Seher der neueren Zeit, war am 29. Januar 
1688 auf dem Hofe Sveden in Dalarne geboren. Er war der zweitälteſte Sohn des ge⸗ 
lehrten Biſchofs Jaſper Svedberg und erhielt wie ſeine Geſchwiſter eine ſehr ſorgfältige 
und fromme Erziehung. Schon in der Heimat erwarb er ſich große Kenntniſſe in der 
Theologie und den alten Sprachen. An der Univerſität Upſala ſtudierte er haupt⸗ 
ſächlich Naturwiſſenſchaft, und dieſes Studium ſetzte er im Auslande fort, als die Peſt 
ihn 1710 zwang, Upſala zu verlaſſen. Vier Jahre ſpäter kehrte er heim, reich an Kennt⸗ 
niſſen, wie ein von ihm verfaßtes gelehrtes Werk über mathematiſche und phyſikaliſche Themata 
bezeugt. Er wurde vom Staate nun als Ratgeber bei der Anlage von Kanälen und Docks 
herangezogen, wurde ſpäter Mitglied des Bergwerkskollegiums und machte in dieſen Stel⸗ 
lungen zahlreiche Erfindungen und Verbeſſerungen. Durch bedeutende Werke über Phyſik 
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und Mineralogie gewann er einen ſolchen Ruf als Gelehrter, daß er Mitglied der meiſten 
gelehrten Geſellſchaften wurde. Wegen ſeiner Verdienſte ums Vaterland wurde er außerdem 
noch unter dem Namen „Swedenborg“ in den Adelſtand erhoben. 

Das iſt die Außenſeite von Swedenborgs Leben. Dieſelbe iſt ſo 
glänzend, daß es unerklärlich erſcheint, warum der berühmte Naturforſcher 
plötzlich 1745 um Entlaſſung aus allen Aemtern bittet und den Reſt ſeines 
Lebens der doch mehr zweifelhaften Beſchäftigung eines Wahrſagers und 
Myſtikers weiht. Aber ſein Leben hat auch eine „Schattenſeite“, die weniger an⸗ 
ziehend iſt, und hier wird man die Urſache des genannten Phänomens zu 
ſuchen haben. Von dieſer dunkeln Geſchichte kennt man den Anfang und den 
Schluß; aber es iſt nicht ſchwer, das dazwiſchenliegende Stück ſich hinzuzu⸗ 
denken. Der Anfang iſt eine unglückliche Jugendliebe. Er verlobte ſich zwar 
mit der Geliebten; aber er merkte bald, daß fie von ihren Eltern zu der Ver⸗ 
bindung gezwungen worden war, und gab ihr deshalb das Jawort zurück. 
Vergeſſen aber konnte er ſie nicht, und er verheiratete ſich nie. 

Den Schluß der Geſchichte kennen wir aus einem Tagebuch, welches 
Swedenborg auf einer Reiſe über Holland nach England in den Jahren 
1743—44 ſchrieb. Dieſes Buch enthält ſehr wenig über die Reiſe und 
das, was er an den verſchiedenen Orten geſehen hat; der ganze Inhalt 
beſteht aus minutiöſen Schilderungen ſeiner Träume und ſeines inneren 
Lebens. Sie zeigen uns Swedenborg als einen Menſchen, deſſen Nervenſyſtem 
durch ſexuelle Ausſchweifungen, die er ſelbſt ſeine „nächtliche Hauptpaſſion“ 
nennt, vollſtändig zerrüttet war. Es wimmelt in ſeinen Träumen von 
Frauengeſtalten, und ſein Verhältnis zu ihnen iſt ſo ausführlich und mit ſo 
nackten Worten geſchildert, daß Swedenborg wohl kaum jemals daran gedacht 
hat, dieſes Buch könne einmal der Oeffentlichkeit übergeben werden. Aber 
nicht genug damit, daß ſeine Träume ſich um geſchlechtliche Verhältniſſe 
drehen; auch im wachen Zuſtande wird fein Bewußtſein von ähnlichen Bor: 
ſtellungen beherrſcht, ſo daß er nicht zu arbeiten vermag. Die einzige Art 
und Weiſe, wie er ſich von dieſen häßlichen Gedanken für eine kurze Zeit 
frei machen kann, iſt die, daß er Gott herzlich anruft und ſeine Zuflucht zum 
Kreuze auf Golgatha nimmt. Während er in dieſem Zuſtande zwiſchen tiefen 
religiöſen Betrachtungen und Gedanken der widerſtrebendſten Art hin und her 
geworfen wird, hat er in der Nacht vom 6. auf den 7. April 1744 im halb⸗ 
wachen Zuſtande die erſte ſogenannte „Viſion“. 

Dieſe wird im Tagebuch folgendermaßen beſchrieben: „Ich legte mich um zehn Uhr 
ins Bett; eine halbe Stunde nachher hörte ich ein Gepolter unter meinem Kopfe und 
dachte, der Verſucher verſchwände jetzt. Gleich darauf verſpürte ich unter Getöſe ein ſtarkes 
Schütteln vom Kopfe bis zum Fuße. Ich fand, daß etwas Heiliges über mir ſei, und ſchlief 
darauf ein. Ungefähr zwiſchen 12 und 2 Uhr überlief mich wieder ein Schauder vom Kopfe 
bis zum Fuße mit einem Getöſe, als ob viele Winde zuſammenſtießen. Das ſchüttelte 
mich gewaltig und warf mich auf mein Angeſicht. In dem Augenblick, als ich 
niedergeworfen wurde, war ich ganz wach und ſah, daß ich niedergeworfen war, und 
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wunderte mich, was dies bedeuten ſollte. Und ich ſprach, als wenn ich wach wäre, fand aber 
doch, daß die Worte mir in den Mund gelegt wurden, und ich ſagte: „O allmächtiger Jeſus 
Chriſtus, daß du aus ſo großer Gnade es für wert achteſt, zu einem ſo großen Sünder 
zu kommen, macht mich deiner Gnade würdig‘; ich faltete meine Hände, und da erſchien 
eine Hand, welche meine Hände hart umfaßte; gleich darauf ſetzte ich mein Gebet fort und 
ſagte: Du haft verheißen, alle Sünder in Gnaden anzunehmen, du kannſt nicht anders als 
dein Wort halten.“ In demſelben Augenblick ſaß ich auf ſeinem Schoß und ſah ihn von 
Angeſicht zu Angeſicht, und es war ein Antlitz mit der heiligſten Miene, das nicht be⸗ 
ſchrieben werden kann“ u. ſ. w. 

Nach dieſem Vorgange, welchen Swedenborg für eine wirkliche Offenbarung hält, iſt 
er von Gottes Gnade überzeugt. Er fett feine religiöſen Betrachtungen und das Leſen in 
der Bibel fort und ſcheint auch mehr und mehr Herr über ſeine häßlichen Gedanken zu 
werden. Aber damit iſt ſein Nervenſyſtem natürlich noch lange nicht wiederhergeſtellt, was 
ſich auch darin zeigt, daß er ein Jahr nach der erſten Viſion eine zweite hat, in welcher 
er ſich von Gott als Organ für eine neue Offenbarung berufen fühlt. Ueber dieſe Viſion 
berichtet er folgendes: 

„Ich war in London und aß abends ſpät im gewohnten Gaſthofe, wo ich mein 
eignes Zimmer hatte, um alleine zu ſein. Gegen Schluß der Mahlzeit bemerkte ich, daß 
eine Art Nebel ſich vor meinen Augen ausbreitete, und ich ſah den Fußboden mit häß⸗ 
lichen kriechenden Tieren, Schlangen, Eidechſen, Kröten und anderen bedeckt. Ich erſchrak 
hierüber umſomehr, als es beinahe finſter wurde. Doch verſchwand die Finſternis bald, 
und ich ſah einen Mann, von ſtrahlendem Lichte umgeben, in ei ner Ecke der Stube ſitzen, 
er rief mir mit lauter Stimme zu: „Iß nicht ſo viel!“ Bei dieſem Rufe verſchwand das 
Geſicht, und als ich zu mir gekommen war, ging ich ſchnell nach Hauſe, ohne mit jemandem 
darüber zu ſprechen. Ich dachte über dieſe Begebenheit viel nach, konnte mir jedoch die 
Erſcheinung nicht erklären. In der folgenden Nacht aber zeigte dieſelbe glänzende Geſtalt 
ſich wieder und ſprach: „Ich bin Gott der Herr, Schöpfer und Erlöſer, ich habe dich aus⸗ 
erwählt, den Menſchen den inneren geiſtlichen Sinn der heiligen Schrift zu erklären, und 
ich will dir eingeben, was du ſchreiben ſollſt.“ — Der Mann war in Purpur gekleidet, 
und die Erſcheinung dauerte etwa eine halbe Stunde. In dieſer Nacht wurde mein inneres 
Auge geöffnet, ſo daß ich die Geiſter im Himmel und in der Hölle ſehen konnte, unter 
denen ich frühere Bekannte ſah. Von dieſem Zeitpunkte an trennte ich mich von allen 
weltlichen Beſchäftigungen, um mich ausſchließlich den geiſtlichen Betrachtungen zu widmen, 
wie es mir befohlen war. Später wurde das Auge meines Geiſtes öfters geöffnet, ſo 
daß ich mitten am Tage ſehen konnte, was in jener Welt vor ſich ging, und mit den 
Geiſtern wie mit Menſchen ſprechen konnte.“ 

Dieſer Bericht iſt höchſt merkwürdig. Der erſte Teil des Geſichtes, die vielen 
widerlichen Tiere, könnte beinahe auf einen deliriumartigen Zuſtand hindeuten, aber da 
Swedenborg ſtets ſehr mäßig im Eſſen und Trinken war, ſo muß ſein Nervenſyſtem auf 
andere Weiſe zerſtört worden ſein. Wie krank er war, geht ja auch aus dem folgenden 
Teile der Viſion hervor. Daß Gott ſich ihm wirklich offenbaren ſollte, um ihm zu be⸗ 
fehlen, weniger zu eſſen, iſt doch ſehr unwahrſcheinlich. Das Geſicht war eben eine Halluzi⸗ 
nation. Indeſſen — Swedenborg hält ſich für berufen, das Werkzeug einer neuen Offen⸗ 
barung zu ſein. Dadurch wird es auch verſtändlich, weshalb er ſich ſo plötzlich ins Privat⸗ 
leben zurückzieht; aber jeder unparteiiſche Richter wird einräumen, daß ſeine ſpätere Wirk⸗ 
ſamkeit als Prophet einer, gelinde geſagt, etwas getrübten Quelle entſtammt. 

Swedenborg verkehrte fortwährend mit den Geiſtern bis zu ſeinem Tode 1772. Er 
ſah und ſprach nicht nur mit Perſonen, die er zu ihren Lebzeiten gekannt hatte, ſondern 
auch mit Männern wie Virgil, Luther und Melanchthon; mit dieſen führte er manches lehr⸗ 
reiche Geſpräch. Es würde zu weit führen, auf alle dieſe Erſcheinungen näher einzugehen. 
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Um aber zu beweiſen, wie vollſtändig Swedenborg ſelbſt vom Glauben an ihre Wirklich⸗ 
keit durchdrungen war, führen wir einen dieſer Geiſterbeſuche an, bei dem der bekannte 
Profeſſor Porthan von Abo anweſend war. Er beſuchte Swedenborg in London, konnte ihn 
jedoch nicht gleich ſprechen, da ein anderer bei ihm war. Porthan hörte auch, daß 
Swedenborg ein lebhaftes Geſpräch mit jemandem im Nebenzimmer führte, es war 
ihm jedoch nicht möglich, einen einzigen Laut von dem aufzufangen, was der andere ſagte. 
Dann ging die Thüre auf, und Swedenborg begleitete unter fortgeſetztem Geſpräch eine Por⸗ 
than unſichtbare Geſtalt bis an die Thür, wo er mit der größten Höflichkeit von der 
eingebildeten Perſon Abſchied nahm. Darauf wandte er ſich an Porthan und erzählte ihm, 
er hätte eben Beſuch von Virgil gehabt, welcher ſich äußerſt freundlich bezeigt und ihm 
manche intereſſante Aufklärung gegeben hätte. 


Swedenborgs Geiſtererſcheinungen ſind inſofern nicht auffallend, als 
ſie eben auf ein krankes Hirn hinweiſen, das ihm die Perſonen, mit denen 
er ſich lebhaft beſchäftigte, in Halluzinationen vorgaukelte. Dagegen entwickelte 
ſich, wahrſcheinlich ebenfalls nach 1743, eine andere Gabe bei ihm, welche 
zahlreiche höchſt rätſelhafte Erſcheinungen hervorrief. Er wurde nämlich zeitlich 
und räumlich hellſehend, ſo daß er ſowohl das erblicken konnte, was in Zukunft 
geſchehen ſollte, als auch das, was gleichzeitig an entfernten Orten ſtattfand. Hier⸗ 
über finden ſich zahlreiche Berichte, und da mehrere derſelben von kritiſchen 
und keineswegs leichtgläubigen Männern geſchrieben ſind, welche ſich ſofort 
alle mögliche Mühe gaben, um den wahren Kern herauszufinden, ſo kann man 
dieſe Geſchichten nicht ohne weiteres als erdichtet abweiſen. So hat Sweden⸗ 
borgs berühmter Zeitgenoſſe Immanuel Kant in verſchiedenen Schriften die 
Reſultate ſeiner Nachforſchungen über Swedenborgs Hellſeherei niedergelegt. 


Hier mögen einige der von Kant berichteten Fälle folgen. 

Das merkwürdigſte Beiſpiel von Swedenborgs Hellſeherei iſt gewiß der bekannte 
Bericht von dem Brande in Stockholm. Am 1. September 1759 kam Swedenborg nach 
Schweden zurück und ging nachmittags vier Uhr in Gothenburg ans Land. Er wurde gleich von 
einem Freunde in eine Geſellſchaft eingeladen. Um ſechs Uhr verließ er die Geſellſchaft, kam 
aber nach einem Augenblick bleich und entſetzt zurück. Er erzählte, daß ein großes Feuer 
in Stockholm wüte; er war ſehr unruhig und ging häufig hinaus in die friſche Luft. 
Gegen acht Uhr erzählte er, daß das Feuer gelöſcht ſei, gerade drei Häuſer vor 
ſeiner eignen Wohnung in Stockholm. Dieſe Angaben Swedenborgs verbreiteten ſich 
natürlich ſofort in der Stadt und kamen auch dem Gouverneur zu Ohren. Am nächſten 
Morgen ſandte er einen Boten nach Swedenborg, welcher ihm alle Einzelheiten des Brandes 
beſchrieb. Erſt Montag Abend kam eine Stafette von Stockholm nach Gothenburg und 
Dienſtag Morgen ein königlicher Kurier. Die Berichte dieſer Boten ſtimmten genau mit 
Swedenborgs Beſchreibungen überein.“ Kants Bericht iſt ungefähr ſechs Jahre nach der 
Begebenheit geſchrieben. Er hatte ſeine Aufzeichnungen von einem Freunde, der ſelbſt in 
den beiden betreffenden Städten geweſen war und mit Augenzeugen geſprochen hatte, welche 
ſich der merkwürdigen Geſchichte noch genau erinnerten. — Noch ein zweites ähnliches 
Beiſpiel erzählt Kant: Frau Marteville, die Witwe des holländiſchen Geſandten in Stock⸗ 
holm, erhielt von einem Goldſchmied eine Rechnung von 25000 holländiſchen Gulden. 
Sie war davon überzeugt, daß ihr verſtorbener Mann, welcher in Geldſachen ſehr gewiſſen⸗ 
haft war, ſchon längſt die Rechnung bezahlt hatte, aber ſie konnte die Quittung des 
Goldſchmiedes nicht finden. In ihrer Not wandte ſie ſich an Swedenborg und bat ihn, 
falls er in der Geiſterwelt ihrem Manne begegnen ſollte, ihn nach der Rechnung zu 
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fragen. Swedenborg verſprach es, kam nach drei Tagen wieder und erzählte, er hätte mit 
Herrn Marteville geſprochen; dieſer hätte angegeben, die erwähnte Quittung läge in 
einem geheimen Fach in einem gewiſſen Schrank. Dort fand man ſie auch. — Wir ſehen 
davon ab, daß Swedenborg glaubte, ſeine Aufklärungen von den Geiſtern erlangt zu haben, 
eine Auffaſſung, der wir kein großes Gewicht beilegen. Vielmehr dürfte dieſe Geſchichte, 
ebenſo wie die vorige, auf Hellſeherei deuten, wenn ſie ſich wirklich ſo zugetragen hat, 
wie ſie hier erzählt iſt. Der zweite Mann der Frau Marteville hat aber ſpäter eine ge⸗ 
nauere Beſchreibung dieſer Begebenheit geliefert. Nach ſeiner Darſtellung träumte der 
Frau M. des Nachts, wo die Quittung war, und ſie ſtand gleich auf und fand ſie wirklich 
daſelbſt. Den nächſten Morgen kam Swedenborg zu ihr und erzählte, daß ihm des Nachts 
geträumt habe, die Quittung läge in dem erwähnten Schranke. Es war gerade da, wo 
Frau M. ſie ſelbſt gefunden hatte. Die Sache wird bei dieſer Darſtellungsweiſe zwar 
nicht verſtändlicher, aber der Umſtand, daß derſelbe Vorfall ſo verſchieden dargeſtellt wird, 
macht es wahrſcheinlich, daß das Ganze ſich viel natürlicher zugetragen hat. 

Auch von Swedenborgs Gabe, Zukünftiges vorauszuſehen, werden eine Menge Bei⸗ 
ſpiele erzählt. So ſoll er den Tag und die Stunde für die Beendigung einer Seereiſe 
vorhergeſagt haben, und das Merkwürdige hierbei iſt, daß die Zeit, welche er angab, kürzer 
war, als die, welche man ſonſt unter günſtigen Umſtänden für die Reiſe zu brauchen 
pflegte. In einer Geſellſchaft wurde er gefragt, wer von den Anweſenden zuerſt ſterben 
werde. Dem Frageſteller vertraute Swedenborg an, daß ein Herr O. O. (einer der An⸗ 
weſenden) ſchon am nächſten Morgen einviertel vor ſechs Uhr ſterben werde; es ſoll dies auch 
wirklich eingetroffen ſein. Wir wollen uns jedoch nicht weiter bei dieſen merkwürdigen 
Geſchichten aufhalten, in denen Wahres und Falſches wahrſcheinlich ſo vermiſcht iſt, daß 
eine Scheidung jetzt nicht mehr möglich ſein dürfte. Von weit größerem Intereſſe für uns 
find Swedenborgs myſtiſch-religibſen Werke; denn in ihnen finden wir die ganze theore⸗ 
tiſche Grundlage des modernen Spiritismus, welcher nachweislich ſeine wichtigſten Lehrſätze 
von ihm entlehnt hat. 

Swedenborg hat eine Menge umfangreicher Werke geſchrieben, in denen 
er ſeine theologiſchen Betrachtungen und Erklärungen der heiligen Schrift 
niedergelegt hat. Er geht dabei ganz in kabbaliſtiſcher Weiſe vor, indem 
er hinter jedem Worte der Schrift einen neuen verborgenen Sinn ſucht. 
„In jedem einzelnen Ausdrucke des Wortes Gottes liegt eine innere Be⸗ 
deutung, ſo daß nicht natürliche und weltliche Dinge, wie ſie in der Bedeutung 
des Buchſtabens liegen, darunter zu verſtehen ſind, ſondern geiſtliche und 
himmliſche; und dies gilt nicht nur von der Bedeutung mehrerer Wörter, 
ſondern von jedem einzelnen Worte.“ Dieſe myſtiſchen Erklärungen, durch 
die Swedenborg der Stifter einer neuen religiöſen Sekte geworden iſt, haben 
für uns keinen Wert; es kommt nur die eine Seite ſeiner Lehre in Betracht, 
die von den Geiſtern, d. h. den Seelen der Verſtorbenen, und deren Zu⸗ 
ſtande handelt. Faſt alles, was ſich auf dieſe Frage bezieht, findet ſich in 
feiner Schrift: „De Coelo et ejus mirabilibus et de Inferno, ex auditis 
et visis“‘, London 1758. Dieſes Buch, welches ſehr bald in verſchiedene 
europäiſche Sprachen überſetzt wurde, iſt wohl das verbreitetſte ſeiner Werke, 
und ein Vergleich zwiſchen den darin enthaltenen Lehren und den modernen 
ſpiritiſtiſchen Anſchauungen zeigt deutlich, wie viel die letzteren von Swedenborg 
entlehnt haben. Wir wollen hier jedoch keinen derartigen Vergleich ausführen, 
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ſondern nur die Hauptpunkte der Swedenborgſchen Lehre betrachten. Der 
Leſer kann dieſe dann leicht ſelbſt mit der weiter unten aufgeführten Dar⸗ 
ſtellung des Spiritismus vergleichen. 

In mehreren Punkten unterſcheidet Swedenborgs Lehre ſich vom Pro⸗ 
teſtantismus und nähert ſich dem Katholizismus, ſo hauptſächlich in der An— 
nahme einer Geiſterwelt, eines Mittelzuſtandes, den die Seele nach dem Tode 
durchmacht, um entweder für den Himmel oder für die Hölle vorbereitet 
zu werden. 


„Die Geiſterwelt iſt nicht der Himmel, auch nicht die Hölle, ſondern ein Mittelort 
und ein Mittelzuſtand zwiſchen beiden; dorthin kommt der Menſch zuerſt nach dem Tode, 
und nach vollbrachter Zeit wird er dann gemäß ſeines Lebens in der Welt entweder in 
den Himmel erhoben oder in die Hölle geworfen.“ 

„Die Dauer des Aufenthaltes daſelbſt iſt nicht beſtimmt; einige kommen nur 
hinein und werden dann gleich entweder in den Himmel erhoben oder in die Hölle ge— 
worfen; andere bleiben einige Wochen dort, andere wiederum mehrere Jahre, doch nicht 
über dreißig.“ — Im Gegenſatz zu allen früheren Auffaſſungen von den überirdiſchen 
Dingen nimmt Swedenborg an, daß es keine urſprünglichen Engel oder Teufel giebt; die⸗ 
ſelben ſind nach ſeiner Meinung alle Menſchen geweſen. „In der chriſtlichen Welt iſt man 
ganz unwiſſend darüber, daß der Himmel und die Hölle aus dem Menſchengeſchlechte be— 
ſtehen; denn man glaubt, daß die Engel von Anfang an geſchaffen ſind, und daß der 
Himmel jo entſtand; ebenſo, daß der Teufel oder Satan ein Engel des Lichtes war, aber 
zugleich mit ſeiner Schar hinabgeſtoßen wurde, weil er widerſpenſtig war, und daß die 
Hölle dadurch entſtand. Die Engel verwundern ſich in einem hohen Grade darüber, daß 
ein ſolcher Glaube in der chriſtlichen Welt exiſtiert. Deshalb wollen ſie, daß ich aus ihrem 
Munde als ſicher hinſtellen ſoll, daß es im ganzen Himmel keinen einzigen Engel giebt, 
welcher von Anfang an geſchaffen iſt, und in der Hölle ebenfalls keinen Teufel, welcher 
als ein Engel des Lichtes erſchaffen und dann hinabgeworfen wurde, ſondern daß alle, 
ſowohl im Himmel als in der Hölle, vom Menſchengeſchlecht herſtammen.“ 


Alle Geiſter, Engel und Teufel haben Menſchengeſtalt. 


„Daß der Geiſt des Menſchen nach ſeiner Trennung vom Körper Menſch iſt und 
von ähnlicher Geſtalt, davon habe ich mich durch die tägliche Erfahrung mehrerer Jahre 
überzeugt; denn ich habe ſie tauſende Male geſehen, gehört und mit ihnen geſprochen. 
Deshalb, wenn der Menſch ein Geiſt geworden iſt, ſo weiß er nichts anderes, als daß er 
in dem Körper ſteckt, den er auf der Welt hatte, und folglich weiß er auch nicht, daß er 
tot iſt. Der Geiſtesmenſch beſitzt auch jeden äußern und innern Sinn, den er auf Erden 
hatte. Er ſieht, hört und ſpricht wie früher, riecht und ſchmeckt ebenfalls, und wenn er 
berührt wird, fühlt er auch wie früher. Er begehrt auch, wünſcht, verlangt, denkt, über⸗ 
legt, läßt ſich beeinfluſſen, liebt und hat einen Willen wie früher, und wer ſeine Freude 
an wiſſenſchaftlicher Beſchäftigung findet, lieſt und ſchreibt wie früher.“ 

Wenn der Menſch mit den Geiſtern in Verbindung treten ſoll, ſo muß 
er in einem beſonderen Zuſtande ſein. Aber dieſer Zuſtand kann zwei ver⸗ 
ſchiedene Formen annehmen, indem entweder der Menſch (d. h. der Geiſt des 
lebenden Menſchen) dem Körper entrückt, oder indem der Körper vom Geiſte 
an einen anderen Ort hingeführt wird. 


„Was den erſten Punkt betrifft, das Entrücktwerden aus dem Körper, ſo verhält 
es ſich damit alſo: Der Menſch wird in einen gewiſſen Zuſtand verſetzt, der ein Mittelzuſtand 


zwiſchen Schlafen und Wachen tft. In demſelben weiß er nichts anderes, als daß er voll- 
ſtändig wach iſt. In dieſem Zuſtande habe ich ganz klar und deutlich Geiſter und Engel 
geſehen und gehört und merkwürdigerweiſe auch berührt und zwar ſo, als ob mein 
Körper nicht befonders dabei beteiligt geweſen wäre. 

Was den zweiten Punkt betrifft, nämlich das Entrücktwerden vom Geiſte an einen 
anderen Ort, jo habe ich 2—3mal lebhaft erfahren, was das iſt, und wie es geſchieht. 
Ich will ein einzelnes Beiſpiel anführen. Ich ging durch die Straßen einer Stadt und 
über Felder und war zur ſelbigen Zeit im Geſpräche mit Geiſtern, wußte aber nichts an⸗ 
deres, als daß ich wach war, und ich ſah auch alles ganz wie ſonſt. Nachdem ich aber ſo 
mehrere Stunden gewandert war, merkte ich plötzlich und ſah es auch mit leiblichen Augen, 
daß ich an einem ganz anderen Orte war.“ 

Wir erfahren auch, wie es zugeht, wenn die Geiſter mit den Menſchen ſprechen. 
„Die Rede der Engel und der Geiſter mit einem Menſchen wird ebenſo deutlich gehört 
wie die Rede eines Menſchen mit einem anderen; aber von den Anweſenden wird ſie nicht 
vernommen, ſondern nur von dem, mit dem geſprochen wird. Die Urſache hierzu liegt 
darin, daß die Rede eines Engels oder eines Geiſtes erſt in die Gedanken des Menſchen 
gelangt und von hier aus auf einem inneren Wege in ſein Gehörorgan kommt, dieſes 
alſo von innen her in Bewegung ſetzt.“ Man könnte ſo etwas wohl am beſten Beſeſſenheit 
nennen. „Aber heutzutage wird es ſelten jemandem erlaubt, mit Geiſtern zu reden, weil 
es gefährlich iſt; denn dann kommen ſie zur Erkenntnis, daß ſie bei ihm ſind, was ſie 
ſonſt nicht wiſſen, und die Natur der böſen Geiſter iſt derartig, daß ſie einen tödlichen 
Haß gegen den Menſchen hegen und nichts ſo ſehr begehren, als ihn ſowohl der Seele 
als dem Leibe nach zu verderben.“ Man könnte dieſe Zitate noch weiter ausdehnen und 
das meiſte von den Hauptlehren des modernen Spiritismus nur nach Auszügen aus 
Swedenborgs Werk darſtellen. Für uns möge es aber genug ſein, da wir nun die 
wichtigſten Punkte erhalten haben. 


Die deukſchen Pneumakologen. 


Es giebt nichts Neues unter der Sonne. Eine ähnliche Bewegung 
wie die, welche in unſeren Tagen von den amerikaniſchen Spiritiſten aus⸗ 
gegangen iſt, iſt ſchon früher einmal dageweſen, allerdings in einem ge⸗ 
ringeren Umfange. Die Anhänger Swedenborgs ſpalteten ſich in zwei Rich⸗ 
tungen, in eine populär⸗unkritiſche und eine mehr wiſſenſchaftliche. Die erſte 
nahm blindlings die wildeſten Phantaſien „des nordiſchen Sehers“ von 
Himmel und Hölle als religiöſe Dogmen an und baute eine eigene Religion, 
„die Kirche des neuen Jeruſalems“, darauf auf. Die andere Richtung, welche 
hauptſächlich von deutſchen Aerzten, Juriſten und Theologen vertreten wurde, 
nahm zunächſt nur Swedenborgs Grundgedanken von der Möglichkeit einer 
Verbindung zwiſchen dem Menſchen und der Geiſterwelt auf; dieſe Gedanken 
wurden dann weiterentwickelt und mit der jeweiligen wiſſenſchaftlichen Er⸗ 
kenntnis der verſchiedenen Zeiten in Uebereinſtimmung gebracht. Dieſe letzte 
Richtung, die deutſche Pneumatologie oder „Geiſterlehre“, intereſſiert uns 
hier ausſchließlich, weil die Pneumatologen unleugbar den Ruhm haben, 
zuerſt die Lehren, welche jetzt unter dem Namen „Spiritismus“ bekannt ſind, 
dargeſtellt zu haben. Hiermit ſoll nicht geſagt ſein, daß die amerikaniſchen Spi⸗ 
ritiſten ihre Ideen nur von den deutſchen Pneumatologen entlehnt hätten. 
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Wahrſcheinlich haben die Amerikaner dieſelben nicht einmal dem Namen nach ge⸗ 
kannt. Aber trotzdem bleibt die Thatſache beſtehen, daß eine mit dem amerika⸗ 
niſchen Spiritismus übereinſtimmende Lehre von europäiſchen Gelehrten min⸗ 
deſtens 2 Dezennien vor Beginn der modernen ſpiritiſtiſchen Bewegung ent⸗ 
wickelt war. In kurzen Zügen wollen wir dieſen europäiſchen Spiritismus 
oder die Pneumatologie darſtellen. Da es jedoch zu weit führen würde, auf 
den verſchiedenen Standpunkt der einzelnen Forſcher einzugehen, ſo hebe ich 
nur die Männer hervor, deren Auffaſſung weſentlich mit der der modernen 
Spiritiſten übereinſtimmt. 

Der eigentliche Theoretiker unter den Pneumatologen iſt Joh. Heinrich 
Jung⸗Stilling. 

Er war 1740 in Naſſau als Sohn eines armen Dorfſchullehrers geboren. Seine 
Großeltern, bei denen er erzogen wurde, waren ſtreng pietiſtiſch, aber dabei abergläubiſch, 
ſo daß ſeine Phantaſie von früher Jugend an mit Geſchichten von Ahnungen, Vorzeichen 
und Spuk erfüllt wurde. In Straßburg ſtudierte er Medizin und erwarb ſich einen 
großen Ruf als Augenarzt; ſpäter wurde er Profeſſor der Staatswiſſenſchaft an der 
Univerſität Heidelberg. Er ſtarb 1817. 

Jung⸗Stilling hat eine Menge myſtiſch-religiöſer Werke und Romane 
geſchrieben, die wir hier außer acht laſſen. In ſeiner „Theorie der Geiſterkunde“ 
(Nürnberg 1808) iſt ſeine Lehre von den Geiſtern im Zuſammenhang dar⸗ 
geſtellt, ſo daß wir uns ausſchließlich daran halten können. Im weſent⸗ 
lichen ſteht der Verfaſſer auf Swedenborgs Standpunkt. Sein Werk iſt aber 
dadurch beſonders intereſſant, daß es den erſten Verſuch enthält, das Verhältnis 
des Menſchen zur Geiſterwelt mit Hilfe des Hypnotismus zu erklären. Die 
1779 durch Mesmer hervorgerufene Bewegung hatte eine genauere Kenntnis 
der hypnotiſchen oder (nach damaliger Bezeichnung) der mesmeriſchen oder 
tieriſch⸗magnetiſchen Phänomene herbeigeführt. Jung⸗Stilling war als Arzt 
natürlich mit denſelben wohlbekannt, und da man damals glaubte, daß ein 
Menſch durch Verſetzung in den tiefſten hypnotiſchen Zuſtand, in den 
Somnambulismus, hellſehend werden könnte, ſo lag es nahe, dieſe ange— 
nommene Thatſache zur Erklärung der Hellſeherei zu benutzen. Jung-Stillings 
Theorie iſt deshalb beachtenswert, da ſie der modernen okkultiſtiſchen beinahe 
vorgreift. Der Menſch beſteht aus Körper, Seele oder Nervengeiſt und Geiſt. 
Der Geiſt iſt göttlichen Urſprungs, ſein Beobachtungsvermögen würde unbe— 
grenzt ſein, wenn er nicht durch den Nervengeiſt an den Körper gebunden 
wäre. Durch die mesmeriſche Behandlung kann dieſe Verbindung zwiſchen 
Körper und Geiſt größtenteils aufgehoben werden; dadurch wird das Beob— 
achtungsvermögen der Somnambulen frei gemacht, fie werden räumlich 
und zeitlich hellſehend und können ſogar dahin gelangen, daß ſie die 
Geiſter ſehen. Wenn der Geiſt des lebendigen Menſchen mit dem Nerven⸗ 
geiſt ſich vom Körper frei macht, jo kann er ſich anderen an ganz ent: 
fernten Orten zeigen; der Somnambule kann ſo zum Doppelgänger 
werden. Die Sichtbarkeit desſelben kommt dadurch zuſtande, daß der Geiſt 
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vermittelſt des Nervengeiſtes aus der jeweiligen Umgebung Materie an ſich 
zieht und ſich ſo einen Körper bildet. Auf dieſe Weiſe kann das Phantom 
mehreren auf einmal ſichtbar werden. Hier iſt offenbar die Erklärung der 
modernen Materialiſationen in den weſentlichſten Punkten antizipiert. 
Dasſelbe wird man bei den meiſten anderen ſpiritiſtiſchen Phänomenen und 
Theorien in ähnlicher Weiſe finden, wenn man ſich in ſeine Schriften weiter 
vertieft. Hierbei wollen wir uns jedoch nicht aufhalten, da die ſpätere 
eingehende Behandlung des modernen Spiritismus dann nur eine lang⸗ 
weilige Wiederholung werden würde. Die ſpiritiſtiſche Theorie und 
Praxis unſerer eigenen Zeit aber kann unbedingt den Hauptteil unſeres 
Intereſſes beanſpruchen, da ſie eine Verbreitung und Bedeutung hat, wie ſie 
die alte Pneumatologie niemals beſaß. 

In einer Beziehung brachte der europäiſche Spiritismus wertvolle 
Reſultate zu Tage: er weckte das Intereſſe für die alten Formen des Aber⸗ 
glaubens, die noch im Volke lebten, und führte zu eifrigen Beſtrebungen, Be⸗ 
richte hierüber zu ſammeln. Da ein Verſtändnis des Aberglaubens vor allen 
Dingen erfordert, daß man die abergläubiſchen Vorſtellungen ſelber kennt, 
ſo haben ſolche Sammlungen des Materials offenbar keinen geringen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Wert. Das größte Verdienſt in dieſer Beziehung hat ſich der 
Prediger Georg Conrad Horſt (1767-1838) erworben. Seine „Dämono- 
magie“, Frankfurt 1818, iſt der älteſte Verſuch, die Geſchichte der Hexen⸗ 
prozeſſe zu beſchreiben. Er nahm eine Menge alter Bücher und Manufkripte, 
welche verſchiedene Gebiete des Aberglaubens und der Zauberei behandeln, in 
genauer Wiedergabe in ſeine „Zauberbibliothek“ (1821 — 26) auf. Bei dieſer 
Sammelarbeit wurde er darauf aufmerkſam, daß die Hellſeherei keineswegs 
etwas Ungewöhnliches war und ſich auch nicht nur bei den geſchichtlich be— 
kannten Sehern vorfand, ſondern daß es ganze Volksſtämme gab, wie z. B. die 
Hochſchotten, bei denen ſie faſt zum Alltäglichen gehörte. Er ſammelte daher 
in ſeiner „Deuteroſkopie“ 1830 eine Menge Berichte über Prophezeiungen, 
welche in Erfüllung gegangen waren. Dabei ging er recht kritiſch zu Werke, 
indem er ſich ſtets das zur Beurteilung der Zuverläſſigkeit des betreffenden 
Sehers notwendige Material zu verſchaffen ſuchte. Horſts Deuteroſkopie ift jo 
ein Meiſterwerk geworden, welches nur von einzelnen engliſchen Arbeiten 
ähnlicher Art aus den letzten Jahren übertroffen wird. Er verſuchte keine 
Erklärung der vielen merkwürdigen Ereigniſſe zu geben; ſein beſtändiger 
Refrain iſt: „Wie ſoll man ſich das erklären? — Ich weiß es nicht.“ 
Auch finden wir keine Anordnung des Stoffes; dieſelbe würde wohl auch recht 
ſchwierig ſein. Doch macht der Verfaſſer darauf aufmerkſam, daß ein weſent⸗ 
licher Unterſchied zwiſchen ſolchen Geſichten und Träumen beſteht, bei denen 
das ſpäter eingetroffene Ereignis prophezeit iſt, und einer weit allgemeineren 
Gruppe, bei der es nur im voraus ſymboliſch angedeutet war. Als 
Beiſpiel der erſten Art können Swedenborgs Prophezeiungen genannt 
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werden. Beide Arten können übrigens in derſelben Familie und auch bei 
derſelben Perſon nebeneinander vorkommen. 


Zur näheren Beleuchtung derartiger Phänomene führe ich einige der am beſten 
beglaubigten Geſchichten aus dem Werke von Horſt an. Dieſelben kamen in einer Familie 
Lyſtus aus Flensburg vor, bei der ſich in jeder Generation mehrere hellſehende Perſonen 
vorfanden. Das bedeutendſte Glied der Familie, Heinrich Lyſius, welcher als Profeſſor der 
Theologie in Königsberg in der Mitte des vorigen Jahrhunderts ſtarb, war ein eifriger 
Gegner des Hexenglaubens und ein Bekämpfer der Hexenprozeſſe und ſcheint alſo für ſeine 
Zeit wenig abergläubiſch geweſen zu ſein. Dieſer Mann war ſelber hellſehend. Er ſtellte 
einen Bericht über die in der Familie vorgekommenen Geſichte zuſammen. Die Großmutter, 
Anna Lang, ſah eines Tages einen prachtvollen Leichenzug die Straße hinab kommen. Sie 
beſchrieb ihn in allen Einzelheiten. Doch paßte die Beſchreibung nur auf den Leichenzug 
eines Adeligen, und ein ſolcher wohnte gar nicht im Poſthauſe, von dem das Leichenbe— 
gängnis ausgehen ſollte. Zwei Tage ſpäter jedoch duellierten ſich zwei holſteiniſche Edel⸗ 
leute außerhalb Flensburgs. Der eine wurde tödlich verletzt ins Poſthaus gebracht, ſtarb 
hier, und nun erfolgte ſeine Beerdigung von hier aus, und zwar gerade ſo, wie Anna 
Lang es in den kleinſten Einzelheiten im voraus geſchildert hatte. Dieſes Beiſpiel zeigt 
uns ein direktes Vorausſehen einer zukünftigen Begebenheit. — Als die alte Großmutter 
krank wurde, ſtellte man ihr Bett in die Wohnſtube, um ſie leichter pflegen zu können. 
Eines Abends war Lyſius bei ihr geweſen und wollte in ſein Studierzimmer zurückgehen. 
Da ſah er vor der Wohnſtubenthür einen Sarg, der in der Weiſe aufgeſtellt war, wie 
dieſes gewöhnlich bei einem Paradebett geſchieht. Der Sarg ſtand jedoch an der unbe⸗ 
quemſten Stelle des ganzen Hauſes; denn er verſperrte die beiden am häufigſten be⸗ 
nutzten Thüren. Lyſius rief ſofort feine älteſte Schweſter (die ebenfalls hellſehend war) 
und fragte ſie, ob ſie auch die Leiche ſähe. Sie erſchrak, wurde blaß und ging, ohne eine 
Antwort zu geben, fort. Kurz darauf ſtarb die Großmutter. Am Begräbnistage aber wurde 
der Sarg in Abweſenheit und ohne Wiſſen des Lyſius gerade an dem Platze aufgeſtellt, 
wo er ihn geſehen hatte; dieſes war aber gerade wegen der äußerſt ungünſtigen Wahl des 
Platzes beſonders merkwürdig. 

Alte Berichte heben als etwas bei den Hochſchotten allgemein Bekanntes hervor, 
daß die Hellſeherei in gewiſſen Familien erblich ſei, und daß ein Hellſeher, welcher ein 
Geſicht hat, dieſes nur durch Berührung auf einen Andern übertragen kann. Die 
angeführten Geſchichten illuſtrieren dies. Die Großmutter und die beiden Geſchwiſter ſind 
hellſehend, desgleichen ihre Mutter; die Schweſter hat aber dasſelbe Geſicht wie der 
Bruder, wie ihre Gemütsbewegung deutlich genug beweiſt. 

Als Beiſpiel eines ſymboliſchen Traumes kann ein anderes Erlebnis des 
Lyſtus angeführt werden. Er war in Geſchäften in Kopenhagen und lag eines Abends in 
einem Himmelbett, mit dem Geſichte der Wand zugewandt. Der letzte Brief, den er vom Hauſe 
bekommen hatte, berichtete, daß alles dort ſich wohl befände. Plötzlich wurde es ganz hell 
im Zimmer, und er ſah den Schatten eines Menſchen über den Vorhang des Bettes hin⸗ 
gleiten. „Zu gleicher Zeit,“ ſchreibt Lyſius, „wurde mir in der nachdrücklichſten Weiſe 
eingeprägt, gerade als ob es mir laut geſagt würde: Umbra matris tuae (dies iſt der 
Schatten deiner Mutter).“ Er unterſuchte gleich das Zimmer, fand jedoch nichts, was das 
Phänomen zu erklären vermochte. Mit der nächſten Poſt erhielt er die Nachricht, daß die 
Mutter gerade an dem Abend geſtorben war, wo er das Geſicht gehabt hatte. 

In dieſem Geſichte iſt der Tod der Mutter durch eine leicht verſtändliche Symbolik 
angedeutet; aber in den meiſten derartigen Berichten iſt die Symbolik ſo geſucht und 
phantaſtiſch, daß wirklich ein guter Wille dazu gehört, um überhaupt irgend eine Bedeu⸗ 
tung des Geſichtes herauszufinden. Aus Horſts reichhaltiger Sammlung wähle ich nur ein 


Beiſpiel dafür, deſſen Richtigkeit auch durch ſehr zuverläſſige Zeugen beglaubigt ſein ſoll. 
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Eine junge vornehme Dame kam geſund von einer Geſellſchaft nach Hauſe und ging zu 
Bett. Ihre Geſellſchaftsdame und ihre Kammerzofe waren beide im Schlafzimmer, während ſie 
ſich entkleidete. Dann ging die Geſellſchaftsdame die Treppe hinab in ihr eigenes Zimmer; 
auf der Treppe ſah ſie ihre Herrin ihr entgegenkommen, jedoch nicht entkleidet, wie ſie 
ſie verlaſſen hatte, ſondern in dem Gewande, das ſie in der Geſellſchaft getragen hatte. 
Die junge Dame erſchrak heftig bei dieſem Anblicke und ſetzte ſich bleich und 
zitternd auf ihr Bett. Bald darauf kam die Kammerzofe zu ihr hinein und fragte, was 
ihr fehle. Die Geſellſchaftsdame antwortete: „Ich ſah ...“ In demſelben Augenblick rief 
die Zofe: „Ja, ich ſah auch . ..“ Sie hatten beide dasſelbe Geſicht gehabt, das ſie noch 
denſelben Abend dem Hausherrn erzählten. Dieſer ſorgte natürlich dafür, daß ſeine Frau nichts 
davon zu wiſſen bekam; des Nachts aber wurde dieſe krank und ſtarb acht Tage nachher. 
Ob die beiden Damen wirklich dasſelbe Geſicht gehabt haben, erſcheint doch ſehr zweifel⸗ 
haft; in jedem Falle haben wir keine Garantie dafür, daß die eine ihre Erzählung nicht 
nach der der anderen ergänzt hat. Aber hiervon abgeſehen, iſt nicht viel Bemerkenswertes 
an der Geſchichte. Daß ſie ihre Gebieterin im Geſellſchaftsanzug ſehen, iſt doch ein äußerſt 
zweifelhaftes Vorzeichen des Todes; ein Totenhemd wäre deutlicher geweſen. Das Ganze 
ſcheint ein zufälliges Zuſammentreffen verſchiedener Umſtände geweſen zu ſein, worauf ich 
hier nicht näher eingehe; im letzten Teil meiner Arbeit werde ich den Wert derartiger Be⸗ 
richte genauer prüfen. 5 
Horſt giebt, wie geſagt, keine Erklärungen dieſer Phänomene; er teilt nur mit, 
daß man bei den ſchottiſchen Hellſehern und auch bei anderen beobachtet hat, wie die 
Augen, ſolange das Geſicht dauert, ſtarr und unbeweglich ſind, und daß der Seher in 
dieſem Zuſtande leicht einer Ohnmacht ausgeſetzt iſt, wenn er plötzlich von einem ſtarken 
Sinnesreiz betroffen wird. Dies deutet ſeiner Anſicht nach auf einen krankhaften ſomnam⸗ 
bulen Zuſtand hin, worin die Erklärung vielleicht geſucht werden könne. Horſts Kollege, der 
Arzt und Philoſoph Carl Auguſt von Eſchenmayer, betrachtet die Dinge jedoch nicht jo 
nüchtern. Er erklärt geradezu, daß dieſe Gabe der Ahnungen ſich nur durch Annahme 
von Schutzgeiſtern erklären laſſe, die bei dem Seher das Geſicht hervorrufen. Mit dieſer 
Erklärung greift Eſchenmayer einer modernen ſpiritiſtiſchen Theorie vor. Noch merkwürdiger 
iſt es allerdings, daß er, ein Profeſſor der Philoſophie des 19. Jahrhunderts, nicht über 
den Standpunkt unſerer alten germaniſchen Vorfahren hinausgekommen iſt; denn auch ſie 
erklärten alle derartigen Geſichte mit Hilfe von Schutzgeiſtern (Fylgjar, vergl. S. 65). 


Die Seherin von Prevorft. 


Wir haben geſehen, wie Swedenborg die Lehre von der wechſel⸗ 
ſeitigen Verbindung zwiſchen der Menſchen⸗ und der Geiſterwelt entwickelte, 
und wie die Pneumatologen die Hellſeherei und ein jo modernes Phänomen 
wie die Geiſtermaterialiſationen in dieſe Kategorie mit hineinzogen. Hiermit 
find jedoch keineswegs alle ſpiritiſtiſchen Theorieen und Erfahrungen erſchöpft. 
Es fehlt noch die große Gruppe der phyſikaliſchen Phänomene, denen zum 
großen Teil der Spiritismus ſeine enorme Verbreitung und Bedeutung ver⸗ 
dankt. Oben iſt ſchon erwähnt worden, daß dieſe Erſcheinungen in älterer Zeit 
in Europa wohl bekannt waren; Horſt hätte, wenn er ſie nicht anderswo ge⸗ 
funden hätte, aus den Aktenſtücken der Hexenprozeſſe zahlreiche Berichte der⸗ 
artiger Phänomene ſammeln können. Aber die Pneumatologen brauchten ſich 
nicht mit geſchichtlichen Zeugniſſen zu begnügen; ſie hatten ein Medium zu 
ihrer ausſchließlichen Verfügung, Friederike Hauffe, geborene Wanner, 
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die vielleicht das bedeutendſte Medium unſeres Jahrhunderts geweſen iſt. Sie 
war hellſehend, ſowohl in Bezug auf die Zukunft als auf die Ferne, hatte 
fortwährend Umgang mit Geiſtern, ſprach und ſchrieb mediumiſtiſch und rief 
an allen möglichen lebloſen Gegenſtänden ſelbſtändige Bewegungen hervor; 
kurz: ſie war ein Univerſalmedium. 


Zwei Jahre lang hielt ſie ſich bei dem bekannten Arzte Andreas Juſtinus Kerner 
(1786-1862) in Weinsberg auf. Kerner führte ſorgfältig Buch über die merkwürdigen 
Phänomene, welche ſich während ihres Aufenthalts daſelbſt zeigten; außerdem experimen⸗ 
tierte er viel mit ihr. Die Anzahl der „Seancen“ — um dieſen modernen Ausdruck zu 
gebrauchen — ſoll ein paar Tauſend betragen haben. Alles, was er hierbei wahrnahm, 
ſammelte er in ſeinem großen Werke: „Die Seherin von Prevorſt“ Stuttgart 1829. Dieſem 
ſonderbaren Buche iſt die nachfolgende kurz gefaßte Schilderung des Lebens und der Wirk⸗ 
ſamkeit der Seherin entnommen. 

Friederike Wanner iſt 1801 in dem kleinen Bergdorfe Prevorſt in Württemberg ge⸗ 
boren. Wie alle Bergbewohner iſt das Volk hier kräftig; die meiſten erreichen ein hohes 
Alter, ohne jemals eigentlich krank geweſen zu ſein. Die Krankheiten, welche in den 
Thälern allgemein ſind, zeigen ſich hier ſelten, dagegen treten vielfach ſchon von Kindheit 
an nervöſe Erkrankungen auf. So iſt in der Umgegend von Prevorſt eine dem Veitstanze 
ähnliche Krankheit epidemiſch bei den Kindern, die alle gleichzeitig von derſelben ergriffen 
werden. Friederike Wanner, die als Kind ungemein kräftig geweſen zu ſein ſcheint, hat 
an dieſen nervöſen Anfällen nicht gelitten; wohl aber führte die Einſamkeit der Gegend 
und der Mangel an genügender Beſchäftigung dazu, daß ſie früh in ſich verſchloſſen 
wurde und zu Grübeleien neigte. Sie fing nun ſchon an, hellſehend zu werden, wenig⸗ 
ſtens in ihren Träumen, und als ſie ſpäter ins Haus der Großeltern in Löwenſtein andert⸗ 
halb Meilen von Prevorſt, kam, ſah ſie auch Geſpenſter. Im Alter von ungefähr 17 Jahren 
kehrte ſie ins Elternhaus zurück und zwar zuerſt nach Prevorſt, ſpäter nach Oberſtenfeld, wohin 
der Vater, ein Forſtmann, verſetzt wurde. Während der langwierigen Krankheit ihrer Eltern, 
die viele Sorge und viel Nachtwachen mit ſich brachte, entwickelte ſich ihr Gefühlsleben fort⸗ 
während in krankhafter Weiſe; ſie verſank immer mehr in ſich ſelbſt. 1821 heiratete ſie 
einen Kaufmann Hauffe von Kürnbach, und von dieſem Augenblicke an ſtand ihr Leben in 
einem diametralen Gegenſatz zu dem früheren. Kürnbach liegt tief in einem von 
Bergen eingeengten Thale; die klimatiſchen Verhältniſſe waren hier ganz anderer Art, als 
ſie ſie früher gewohnt geweſen war. Weit ſchlimmer war es jedoch, daß fie als Gattin 
eines Geſchäftsmannes gezwungen war, ein großes Haus zu machen, während ſie früher 
nur die Einſamkeit gekannt hatte. Sie mußte ſich deshalb in hohem Grade Gewalt an- 
thun, um ſich freundlich und entgegenkommend zu zeigen. Länger als ſieben Monate hielt 
ſie dieſes Leben jedoch nicht aus, im Anfange des Jahres 1822 hatte ſie nach einem nächt⸗ 
lichen Traume einen heftigen hyſteriſchen Anfall mit furchtbaren Krämpfen. Eine durch⸗ 
aus verkehrte Behandlung von Dorfchirurgen und klugen Weibern zerſtörte ihre Körper⸗ 
kraft noch mehr; ſie wurde z. B. im Laufe einer kurzen Zeit 32 mal zu Ader gelaſſen. 
Da hierdurch keine Beſſerung eintrat, rief man endlich einen ordentlichen Arzt hinzu, der 
fie ſuggeſtiv durch magnetiſches Streichen behandelte. Dies half etwas, doch wurde fie bei 
weitem nicht geheilt. 

Wir übergehen nun ihr Leben in den folgenden vier Jahren, in denen ſie ſich ab⸗ 
wechſelnd in ihrem Heim, bei den Eltern in Oberſtenfeld und in einem Bade in Löwen⸗ 
ſtein aufhielt. An allen dieſen Orten wurde ſie von Aerzten mit Magnetismus und von 
verſchiedenen Quackſalbern mit Amuletten und Sympathiemitteln behandelt. In dieſen 
Jahren bekam ſie auch zwei Kinder, von welchen das älteſte bald ſtarb. Alles dieſes be⸗ 
wirkte eine immer ſtärker werdende pſychiſche Störung bei ihr; fie ſah ſtets Geiſter, und 
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ihre Hellſeherei entwickelte ſich immer mehr. Ueber dieſe Periode erzählt Kerner folgende 
Einzelheiten: 

„Um dieſe Zeit fühlte ſie, daß alle Abend ſieben Uhr, ſieben Tage lang, ein 
nur von ihr geſehener Geiſt ſie magnetiſierte. Es geſchah mit drei Fingern, die der Geiſt 
gleich Strahlen ausbreitete. Die Striche gingen meiſt nur bis zur Herzgrube. Sie er⸗ 
kannte in dieſer geiſtigen Geſtalt ihre Großmutter. Eine unbegreifliche, aber von vielen 
ehrbaren Zeugen beglaubigte Thatſache iſt, daß ihr während dieſer Zeit Dinge, deren 
längere Berührung ihr ſchädlich waren, wie von einer unſichtbaren Hand weggenommen 
wurden. Man ſah ſolche Gegenſtände, z. B. ſehr oft den ſilbernen Löffel, aus ihrer Hand 
in ziemlicher Entfernung von ihr auf den Teller gelegt werden, ohne daß ſie wie geworfen 
fielen, ſie gingen ganz langſam durch die Luft, als trüge ſie eine unſichtbare Hand dahin, 
wohin ſie gehörten.“ 

Weiter heißt es von ihr, daß ſich die Gabe der Hellſeherei in dieſer Zeit beſonders 
bei ihr zeigte. In Glas und Spiegeln ſah ſie Dinge, welche an weit entfernten Orten 
vor ſich gingen. So beſchrieb ſie ſehr genau ein Fuhrwerk, die darin ſitzenden Menſchen, 
die Farbe der Pferde u. ſ. w., und eine halbe Stunde nachher rollte ein ſolches Fuhrwerk 
wirklich am Hauſe vorbei. Trotz regelmäßiger ärztlicher Behandlung und vorübergehender 
Beſſerungen wurde ihr Zuſtand im ganzen nicht viel günſtiger, man ging deshalb wiederum 
fort von den Aerzten und ſuchte Zuflucht bei Quackſalbern der niedrigſten Art. Als ihr 
Mann jetzt ihre Rückkehr wünſchte und ſie wirklich dazu überredete, verſchlimmerte ſich ihr Zu⸗ 
ſtand noch mehr. Zu ihren früheren Krankheiten kamen nun noch Blutfluß, Skorbut und 
dergleichen. Jetzt wurden die Aerzte aufs neue konſultiert, und es wurde faſt gegen 
Kerners Willen beſchloſſen, daß ſie ſich in ſeine Kur nach Weinsberg begeben ſollte. Von 
ihrem Zuſtande zu dieſer Zeit erzählt Kerner: 

„Frau H. kam am 25. November 1826 hier an, ein Bild des Todes, völlig ver⸗ 
zehrt, ſich zu heben und zu legen unfähig. Alle 3 bis 4 Minuten mußte ihr ein Löffel 
Suppe gereicht werden, den ſie oft nicht verſchlingen konnte, ſondern nur in den Mund 
nahm und wieder ausſpie. Reichte man ihr ihn nicht, ſo verfiel ſie in Ohnmacht oder 
Starrkrampf. Ihr Zahnfleiſch war dick ſkorbutiſch geſchwollen, immer blutend, ihre Zähne 
waren ihr alle aus dem Munde gefallen. Krämpfe, ſomnambuler Zuſtand, wechſelten mit 
einem mit Nachtſchweißen und blutigen Durchfällen verbundenen Fieber. Jeden Abend 
um 7 Uhr verfiel ſie in magnetiſchen Schlaf. Als ſie am erſten Abend ihrer Ankunft in 
dieſen Schlaf verfiel, begehrte ſie nach mir, ich aber ließ ihr ſagen, daß ich jetzt und in 
Zukunft mit ihr nur wach ſprechen werde. 

Als ſie wach war, ging ich zu ihr und erklärte ihr kurz und ernſt: daß ich auf 
das, was ſie im Schlafe ſpreche, keine Rückſicht nehme, daß ich gar nicht wiſſen wolle, 
was fie da ſpreche, und daß ihr ſomnambules Weſen, das nun zum Jammer ihrer Ver⸗ 
wandten ſchon ſo lange andauere, endlich aufhören müſſe. Dieſe Eröffnung begleitete ich 
noch mit einigen allerdings ernſten Ausdrücken: denn es war mein Vorſatz, durch eine 
ernſte pſychiſche Behandlung und dadurch auch durch Hervorrufung eines feſten Willens in 
ihr vom Gehirne aus das vorwiegende Leben ihres Bauchſyſtems zu unterdrücken.“ 

Dieſer gewiß vollſtändig richtige Plan mißglückte jedoch ganz. 

„Es war zur Heilungsweiſe, die ich einſchlagen wollte, zu ſpät. Durch die frühern 
magnetiſchen Einwirkungen verſchiedener Art war ihrem Nervenleben eine zu ungewöhn⸗ 
liche, entgegengeſetzte Richtung gegeben worden, ſie hatte kein Leben mehr, das aus der 
Kraft der Organe geſchöpft wurde; ſie konnte nicht mehr anders als von entlehntem 
Leben, von der Nervenkraft anderer, von magnetiſchen Einflüſſen, leben, wie ſie offenbar 
lange nur lebte Sie war in einem ſo tiefen ſomnambulen Leben, daß ſie — 
wie man noch ſpäter zur Gewißheit erfuhr — nie im wachen Zuſtande war, wenn ſie 
dies auch zu ſein ſchien.“ 
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Kerner ſah ſich daher genötigt, nur um ſie am Leben zu erhalten, eine neue hyp⸗ 
notiſche Behandlung anzuwenden. Da dieſe regelmäßig durchgeführt und von einem ſo 
tüchtigen Arzte, wie Kerner es war, geleitet wurde, ſo kam die Patientin allmählich wieder 
zu Kräften, und die mediumiſtiſchen Phänomene traten mit einer erſtaunlichen Häufigkeit 
und Stärke hervor. Ich übergehe hier alle die Erſcheinungen, die wir ſchon von Sweden⸗ 
borg her kennen, Geiſtererſcheinungen und Prophezeiungen, welche genau kontrolliert 
wurden und nach Kerners Behauptung immer eintrafen. Von größerem Intereſſe für uns 
iſt Frau Hauffes Wirkſamkeit als Medium in anderer Beziehung. Schon früher ſind 
einige Beiſpiele von den merkwürdigen phyſikaliſchen Phänomenen, welche ſich in ihrer Gegen⸗ 
wart ereigneten, erwähnt worden. Etwas Aehnliches geſchah auch in Kerners Haus; er 
erzählt davon: 

„Abends 7 Uhr am 6. Oktober 1827, als ich und einige andere Perſonen bei Frau 
H. im Zimmer waren, ging auf einmal die Thüre des Vorzimmers von ſelbſt auf und 
wieder zu. Wir ſahen ſogleich nach, aber es war nirgends ein Menſch zu ſehen, der dies 
hätte thun können. Kurze Zeit darauf hörte man in der Luft des Zimmers, in dem wir 
waren, ganz deutlich eigene metalliſche, faſt melodiſche Töne, die einige Minuten andau⸗ 
erten, es wurde aber keine Erſcheinung erblickt. Am 7. halb 12 Uhr morgens hörte man 
wieder die gleichen Töne in der Luft des Zimmers, und Frau H. ſah bald darauf die 
Geiſtergeſtalt einer Frau an der offenen Thüre, die vom Vorzimmer in ihr Zimmer führte, 
vorübergehen.“ 

Als Heilmedium ſpielte Frau H. auch eine hervorragende Rolle. Im ſomnambulen 
Zuſtande gab ſie an, was nicht allein mit ihr, ſondern auch mit anderen Perſonen, die 
ſie um Rat fragten, geſchehen ſolle; in mehreren Fällen hatte ſie dieſe Perſonen nicht 
einmal geſehen, ſondern nur die Beſchreibung ihres Zuſtandes vernommen. Kerner führt 
mehrere Beiſpiele von höchſt myſtiſchen Kuren an, die nach der Anweiſung der Seherin 
ausgeführt wurden und wirklich auch zum gewünſchten Reſultat führten. Da ſie faſt aus⸗ 
ſchließlich Amulette verordnete, ſo iſt es nicht ſchwierig zu ſehen, worin das Geheimnis 
der Heilkraft in dieſen Fällen lag. 

Die modernen Schreib- und Sprachmedien bedienen ſich ohne Ausnahme ſolcher Spra⸗ 
chen, welche entweder noch geſprochen werden oder doch geſprochen worden ſind. Oft ziehen 
ſie es freilich vor, ihre Mitteilungen in einer Sprache zu machen, die weder ſie, noch ihre 
Umgebung kennt; aber dieſe Sprache wird immer für irgend eine lebende oder tote aus⸗ 
gegeben. In dieſen Punkten war die Seherin von Prevorſt ihren jetzigen Kollegen indes 
bedeutend voraus; ſie ſchrieb und ſprach gewöhnlich in Ausdrücken, die ſie ihre „innere 
Sprache“ nannte, und von der ſie behauptete, daß es die beſondere Sprache der Geiſter 
ſei. Kerner jagt im vollen Ernite: 

„Sprachkenner fanden in dieſer Sprache auch wirklich hie und da den koptiſchen, 
arabiſchen und hebräiſchen Worten ähnliche Worte. So gebrauchte ſie für Hand den Aus⸗ 
druck Bjat. Bi, oder vielmehr pi, iſt aber im Koptiſchen, Altägyptiſchen der Artikel der, 
die, das. Jat iſt hebräiſch und heißt Hand. Der nämliche Fall ſcheint mit pi jogi, Schafe, 
zu ſein.“ 

Dieſe Wörter ſoll ſie ganz konſequent gebraucht haben, ſo daß ihre Umgebung ſie 
zuletzt verſtand, wenn ſie ſo ſprach. Sie ſchrieb auch in dieſer Sprache und gebrauchte 
dann nicht die gewöhnlichen Buchſtaben, ſondern ebenfalls ſelbſterfundene Schriftzeichen. 
Dieſe Zeichen waren jedoch auch nur teilweiſe aus Buchſtaben zuſammengeſetzt; dieſelben 
Wörter wurden oft auf verſchiedene Weiſe geſchrieben, ſo daß nur ſie allein es leſen 
konnte. Kerner glaubte damals leider ſo blind an ſie, daß er offenbar gar nicht unter⸗ 
ſuchte, ob ſie auch zu verſchiedenen Zeiten dieſelben Zeichen in derſelben Weiſe las. Man 
iſt ſicherlich berechtigt, einen gewiſſen Zweifel hierüber zu hegen. 

Von all den vielen theoretiſch-myſtiſchen Mitteilungen über die Weltordnung, 
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welche die Seherin gemacht hat, iſt nur eine einzige der Erwähnung wert, weil ſie einer 
modernen ſpiritiſtiſchen Theorie vorgreift, welche die phyſikaliſchen Manifeſtationen der 
Medien erklären ſoll. Sie ſagt: 

„Durch den Nervengeiſt iſt die Seele mit dem Leibe und der Leib mit der Welt 
verbunden. Dieſer Nervengeiſt geht mit der Seele nach dem Tode über und iſt unzer⸗ 
ſtörbar. Durch ihn bildet die Seele eine ätheriſche Hülle um den Geiſt. Er iſt nach dem 
Tode noch eines Wachstumes fähig, und durch ihn bringen die Geiſter des Zwiſchenreiches, 
in Verbindung mit einem beſondern Stoffe, den er aus der Luft anzieht, Töne hervor, 
durch die ſie ſich den Menſchen hörbar machen können, auch ſind ſie durch ihn imſtande, 
die Schwerkraft in den Körpern aufzuheben, ſo daß ſie alſo ſolche von der Stelle zu rücken 
oder zu heben, zu werfen u. ſ. w. fähig ſind, auch vermögen ſie durch ihn ſich dem 
Menſchen fühlbar zu machen. Ein Menſch, der in einem ganz reinen, ſeligen Zuſtande 
ſtirbt, das aber nur wenigen Menſchen wird, nimmt dieſen Nervengeiſt nicht mit hinüber. 
Selige Geiſter, denen dieſer Nervengeiſt nicht anhängt, können ſich nicht hörbar machen, 
ſpuken nicht. Unſelige Geiſter ſind dies am meiſten zu thun fähig.“ 

Der moderne Spiritismus hat kaum eine einzige Thatſache oder Theorie, welche 
in der deutſchen Pneumatologie nicht deutlich ausgeſprochen war, nachdem dieſe ihre letzte 
Ausbildung durch die Seherin von Prevorſt erhalten hatte. 
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Andrew Jackſon Davis. 


Museen Jackſon Davis, der „Swedenborg der neuen Welt“, wie man ihn nicht 


mit Unrecht genannt hat, wurde am 11. Auguſt 1826 auf einer kleinen Farm in Bloo⸗ 


ming⸗Grove, in der Grafſchaft Orange im Staate New⸗Nork, geboren. Sein Elternhaus war 
äußerſt armſelig. Sein Vater war ein trunkſüchtiger Flickſchuſter, die Mutter eine ſehr 
religiöſe und feinfühlende Frau, die ſich mit großer Zärtlichkeit des ſchwächlichen und un⸗ 
gelehrigen Kindes annahm; ſie war übrigens nervös und hellſehend, ſo daß der junge 
Davis ſowohl väterlicher- als mütterlicherſeits erblich belaſtet und zum Somnambulismus 
disponiert war. Dieſe Anlagen wurden nun in hohem Grade dadurch entwickelt, daß das 
Kind ſich ſtets unter der Aufſicht der abergläubiſchen und überſpannten Mutter befand; 
ſeine Phantaſie und ſein Gefühlsleben erhielten auf ſolche Weiſe beſtändig neue Nahrung, 
während er ſonſt ſo weit zurück war, daß er erſt im zehnten Jahre in die Schule geſandt 
werden konnte. Aber ſchon nach einem Jahre, ehe er ſich die erſten Anfangsgründe ange⸗ 
eignet hatte, hörte der Schulunterricht auf. Er arbeitete nun zuerſt in einer Gypsmühle, 
ſpäter bei einem Dorfkrämer, zeigte ſich jedoch zu ſchwächlich und ungeſchickt dazu. Eine 
ſehr religiöſe Farmerswitwe nahm ihn nun als Schafhirten an. Von ihr wurde er zum 
eifrigen Studium des Katechismus und zum Kirchenbeſuch angehalten, und infolge der 
hierdurch veranlaßten religibſen Grübeleien bekam er Viſionen im ſomnambulen Zuſtande. 
Acht Nächte hintereinander wandelte er im Schlafe umher und verfertigte ein Gemälde 
vom Garten Eden, wie dieſer ſich ihm im Schlafe zeigte. Nach mehrfachem Wechſel ſeines 
Berufes wurde er wieder Kaufmannslehrling und erhielt nun Gelegenheit, in einer Abend⸗ 
ſchule den Mängeln ſeiner Schulbildung abzuhelfen. In dieſer Zeit, am Schluſſe des 
Jahres 1843, trat ein großer Wendepunkt in Davis' Leben ein. Er geriet in die Hände 
eines Magnetiſeurs, Mr. Levingſton, welcher in dem abnorm veranlagten Knaben ein 
ausgezeichnetes Medium für ſeine Experimente fand; unter dieſer Behandlung entwickelten 
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ſich die abnormen Anlagen des Knaben äußerſt ſchnell. Im ſomnambulen Zuſtande hatte 
Davis eine Viſion nach der andern; beſonders viel verkehrte er mit den Geiſtern 
Galens und Swedenborgs. Seine Hellſeherei erſtreckte ſich zu dieſer Zeit hauptſächlich auf 
die Behandlung von Kranken; er wurde ein Heilmedium, indem er im ſomnambulen Zu⸗ 
ſtand die Krankheit der Patienten, ſowie Mittel gegen dieſelbe angab. Einige Jahre lang 
zog er nun als Heilmedium mit Mr. Levingſton und einem Geiſtlichen, Mr. Smith, zu⸗ 
ſammen in Amerika umher; ſeine vielen Freiſtunden benutzte er zum eifrigen Studium 
namentlich mediziniſcher und naturwiſſenſchaftlicher Schriften, der myſtiſchen Werke Swe⸗ 
denborgs u. ſ. w. : 

Im Mai 1845 hatte Davis eine Reihe von Viſionen, in welchen ihm „außerordent⸗ 
liche Offenbarungen“ gegeben wurden mit dem Befehle, dieſelben zum augenblicklichen und 
zukünftigen Wohle der Menſchheit bekannt zu machen. Er ließ ſich nun in New⸗York 
nieder und diktierte hier im ſomnambulen Zuſtande eine vollſtändige Natur- und Geiſter⸗ 
philoſophie. Dieſe Arbeit dauerte zwei Jahre, und ſo entſtand Davis' erſtes und bedeutendſtes 
Werk: „The principles of nature, her divine relevations, and a voice to mankind“. 
Die Gedanken, welche in dieſer ſonderbaren Schrift niedergelegt ſind, fanden vielen 
Widerſpruch, verſchafften ihm aber auch eine Schar begeiſterter Anhänger, welche die neue 
Philoſophie über ganz Amerika verbreiteten. 

Davis war nun ein bekannter Mann geworden. Im Jahre 1850 wurde er nach 
Stratford gerufen, um ſein Urteil über die dort vorgefallenen Spukgeſchichten abzugeben. 
Zur Aufklärung derſelben ſchrieb er ſein eigentliches ſpiritiſtiſches Werk: „The philosophy 
of spiritual intercourse“. Er lebte nun teils davon, daß er umherreiſte und Vorleſungen 
über ſeine Philoſophie hielt, teils davon, daß er Redakteur verſchiedener ſpiritiſtiſcher 
Zeitſchriften wurde. Seine Grundgedanken arbeitete er dann weiter in dem Rieſenwerk: „The 
great harmonia“ 1850—60 in ſechs großen Bänden aus. Er war dreimal verheiratet und 
erhielt jedenfalls mit einer ſeiner Frauen ein nicht unbedeutendes Vermögen. Er ſchrieb 
noch verſchiedene andere Schriften, eine Autobiographie, „the magic staff“, und vers 
ſchiedene Bücher über Kindererziehung. 1884 wurde er vom Medizinalkollegium der Ver⸗ 
einigten Staaten zum Doktor der Medizin und Anthropologie ernannt. Ein Jahr darauf 
zog er ſich in ein ruhigeres Leben nach New⸗Jerſey zurück, wo er, ſo weit mir bekannt 
iſt, jetzt noch lebt. 

Von Davis' zahlreichen Schriften wollen wir vorläufig nur die erſte betrachten, 
feine „Principles of nature“. Dieſes Buch ſteht zwar nur in einem entfernteren Ver⸗ 
hältnis zu unſerem eigentlichen Gegenſtande, aber es finden ſich hier doch ſchon die 
Grundgedanken über den Zuſtand der Seele nach dem Tode, aus denen Davis ſpäter in 
der „Lehre vom Verkehre mit den Geiſtern“ nur die Konſequenzen zu ziehen brauchte, um 
ſein ſpiritiſtiſches Syſtem vollſtändig auszubilden. Durch dieſen inneren Zuſammenhang 
zwiſchen den beiden Büchern iſt die Lehre, welche in den „Naturprinzipien“ gepredigt wird, 
das veligiöfe und zum Teil das ſoziale Programm für viele Spiritiſten geworden. Die 
ungeheure Verbreitung des Buches — es erlebte beinahe 40 ſtarke Auflagen in 50 
Jahren — zeigt auch, daß es eine hervorragende Rolle in dem geiſtigen Leben des 
modernen Amerikas ſpielt. Jedenfalls iſt der weitere Verlauf des Spiritismus ohne die 
Kenntnis dieſes Buches unverſtändlich. 

Davis war höchſt unwiſſend, als er ſein Hauptwerk ſchrieb. Ueberall, wo es ſich 
um poſitive aſtronomiſche, geologiſche oder hiſtoriſche Kenntniſſe handelt, giebt er ſich die 
traurigſten Blößen. Es iſt deshalb für einen einigermaßen gebildeten Menſchen eine wahre 
Tortur, ſich durch die erſten Teile des Buches hindurchzuarbeiten. Aber der dritte Teil 
„a voice to mankind“, der die ſozialen Verhältniſſe unſerer Zeit behandelt, feſſelt das 
Intereſſe, und man fängt an, den Sinn des Werkes zu verſtehen: das tiefe Mitleid des 
Proletarierkindes mit ſeinen Leidensgenoſſen, deren unglückliche Lage er aus eigener Erfahrung 
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nur zu gut kennt, kommt hier zu Worte. Wo Davis dieſe Verhältniſſe behandelt, erhebt 
er ſich zu wirklicher Beredſamkeit. 

„Die Armen ſind diejenigen, deren Wünſche unerfüllt bleiben. So ſind ſie elend 
gemacht, und ihre Exiſtenz bleibt ganz ungewürdigt. Es ſind diejenigen, welche allen Druck 
und alle Leiden des Geſchlechts auf ſich haben, und infolge ihrer Unwiſſenheit ſind ſie 
gezwungen, in ſolcher Lage zu bleiben. Sie können nicht mit bewegender Beredſamkeit das 
Laſter und das Elend darſtellen, welches unter ihnen herrſcht; ſie können ſich nicht von 
den Feſſeln befreien, welche ſie ketten und zur Erde niederziehen. Sie können dem Ge⸗ 
fängniſſe des Sektentums nicht entrinnen, noch ihre Stimme gegen die vielen unmenſch⸗ 
lichen Verfahrungsweiſen erheben, welche wider ſie eingerichtet ſind. Die Armen ſtehen 
auf der niedrigſten Stufe in der Geſellſchaft und tragen daher durch ihren beſtändigen 
Gewerbsfleiß die große Laſt der Welt, welche auf ihnen ruht. Sie haben keine Mittel, 
um ſich davon loszumachen, noch um für ſich ſelbſt fortzuſchreiten, weil ſich alles ihrem 
Fortſchritt widerſetzt und ihr Aufſteigen hemmt ...“) 

Davis' ganzes Werk ſcheint nun ausſchließlich darauf angelegt zu ſein, 
den Stiefkindern der Geſellſchaft den Troſt zu bringen, daß ein Fortſchritt 
wirklich möglich, daß Armut kein notwendiges Uebel iſt. Aber eine Haupt⸗ 
ſchwierigkeit begegnet ihm hier: Die herrſchende Religion vertritt den ent⸗ 
gegengeſetzten Standpunkt und behauptet, Armut laſſe ſich überhaupt nicht 
ausrotten. Dieſer Stein des Anſtoßes muß erſt entfernt werden, und um 
dies zu thun, geht Davis mit einer Gründlichkeit zu Werke, die weit mehr 
germaniſch als eigentlich amerikaniſch iſt. Er ſchreibt eine vollſtändige Kos⸗ 
mologie. 

Er beginnt ſein Buch damit, die Entwicklung der Weltkörper aus dem Urnebel zu 
ſchildern, und geht dann dazu über, die geologiſchen Formationen der Erde und die Ent⸗ 
ſtehung und Entwicklung des Lebens der Pflanzen und der Tiere zu behandeln. Im 
zweiten Teile beſchäftigt er ſich mit der Urgeſchichte des Menſchengeſchlechtes, und hier 
intereſſiert er ſich natürlich beſonders für den Urſprung der Religionen und unter dieſen 
wiederum hauptſächlich für die bibliſchen Lehren, welche ſehr ſorgfältig durchgenommen 
werden. Die Bibel kennt Davis offenbar durch und durch, aber die Kaltblütigkeit, mit 
der er hiſtoriſche „Thatſachen“ umformt, wenn es gilt, den mythologiſchen Charakter der 
Religionen nachzuweiſen, ſteht gewiß einzig da. 

„Der Grund, weshalb ich beeindruckt bin, über die „bibliſche Geſchichte“ beſonders 
zu ſprechen, iſt, weil aus ihrem Vorhandenſein in der Welt ſich rieſige Monumente der 
Unwiſſenheit, des Aberglaubens und falſcher Auffaſſung erhoben haben. Aus dieſem Grunde 
habe ich gezeigt, daß einige von ihren Teilen Kompendien oder Auszüge von orientaliſcher 
Mythologie — jüdiſcher, egyptiſcher und perſiſcher Poeſie — und von den Erzeugniſſen 
der glänzendſten Einbildungen unterrichteter Geiſter ſind. Es ſind viele edle und er⸗ 
leuchtete Perſonen in jenen geſchriebenen Seiten vorgeſtellt, deren Kräfte des Denkens 
und Fähigkeiten der Einbildung gerade die tiefſte Achtung und Bewunderung erheiſchen. 
Viele darin enthaltene allegoriſche und ſymboliſche Darſtellungen ſind außerordentlich ſchön 
und laſſen ſich auf eine höchſt glänzende und prächtige Weiſe erklären. Aber die Welt 
bekleidet dieſe Geſchichte mit mehr Göttlichkeit, als ſie ſelbſt beanſprucht, und hüllt ſo das 
Ganze in ein Gewand der Düſterheit und des undurchdringlichen Myſtizismus oder Ge⸗ 
heimniſſes, welches dem Urteile Gewalt anthut und die Vermögen des Geiſtes aus ihrem 
natürlichen Zuſtande und der Art und Weiſe ihrer Thätigkeit verdrängt.“) 


2 Wörtlich entnommen aus: A. J. Davis, die Prinzipien der Natur; überſetzt 
von Gregor Conſtantin Wittig. 2. Ausg. Leipzig, 1889. 
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Unter den Dogmen des Chriſtentums ſind ihm beſonders die Erbſünde, 
die Verſöhnung und die ewige Verdammnis ein Dorn im Auge. 

„Die Lehre von der Erbſünde ſtellt den Menſchen ſowohl in leiblicher als geiſtiger 
Beziehung als urſprünglich rein, als die Blüte der göttlichen Schöpfung dar; ſie legt dem 
Menſchen faſt alle Eigenſchaften eines himmliſchen Weſens bei. Während der Menſch ſo 
lebte, wurde er Verſuchungen ſo beſtrickender Art unterworfen, daß er unfähig war, ihnen 
zu widerſtehen. Wie ungerecht iſt es doch, der Gottheit die Schöpfung des Menſchen zu⸗ 
zuſchreiben und zu glauben, daß Gott den Menſchen mit aller Reinheit und Güte aus⸗ 
gerüſtet, zu gleicher Zeit ihm aber die Fähigkeit, einer Verſuchung zu widerſtehen, ver⸗ 
weigert habe. Es iſt unwürdig, der Gottheit den verderblichen Plan anzudichten, daß der 
Menſch für alle Zeit und vielleicht auch für die Ewigkeit unglücklich gemacht werden ſollte, 
ein Plan, welcher ſelbſt ungeborene Geſchlechter Jahrtauſende hindurch umfaßt. Die Erb⸗ 
ſünde iſt jo auf einem großen, aber höchſt ungerechten Tadel über die Weisheit und Liebe 
des Schöpfers begründet.“ 

„Es wird angenommen, daß Chriſtus beſtimmt war, ein Mittel zu ſein, wodurch 
der Menſch der ewigen Verdammnis entgehen ſollte. Dies iſt eine Anſicht, die ſich der 
Theologie der erſten Erdenbewohner ſehr nähert. Aber es iſt nicht wahr, ja, man kann 
ſagen, es iſt kein Funke geſunder Vernunft in der Behauptung, daß Chriſtus gekommen 
ſei, um eine Schuld zu bezahlen, die die Menſchheit gemacht habe.“ „Es iſt auch der 
Mühe wert, zu beachten, daß der Glaube an die ewige Verdammnis dort am umfang⸗ 
reichſten blüht, wo Thorheit, Unwiſſenheit und Aberglaube herrſcht. Nicht weniger be⸗ 
achtenswert iſt es, daß dieſes ſchreckliche und ungerechte Dogma in demſelben Grade 
ſchwindet, in welchem der menſchliche Geiſt vorgefaßte Meinungen verwirft und intelligent 
wird. Das Dogma iſt der Finſternis entſprungen, es erzeugt Finſternis, und es iſt an 
und für ſich ſo außerordentlich finſter, daß es ſich nicht dem klaren, hellen Lichte nähern 
kann, das den Thron der erleuchteten Vernunft umgiebt. Die Menſchen ſind wirklich ver⸗ 
leitet worden, an einen Ocean eines ewigen Feuers zu glauben, das durch den Brennſtoff 
verworfener und verdammter Seelen unterhalten wird, deren Leiden die Glorie und 
Majeſtät des göttlichen Geiſtes vermehren ſollen! Es wird wirklich gelehrt, daß er den 
brennenden Abgrund geſchaffen habe, und daß von ihm die Feuerpfeile ausgehen, mit denen 
die Strafe des Allmächtigen den Menſchen in eine ſchreckliche Verdammnis hinabſchleudert!“ 


Im Gegenſatze zu dieſer düſteren Lehre ſtellt Davis beſſere Zuſtände 
fürs andere Leben in Ausſicht. In einem großen lyriſchen Erguß, eines 
wahren Propheten würdig, giebt Davis eine Schilderung vom Leben der 


Geiſter und deren ſtetigem Fortſchritt in der „anderen Sphäre“. 

Der Platz erlaubt mir leider nicht, dieſen großen Abſchnitt vollſtändig wieder⸗ 
zugeben, und ein Bruchſtück würde nur einen ſchlechten Begriff von dem wirklich erhabenen, 
prophetiſchen Tone, den Davis hier anſchlägt, geben. Seine Betrachtungen nähern ſich 
ſehr denjenigen Swedenborgs, nur mit dem Unterſchiede, daß, während Swedenborg noch 
eine Hölle für die Geiſter kennt, die nicht vorwärts ſchreiten wollen, bei Davis kein Stillſtand 
noch Rückgang möglich iſt; alle Seelen gehen einer immer größeren Vollkommenheit entgegen. 

Es iſt begreiflich, daß Davis nicht grade mit ſympathiſchen Augen auf die Geiſt⸗ 
lichkeit blickt. Aber in ſeinem Angriffe iſt keine Grobheit, er iſt immer der humane, über⸗ 
legene Mann, welcher ihre Verirrungen beklagt und ſie nicht ohne Witz behandelt. 

„Die Geiſtlichen ſind außerordentlich unglücklich geſtellt. Sie verdienen die Sym⸗ 
pathieen der ganzen Welt, während ihre Beſchäftigung ſobald als möglich geändert werden 
ſollte. Ihr Einfluß ſollte mehr auf Wahrheit als auf Unwiſſenheit, mehr auf Wohlwollen 
als auf Beſchränkung, mehr auf Licht als auf Finſternis, mehr auf die Natur als auf ein 
Buch, und mehr auf Gott als auf den Teufel gerichtet ſein, welcher heutigen Tages eine 
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der wichtigſten Perſönlichkeiten iſt, ihre wankenden Syſteme gegen die Angriffe der natür⸗ 
lichen Moralität und menſchlichen Intelligenz zu unterſtützen und zu ſchützen.“ 

So wird der religiöſe Abſchnitt des Buches durch eine Polemik mit oft treffenden 
Ausfällen gegen diejenigen Religionen gewürzt, die den größten Teil der Menſchheit zu 
einer unheilbaren Armut auf Erden und zu einem noch traurigeren Zuſtande nach dem⸗ 
ſelben verdammen. 


Im Gegenſatze hierzu behauptet Davis, wie wir geſehen haben, für 
den Einzelnen eine fortſchreitende Entwickelung im zukünftigen Leben und 
ebenſo auf Erden einen ſtetigen Fortſchritt zu erträglicheren Zuſtänden. Wir 
leben in einem Zuſtande der Unvollkommenheit; aber ſo wie die Himmels⸗ 
körper mit ihren regelmäßigen Bewegungen ſich aus einem Chaos entwickelt 
haben, ſo wird auch die menſchliche Geſellſchaft von ungeordneten Zuſtänden 
zu geordneteren fortſchreiten. 


Der Spuk in Pydesville und in Stratford. 


Wir kommen nun zu dem Ereigniſſe, das den eigentlichen Anlaß zur 
ganzen ſpiritiſtiſchen Bewegung gegeben hat. 

In dem kleinen Dorfe Hydesville in der Grafſchaft Wayne wurde ein Mann nachts 
durch Klopfen an ſeine Thür geweckt. Es war indes niemand da. Kaum hatte er ſich aber 
wieder ins Bett gelegt, als es wiederum klopfte, und dieſes wiederholte ſich mehrere 
Male, ohne daß er die Urſache entdecken konnte. Einige Zeit nachher wachte ſeine kleine 
Tochter um Mitternacht mit einem Schrei auf und erzählte, eine kalte Hand ſei ihr über 
das Geſicht gefahren. Dann hörte man nichts mehr von der Sache, bis achtzehn Monate 
ſpäter ein angeſehener Methodiſt, Mr. For, mit Frau und drei Töchtern in das Haus 
einzog. Im Februar 1848 fing eines Abends, als die Kinder zu Bett gebracht waren, 
das eigentümliche Klopfen wiederum an. Eins der Kinder begann aus Spaß mit den 
Fingern zu knipſen, und das Klopfen erfolgte in demſelben Takte. Das Kind rief: „Zähle 
nun ein, zwei, drei, vier“ u. ſ. w.; vor jeder Zahl klatſchte es in die Hände. Das unbe⸗ 
kannte Weſen klopfte in derſelben Weiſe. Frau Fox forderte es nun auf, bis zehn zu 
zählen, worauf zehn Schläge gehört wurden. Sie fragte dann nach dem Alter der Kinder, 
für jedes einzelne wurde die richtige Anzahl Schläge gegeben. Die Frau fragte dann, ob 
es ein menſchliches Weſen ſei, das dieſen Lärm mache, aber es kam keine Antwort. Sie 
fragte dann, ob es ein Geiſt ſei; wenn es der Fall ſei, ſo ſolle dieſes durch zwei Schläge 
beſtätigt werden. Es klopfte zweimal. Sie fragte nun weiter und erfuhr, daß der Geiſt 
hier auf Erden Krämer geweſen ſei, in demſelben Hauſe gewohnt habe, ermordet und im 
Keller begraben ſei. Bei der Unterſuchung fand man ſpäter auch wirklich ein Skelett im 
Keller. Die Sache erregte Aufſehen, die Nachbarn ſtrömten herbei, um das wunderliche 
Klopfen zu hören, das ſich ſtets in der darauf folgenden Zeit wiederholte; niemand konnte 
die Urſache entdecken. Die Familie Fox wurde für vom Teufel beſeſſen erklärt und aus 
der Methodiſtenkirche ausgeſtoßen; kurz darauf zog ſie nach der Stadt Rocheſter. 

Hier ging das Klopfen wieder los und erregte dasſelbe Aufſehen wie früher. Da 
es nur in Gegenwart der Kinder ſtattfand, nahm man ganz natürlich an, daß ſie in irgend 
einer Weiſe den ganzen Lärm verurſachten. 

Es wurde deshalb ein Komité aus den angeſehenſten Männern der Stadt eingeſetzt, 
das die Sache unterſuchen ſollte. Dieſes ging ſorgfältig zu Werke, es ſtellte die Kinder 
barfuß auf Kiſſen und vergewiſſerte ſich deſſen, daß ſie keinen Apparat hatten, mit dem 
ſie die Laute hervorrufen konnten. Trotz dieſer Vorſichtsmaßregeln hörte man das Klopfen im 
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Fußboden und in den Wänden; es war aber nicht möglich, die Urſache zu entdecken. Viele 
Menſchen kamen nun des Abends zur Familie Fox, um dies berüchtigte Klopfen zu hören; 
man ſammelte ſich gewöhnlich um einen größeren Tiſch, und nun ſchienen die Laute von 
dieſem auszugehen. Auf ſolche Weiſe wurde das Tiſchklopfen und kurz darauf auch die 
Bewegungen des Tiſches, das Tiſchrücken, entdeckt. Mehrere Perſonen fanden nun, 
daß auch in ihrer Nähe ſolche Laute und Bewegungen entſtehen konnten, während dieſes 
bei anderen Leuten niemals geſchah; damit war alſo die beſondere Gabe der Mediu⸗ 
mität feſtgeſtellt. 

Es wurden nun erſt in Rocheſter und ſpäter in den Nachbarſtädten 
öffentliche Vorträge über dieſe merkwürdigen Phänomene gehalten. Die Sache 
wurde dadurch in weiteren Kreiſen bekannt; man fing überall an, mit den 
Tiſchen zu experimentieren, und in kurzer Zeit verbreitete ſich die Bewegung über 
ganz Amerika und pflanzte ſich nach Europa fort. Wie es hier weiter 
ging, werden wir ſpäter betrachten; zunächſt wollen wir nur die Verhältniſſe 
in Amerika beſprechen. Es dauerte natürlich nicht lange, bis man entdeckte, 
daß die Geiſter noch mehr leiſten konnten, als bloß mit Tiſchbeinen klopfen. 
In den ſpiritiſtiſchen Seancen traten allerlei wunderbare Erſcheinungen auf, 
namentlich wenn man ſich im Dunkeln um die Tiſche verſammelte. Gegen: 
ſtände, die kein Menſch berührte, ſetzten ſich in Bewegung; muſikaliſche In⸗ 
ſtrumente ſpielten von ſelbſt ganze Melodieen; die Medien begannen zu 
ſprechen und Mitteilungen von Dingen zu machen, die ſie gar nicht wiſſen 
konnten — alles Zeichen dafür, daß höhere intelligente Weſen hier thätig 
waren. Es wird nicht nötig ſein, auf dieſe erſten ſchwachen Anfänge näher ein⸗ 
zugehen, wir werden ſpäter die eigentümlichſten mediumiſtiſchen Phänomene 
einzeln durchnehmen, und es wird dann, ſoweit möglich, die geſchichtliche Ent- 
wicklung eines jeden genauer beſprochen werden. Da alle dieſe Ereigniſſe 
ganz unverſtändlich waren, reizten ſie die Gelehrten zur näheren Unter⸗ 
ſuchung. Eine ſolche fand auch ſtatt; der hoch angeſehene amerikaniſche Juriſt 
Edmonds und der Chemiker Prof. Hare nahmen ſich der Sache an. Ihre 
intereſſanteſten Unterſuchungen werden ſpäter beſprochen; hier möge die That⸗ 
ſache genügen, daß ſie ſich beide der ſpiritiſtiſchen Lehre als der einzig mög⸗ 
lichen Erklärung anſchloſſen. Gleichzeitig erhoben ſich aber auch von ver: 
ſchiedenen Seiten ſehr ernſte Widerſprüche gegen ihre Reſultate. Ein ameri⸗ 
kaniſcher Hypnotiſeur, Dods, zeigte klar, wie alle Beſchreibungen Edmonds' ſo 
unbeſtimmt und unzuverläſſig waren, daß man in keiner Weiſe Garantie 
dafür hätte, daß die von ihm wahrgenommenen Phänomene nicht auf Betrug 
von ſeiten der Medien in Verbindung mit gewiſſen hypnotiſchen Phänomenen 
beruhten. Die amerikaniſchen Gelehrten hatten alſo nicht vermocht, die 
mediumiſtiſchen Phänomene über jeden Zweifel zu erheben. 

Kaum war das Klopfen in Rocheſter verſtummt, ſo fingen in einer 
anderen amerikaniſchen Stadt, Stratford, einige Spukgeſchichten noch ernſterer 
Art an. Dieſes Ereignis intereſſiert deshalb beſonders, weil es Davis, 
der hinzugerufen wurde, Anlaß gab, die ganze Theorie von der Verbindung 
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der Geiſter mit den Menſchen, wie fie gegenwärtig, wenn auch mit kleinen 
Modifikationen, von allen eigentlichen Spiritiſten feſtgehalten wird, auszu⸗ 
arbeiten. N 


Der Spuk ereignete ſich im Hauſe des Predigers Dr. theol. Phelps; er begann, 
wie in Hydesville, mit Klopfen und Bewegungen. Außerdem wurden verſchiedene Gegen⸗ 
ſtände in geheimnisvoller Weiſe in den Stuben umhergeworfen, und ſelbſt als man die 
Thüren abſchloß, hinderte dieſes die Gegenſtände nicht, ſich auf eigene Hand umherzu⸗ 
tummeln. Man ſah, wie ein Stuhl ſich von der Diele erhob und fünf- bis ſechsmal 
mit einer ſolchen Wucht hinabfiel, daß das ganze Haus erzitterte und ſelbſt die Nachbarn 
es ſpürten. Ein großer Metallarmleuchter, der auf einem Kamine ſtand, wurde von einer 
unſichtbaren Kraft auf den Fußboden geſetzt und ſolange gegen denſelben geſchlagen, bis 
er zerbrach. In einem der Zimmer zeigten ſich Geſtalten, aus Kleidern gemacht, die im 
Hauſe geſammelt waren; dieſelben waren ſo ausgeſtopft, daß ſie Menſchen ähnlich ſahen. 
Am häufigſten knüpften dieſe Ereigniſſe ſich an die Perſon des jungen, 11 Jahre alten 
Harry Phelps. Er wurde auf verſchiedene Weiſe vom Spuk geplagt; bald wurden ſeine 
Kleider zerriſſen, bald wurde er in den Brunnen geworfen, einmal wurde er ſogar ge⸗ 
bunden und an einem Baum aufgehängt. Später begannen allerlei Zerſtörungen, die 
Fenſter und die Glasgeräte des Hauſes wurden zerſchlagen; es wurden Blätter aus 
Dr. Phelps' Notizbüchern, die in einem verſchloſſenen Sekretär lagen, geriſſen; zuletzt brach 
ſogar Feuer in demſelben aus, jo daß eine Menge Briefe und Manufſkripte verbrannten. 
Nachdem ſo ein paar Jahre verfloſſen waren, beſchloß man endlich, mit den feindlichen 
Mächten auf die von der Familie Fox angewieſene Weiſe zu verhandeln, und die Störungen 
hörten dann allmählich auf. 

Indeſſen war Davis, wie ſchon erwähnt, im Hauſe geweſen und hatte die Dinge 
mit angeſehen. Es war natürlich zu viel verlangt, daß eine ſomnambule Natur wie Davis, 
der ſelbſt häufig Verkehr mit den Geiſtern hatte, ähnliche Ereigniſſe vernünftig auffaſſen 
ſollte. Er kam deshalb zu demſelben Reſultate wie die anderen: Geiſter trieben ihr Un⸗ 
weſen in Stratford, in Hydesville und überall, wo die Tiſche klopften. Zur Erklärung 
deſſen, warum und wie die Geiſter ſolches thaten, ſchrieb er ſeine ſehr kurioſe „Philo- 
sophy of spiritual intercourse“. Hier teilt er Verſchiedenes von feinen Beobachtungen 
in Stratford mit, das nicht ohne Bedeutung iſt. Zunächſt berichtet er, daß der Knabe 
Harry ſehr nervöſer Natur war; darauf ſagt er: „Die Eltern haben beſtändig in allen 
Fällen die Ausſagen des Knaben für buchſtäblich wahr genommen, aber ich entdeckte, daß 
er häufig in einer gewiſſen geiſtigen Aufregung nicht imſtande war, zwiſchen den Wir⸗ 
kungen, die er ſelbſt hervorrief, und denen, die von einem anweſenden Geiſte hervor⸗ 
gerufen wurden, zu unterſcheiden.“ Endlich heißt es: „Die Unglücksfälle, die im Hauſe 
vorkamen, habe ich als Beweiſe für ſataniſche Wirkungen anführen hören, aber ich habe 
entdeckt, daß einige von ihnen vom Knaben aus Spaß und andere von unverzeihlich bos⸗ 
haften Perſonen, welche der Familie ganz fremd waren, ausgeführt wurden.“ 


Man kann nicht leugnen, daß etwas von dem Rätſelhaften der Sache 
ſchon durch dieſe Aeußerungen ſchwindet. Es wird ſogar recht wahrſcheinlich, 
daß die Phänomene ihren ganzen myſtiſchen Charakter verloren hätten, wenn 
ein Mann zugegen geweſen wäre, der nicht wie Davis an Geiſter zu glauben 
von vornherein geneigt war, ſondern etwas von der Vorgeſchichte ſolcher 
Beſeſſenheit in Europa gekannt hätte. 
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Als Davis ſich von der wachſenden ſpiritiſtiſchen Flut mitreißen ließ, 
mußte es natürlich ihm, dem berühmten Seher, eingegeben werden, die Theorie 
des Spiritismus zu ſchreiben. Sein Buch „vom Verkehr mit den Geiſtern“ 
iſt im höchſten Grade naiv und verrät ebenſo wie „die Naturprinzipien“ den 
Mangel des Verfaſſers an gründlichen hiſtoriſchen und naturwiſſenſchaftlichen 
Kenntniſſen. Er weiß ſo z. B. gar nicht, daß die Spukgeſchichten in Hydes⸗ 
ville und Stratford vorher ſchon hundertfach in Europa vorgekommen waren; 
ihm iſt es etwas ganz Neues. 

„Zu allen Zeiten hat es wohl einzelne äußerſt ſchwache, dunkle Anzeichen für un⸗ 
ſichtbare geiſtige Kräfte gegeben; denn manche Individuen, ſowie verſchiedene Sekten haben 
vermeintliche Offenbarungen von der unſichtbaren und geheimnisvollen Welt erfahren. 
Aber niemals früher iſt der Menſchheit ein ſo klarer, zuſammenhängender und unbeſtreit⸗ 
barer Beweis für die Anweſenheit und den Einfluß der Geiſter gegeben worden als in 
dieſem Jahrhundert. Und der Grund hierzu iſt der, daß die Menſchen im allgemeinen, 
mit nur wenigen Ausnahmen, niemals vorher gewagt haben, ihre Vernunft bei den ge⸗ 
heimnisvollen und übernatürlichen Begebenheiten anzuwenden. Ein jeder Verſuch von 
ſeiten eines Geiſtes, ſeine wirkliche Exiſtenz und ſeine Miſſion zu offenbaren, iſt immer mit 
vernichtender Skepſis oder fanatiſchem Aberglauben zurückgewieſen worden. .... Aber jetzt 
iſt die Zeit gekommen, wo die zwei Welten, die geiſtige und die natürliche, darauf vor⸗ 
bereitet ſind, ſich zu begegnen und ſich auf dem Boden der geiſtigen Freiheit und des 
Fortſchrittes zu umarmen.“ 

Die Menſchen tragen jedoch nicht allein die Schuld daran, daß eine 
regelmäßige Verbindung zwiſchen den zwei Welten bis jetzt nicht hat ſtatt⸗ 
finden können. Auch die Geiſter haben ihren Anteil daran, indem ſie nun 
erſt die Mittel zu einer ſolchen Verbindung entdeckt und die Methode in ein 
Syſtem gebracht haben. Dies hat darin ſeinen Grund, daß alle Geiſter urſprüng⸗ 
lich Menſchenſeelen ſind, die nicht gleich nach dem Tode vollkommen werden. 

„Es iſt vollſtändig falſch, wenn viele Perſonen annehmen, daß die Seelen gleich ein 
beinahe grenzenloſes Wiſſen erhalten, ſobald ſie in das neue Leben eintreten. In höheren 
Sphären ſchreiten die Geiſter in Liebe und Weisheit fort, ganz ebenſo wie der Menſch in 
dieſer Welt fein Wiſſen mit wiſſenſchaftlichen und philoſophiſchen Kenntniſſen bereichert.“ 

Hierzu kommt noch, daß die Entwicklung der Geiſter durchgängig ein⸗ 
ſeitig iſt; die meiſten werden ſich gewöhnlich nur in der Richtung ausbilden, 
wie ſie ſich hier auf Erden am meiſten beſchäftigten. 

„Viele Geiſter entwickeln ſich weit in der beſonderen Wahrheit oder Wiſſenſchaft, 
für welche ſie die größte Sympathie und das größte Intereſſe empfinden, während ſie in 
anderen Wahrheiten und Wiſſenſchaften verhältnismäßig unaufgeklärt ſein können.“ 

Da die Verhältniſſe in der Geiſterwelt ſo liegen, ſo mußte es erſt 
Geiſter mit beſtimmten Intereſſen geben, und dieſe Geiſter mußten gewiſſe 
Entdeckungen gemacht haben, ehe eine regelmäßige Verbindung ſtattfinden 
konnte. Aber nun iſt das Verfahren entdeckt worden, und dieſes verdankt 
man Davis' berühmtem Landsmann Benjamin Franklin, welcher das große 
„Panthea⸗Prinzip“ oder die Methode der elektriſchen Vibrationen fand. 
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Davis hat die Geſchichte aus Franklins eigenem Munde, indem er eine lange Kon⸗ 
ferenz mit dieſem vorgeſchrittenen Geiſte hatte, der Folgendes erzählte: 

„Bei Erforſchung der zahlreichen Manifeſtationen geiſtiger Gegenwart unter den 
vielfältigen Sekten und Nationen der Erde bemerkte ich, daß das große allgemeine Prinzip 
des anomalen Verkehrs von den Geiſtern, wenn ſie ſich von Zeit zu Zeit mitteilen, nie⸗ 
mals von den Erdbewohnern richtig verſtanden worden war. In Uebereinſtimmung mit 
der großen unauslöſchlichen Liebe, die ich für wiſſenſchaftliche Unterſuchungen und Forſch⸗ 
ungen fühle, bin ich beſtändig — mit ruhiger und glühender Freude — von Punkt zu 
Punkt in dieſer Kenntnis fortgeſchritten durch Verfolgung der Prinzipien der Panthea oder 
der Elektrizität bis hinein in ihre unzählbaren Windungen und verſchiedenen Modifikationen. 
Ich habe dieſes Elementes mächtige Wirkungen in dem großen Nervenſyſteme der Natur, 
ſeinen Uebergang von Konſtellation zu Konſtellation, von Planet zu Planet, ſeine weiten 
und mächtigen Flüge von den Bewohnern der höheren Zirkel der zweiten Sphäre bis zu 
der Bevölkerung auf den entfernteſten Welten betrachtet; und in allen ſeinen weiten Flügen 
und vielfältigen Operationen habe ich Gott erkannt. Dieſe wundervollen und Seelen 
abſorbierenden Beobachtungen ſind auch von Individuen gemacht worden, die in Hinſicht 
intellektueller Befähigungen und Entdeckungen weit ausgezeichneter ſind als ich; obſchon 
dieſe Geiſter noch nicht die Anwendung der Pantheaprinzipien als das Mittel der Be⸗ 
gründung eines Verkehrs mit den Bewohnern der Erde ſtudiert haben.“ 

In ſolcher Weiſe fährt Davis auf jeder Seite fort und wagt dieſen verrückten 
Nonſens ſeinen Leſern als eine Aeußerung von Franklins Geiſt zu bieten. Das Ende 
der Geſchichte iſt nun, daß Franklin und ſeine Freunde in der anderen Welt entdecken, 
wie ſie mit Hilfe des Pantheaprinzips oder „des göttlichen Elementes“ Gegenſtände auf 
der Erde in Bewegung ſetzen und ſo mit den Erdbewohnern in Verbindung treten können. 
Sie probieren nun an verſchiedenen Stellen der Erde, und es glückt ihnen auch, hier und 
da einige ſchwache Töne hervorzurufen, „aber vornehmlich in Rocheſter — wo wir die not⸗ 
wendigen Bedingungen vorfanden — riefen wir die erſten Mitteilungen hervor, welche 
bis zu einem gewiſſen Grade die Aufmerkſamkeit der Welt beſchäftigten und den ſkeptiſchen 
Verſtand intereſſierten. Wir freuten uns über den günſtigen Ausfall unſerer Experimente, 
namentlich als wir ſahen, daß die von uns hervorgerufenen Töne manche anzogen, 
welche anfingen, nach ihrem Urſprung und der Veranlaſſung zu forſchen; aber häufige 
Mißverſtändniſſe konnten wir doch nicht verhindern. Infolge von Erbitterung und Un⸗ 
kenntnis der geiſtigen Urſachen faßten viele Perſonen die gegebenen Mitteilungen ganz 
falſch auf; ſo ſind viele falſche Urteile und Gutachten entſtanden, welche bis jetzt nicht 
berichtigt ſind. Auch konnten wir die faſt ganz genaue menſchliche Nachahmung unſerer 
Vibrationen nicht verhindern, bei denen gelegentlich Sätze buchſtabiert wurden — im Wider⸗ 
ſpruch mit unſeren Anweiſungen an die Medien und entgegen den Bedingungen, welche 
wir für eine Verbindung vermittelſt Töne als paſſend angegeben hatten.“ 

Davis muß nun leider einräumen, daß es nicht weit her iſt mit den Früchten, 
welche „der anomale Verkehr vermittelſt des Pantheaprinzips“ gezeitigt hat. „Es iſt 
wahr, daß alle Mitteilungen, welche bis jetzt durch elektriſche Vibrationen erhalten wurden, 
nicht genügende Bedeutung für einen aufgeklärten Menſchen zu haben ſcheinen. Die Ant⸗ 
worten ſind ganz vereinzelt und äußerſt lakoniſch, ſie haben ſich oftmals als ganz unzu⸗ 
verläſſig und ſehr häufig ohne alle Bedeutung erwieſen. Die Mitteilungen ſind trivial 
und verraten im Vergleich mit der gewöhnlichen Unterhaltung zwiſchen Menſchen eine ſo 
geringe Intelligenz, daß manche ernſten Menſchen überhaupt daran zweifeln, daß jemals 
wertvolle Mitteilungen durch Töne erreicht werden können; aus demſelben Grunde erklären 
die Skeptiker, daß dieſe Töne aus rein menſchlichen Quellen entſprungen ſeien, und zwar 


) Wörtlich entnommen aus: A. J. Davis, die Philoſophie des geiſtigen Verkehrs, 
überſetzt von Gregor Conſtantin Wittig. Leipzig. 1884. 
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mit dem Zweck, um einen Betrug hervorzurufen. Der allgemeine Eindruck iſt der, daß 
die Geiſterwelt würdigere und erhabenere Wahrheiten entwickeln müßte.“ 

Den Grund davon, daß das ganze Reſultat ein ſo äußerſt kärgliches iſt, ſucht Davis 
darin, daß weder die Geiſter noch die Menſchen die neue Entdeckung in rechter Weiſe zu 
benutzen verſtehen. „Die Geiſter können den Menſchen nicht immer eine Sache von allen 
Seiten klar machen, namentlich dann nicht, wenn ſie ſich der unvollkommenen, langwierigen 
und langweiligen Methode der elektriſchen Töne bedienen. Da aber die Geiſter weder un⸗ 
fehlbar, noch allmächtig, zugleich aber gezwungen ſind, ſich nach den Bedingungen der neuen 
Methode zu richten, welche ſie nicht ganz beherrſchen, ſo kann man ſich nicht immer auf 
die Anzahl der Klopflaute verlaſſen, welche dieſen oder jenen Satz angeben ſollen.“ Auf 
ſolche Weiſe entſtehen oft Mißverſtändniſſe; Selbſtwiderſprüche der Geiſter ſind auch nicht 
ausgeſchloſſen. „Dieſe Selbſtwiderſprüche müſſen der großen Klaſſe ſympathiſcher Geiſter 
zugeſchrieben werden, worunter man Geiſter verſteht, die, obwohl ſie von der Erde fort 
ſind, ſich doch nicht ganz von den ſtarken Banden und Beziehungen zu den Menſchen be⸗ 
freit haben. Infolgedeſſen werden ſie, wenn ſie ſich einem Kreiſe von Freunden nähern, 
die verſammelt find, um mit ihnen in Verbindung zu treten, in dem Grade in den Ge- 
dankengang, welcher im Kreiſe herrſcht, hineingezogen, daß ſie faſt allem beiſtimmen, was 
der Frageſteller bejaht haben möchte. Als Beweis für die Richtigkeit dieſer Behauptung 
könnte ich hunderte von Ereigniſſen anführen, wo die Geiſter, welche durch Töne Mit 
teilungen machten, zu einer Zeit etwas geſagt haben, dem ſie ſpäter auf das beſtimmteſte 
widerſprochen haben. Es werden theologiſche Fragen an ſie gerichtet; in einer Verſamm⸗ 
lung und unter gewiſſen Umſtänden werden dann Antworten hervorgerufen, welche genau 
mit den herrſchenden Anſchauungen dieſes Kreiſes übereinſtimmen; aber in einer anderen 
Verſammlung und unter ganz anderen Einflüſſen werden die gegebenen Antworten modi⸗ 
fiziert, jo daß fie mit den Hauptanſchauungen des neuen Kreiſes übereinſtimmen.“ 


Das Aergſte hierbei iſt, wie Davis ſagt, der Umſtand, daß derartige Mitteilungen 
im Namen eines Apoſtels oder eines anderen hohen Geiſtes gemacht werden. „Aber es 
iſt mir eingegeben, hier die Frage zu beantworten, welche ſich dem Leſer ganz natürlich 
aufdrängt, nämlich die, wie es zugehen kann, daß ein entwickelter Geiſt, wie z. B. St. 
Paulus, in einem ſo hohen Grade ſeine Antworten von den Wünſchen der Teilnehmer des 
Zirkels abhängig macht. Dieſen Punkt habe ich ſehr genau unterſucht, und infolge eines 
kritiſchen inneren Rückblicks entdeckt, daß in keinem der erwähnten Zirkel eine Mitteilung 
vom wirklichen Apoſtel Paulus noch von irgend jemandem ſeiner glorreichen Genoſſen ge⸗ 
macht iſt. Dagegen finde ich, daß ein verſtorbener Freund oder ein Verwandter von einem 
oder mehreren der Anweſenden in ſympathiſche Verbindung mit der Verſammlung ge⸗ 
treten iſt und auf ihre Fragen geantwortet hat ... Und ebenſo wie Menſchen in der 
äußeren Welt ſich leiten und durch die Umgebungen und den Einfluß einzelner Perſonen 
beſtimmen laſſen können, ſo giebt es auch in der inneren Welt eine Klaſſe unentwickelter 
Geiſter, welche ſich von den poſitiven Vorſtellungen der Menſchen beeinfluſſen laſſen, wenn 
ſie ſich vermittelſt der Töne mit einem Kreiſe in Verbindung ſetzten. Dieſe Geiſter, welche 
mehr in göttlicher Liebe als in Weisheit vorgeſchritten find, laſſen ſich leicht beeinfluſſen, 
gerade das zu fühlen, was die Mehrzahl der Perſonen im Kreiſe fühlt und denkt.“ Wenn 
alſo in einer Seance gefragt wird, ob dieſer oder jener hohe Geiſt zugegen ſei, ſo ant⸗ 
wortet ein ſolcher ſympathiſcher Geiſt „ja“, indem er ſich durch die Wünſche der Anweſen⸗ 
den beſtimmen läßt und in Uebereinſtimmung mit ihnen antwortet. Auf ſolche Weiſe be⸗ 
kommen die Teilnehmer des Kreiſes alle ihre Anſchauungen beſtätigt; die Geiſter reden 
ihnen geradezu nach dem Munde. 

„Nach dem jetzt herrſchenden Glauben werden manche denkenden Menſchen der Mei⸗ 
nung ſein, daß es notwendigerweiſe böſe Geiſter ſein müſſen, die kommen und ſich unter 
falſchem Namen vorſtellen und Lehrſätzen und Gedanken beiſtimmen, von denen ſie keine 
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klare Vorſtellung haben, wodurch ſie die Leute irreleiten und ſich ſelber widerſprechen. 
Aber es iſt mir eingegeben worden, meine Leſer zu verſichern, daß das ganze Problem ſich 
löſen läßt, ohne die Exiſtenz böſer oder auch nur unwiſſender Geiſter anzunehmen. Es 
ſind gerade die freundlichen, liebenden und empfänglichen Geiſter, welche durch den Ver⸗ 
kehr mit nachlebenden Verwandten und Freunden ſich angezogen fühlen, und welche, durch 
ihre ſympathiſchen Gefühle verleitet, allem beiſtimmen, wonach ſie gefragt werden.“ 

Davis' Werk enthält noch andere wilde Phantaſieen, z. B. von der Befreiung 
der Seele vom Körper durch den Tod, von der Einrichtung der Geiſterwelt, von der „ver⸗ 
feinerten“ Elektrizität, wodurch die Geiſter die Tiſche in Bewegung bringen u. ſ. w. Alles 
dieſes find nur Nebenſachen, die ohne Bedeutung für das Verſtändnis des Spiritismus 
ſind und deshalb hier übergangen werden können. 


Die weitere Verbreitung des Spiritismus. 


Die Ursachen der Verbreitung des Spirilismus. 


Von Amerika pflanzte der Spiritismus ſich ſchnell nach Europa fort 
und erregte überall das größte Aufſehen. Im Anfang der fünfziger Jahre 
beſchäftigten ſich alle mit ihm, und Millionen wurden eifrige Anhänger. Es 
iſt bei näherer Betrachtung eine höchſt merkwürdige Erſcheinung, der wir 
gegenüber ſtehen. Ein recht unwiſſender, ſomnambuler Amerikaner und einige 
Kinder veranlaſſen eine Bewegung, welche ſich nicht allein über das Vater⸗ 
land „des Humbugs“, ſondern über die ganze civiliſierte Welt ausbreitet. 
Und die Bewegung verſchwindet nicht ebenſo ſchnell, wie ſie entſtanden iſt; 
vielmehr jetzt, ein halbes Jahrhundert ſpäter, iſt ſie verbreiteter und lebens⸗ 
kräftiger denn je zuvor. Aber ſelbſt, wenn man ſoweit gehen wollte, 
den Sieg des Spiritismus anzunehmen, weil er die Wahrheit ſei, was ich 
ganz gewiß nicht glaube, ſo wäre die Sache dennoch nicht verſtändlich. Denn 
der Spiritismus iſt keine neue Wahrheit; er exiſtierte völlig entwickelt in ſeiner 
ganzen modernen Geſtalt ſchon zu der Zeit, als Davis geboren wurde. Die 
deutſchen Pneumatologen hatten die Lehre klarer, reiner und mit größerer 
Tiefe und Gründlichkeit dargeſtellt, als die ungelehrten Amerikaner es ver⸗ 
mochten. Weshalb verbreitete der Spiritismus ſich denn nicht ſchon im erſten 
Viertel des Jahrhunderts, getragen von einer Reihe tüchtiger, hochangeſehener 
Männer? Davis' Lehre von den Geiſtern, ſofern ſie über das hinausgeht, 
was ſich in den entſprechenden Büchern von Jung⸗Stilling, Eſchenmayer und 
Kerner findet, iſt eigentlich nur Gallimatthias; warum glückte es ihm und nicht 
ihnen, die dieſe angebliche Wahrheit brachten, durchzudringen? Um dieſes zu 
verſtehen, müſſen wir auf die feinen Unterſchiede achten, die ſich zwiſchen dem 
amerikaniſchen Spiritismus und der deutſchen Pneumatologie finden. Hier 
fallen nun zwei Abweichungen beſonders in die Augen, die auch genügen, um 
das ganze Phänomen zu erklären. 1) Die Amerikaner haben das Tiſchrücken 
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entdeckt — dieſes kannten die Deutſchen nicht; 2) der amerikaniſche Spiritis⸗ 
mus hat trotz ſeines falſchen wiſſenſchaftlichen Zuſchnittes ein hervorragend 
religiöſes Gepräge — die deutſche Pneumatologie aber war trotz des engen 
Anſchluſſes an das Chriſtentum ein philoſophiſches Syſtem. In jenen beiden 
Thatſachen liegt unzweifelhaft das Geheimnis der Ausbreitung des Spiritis⸗ 
mus, und wir wollen deshalb jede derſelben etwas näher betrachten. 

Das Tiſchrücken iſt nachweislich die Veranlaſſung geweſen, daß der Spiri⸗ 
tismus überhaupt in weiteren Kreiſen bekannt wurde. Die ſonderbare Behaup⸗ 
tung, daß ein Tiſch ſich dadurch in Bewegung ſetzen ſoll, daß ein Kreis von 
Menſchen ſich um ihn ſetzt und die Hände ruhig auf demſelben liegen läßt, 
mußte notwendigerweiſe Aufſehen erregen. Das war etwas, was alle unter⸗ 
ſuchen konnten, weil der einzige notwendige Apparat, ein Tiſch, ſich überall 
vorfand. Es iſt eine bekannte Thatſache, derer ſich manche von den jetzt Leben⸗ 
den noch erinnern werden, daß in den erſten Jahren nach 1850 eine wahre 
Tiſchtanzepidemie in ganz Europa wütete. Tiſche zum Tanzen zu bringen, 
war damals geradezu ein Geſellſchaftsſpiel, das alle probieren wollten, und 
erſt als alle ſich davon überzeugt hatten, daß es ſich ohne Schwierig⸗ 
keit machen ließ, ſchlief das Intereſſe dafür ein. Natürlich wurde nicht ein 
jeder, der ſich mit Tiſchrücken amüſierte, ein gläubiger Spiritiſt. In Zei⸗ 
tungen und Broſchüren gaben Gelehrte mehr oder weniger richtige Erklärungen 
des Phänomens ab; Karikaturzeichner machten ſich in Flugblättern darüber 
luſtig. Aber gerade das Tiſchrücken, wieviel man auch darüber ſpottete, und 
wie ſehr man es karikierte, trug offenbar dazu bei, daß man ſich über die 
Lehre, mit der es aufs engſte zuſammenhing, Aufſchluß verſchaffte. So hat 
das Tiſchrücken unzweifelhaft das bewirkt, daß der Spiritismus überhaupt 
bekannt wurde. 

Indes iſt es doch noch ein großer Unterſchied, eine Lehre zu kennen 
und fie anzunehmen. Daß der Spiritismus aber Anhänger fand, hat feinen 
Grund im zweiten der genannten Umſtände, in ſeinem religiöſen Charakter. 

Nach der Auffaſſung der Spiritiſten ſelbſt, die auf jeder zweiten 
Seite ihrer Zeitſchriften ausgeſprochen wird, rührt der Fortſchritt des Spiri⸗ 
tismus hauptſächlich davon her, daß er ein berechtigter und lebendiger 
Proteſt gegen den naturwiſſenſchaftlichen Materialismus iſt, der bis jetzt all 
unſer Denken beherrſcht hat, deſſen die Menſchen aber müde ſind. Dieſe Be⸗ 
hauptung iſt ebenſo oberflächlich als verkehrt, wie das meiſte, was auf 
ſpiritiſtiſcher Seite vorgebracht wird. Zunächſt exiſtiert ſchon ſeit langer Zeit 
ein naturwiſſenſchaftlicher Materialismus nicht mehr. In der Mitte des Jahr⸗ 
hunderts flackerten die materialiſtiſchen Ideen wohl für eine kurze Zeit auf, 
indem ſie von Männern wie Vogt, Moleſchott und Büchner verteidigt wurden, 
aber dieſe Glanzperiode erinnert mehr an das Aufflackern einer Flamme vor 
ihrem Erlöſchen. Schon 1857 zeigte F. A. Lange in ſeiner: „Geſchichte 
des Materialismus“ ſo gründlich die völlige Unhaltbarkeit des kraſſen Mate⸗ 
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rialismus, daß dieſer ſeit der Zeit nicht wieder durchgedrungen iſt und 
fürs erſte auch kaum wieder durchdringen wird. Ein Gelehrter, welcher 
heutigen Tages behaupten wollte, daß das Daſein ſich nur durch die Materie 
und deren Kräfte erklären ließe, würde damit nur beweiſen, daß ihm die 
elementarſten philoſophiſchen Begriffe fehlen. So weit mir bekannt, hat der 
Materialismus im letzten Menſchenalter auch keinen Repräſentanten gehabt, 
deſſen Namen einen Klang in der wiſſenſchaftlichen Welt hätte. Die Be⸗ 
hauptung, daß die materialiſtiſchen Ideen längere Zeit hindurch die allein⸗ 
herrſchenden geweſen ſeien, iſt alſo vollſtändig aus der Luft gegriffen; folglich 
iſt es auch eine ganz unhaltbare Behauptung, daß die Leute derſelben müde 
geworden ſeien und deshalb Rettung im Spiritismus geſucht haben. Der 
philoſophiſche Streit um den Materialismus in der Mitte des Jahrhunderts 
erregte unzweifelhaft auch außerhalb der wiſſenſchaftlichen Kreiſe Aufſehen; aber 
die ganze Bewegung war von ſo kurzer Dauer, daß ſie keine Spuren im 
Bewußtſein des Volkes zurückließ. Büchners „Kraft und Stoff“, die popu⸗ 
lärſte materialiſtiſche Schrift, iſt längſt vergeſſen und wird wohl höchſtens noch 
von Philoſophen geleſen. Die Erklärung der Spiritiſten rückſichtlich des 
Erfolgs, den ſie unſtreitig gehabt haben, iſt demnach ſo oberflächlich und 
unhaltbar, daß ſie eben ganz ſinnlos wird, wenn man ſie iſoliert für ſich ins 
Auge faßt. Man muß ſie aber, um ſie zu begreifen, im Zuſammenhang mit 
der Unmenge von Hohn- und Scheltworten betrachten, womit die Spiritiſten 
die Naturforſcher überſchütten, weil dieſe ſich durchweg der ſpiritiſtiſchen 
Lehre gegenüber ablehnend verhalten. In dieſem Lichte beſehen, wird der 
Ausdruck „naturwiſſenſchaftlicher Materialismus“ nur zu einem Schimpf⸗ 
wort wie ſo viele andere Ausdrücke; man darf ihn nicht im ſtreng philoſo⸗ 
phiſchen Sinne nehmen, ſondern er bedeutet nur: die Wiſſenſchaft, die für 
die Geiſter keinen Raum hat. Das iſt natürlich vom Standpunkte eines 
Spiritiſten aus das Aergſte, was es giebt, wenn man für ſeine Geiſter 
keinen Gebrauch hat. 

Wir laſſen nun gern die vielleicht gutgemeinten, aber nicht glücklichen 
Angriffe der Spiritiſten liegen und unterſuchen die Bedeutung des religiöſen 
Charakters des Spiritismus. Im Vorhergehenden haben wir ſchon geſehen, 
daß der Kern in Davis' Lehre folgender iſt: „Der Gegenſatz zwiſchen Gut 
und Böſe exiſtiert nicht; man kann nur von mehr oder weniger Vollkom⸗ 
menem reden. Das Unvollkommene wird ſich entwickeln und allmählich voll⸗ 
kommen werden. Folglich giebt es auch keine böſen Geiſter; alle, ſelbſt die 
niedrigſten, werden zuletzt vollkommen, ſelig werden.“ Oder kurz und gut: 
eine ewige Verdammnis giebt es nicht. Wir werden im Folgenden ſehen, daß 
dieſer Satz der Hauptpunkt des franzöſiſchen Spiritismus iſt, wie Allan 
Kardec ihn auf dem Boden des Katholizismus entwickelt hat. Die Lehre Kar⸗ 
decs von der Reinkarnation geht gerade darauf hinaus, die Möglichkeit, daß 
alle Geiſter ſelig werden können, zu beweiſen. Es iſt unzweifelhaft kein 
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Zufall, wenn zwei Männer, die auf ſo verſchiedener religiöſen Grundlage 
ſtehen wie Davis und Kardec, zu demſelben Reſultat kommen. In Wirklich⸗ 
keit haben beide eben die Lehre von der ewigen Verdammnis angreifen 
wollen: hierauf ſind ihre Syſteme von vornherein angelegt. Damit iſt der 
bedeutende Fortſchritt des Spiritismus auch leicht verſtändlich. Für die 
große Maſſe des Volkes iſt derſelbe ſchlechthin eine Religion wie jede 
andere, und man wirft ſich ihm in die Arme, um ſich von einem Dogma der 
Kirche loszureißen, das mit der humanen Vorſtellung unſerer Zeit von 
Rechtfertigung und Vergeltung nicht harmoniert. Deshalb wird der Spiritis⸗ 
mus auch in Zukunft immer wieder Anhänger finden und Fortſchritte 
machen. 

Indes behaupte ich keineswegs, daß ausſchließlich religiöſe Intereſſen 
den Fortſchritt des Spiritismus bewirkt haben. Die vielen merkwürdigen 
Phänomene, welche in Gegenwart der Medien hervortraten, haben wohl auch 
dazu beigetragen, daß Leute, die keine andere Erklärung für dieſelben finden 
konnten, ihre Zuflucht zum Glauben an Geiſter nahmen. Daß die Thatſachen 
ſelbſt die Leute überzeugt haben ſollten, iſt ſicher in weit geringerem Umfange an⸗ 
zunehmen, als man gewöhnlich glaubt; denn dieſe „Thatſachen“ ſind äußerſt 
ſelten. Unter tauſend Spiritiſten hat wohl kaum einer mit eigenen Augen etwas 
geſehen, was ihn von dem Mitwirken der Geiſter wirklich hätte überzeugen 
können, wenn er nicht von vornherein den Glauben daran mitgebracht 
hätte. Was in den privaten ſpiritiſtiſchen Kreiſen ſich ereignet, iſt gewöhnlich 
ſo unbedeutend, daß kein vernünftiger Menſch dadurch zu der Annahme be⸗ 
wogen werden kann, Geiſter hätten ihre Hand dabei im Spiele. Man muß 
eben von vornherein den Glauben daran haben, um eine Bekräftigung 
desſelben durch die Ereigniſſe in den privaten Seancen zu finden. Ein ſolcher 
Glaube kann natürlich dadurch entſtehen — und iſt in manchen Fällen auch 
ſo entſtanden, — daß man Berichte über weit merkwürdigere Phänomene 
als die ſelbſterlebten lieſt. Wenn dieſe ſonderbaren Phänomene — nach der 
Behauptung der Beobachter — nur als das Wirken von Geiſtern erklärt werden 
können, ſo iſt damit alſo gegeben, daß Geiſter in die Menſchenwelt eingreifen. 
Natürlich liegt es dann auch ſehr nahe, das Mitwirken der Geiſter auch bei 
weniger merkwürdigen Ereigniſſen anzunehmen. 

Es unterliegt, wie geſagt, keinem Zweifel, daß viele auf dieſem Wege 
gläubige Spiritiſten geworden ſind. Aber dies erklärt den Fortſchritt des 
Spiritismus nicht genügend; denn viele Männer der Wiſſenſchaft haben im Laufe 
der Zeit die mediumiſtiſchen Phänomene unterſucht und ihre Richtigkeit einge⸗ 
räumt, aber mit Ausnahme von Wallace und vielleicht Zöllner hat ſich doch 
keiner, der von irgend welcher Bedeutung iſt, dem Spiritismus angeſchloſſen. 
Sie ſind vielmehr Okkultiſten, d. h. ſie nehmen an, daß die Phänomene durch 
irgend eine bis jetzt noch unbekannte, „okkulte“ Naturwirkung zuſtande kommen. 
Eine große Schar von Gelehrten iſt ſich in dieſer Erklärung einig geweſen; 
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wir werden ſpäter auf ſie und ihre Verſuche zurückkommen. Warum wollen 
die Spiritiſten nun eine ſolche natürlichere Erklärung nicht annehmen? Warum 
ſollen die lieben Geiſter alles machen? Mit einem Worte: Warum räumt 
der Spiritismus nicht dem Okkultismus den Platz ein? 

Die Antwort wird jedem einleuchtend ſein, der nicht ſelber Spiritiſt 
iſt. Der Widerſtand gegen die natürliche Erklärung kann nur durch religiöſes 
Intereſſe diktiert ſein. Man hält den Glauben an die Geiſter deswegen feſt, 
weil nur die Geiſter zuverläſſige Aufklärungen über das zukünftige Leben 
geben können. Man ſollte doch meinen, daß es den Spiritiſten ganz gleich⸗ 
gültig ſein müßte, wie die Wiſſenſchaft die mediumiſtiſchen Phänomene er⸗ 
klärt, wenn ſie deren Exiſtenz nur einräumt. Aber das iſt ihnen nun ein⸗ 
mal nicht gleichgültig. Einem Menſchen, der aus Büchern wenig gelernt hat, 
fällt es nicht ein, einem Phyſiker zu widerſprechen, wenn dieſer die Be⸗ 
wegungen des Pendels erklärt; er räumt ruhig ein, daß der Phyſiker das 
beſſer verſtehe. Aber derſelbe Menſch wehrt ſich mit Händen und Füßen 
gegen jede natürliche Erklärung der viel ſchwierigeren mediumiſtiſchen Phäno⸗ 
mene. Warum räumt er nicht ein, daß Pſychologen und Phyſiologen das 
beſſer verſtehen müſſen als er? Hier iſt nur eine Erklärung möglich: weil 
es ihm vor allem darum zu thun iſt, eine Garantie für die Richtigkeit der 
ſogenannten Geiſtermitteilungen zu bekommen. Dieſe Garantie hat er aber 
nicht, wenn er nicht länger glauben darf, daß ſie wirklich von Geiſtern her⸗ 
rühren. 

Alſo: der Glaube der meiſten Menſchen an den Spiritismus iſt 
rein veligiöfer Natur. Wer das Bedürfnis hat, ſelbſtändig zu denken, 
ſich aber nicht vollſtändig vom Autoritätsglauben irgend einer Art loszu⸗ 
reißen vermag, findet im Spiritismus eine mächtige Stütze. Von den 
Geiſtern wird er immer ſolche religiöſen Sätze diktiert bekommen, welche 
ſeinem religiöſen Bedürfniſſe entſprechen; dadurch hat er einen doppelten Vorteil 
erreicht: er hat die Religion gefunden, deren er bedarf, und dieſe Religion 
iſt ihm auf übernatürlichem Wege, durch Offenbarungen, garantiert. Deshalb 
gewinnt der Spiritismus immer mehr Boden und hat eine Zukunft für ſich. 

Ich werde jetzt in kurzen Zügen die Entwicklung des Spiritismus 
in Europa ſchildern und dabei Gelegenheit finden, verſchiedene Einzelheiten, 
die vorläufig als bloße Behauptungen hingeſtellt ſind, näher zu beleuchten. 
Wir betrachten zuerſt beſonders den franzöſiſchen Spiritismus, ſodann den 
allgemeinen Entwicklungsgang in Europa und ſchließen mit einer detail⸗ 
lierteren Behandlung der populär⸗ſpiritiſtiſchen Seancen. 


Der franzöſtſche Spiritismus. 
Frankreich war das Land Europas, in welchem der Spiritismus 
zuerſt Anhang und Verbreitung fand. Schon 1849 bildeten ſich hier auf Ver⸗ 
anlaſſung einer aus Amerika heimgekehrten Dame verſchiedene ſpiritiſtiſche 
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Zirkel, die ſich um Tiſche verſammelten und vermittelſt dieſer Mitteilungen 
von Geiſtern erhielten. In Frankreich erſchien auch 1851 die älteſte ſpiriti⸗ 
ſtiſche Zeitſchrift: „La table parlante“. Schon der Titel zeigt uns, daß das 
Tiſchrücken unter allen mediumiſtiſchen Phänomenen das bekannteſte war und 
die Aufmerkſamkeit am meiſten auf den Spiritismus hinleitete. Ungefähr um 
dieſelbe Zeit, im Anfange der fünfziger Jahre, entſtand außerdem eine reiche 
Litteratur von ſpiritiſtiſchen Spezialwerken, welche ſowohl die Geiſter, als auch 
die Medien und das Tiſchrücken teils vom praktiſchen, teils vom theoretiſchen 
Geſichtspunkte aus betrachteten. Es iſt unmöglich, auf dieſelben und ihre Ver⸗ 
faſſer näher einzugehen. Die meiſten ſind längſt vergeſſen und von dem 
Manne verdrängt, der als der eigentliche Schöpfer des franzöſiſchen Spiri⸗ 
tismus zu bezeichnen iſt, Rivail, genannt Allan Kardec. Er hat übrigens 
vielfach das benutzt, was ſich in den Schriften ſeiner Vorgänger an 
brauchbarem Material vorfand, ſo daß wir alſo durch Betrachtung ſeiner 
Wirkſamkeit einen Ueberblick über den damaligen Standpunkt des Spiritis⸗ 
mus in Frankreich erhalten. 


Hippolyte Deniſard Rivail iſt 1804 in Lyon geboren und bei dem berühmten 
Pädagogen Peſtalozzi erzogen worden. Später ſtudierte er Jura, Medizin und Sprachen; 
mit Ausnahme der ruſſiſchen ſoll er alle europäiſchen Sprachen gekannt haben. 1850 trat 
er in einen ſpiritiſtiſchen Zirkel ein, der mit einem der beſten Medien, Celina Japhet, ar⸗ 
beitete. Rivail überzeugte ſich bald davon, daß Celina wirklich mit Geiſtern in Verbindung 
ſtand, und er legte ihr nun eine ganze Reihe von Fragen in Bezug auf die Geiſter und 
Geiſterwelt vor. Dieſe beantwortete ſie im ſomnambulen Zuſtande teils durch Schreiben, 
teils durch inſpirierte Reden. Alles, was er ſo durch Celina und eine andere Somnambule, 
Frau Bodin, erfuhr, ſtellte er in feinem berühmten Werke: „Livre des Esprits“, Paris 
1858, zuſammen. Da Rivail, ſchon bevor er Spiritiſt wurde, ein eifriger Anhänger des 
Glaubens an Präexiſtenz und Seelenwanderung war, ſo iſt es nicht zu verwundern, daß 
die Mitteilungen der Geiſter dieſe Lehre in allem beſtätigten, ſo daß dieſelbe einen Kern⸗ 
punkt im „Buch der Geiſter“ bildet. Dieſes wurde unter dem Schriftſtellernamen Allan 
Kardee herausgegeben, da Rivail nach Ausſage der Geiſter in einer früheren Exiſtenz jo 
geheißen hatte. 

„Das Buch der Geiſter“ iſt eine Art Bibel für alle Spiritiſten in den romaniſchen 
Ländern geworden. Es behandelt alle möglichen Fragen über Gott und über die Menſchen⸗ 
ſeele, ſowohl in dem Zuſtand, wo ſie an den Körper gebunden iſt, als auch in dem, wo 
fie von demſelben frei, alſo Geiſt, iſt. Die Grundſätze dieſer ganzen Lehre hat Kardee in 
einem kleinen Buche zuſammengeſtellt: „Qu'est-ce-que le spiritisme?“, Paris 1859. 
Einige herausgegriffene Zitate genügen, um die Punkte hervorzuheben, welche für uns das 
meiſte Intereſſe haben. Vor allem betrachten wir die religiöſe Seite ſeiner Lehre. 

„Wenn es möglich wäre, alle vernünftigen Menſchen, von ihren innerſten Gedanken 
geleitet, über die ewige Strafe abſtimmen zu laſſen, ſo würde man bald ſehen, nach welcher 
Seite hin die meiſten ſich neigen. Denn die Vorſtellung von der ewigen Strafe iſt offenbar 
eine Verleugnung der unerſchöpflichen Barmherzigkeit Gottes. Der Spiritismus kann auch 
die Entſtehung dieſes Glaubens erklären. Wir treffen bisweilen leidende und unglückliche 
Geiſter, welche infolge der Beſchränktheit ihrer Begriffe und ihres Wiſſens den Zeitpunkt 
nicht kennen, wo ihre Qualen aufhören ſollen. Sie ſind durch die Ueberzeugung nieder⸗ 
geſchlagen, daß dieſelben ewig dauern werden, und darin beſteht zum Teil ihre Strafe. 
Uebrigens exiſtiert keine beſtimmte Grenze für die Strafzeit der niederen Geiſter. Der 
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Weg zur Beſſerung ſteht ihnen ſtets offen, aber der Weg kann weit ſein, und da ſie, wie 
wir zu ſehen Gelegenheit gehabt haben, oft mehrere Jahrhunderte lang auf ſolche Weiſe 
gepeinigt werden, ſo haben ſie Grund zu glauben, daß ſie ewig leiden ſollen. 

Der Spiritismus erkennt keine Teufel in der gewöhnlichen Bedeutung dieſes Wortes 
an, räumt aber wohl ein, daß es böſe Geiſter giebt, die viel Böſes anrichten, dadurch, 
daß ſie ſchlechte Begierden und Gedanken erwecken. Der Spiritismus lehrt jedoch zugleich, 
daß dieſe Geiſter nicht nur dazu geſchaffen ſind, um Böſes zu thun, oder beſtimmt ſind, 
bis in Ewigkeit der Macht des Böſen unterworfen zu ſein — der Ausſchuß der Schöpfung 
und die Henker der Menſchheit —, ſondern daß ſie unvollkommene und für das Gute 
unzugängliche Geiſter ſind, deren Beſſerung Gott der Zukunft überlaſſen hat. Hiermit 
ſtimmt die Annahme der griechiſch⸗katholiſchen Kirche überein, daß der Teufel zuletzt bekehrt 
werden wird, woraus ſich die Bekehrung der böſen Geiſter ergiebt und die Lehre von der 
ewigen Strafe verworfen iſt.“ 


Als den Weg, auf dem alle Geiſter zuletzt ſelig werden, nimmt Kardec 
die Wiedergeburt an. Seine Lehre unterſcheidet ſich jedoch dadurch von den 
Vorſtellungen des Altertums über die Seelenwanderung, daß er beſtimmt 
daran feſthält, die Menſchenſeele könne nur in einem menſchlichen Körper 
wieder Wohnung nehmen, während das Altertum ſich auch Tiere als zeit: 
weiligen Aufenthaltsort dachte. Die Kardeceſche Lehre kann kurz in folgenden 
Sätzen wiedergegeben werden: 


„Die Geiſter werden reiner und edler durch die Prüfungen, denen ſie 
im irdiſchen Leben unterworfen ſind. Da dieſes Leben aber im Verhältnis 
zu der unbegrenzten Dauer des geiſtigen Lebens nur ein Augenblick iſt, ſo 
würde ein Daſein in dieſem Leben unmöglich zur vollſtändigen Läuterung 
des Geiſtes genügen; deswegen tritt dieſer ſo oft aus dem irdiſchen Leben 
und wieder ins irdiſche Leben zurück, als es zur Erreichung dieſes Zweckes 
notwendig iſt. Wie oft ein jeder Geiſt dieſes irdiſche Daſein durchmachen muß, 
iſt unbeſtimmt. Der Geiſt, der alle zu ſeiner Reinigung notwendigen Wieder⸗ 
geburten durchgemacht hat, iſt keiner mehr unterworfen. Er iſt dann ein 
reiner Geiſt und genießt die höchſte Seligkeit des ewigen Lebens. Bei jeder 
Reinkarnation ſchreitet der Geiſt fort an Kenntniſſen und Erfahrungen, die 
ſeine Veredlung befördern. Die Wiedergeburt iſt alſo die Hand, die ihm 
gereicht wird, damit er allmählich in der Veredlung wachſen kann. Das, 
was der Geiſt im irdiſchen Daſein ſich an Kenntniſſen und Sittlichkeit er⸗ 
worben hat, geht nie wieder verloren.“ 


Nach dieſen Proben von Kardecs Spiritismus unterliegt es keinem 
Zweifel, daß die ganze Lehre weſentlich aus religiöſem Intereſſe entſprungen 
iſt. Außerdem hat ſie die vorzügliche Eigenſchaft, zugleich die verſchiedenen 
mediumiſtiſchen Phänomene erklären zu können. Dieſe Seite des Spiritismus 
behandelt Kardec in feinem zweiten Hauptwerke: „Le livre des médiums““, 
Paris 1861. In dem recht umfangreichen Werke iſt eine Darſtellung aller 
mediumiſtiſchen Phänomene gegeben, die man zu jener Zeit kannte. Am 
intereſſanteſten erſcheint mir der Abſchnitt, der von den verſchiedenen Arten 
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der Medien handelt. Es iſt gewiß der älteſte Verſuch einer Klaſſifikation 
derſelben. Ein großer Logiker war Kardec offenbar nicht. 

Seine Einteilung der Medien wird nach zwei verſchiedenen Geſichtspunkten durch⸗ 
geführt, die er aber durcheinander wirft, indem er bald auf den Zuſtand der Medien, bald 
auf ihre Leiſtungen Rückſicht nimmt. Wir erhalten dabei folgende Klaſſen: die phyſikaliſchen 
Medien, die Laute und Bewegungen lebloſer Gegenſtände hervorrufen; die ſenſitiven 
Medien, die die Gegenwart der Geiſter empfinden; die hörenden, welche die Geiſter 
hören, und die ſehenden, die ſie ſehen. Die redenden Medien ſind die, durch deren 
Vermittelung die Geiſter auf dem Wege des Wortes ſich kundgeben, die ſchreibenden 
heißen die, mit deren Hilfe die Geiſter ſchriftliche Mitteilungen machen. Dann hat man 
noch ſomnambule Medien, die nur im ſomnambulen Zuſtande wirken können, und 
heilende Medien, welche die Diagnoſen und Verordnungen der Geiſter in Krankheits⸗ 
fällen mitteilen. 

Das Sonderbarſte an der ganzen Einteilung iſt der Umſtand, daß 
Kardec nirgendswo, jo weit ich ſehen kann, zu erklären verſucht, warum 
ein Medium im allgemeinen nur einer dieſer Klaſſen angehört. Man 
ſollte doch glauben, daß ein ſchreibendes Medium, mit deſſen Hilfe die 
Geiſter einen Bleiſtift in Bewegung ſetzen können, auch andere lebloſe 
Gegenſtände bewegen könnte, folglich auch ein phyſikaliſches Medium wäre; 
aber dies iſt keineswegs der Fall. — Was die Medien ferner eigentlich 
ausrichten ſollen, iſt auch nicht klar. Der deutſchen Pneumatologie hat 
Kardec nämlich den Satz entlehnt, daß die Geiſter eine halb materielle 
Hülle haben, den Nervengeiſt oder Periſprit, wie er ihn nennt. Im 
leiblichen Leben verbindet der Periſprit den Geiſt mit dem Leibe, im Tode 
aber folgt der Periſprit dem Geiſte, und dadurch wird dieſer fähig, ſich 
dem Medium ſichtbar oder hörbar zu machen und auf den irdiſchen Stoff 
einzuwirken. Wenn aber ein Geiſt durch den Periſprit auf einen Gegenſtand, 
z. B. einen Tiſch, in deſſen Nähe das Medium ſich gar nicht befindet, ein⸗ 
wirken kann, warum braucht das Medium dann überhaupt zugegen zu ſein? 
Das iſt ein vollſtändiges Rätſel. Kardec hat offenbar recht, wenn er be⸗ 
hauptet, daß der Spiritismus eine unvollkommene Wiſſenſchaft ſei, denn es 
bedarf wahrlich noch vieler experimenteller Unterſuchungen und theoretiſcher 
Erwägungen, bevor nur im großen und ganzen etwas mehr Klarheit in die 
Sache kommt. 1 


Der Spiritismus im übrigen Europa. 


Wie in Frankreich erregte der Spiritismus auch im übrigen Europa 
gleich bei ſeinem Auftreten großes Aufſehen. Ueberall, namentlich aber in 
Deutſchland, ſchrieb man eine ganze Reihe Bücher über die merkwürdigen 
Phänomene, beſonders über das allgemeinſte und das bekannteſte, das Klopfen 
und Reden der Tiſche. Aber keiner der vielen Verfaſſer, die ſich mit dem 
Spiritismus beſchäftigten, hat ihn ſo allſeitig behandelt und hat eine ſolche 
Bedeutung erlangt, wie Allan Kardec. Wir können deshalb ruhig dieſe zahl⸗ 
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reichen, ganz oder teilweiſe vergeſſenen Autoren übergehen. Die Bewe gung 
hat ſich übrigens in den meiſten Ländern offenbar bald wieder verloren, 
mit Ausnahme von England. Wahrſcheinlich haben private ſpiritiſtiſche Kreiſe 
hier und da exiſtiert, wo man ſich regelmäßig um Tiſche verſammelte, um 
ſich an einem Zuſammenſein mit den lieben Toten zu erfreuen. Aber ein 
bedeutenderes Medium, das die Aufmerkſamkeit in weiteren Kreiſen erregt 
hätte, ſcheint in den erſten zwanzig Jahren nach dem Hervortreten des Spiri⸗ 
tismus außerhalb Englands nicht dageweſen zu ſein. 

In England dagegen blieb das Intereſſe für den Spiritismus friſcher, 
wahrſcheinlich infolge der näheren Verbindung mit Amerika. Beide Schwe⸗ 
ſtern Fox, deren Namen unauslöſchlich mit der Geſchichte des modernen 
Spiritismus verknüpft ſind, heirateten Engländer, und da ſie ihre mediu⸗ 
miſtiſchen Eigenſchaften viele Jahre hindurch bewahrten, ſo genügte ihr Auf⸗ 
enthalt in England allein ſchon, um die Bewegung hier andauern zu laſſen. 
Da ſich nun die Medien im allgemeinen in ſolchen Kreiſen entwickeln, 
in denen man ſich mit ſpiritiſtiſchen Verſuchen beſchäftigt, ſo iſt es ganz 
natürlich, daß allmählich immer mehr gute Medien auf engliſchem Boden 
auftauchten. Zuletzt häuften die Thatſachen ſich doch ſo an, daß Gelehrte ſich 
gezwungen ſahen, die Sache näher zu unterſuchen; von dieſem Zeitpunkte an, 
d. h. von ungefähr 1870, kann man den modernen Okkultismus datieren. 
Aber ſchon vor dieſer Zeit war ein bekannter, hervorragender Gelehrter, der 
Naturforſcher Alfred Ruſſel Wallace, für den Spiritismus gewonnen 
worden. Er gab 1866 ein kleineres Buch: „The Scientific Aspect of 
the Supernatural“, heraus, in welchem er unter anderem ſeine eigenen 
Erfahrungen mitteilt. Da es nun intereſſant iſt, zu ſehen, was gute Medien 
in der damaligen Zeit leiſten konnten, und was dazu gehörte, um eine ſkep⸗ 
tiſche Natur wie Wallace zu überzeugen, führe ich einige ſeiner merkwür⸗ 
digſten Beobachtungen an. 

In ſeinem eigenen Familienkreiſe konnte Wallace nichts weiter als Bewegungen und 
Klopflaute an Tiſchen hervorrufen. Er ſagt ausdrücklich, daß die Erſcheinungen keine 
Fortſchritte gemacht hätten; er ſchließt daraus, daß ſeitens der Teilnehmer kein Betrug verübt 
worden ſei, denn es wäre undenkbar, daß gebildete Menſchen ſich damit amüſieren 
könnten, immer wieder eine ſo erbärmliche und nichtsſagende Betrügerei auszuüben. 
Hierin muß man ihm ſicher recht geben. Das Tiſchrücken und die Klopflaute erfordern 
keine „Kunſt“, um zuſtande zu kommen, und wäre ein Betrug mit im Spiele geweſen, 
ſo hätten ſich wohl merkwürdigere Phänomene eingeſtellt. Da Wallace mit dem nun nicht 
zufrieden war, was er unter ſolchen Umſtänden, wo der Betrug ausgeſchloſſen war, zu 
ſehen bekam, ſo fing er im September 1865 mit Beſuchen bei einem bekannten Medium, 
Mrs. Marſhall in London, an. Hier war die Möglichkeit eines Betruges wohl ſo wenig 
wie möglich ausgeſchloſſen, und ſo erlebte er denn auch hier eine Menge Wunder. Wir 
wollen einige derſelben betrachten. 

Die gewöhnliche Art und Weiſe, wie eine Geiſtesmitteilung bei Mrs. Marſhall 
gegeben wurde, war folgende: Derjenige, welcher Mitteilungen wünſchte, zeigte der Reihe 
nach auf die Buchſtaben eines gedruckten Alphabets. Klopflaute gaben dann die Buch⸗ 
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ſtaben an, welche die Antwort bildeten. Auf dieſe Weiſe konnten Namen oder ganze 
Sätze ſchnell zuſammenbuchſtabiert werden. Wallace erzählt nun, daß er einmal von ſeiner 
Schweſter und einer Dame, die niemals früher bei Mrs. Marſhall geweſen waren, be⸗ 
gleitet wurde. „Die Dame wünſchte, daß der Name eines verſtorbenen Verwandten ihnen 
vorbuchſtabiert werde, und ſie zeigte in gewohnter Weiſe auf die Buchſtaben des Alphabets, 
während ich (Wallace) die Buchſtaben niederſchrieb, die durch Klopfen angegeben wurden. 
Die erſten Buchſtaben waren y, r, n. „Das iſt dummes Zeug,“ ſagte die Dame, „es iſt am 
beſten, wir fangen von vorne an.“ In demſelben Augenblick kam ein e, und da ich 
zu verſtehen glaubte, was es bedeutete, ſagte ich: „Wollen Sie nicht fortfahren, ich ver- 
ſtehe es.“ Das Ganze wurde nun ſo vorbuchſtabiert: yr n e h ke Oo ef fe j. Die 
Dame konnte jedoch die Namen noch nicht verſtehen, bis ich ſie in folgender Weiſe 
niedergeſchrieben hatte: yrneh keocffej, was wirklich der Name des Verſtorbenen, Henry 
Jeffcock, nur von hinten geleſen, war. 

Bei einer anderen Gelegenheit war ich von einem Freunde vom Lande begleitet, 
welcher dem Medium ganz fremd war, und deſſen Name gar nicht genannt wurde. Nach⸗ 
dem wir eine angebliche Mitteilung von ſeinem verſtorbenen Sohne bekommen hatten, 
wurde ein Stück Papier unter den Tiſch gelegt, und wenige Minuten nachher fanden wir 
den Namen des Mannes auf demſelben geſchrieben. Bei dieſen Experimenten befand ſich 
ſicherlich keine Maſchinerie unter dem Tiſche, und es bleibt deshalb nur die Frage übrig, 
ob es dem Medium möglich war, die Stiefel auszuziehen, Papier und Bleiſtift mit den 
Zehen zu faſſen, einen Namen, den es erſt erraten mußte, zu ſchreiben und dann endlich 
die Stiefel wieder anzuziehen, ohne die Hände vom Tiſche zu nehmen oder irgendwie ſeine 
Anſtrengungen zu verraten?“ j 

Nachdem Wallace jo durch Mrs. Marſhall in die Phänomene des höheren Spiri⸗ 
tismus eingeweiht worden war, ſuchte er in ſeinem eigenen Bekanntenkreiſe ein Medium 
zu finden, das etwas mehr als Klopflaute hervorrufen konnte. Es glückte ihm auch wirklich, 
ein weibliches Medium zu bekommen, in deſſen Gegenwart verſchiedene phyſikaliſche Phä⸗ 
nomene erzielt wurden. Eins derſelben, welches er häufig zu beobachten Gelegenheit hatte, be⸗ 
ſchreibt er auf folgende Weiſe: „Wir ſtanden um einen kleinen Arbeitstiſch, deſſen Platte 
ungefähr 20 Zoll im Durchmeſſer betrug, und wir legten alle unſere Hände in der Nähe 
des Mittelpunktes dicht zuſammen. Nach kurzer Zeit ſchwankt der Tiſch von der einen Seite 
zur anderen, und gleichſam, als wolle er das Gleichgewicht erlangen, hebt er ſich 6—12 Zoll 
ſenkrecht hoch und hält ſich oft ſo fünfzehn bis zwanzig Sekunden in der Luft. Während 
dieſer Zeit können eine oder zwei Perſonen aus der Geſellſchaft auf denſelben ſchlagen oder 

drücken, da er einer bedeutenden Kraft widerſteht. Den erſten Eindruck, den man erhält, 
iſt natürlich der, daß jemand den Tiſch mit dem Fuße hebt. Um dieſem Einwand ent⸗ 
gegen zu treten .... konſtruierte ich einen Cylinder von ſpaniſchem Rohre und Stangen, 
mit Leinen überzogen. Der Tiſch wurde in dieſen Cylinder wie in einen Brunnen geſtellt, 
und da der Cylinder ungefähr 18 Zoll hoch war, hielt er die Füße und die Kleider der 
Damen vollſtändig vom Tiſche ab. Dieſer Apparat hinderte nun in keiner Weiſe die Be⸗ 
wegungen des Tiſches nach oben, und da die Hände des Mediums ſtets von allen An⸗ 
weſenden geſehen werden konnten, weil ſie auf der Tiſchplatte ruhten, ſo leuchtet ein, daß 
die eine oder andere neue und unbekannte Kraft hier wirkſam ſein mußte.“ 

Während dieſer letzte Satz zunächſt darauf hindeuten könnte, daß Wallace auf einem 
okkultiſtiſchen Standpunkt ſtand, indem er eine unbekannte Kraft als Urſache der Phäno⸗ 
mene annahm, ſo hat er ſich doch ſpäter entſchieden dem Spiritismus angeſchloſſen. 
1874 ließ er ſich in Gegenwart des Mediums Mrs. Guppy vom Photographen Hudſon 
mehrere Male photographieren. Auf den Bildern zeigten ſich zugleich mehr oder weniger 
deutliche Bilder ſeiner vor vielen Jahren verſtorbenen Mutter. Er ſah ſelbſt alle Platten 
während des Entwickelns, und jedesmal trat die fremde Geſtalt in dem Augenblick her⸗ 
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vor, wo der Entwickler über die Platte gegoſſen wurde, während ſein eignes Bild erſt 
ungefähr zwanzig Sekunden ſpäter ſichtbar wurde. Es konnte alſo keinem Zweifel unter⸗ 
liegen, daß es wirklich Geiſter giebt, welche imſtande ſind, ins irdiſche Daſein einzugreifen 
und auf die Materie einzuwirken. 

Einen ähnlichen Standpunkt nahm auch der bekannte deutſche Aſtro⸗ 
phyſiker Zöllner ein; dieſer ſtellte zur Erklärung der ſpiritiſtiſchen Phäno⸗ 
mene eine Theorie von „vierdimenſionalen intelligenten Weſen“, welche die 
eigentliche Urſache der mediumiſtiſchen Erſcheinungen ſein ſollten, auf. Zöllner 
nähert ſich hier offenbar dem Spiritismus, inſofern er annimmt, daß intelli⸗ 
gente Weſen, welche keine Menſchen ſind, bei den Phänomenen mitwirken, 
aber er unterſcheidet ſich auf der anderen Seite wiederum von dem kraſſen 
populären Spiritismus dadurch, daß er dieſe Weſen als „vierdimenſionale“ 
charakteriſiert. Dieſer Zuſatz zeigt, daß Zöllner ſeinen Ausgangspunkt von 
den mathematiſchen Betrachtungen über die Dimenſionen des Raumes ge⸗ 
nommen hat; es iſt auch bekannt, daß er ſich viel mit dieſem Zweige der 
Mathematik beſchäftigte, ehe er mit ſpiritiſtiſchen Verſuchen anfing. Die 
Theorie von den vierdimenſionalen Weſen iſt eine zwar höchſt phantaſtiſche, 
aber unzweifelhaft richtige Konſequenz gewiſſer mathematiſcher Konſtruktionen. 
Und Zöllner zog dieſe Konſequenz, um die ſpiritiſtiſchen Phänomene auf eine 
natürliche Weiſe zu erklären. Wenn es nämlich Weſen giebt, die den Raum 
nach vier Dimenſionen anzuſchauen vermögen, ſo können ſie, wie Zöllner zeigt, 
alle ſpiritiſtiſchen Phänomene hervorrufen und zwar dadurch, daß ſie nur 
durch die vierte Dimenſion des Raumes ohne Anwendung anderer Natur⸗ 
kräfte als die, welche man bis jetzt kennt, wirken. 

Zöllners Grundgedanke iſt alſo der, die ſpiritiſtiſchen Phänomene auf 
natürliche Weiſe zu erklären; da dies aber gerade das Hauptſtreben der 
Okkultiſten iſt, ſo iſt er inſofern alſo Okkultiſt. Aber er unterſcheidet ſich von an⸗ 
deren Okkultiſten dadurch, daß er einen ſehr gewagten Verſuch macht, gewiſſe 
mathematiſche Abſtraktionen in die Wirklichkeit zu übertragen. Die anderen 
Okkultiſten ziehen den natürlicheren Ausweg vor, eine Naturkraft anzunehmen, 
deren Wirkungen ab und zu in den mediumiſtiſchen Phänomenen hervor⸗ 
treten, deren Geſetze wir aber bis jetzt noch nicht kennen. Es leuchtet 
aber ein, daß Zöllners Hypotheſe, mag ſie nun glücklicher oder unglücklicher 
ſein als die anderen bisher verſuchten Erklärungen, doch in die Reihe der 
okkultiſtiſchen Forſchungen gehört. Wir wollen uns daher hier nicht weiter 
mit Zöllner aufhalten, ich werde ſpäter am rechten Orte ſeine Theorieen und 
ſeine zahlreichen Experimente, die ſie zu beſtätigen ſchienen, ausführlich 
beſprechen. 

Die volkstümlichen ſpirikiſtiſchen Sitzungen. 

Hervorragende Medien ſind ſehr ſelten. Wenn man eine der größeren 
ſpiritiſtiſchen Zeitſchriften durchſieht, ſo findet man, daß in dem halben Jahr⸗ 
hundert, welches ſeit dem Entſtehen des modernen Spiritismus verfloſſen iſt, 
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kaum zwanzig Medien dageweſen ſind, die ein ſolches Aufſehen erregt haben, 
daß ihre Namen in weiteren Kreiſen bekannt geworden ſind. Etwas größer 
würde die Anzahl der guten Medien wohl werden, wenn man alle diejenigen 
mitrechnete, die nie öffentlich aufgetreten ſind, ſondern nur in privaten 
Kreiſen gewirkt haben. Aber die Leiſtungen dieſer Privatmedien ſind natür⸗ 
lich nur von verhältnismäßig wenigen beobachtet worden, nur von Freunden 
und Bekannten, die gerade Zutritt zum Kreiſe hatten. Man darf deshalb 
ganz gewiß behaupten, daß nur ein verſchwindend kleiner Bruchteil der 
vielen Millionen, die ſich dem Spiritismus angeſchloſſen haben, die merk⸗ 
würdigeren mediumiſtiſchen Präſtationen ſelbſt geſehen hat. 

Andererſeits iſt es eine Thatſache, daß ſich tauſende von ſpiritiſtiſchen 
Kreiſen auf der ganzen Erde finden, die regelmäßig ein: oder zweimal in 
der Woche Sitzungen abhalten. Was findet nun in dieſen Sitzungen ſtatt? 
Da gute Medien äußerft ſelten find, ein gutes Medium aber eine notwendige 
Bedingung für gute Reſultate iſt, ſo können auch keine beſonders wunder⸗ 
baren Begebenheiten bei dieſen zahlreichen Sitzungen ſtattfinden. Anderer⸗ 
ſeits hat es aber offenbar ein großes Intereſſe zu wiſſen, womit man ſich 
in dieſen Verſammlungen beſchäftigt; denn bei einer Unterſuchung über 
dieſe Frage kommen wir zur Klarheit über mehrere weſentliche Punkte. 
Zunächſt erfahren wir, womit der gewöhnliche Spiritiſt zufrieden ſein muß, 
welche Phänomene er aus eigener Erfahrung kennt, und welche dazu dienen, 
ſeinen Glauben an Geiſter zu ſtärken. Sodann können wir die Phänomene, 
die infolge der bei den meiſten Menſchen vorkommenden mediumiſtiſchen 
Gaben auftreten, ſcharf von den weit ſelteneren Erſcheinungen, die eine 
beſondere Entwicklung der Mediumität vorausſetzen, trennen. Eine ſolche 
Sonderung iſt augenſcheinlich von der größten Bedeutung, wenn man er— 
kennen will, was den mediumiſtiſchen Phänomenen in letzter Inſtanz zu 
Grunde liegt. 

Genau darüber Rechenſchaft abzulegen, was in den gewöhnlichen ſpiri⸗ 
tiſtiſchen Sitzungen überhaupt vor ſich gehen mag, iſt der Natur der Sache 
nach ſo gut wie ausgeſchloſſen. Da es alle möglichen Entwicklungsſtufen 
bei den Medien giebt, und da jedes Medium ſeine „hellen Augenblicke“ 
haben kann, in denen es mehr als gewöhnlich leiſtet, ſo kann man keine 
ſcharfen Grenzen ziehen. Ich hebe dieſes ausdrücklich hervor, damit dieſer oder 
jener Spiritiſt mir nicht den Vorwurf macht, daß ich Phänomene nicht mit⸗ 
aufgeführt habe, die er bei irgend einer Gelegenheit vielleicht geſehen hat 
oder — ſich einbildet geſehen zu haben. In der folgenden Schilderung der 
gewöhnlichen Sitzungen beſpreche ich nur das, was meiner Meinung nach 
als das Durchſchnittliche, als das Normale betrachtet werden muß. Eine 
eingehende Benutzung der ſpiritiſtiſchen Litteratur und eine mehrjährige Teil⸗ 
nahme an ſolchen Sitzungen iſt die Grundlage, auf der ich meine Auffaſſung 
aufbaue. Um die Ueberſicht der Phänomene zu erleichtern, teile ich ſie in 
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drei Gruppen: die phyſikaliſchen, die phyſikaliſch⸗intellektuellen und die rein 
intellektuellen Erſcheinungen. 

Die phyſikaliſchen Phänomene. In den Sitzungen, in denen 
man die Geiſter durch Tiſche ſich bemerkbar machen läßt, werden Mitteilungen 
gewöhnlich durch eine Reihe wilder und planloſer Bewegungen der Tiſche 
eingeleitet. Dieſelben drehen und bewegen ſich oft mit ſo großer Eile über 
den Fußboden, daß die Teilnehmer nur mit Mühe folgen können. Wenn die 
Bewegung erſt in Gang gekommen iſt, können ein oder zwei Teilnehmer dieſelbe 
leicht unterhalten, und ſelbſt ein einzelnes Medium iſt unter dieſen Umſtänden 
imſtande, Kräfte zu entwickeln, die, wie man glauben ſollte, weit über die 
eines Menſchen hinausgehen. So kann ein einzelnes weibliches Medium 
ſcheinbar ohne Anſtrengung den Tiſch in Bewegung halten, ſelbſt dann, 
wenn ein erwachſener, kräftig gebauter Mann ſich darauf ſetzt. Ich habe 
ſelber mehrmals ein Gewicht von fünf Kilo mitten auf einen kleinen, runden 
Tiſch geſetzt, der von zwei weiblichen Medien in lebhafter Bewegung ge⸗ 
halten wurde; wenige Sekunden nachher wurde das Gewicht wie eine Rakete 
weit hin in die Stube geſchleudert. Dieſes „Tiſchrücken“ infolge Berührung 
der Hände der Teilnehmer iſt, ſoweit ich es zu beurteilen vermag, das 
einzige phyſikaliſche Phänomen, welches unter gewöhnlichen Verhältniſſen vor⸗ 
kommt. Wie wir früher geſehen haben, war es auch das einzige, welches 
Wallace hervorbringen konnte, ehe er ein beſonderes entwickeltes Medium 
zur Mitwirkung fand. Ob in den gewöhnlichen Seancen Bewegungen von 
Tiſchen oder anderen Gegenſtänden ohne Berührung vorkommen, laſſe ich 
dahingeſtellt ſein. Es wird allerdings oft behauptet, daß dieſes ſtattgefunden 
hat, aber ich habe meine guten Gründe, es zu bezweifeln. Ich habe nämlich 
zu wiederholten Malen ſtundenlang mit recht guten Medien geſeſſen und nach 
allen Regeln der Kunſt verſucht, einen Gegenſtand, über dem wir die Hände 
hielten, in Bewegung zu ſetzen; aber wir konnten nicht einmal ein Streich; 
hölzchen dazu bringen, ſich auch nur um den Bruchteil eines Millimeters 
fortzubewegen. Als es ein einziges Mal geſchah, daß die Medien glaubten, 
der Tiſch bewege ſich ſchwach ohne Berührung, zeigte ſich leider bei näherer 
Unterſuchung, daß einige Finger mit ihm noch in Berührung waren. Man 
kann daher ſicher behaupten, daß es einer bedeutenden Entwicklung des 
Mediums bedarf, wenn dieſes ſelbſtändige Bewegungen lebloſer Dinge her⸗ 
vorbringen ſoll. 

Die phyſikaliſch-intellektuellen Phänomene. Wenn der Tiſch 
des Umherfahrens müde geworden iſt, dann beginnen wohl die „Klopf⸗ 
laute“, durch welche die Geiſter ſich bemerkbar machen. Ihre Mitteilungen können 
auf viele verſchiedene Weiſen gemacht werden. Eine dieſer Methoden iſt bereits 
früher erwähnt worden; ſie beſteht darin, daß ein Teilnehmer der Reihe nach 
auf die Buchſtaben des Alphabets zeigt; die Klopflaute geben dann die Buch⸗ 
ſtaben an, aus welchen die Mitteilung zuſammengeſetzt wird. Bei der älteſten, 
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aber beſchwerlicheren Methode brauchte man keinen weiteren Apparat als den 
Tiſch, welcher durch die Anzahl der Schläge die Stelle des Buchſtabens im 
Alphabet direkt angab. So bedeutet ein Schlag a, zwei Schläge b u. ſ. w. 
Soll eine Frage mit „nein“ oder „ja“ beantwortet werden, ſo bedeutet ein 
Schlag nein, drei Schläge ja, zwei Schläge dagegen, daß die Antwort un: 
beſtimmt ſei. 

Eine häufig angewandte Modifikation des Tiſches iſt die Planchette. 
Dies iſt eigentlich weiter nichts als ein kleines, dreibeiniges Tiſchchen mit einer 
Platte, ſo groß wie ein paar Hände. Die Beine ſind nur einige Zoll 
lang, zwei ſind mit Rollen und das dritte iſt mit einem Bleiſtift verſehen. 
Setzt man dieſen kleinen Tiſch auf einen Bogen Papier und legt die Hände 
auf ihn, ſo wird er ſich nach Verlauf von kurzer Zeit zu bewegen anfangen, 
und der Bleiſtift zeichnet den Gang der Bewegung auf dem Papier ab. Unter 
den Händen der meiſten Menſchen kommt freilich im Anfange nur ein Gewirr 
von Strichen zuſtande, aber durch einige Uebung wird die natürliche Mediumi⸗ 
tät doch ſo entwickelt, daß Buchſtaben, Worte und zuletzt ganze Sätze geſchrieben 
werden. Auf ſolche Weiſe können Antworten auf geſtellte Fragen erfolgen, 
und ſehr oft weiß das Medium ſelbſt nicht, was ſeine Hände geſchrieben 
haben. Der gewöhnliche Charakter dieſer Mitteilungen ſoll gleich betrachtet 
werden. 

Die rein intellektuellen Phänomene unterſcheiden ſich nur dadurch 
von den zuletzt erwähnten, daß ſie keinen beſonderen phyſikaliſchen Apparat 
erfordern. Die Phänomene beſtehen entweder in Schrift oder Rede, wonach 
die Medien in Schreib⸗ oder Sprechmedien geteilt werden. Die Schreib⸗ 
medien bedürfen natürlich eines Schreibgerätes, z. B. eines Bleiſtiftes, damit 
die Geiſter ſich vermittelſt desſelben verſtändlich machen können; ſie nehmen 
dies Gerät zwar in die Hand, haben aber ſonſt kein beſonderes Hilfsmittel — 
dadurch unterſcheiden ſich ihre Präſtationen von den phyſikaliſch-intellektuellen. 
Daß unter dieſen Umſtänden eine bedeutend größere Entwicklung der Mediumität 
erforderlich ift, um unbewußte Schrift hervorzubringen, davon kann man ſich 
leicht überzeugen. Nur wenige Menſchen ſind imſtande, die Planchette längere 
Zeit ruhig zu halten, wenn ſie die Hände auf ihr ruhen laſſen; ein Bleiſtift 
dagegen beginnt gewöhnlich nicht zu ſchreiben, wenn man ihn ruhig in der 
Hand hält. Dieſer Unterſchied beruht darauf, daß ein bedeutender Reibungs⸗ 
widerſtand überwunden werden muß, wenn eine Hand über ein Stück Papier 
hingleiten ſoll; bei den Rollen der Planchette iſt der Widerſtand dagegen ſo 
gering, daß ſelbſt die leiſeſte Erſchütterung den Apparat in Bewegung ſetzt. 
Die eigentlichen Schreib- und Sprechmedien ſind gewöhnlich, wenn auch nicht 
immer, in einem eigentümlichen ekſtatiſchen Zuſtande, „Trance“. Dieſer Zu⸗ 
ſtand iſt lange nicht ſo häufig bei den Medien, welche durch Tiſchklopfen und 
ähnliche phyſikaliſche Phänomene Mitteilungen machen; daraus folgt, daß zu 
letzteren eine geringere Entwicklung der Mediumität erforderlich iſt. Man ſieht es 
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nämlich gerne als ein Zeichen einer hohen Entwicklung eines Mediums an, wenn es 
während der Sitzungen in den Trancezuſtand verfällt. Aber nachdem ich verſchiedene 
mehr oder weniger entwickelte Medien geſehen habe, bin ich zu der Anſicht ge⸗ 
kommen, daß Trance keineswegs ein ſcharf begrenzter Zuſtand iſt. Es finden ſich 
vielmehr alle möglichen Abſtufungen desſelben, und namentlich die niedrigſten 
Grade ſind oft am ſchwerſten zu konſtatieren. Indes iſt es ſicher, daß die eigent⸗ 
lichen Schreib- und Sprechmedien gewöhnlich deutlichere Zeichen eines Trance⸗ 
zuſtandes darbieten, als die erwähnten phyſikaliſchen Medien. Die Bedeutung 
dieſer Verſchiedenheit ſoll im letzten Teil dieſes Werkes näher dargelegt werden. 

Wir betrachten jetzt den gewöhnlichen Charakter der Mit- 
teilungen, welche auf die eine oder andere Weiſe zuſtande kommen, ſei es 
durch Tiſchklopfen oder durch die Planchette, durch Schrift oder Rede. In 
jedem Falle unterſcheide ich ſcharf zwiſchen dem, was ich geſehen habe, und 
dem, was gewöhnlich berichtet wird. Während nämlich die ſpiritiſtiſchen 
Zeitſchriften voll ſind von Berichten über „Geiſtermitteilungen“, die nur durch 
das Eingreifen höherer Mächte erklärt werden können, wenn ſie überhaupt 
wahr ſind, ſo bin ich ſo unglücklich geweſen, niemals Derartiges zu erleben. In 
meiner Gegenwart ſind niemals deutliche Antworten auf eine Frage gegeben 
worden, wenn nicht wenigſtens einer der Mitwirkenden dieſe ſelber zu beantworten 
vermochte. Auch haben die Leiſtungen der Medien niemals die Kenntniſſe oder 
Bildungsſtufen derſelben überſchritten. Gleichwohl können recht merkwürdige 
Dinge geſchehen; ich werde eine Reihe von Beiſpielen verſchiedener Art anführen. 

Längere Zeit hindurch experimentierte ich mit drei weiblichen Medien, zwei finniſchen 
und einer deutſchen Dame, Frau G. Letztere reiſte ab. Die beiden finniſchen Damen 
ſetzten ſich in der folgenden Sitzung an die Planchette und fragten: „Denkt Frau G. an 
uns?“ Die Antwort lautete: „intidele“, mit großen, deutlichen Buchſtaben geſchrieben. 
Dieſe Antwort erregte große Verſtimmung bei den Medien, welche weiter fragten: „Warum 
iſt ſie untreu?“ Antwort: „amour et autre amitie“. Jetzt griff ich ein und fragte: 
„Warum ſprichſt du franzöſiſch?“, und die Antwort lautete: „Paris“. Als ich das Wort 
vorlas, brachen die Medien in die Worte aus: „Ach ja! jetzt ungefähr muß Frau G. in 
Paris angekommen ſein.“ Keine von ihnen hatte vorher daran gedacht — jedenfalls be⸗ 
haupteten ſie es, und ich ſehe es auch für wahrſcheinlich an. Denn ſelbſt, wenn ſie daran 
gedacht hatten, war das doch kein Grund, die Antworten auf franzöſiſch zu geben; ihre 
eigne oder Frau G.'s Mutterſprache hätte doch näher gelegen, und die beiden Damen 
ſprachen und ſchrieben alle drei Sprachen fließend. 

Ein männliches Medium, welches ſich lebhaft für Politik 
intereſſierte, ſtellte in einer Sitzung am 20. März 1893, 
als er nebſt einer der oben erwähnten Medien an der 
Planchette ſaß, die Frage: „Bekommen wir in dieſem Jahr 
ein Finanzgeſetz?“ Die Antwort iſt in natürlicher Größe in 
nebenſtehender Figur wiedergegeben. Es ſei dem Leſer 
überlaſſen, zu entſcheiden, ob es ein „ja“ oder „nei“ “) 
bedeutet. In genialer Zweideutigkeit ſcheint dies graphiſche Kunſtſtück den berühmten 
griechiſchen Orakelſprüchen nicht nachzuſtehen. 


) däniſch; — nein. 
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Man braucht nicht lange mit Medien, die verſchiedenen Klaſſen der Ge⸗ 
ſellſchaft angehören, zu arbeiten, um zu entdecken, daß derſelbe Unterſchied, 
welcher ſich in ihrem täglichen Leben zeigt, ſich auch in ihren mediumiſtiſchen 
Leiſtungen verrät. 


Ich führe einige Beiſpiele aus meiner eignen Erfahrung an. In einem größeren 
ſpiritiſtiſchen Kreiſe, welcher ſich ausſchließlich aus Mitgliedern des ärmeren Bürger⸗ 
ſtandes zuſammenſetzte, wirkten zwei ausgezeichnete weibliche Medien. An den Sitzungen 
nahmen ſowohl Frauen als Männer teil, aber eines der bedeutendſten Mitglieder des 
Kreiſes kam immer allein; ſeine Frau war nämlich der Anſicht, daß die Mitteilungen der 
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Geiſter gewöhnlich Unſinn ſeien, weshalb ſie nicht mehr daran teilnehmen wollte. Dieſe 
Auffaſſung, die unleugbar ihrem geſunden Menſchenverſtande alle Ehre machte, reizte natür⸗ 
lich die Geiſter, die durch verſchiedene Medien lange Reden und Schriftſtücke an ihren 
Mann richteten, damit er ſie auf beſſere Gedanken brächte. Bei einer Gelegenheit, bei der 
ich zugegen war, wurde eines der Medien von einem Geiſte V. ergriffen, der ſich als die 
Tochter des erwähnten Ehepaares ausgab; unter Einfluß dieſes Geiſtes hielt das Medium 
erſt eine lange Rede an den Mann und ſchrieb darauf einen Brief an die Mutter. Dieſer 
Brief gelangte allerdings niemals in die Hände derſelben, da ich ihn zu mir nahm. Er füllt 
zwei Folioſeiten aus, von welchen die erſte hier in halber Größe photographiſch wieder⸗ 
gegeben iſt (vrgl. Fig. 17). Der Brief wurde in einem fait dunklen Zimmer geſchrieben, 
außerdem hielt das Medium noch die Augen geſchloſſen; dasſelbe war in einem ſo tiefen 
Trance, daß es nicht merkte, wie ich ab und zu ein Blatt Papier zwiſchen ſeine Augen 
und den Bogen, auf dem es ſchrieb, ſchob. Es iſt alſo ganz natürlich, daß die Linien 
des Schreibens ineinander übergehen, und daß häufig überflüſſige Buchſtaben vorkommen 
u. ſ. w. Der Wortlaut des Briefes iſt folgender: 

„Min dyrebare Moder. Jeg er ſaa enderlig glad ved Fader, og Moder du maa 
for Aalt ikke tro at at Aanderne ikke altid er ſaa oprigtig, men min Dyrebare Moder 
jeg taler ikke hos C. .. taler jeg ikke hjos, men pröv dem rigtig. Min kjäre Moder 
jeg vil gjärne tale med dig for der er mange ting, ſom jeg har at tale med dig. en 
Venlig Hilfen fra din kjäre lille V. . .. til min kjäre Moder. Farvel for i Dag.“ 

(„Meine teure Mutter. Ich bin ſo unendlich froh über Vater; und Mutter, du mußt 
keineswegs glauben, daß die Geiſter nicht immer ſo aufrichtig ſind, aber meine teure 
Mutter, ich ſpreche nicht bei C. . . . ſpreche ich nicht, aber prüfe fie richtig. Meine 
liebe Mutter, ich wollte gerne mir Dir reden, denn es ſind ſo viele Dinge, von denen 
ich mit Dir zu reden habe. Einen freundlichen Gruß von deiner lieben kleinen V. 
an meine liebe Mutter. Adieu für heute.“) 

Man muß zugeben, daß dieſer Brief weder der Form noch dem Inhalte nach über 

die Leiſtungen einer einfachen Bürgersfrau hinausgeht. 


In derſelben Sitzung erhielt ich weitere Beweiſe dafür, daß die Kennt⸗ 
niſſe und der Bildungsgrad des Mediums für deſſen Leiſtungen maßgebend 
ſind. Ein Medium redete häufig, wie man mir im voraus erzählt hatte, 
„mit Zungen“. Damit bezeichnen die Spiritiſten das Phänomen, daß das 
Medium eine Sprache redet, die es oftmals ſelbſt nicht verſteht und jedenfalls 
im normalen Zuſtande nicht reden kann. 


Man hat eine ganze Reihe Berichte über derartige Fälle; einer der intereſſanteſten 
iſt ausführlich von dem amerikaniſchen Richter Edmonds geſchildert, deſſen Tochter Laura 
ein Medium war. Außer ihrer Mutterſprache konnte ſie nur franzöſiſch; nichtsdeſto⸗ 
weniger verſtand und ſprach ſie einmal in einer Sitzung mit einem Herrn Evangelides aus 
Griechenland neugriechiſch, und der Grieche verſicherte, daß ihre Sprache korrekt wäre. Ich 
war natürlich geſpannt darauf, etwas Aehnliches zu erleben, aber ich wurde in meinen Erwar⸗ 
tungen bitter getäuſcht. Das redende Medium wurde allerdings vom Geiſte eines kürzlich ver⸗ 
ſtorbenen ſchwediſchen Predigers, der lange Predigten durch den Mund desſelben hielt, 
ergriffen; bei der ganzen Vorſtellung aber wunderte mich nur eins, nämlich, wie ſchnell der 
ſchwediſche Geiſtliche im anderen Leben ſeine Mutterſprache vergeſſen hatte. Seine Sprache 
war einfach nach dem nicht unbekannten Rezepte gemacht: wenn man das e am Schluſſe 
eines däniſchen Wortes mit a vertauſcht, ſo wird es ſchwediſch. Selbſt die gewöhnlichſten 
ſchwediſchen Ausdrücke hatte der Prediger vergeſſen; noch ſchlimmer aber war es, daß die 
Ausſprache der einzelnen ſchwediſchen Wörter, die er gebrauchte, falſch war. So kam 
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z. B. das Wort „genom“ mehrere Male vor, aber es wurde ſtets mit dem däniſchen g 
ſtatt je geſprochen. Kurz, die ganze Leiſtung machte den Eindruck, daß das Medium 
einmal eine abgeriſſene Ecke einer ſchwediſchen Zeitung geſehen hatte und nun im Trance⸗ 
zuſtande einige Brocken reproduzierte, ohne eine Ahnung von der richtigen Ausſprache 
des Schwediſchen zu haben. 

Nach ſolchen Erfahrungen iſt man nicht ſehr geneigt, an die Geſchichte von Miß 
Laura Edmonds und ihrem korrekten Neugriechiſch zu glauben, vorausgeſetzt, daß ſie wirklich 
nie etwas von der Sprache gelernt hat. 


Es ſteht dem gewiß nichts im Wege, daß ein Medium in Trance Dinge 
mitteilt, deren es ſich nicht bewußt iſt, oder Sprachen redet, die es im 
normalen Zuſtande nicht beherrſcht. Aber die Bedingung dazu iſt doch 
unzweifelhaft die, daß das Medium die Sprache früher gekannt oder über 
die Sache, von der es redet, Beſcheid gewußt hat. Das Ganze kann 
vollſtändig vergeſſen ſein; aber bei einer gegebenen Veranlaſſung taucht es 
dann im Trancezuſtand wieder auf. Die Spiritiſten behaupten allerdings, 
daß mitunter auch Mitteilungen über Dinge, von denen das Medium niemals 
etwas gewußt hat und nie hat wiſſen können, gegeben werden. Indes iſt es 
nicht leicht zu beweiſen, daß ein Menſch von einem beſtimmten Gegenſtand 
niemals etwas hat reden hören; man giebt ſich eben äußerſt ſelten die 
Mühe, zu unterſuchen, ob das Mitgeteilte nicht doch vielleicht innerhalb der 
Wiſſensgrenze des Mediums gelegen hat. Wenn eine ſolche Unterſuchung 
einmal ausnahmsweiſe ſtattfindet, ſo kommt man gewöhnlich zu einem 
anderen Reſultate. 


Als Beiſpiele hierfür können einige recht merkwürdige mediumiſtiſche Mitteilungen 
angeführt werden, die der bekannte ruſſiſche Spiritiſt, Staatsrat Akſäkow, in mehreren 
Privatſitzungen erhielt. Die Medien waren nahe Verwandte von ihm. Akſäkow, offen⸗ 
bar ein ſehr gewiſſenhafter und energiſcher Mann, kam zuletzt zu dem Reſultate, daß ſeine 
Medien die betreffenden Ausſprüche wahrſcheinlich in einem Buche geleſen und bald wieder 
vergeſſen hatten. Ich referiere hier kurz eine dieſer Begebenheiten. 

In einer von Akſäkows Sitzungen buchſtabierte der Pſychograph die Worte: „EMER 
HABACChA“. Auf Befragen, was dies bedeute, antwortete derſelbe, daß es „Thal der 
Thränen“ bedeute und Hebräiſch ſei. Weiter wurde mitgeteilt, daß es ein bekanntes 
Motto ſei, welches von einem portugieſiſch-⸗jüdiſchen Arzte Namens Sardovy gebraucht 
worden ſei. Später erklärte der Pſychograph jedoch, der Name ſei nicht richtig, der 
Mann heiße B. Cardoſio. 

Akſäkow unterſuchte nun die Sache und fand, daß das Wort in der That hebräiſch 
iſt, „Thal der Thränen“ bedeutet und nur einmal im alten Teſtament, Pf. 84, V. 7 
vorkommt. Ueber Cardoſio jedoch konnte er nur in Erfahrung bringen, daß es einen 
portugieſiſchen Arzt Namens Fernando Cardoſo gegeben hätte, der zum Judentum über⸗ 
getreten wäre. Aber Akſäkow konnte in keinem ihm zur Verfügung ſtehenden Werke 
darüber Aufklärung finden, ob dieſer Mann jemals das hebräiſche Zitat angewandt hatte. 
Er gab ſeine Unterſuchungen jedoch nicht auf, ſondern durchforſchte einige Jahre ſpäter die 
verſchiedenen Werke des Cardoſo im Britiſh Muſeum; ſie waren voll von hebräiſchen 
Zitaten, aber das betreffende Wort konnte er nicht finden. Es blieb deshalb ein Rätſel, wie 
die Medien zu dem hebräiſchen Wort gekommen waren, und warum ſie es mit dem den 
meiſten Menſchen gewiß unbekannten Cardoſo in Verbindung gebracht hatten. Erſt einige 
Jahre ſpäter fand Akſäkow die Löſung des Rätſels; er las nämlich in einer kleinen 
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deutſchen Sammlung von Sinnſprüchen und Deviſen die Worte: „EMEK HABBAChA 
— das Thal der Thränen“ als ein Motto, gebraucht vom portugieſiſch⸗jüdiſchen Arzt 
B. Cardoſio. Es war alſo klar, daß die Medien den unrichtig geſchriebenen Namen und 
das Motto hier entlehnt hatten. Beim weiteren Nachſuchen im Buche fand Akſäkow, daß 
mehrere der merkwürdigen Mitteilungen in fremden Sprachen, die ihm in ſeinen Sitzungen 
gemacht worden waren, derſelben Quelle entſtammten. Das Buch war einige Monate vor 
jenen Seancen erſchienen; es war daher mehr als wahrſcheinlich, daß ein Medium 
flüchtig in demſelben geleſen hatte; dabei waren einige Zitate im Gedächtnis hängen 
geblieben und ſpäter mediumiſtiſch wiedergegeben worden. 

Würden alle Spiritiſten ebenſo ſorgfältige Unterſuchungen darüber an⸗ 
ſtellen, woher das Wiſſen der Medien ſtammt, ſo würde eine große Zahl der 
ſpiritiſtiſchen Wunder bald verſchwinden und der Weg für eine ſtreng wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erklärung dieſer Phänomene geebnet ſein. Aber eben deshalb hüten 
die Spiritiſten ſich wohl davor, die mediumiſtiſchen Mitteilungen allzu genau 
bei Licht zu beſehen. 


Die dialektiſche Geſellſchaft. 


1869 war ein wichtiges Jahr für die Geſchichte des Spiritismus. 
In dieſem Jahre trat das erſte wiſſenſchaftliche Komité mit der beſonderen 
Aufgabe, die ſpiritiſtiſchen Phänomene zu unterſuchen, zufammen. Da 
dasſelbe nach achtzehnmonatlicher Arbeit eine Erklärung abgab, die jedenfalls 
ſtark für die Wirklichkeit einiger mediumiſtiſcher Phänomene ſprach, ſo ſchien 
die Sache damit eine wiſſenſchaftliche Anerkennung gefunden zu haben, wie 
die Gutachten einzelner amerikaniſcher Gelehrter ihr nie hatten verſchaffen 
können. Die Spiritiſten triumphierten, obgleich der Bericht des Komités 
keineswegs ſo günſtig für die ſpiritiſtiſche Theorie lautete. Derſelbe räumt 
zwar die Wirklichkeit der Phänomene ein, iſt aber geneigt, ſie als Wirkungen 
einer bis jetzt unbekannten Naturkraft anzuſehen. Dieſe Auffaſſung, die 
gewöhnlich mit dem Namen Okkultismus bezeichnet wird, trat in den folgen⸗ 
den Jahren in ſtets ſchärferen Gegenſatz zum eigentlichen Spiritismus; ſie 
fand Anklang und weitere Ausbildung bei verſchiedenen Gelehrten. Aber der 
Keim zu den verſchiedenen Theorien dieſer Männer liegt doch im Bericht 
der dialektiſchen Geſellſchaft; man muß daher den modernen Okkultismus 
von der Abfaſſung desſelben an datieren. Wir wollen nun ſehen, 
wie dies Komits zuſtande kam, und wie es arbeitete. 

Im Frühjahr 1867 hatte ſich in London ein Verein unter dem Namen 
„die dialektiſche Geſellſchaft“ gebildet. Er ſtellte es ſich vor allem zur Auf⸗ 
gabe, ſeinen Mitgliedern Gelegenheit zu einem völlig freien und ungebundenen 
Gedankenaustauſch über ſolche Themata zu geben, über die im täglichen Leben 
nicht leicht diskutiert wird. 
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Im Programm der Geſellſchaft heißt es hierüber: 

„Die bürgerliche Geſellſchaft hat im allgemeinen noch nicht einen ſo fortgeſchrittenen 
Standpunkt erreicht, daß ſie dem Einzelnen geſtattet, ſeine ehrliche und wohlüberlegte 
Anſchauung auszusprechen, ohne daß er ſich mehr oder weniger ſtrenge Strafgerichte zu⸗ 
zieht. Die Wirkung hiervon iſt die, daß die Menſchen ſich davor ſcheuen, ſolche Meinungen 
auszusprechen, die, wenn ſie unrichtig ſind, korrigiert, wenn fie richtig find, aber angenommen 
werden müſſen. In der dialektiſchen Geſellſchaft zu London ſollen deshalb niemandem wegen 
ſeiner Anſichten Vorwürfe gemacht werden, vielmehr ſoll jeder ſogar ermuntert werden, 
über ſeine Anſchauungen den Kollegen gegenüber vollſtändige Rechenſchaft abzulegen.“ 

Die Geſellſchaft beſtand aus angeſehenen Gelehrten, Aerzten, Juriſten, 
Ingenieuren und Männern in hervorragenden praktiſchen Stellungen; der 
Vorſitzende war der berühmte Forſcher Sir John Lubbock. In Ueberein⸗ 
ſtimmung mit dem Programm diskutierte man frei über allerlei unpopuläre 
Themata, und ſo kam auch einmal im Januar 1869 die Rede auf den 
Spiritismus. In der folgenden Sitzung am 26. Januar ging man vom 
Reden zum Handeln über und wählte ein Komité mit dem Auftrage, 
teils durch eigene Verſuche, teils durch Verhör glaubwürdiger Zeugen 
und durch Sammeln von Berichten ſich darüber klar zu werden, wie weit 
die ſpiritiſtiſchen Phänomene wahr ſeien oder nicht. Dieſes Komité beſtand 
aus ſtark dreißig Mitgliedern. Es teilte ſich in verſchiedene Unterkomités, 
von denen jedes ſeine eigene Aufgabe erhielt. Anderthalb Jahre nachher, am 
20. Juli 1870, erſtattete das Komité feinen Bericht mit dem Wunſche, daß 
derſelbe auf Koſten der Geſellſchaft gedruckt werden möge. Die Geſellſchaft 
verweigerte dieſes jedoch, weil die im Berichte geſammelten Zeugniſſe und Er⸗ 
klärungen der unterſuchten Phänomene ſo viele Widerſprüche enthielten, daß 
man, ſtreng genommen, weder aus noch ein wußte. Das Komité veröffent⸗ 
lichte nun den Bericht auf ſeine eigene Verantwortung; derſelbe bildet einen 
dicken Oktavband. 

In dieſem großen Buche haben die Berichte der experimentierenden 
Unterkomités über ihre Verſuche, ſowie die Schlüſſe, die daraus gezogen 
werden, das größte Intereſſe. Dieſe Schlüſſe ſtellt das Komite ſelber in folgen⸗ 
den ſechs Punkten zuſammen. 

„Die Berichte der verſchiedenen Unterkomités ergänzen ſich gegenſeitig 
und ſcheinen uns nachſtehende Sätze zu begründen: 

1. Es können Töne ſehr verſchiedenen Charakters entſtehen, welche von 
Möbeln, vom Fußboden und von den Wänden auszugehen ſcheinen, und die 
Schwingungen, welche ſie begleiten, können oft deutlich wahrgenommen werden. 
Dieſe Töne können nicht von irgend einer Muskelthätigkeit oder von mechani⸗ 
ſchen Erfindungen herrühren. 

2. Schwere Körper können in Bewegung geſetzt werden ohne mechaniſche 
Kunſtgriffe irgend welcher Art und ohne entſprechende Anſtrengung der 
Muskelkraft von ſeiten der Anweſenden, häufig zugleich auch ohne jede Be⸗ 
rührung oder Verbindung mit irgend einer Perſon. 
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3. Die erwähnten Töne und Bewegungen finden oft zu der Zeit oder 
in einer ſolchen Weiſe ſtatt, wie die anweſenden Perſonen es gewünſcht 
haben; außerdem können ſie Fragen beantworten oder zuſammenhängende 
Mitteilungen durch eine Reihe von Zeichen zuſammenbuchſtabieren. 

4. Die auf dieſe Weiſe erhaltenen Antworten oder Mitteilungen ſind 
zum größten Teil ganz ſinnlos; bisweilen werden aber auch Thatſachen, die 
nur einem der Anweſenden bekannt find, mitgeteilt. 

5. Die Umſtände, unter denen die Phänomene hervortreten, ſind ver⸗ 
ſchiedener Art; aber eine Thatſache iſt wichtig, daß die Anweſenheit gewiſſer 
Perſonen für ihr Erſcheinen notwendig zu ſein ſcheint, während die Gegen⸗ 
wart anderer Perſonen gewöhnlich ein Hindernis iſt. Dieſer Unterſchied iſt 
jedoch nicht abhängig vom Glauben oder Unglauben der Betreffenden den 
Phänomenen gegenüber. 

6. Das Auftreten der Phänomene iſt aber durchaus nicht durch die 
Anweſenheit oder Abweſenheit beſtimmter Perſonen geſichert.“ 

Wie man ſieht, iſt das Reſultat der Anſtrengungen ſo vieler hervor⸗ 
ragender Männer kein bedeutendes geweſen. Das meiſte von dem, was das 
Komits gefunden hat, kann in jeder gewöhnlichen Sitzung feſtgeſtellt werden. 
Die Gegenwart beſtimmter Perſonen, der Medien, iſt eine allgemein bekannte 
Bedingung für das Erſcheinen der Geiſter. Die intellektuellen Phänomene, 
welche das Komité wahrnahm, waren hauptſächlich nur „Sinnloſigkeiten“; es hat 
ſich niemals etwas gezeigt, worüber der eine oder der andere der Anweſenden 
nicht ſchon orientiert geweſen wäre. Das einzige ſeltenere Phänomen, welches 
das Komité konſtatieren konnte, war die Bewegung ſchwerer Körper ohne 
Berührung, und dies wurde noch dazu nur von einer experimentierenden 
Gruppe beobachtet. Da es indeſſen nicht ohne Bedeutung iſt, zu ſehen, 
wie man bei den Verſuchen vorging, ſo gebe ich das Weſentlichſte vom 
Berichte des Unterkomités mit deſſen eigenen Worten wieder. 

„Das Komits hat ſeit ſeiner Ernennung 40 Verſammlungen abgehalten, in denen 
Verſuche angeſtellt worden ſind. Alle dieſe Verſammlungen wurden in den Privat⸗ 
wohnungen der Mitglieder abgehalten, und zwar abſichtlich aus dem Grunde, um jede 
Möglichkeit von im voraus angebrachten Maſchinerieen auszuſchließen. Die Tiſche, mit denen 
die Verſuche angeſtellt wurden, waren ſchwere Speiſetiſche; der kleinſte war etwa 6 Fuß 
lang und 4 Fuß breit, der größte 9 Fuß lang und 4½ Fuß breit. Die Zimmer, in denen 
man die Verſuche anſtellte, wurden ſtets vorher und während der Verſuche unterſucht, um 
ſicher zu ſein, daß ſich keine Maſchinerie und kein Inſtrument vorfand, wodurch die 
Bewegungen oder die Töne hervorgebracht werden konnten. Die Verſuche wurden ſo oft 
als möglich bei vollem Gaslicht über dem Tiſche ausgeführt. In mehreren Fällen ſaßen 
einzelne der Mitglieder während der Dauer der Experimente unter dem Tiſche. 

Das Komité hat die Anwendung von profeſſionellen oder bezahlten Medien ganz 
vermieden. Alle Anweſende waren Mitglieder des Komités, Perſonen von hervorragender 
ſozialer Stellung und unbeſtechlicher Redlichkeit; ſie würden keinen Vorteil von einem 
Betrug gehabt haben, hätten aber in den Augen ihrer Kollegen alles verloren, wenn ein 
ſolcher entdeckt worden wäre. 
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Das Komite hat auch einige Verſammlungen abgehalten, in denen kein Medium 
anweſend war, um zu prüfen, ob die Mitglieder durch eigene willkürliche Anſtrengungen 
Wirkungen hervorbringen könnten, welche denen ähnlich waren, die in Gegenwart der 
Medien ſtattfanden. Aber ſie vermochten in keiner Weiſe derartige Phänomene hervor⸗ 
zurufen. 

Die lange und ſorgfältig ausgeführten Verſuche, bei denen alle denkbaren Vor⸗ 
ſichtsmaßregeln wahrgenommen wurden, führten zur Aufſtellung folgender Sätze: 

1. Unter gewiſſen körperlichen und ſeeliſchen Zuſtänden bei einer oder mehreren 
anweſenden Perſonen zeigt ſich eine Kraft, die genügt, um eine Bewegung ſchwerer Körper 
ohne Anwendung von Muskelkraft, ohne Berührung oder materielle Verbindung irgend 
einer Art zwiſchen dieſen Körpern und den betreffenden Perſonen herbeizuführen. 

2. Dieſe Kraft kann deutliche Töne hervorbringen, welche ſcheinbar von feſten 
Körpern ausgehen, die nicht berührt werden und keine ſichtbare Verbindung mit irgend 
einer anweſenden Perſon haben. Daß dieſe Töne von den verſchiedenen feſten Körpern 
ausgehen, iſt dadurch nachweisbar, daß man durch Berührung die Schwingungen derſelben 
wahrnehmen kann. 

3. Endlich iſt die wirkende Kraft häufig von Intelligenz geleitet. 

Die Beſchreibung eines einzelnen Experimentes und die Art, wie dasſelbe aus⸗ 
geführt worden iſt, wird am beſten die Sorgfalt beweiſen, mit der das Komite feine 
Unterſuchungen angeſtellt hat. Solange ein Fuß, ein Finger oder Kleider den ſich be⸗ 
wegenden oder tönenden Körper berührten oder möglicherweiſe auch nur berühren konnten, 
hatte man keine Sicherheit dafür, daß die Bewegungen oder die Töne nicht direkt von 
den Perſonen, welche die Dinge berührten, hervorgerufen wurden. Deshalb verſuchte man 
folgendes Experiment: Ein Ausſchuß von elf Perſonen ſaß erſt 40 Minuten um einen 
der früher erwähnten großen Eßtiſche und brachte denſelben auf verſchiedene Weiſe in Be⸗ 
wegung und zum Tönen. Darauf wurden die Stühle neun Zoll vom Tiſche entfernt und 
mit der Rückſeite gegen denſelben gekehrt, und alle Anweſenden knieten nun auf den Stühlen 
und hatten ihre Arme auf der Rückenlehne. In dieſer Stellung waren alle Füße vom 
Tiſche abgewandt, ſo daß keiner mit denſelben gegen den Tiſch ſtoßen konnte. Alle Hände 
waren über dem Tiſche ſichtbar und wurden ungefähr vier Zoll von der Oberfläche ent⸗ 
fernt gehalten. — Es dauerte keine Minute, ſo bewegte ſich der gänzlich unberührte Tiſch 
viermal, zuerſt ungefähr fünf Zoll nach der einen, dann zwölf Zoll nach der entgegenge⸗ 
ſetzten Seite, hierauf fünf und ſchließlich ungefähr ſechs Zoll. Darauf wurden alle Perſonen 
noch weiter vom Tiſche entfernt, aber dieſer bewegte ſich trotzdem wieder. Dieſe Verſuche 
wurden auch an anderen Abenden ausgeführt; im ganzen hat das Komite mehr denn 50 der- 
artige Bewegungen ohne Berührung geſehen. Bei Verſuchen dieſer Art wurde immer die 
äußerſte Vorſicht angewandt, um alle mechaniſchen oder ſonſtigen Kunſtgriffe zu verhindern. 
Dieſe waren aber ſchon deshalb ausgeſchloſſen, weil die Bewegungen bald in der einen, 
bald in der anderen Richtung erfolgten. Täuſchung oder Betrug war ſomit unmöglich. 
Durch ſtetige Wiederholung dieſer Verſuche unter ſehr verſchiedenen Umſtänden kamen alle 
Mitglieder, wie ſkeptiſch ſie ſich anfangs auch geſtellt hatten, zu der Ueberzeugung, daß 
es eine Kraft giebt, die ſchwere Körper ohne materielle Berührung in Bewegung zu ſetzen 
vermag, und daß dieſe Kraft in einer noch unbekannten Weiſe von der Anweſenheit ges 
wiſſer menſchlicher Weſen abhängig iſt. 

Das Komits kann keine beſtimmte Anſicht über die Natur oder den Urſprung 
dieſer Kraft ausſprechen; es hat ſich nur damit beſchäftigt zu unterſuchen, inwiefern die 
Kraft eine Thatſache ſei oder nicht.“ 


So weit der Bericht des Unterkomités. Derſelbe iſt offenbar klar und 
deutlich genug und läßt keinen Zweifel darüber aufkommen, daß man wirklich 
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das merkwürdige Phänomen beobachtet hat, daß ſchwere Körper ohne Be⸗ 
rührung unter Umſtänden, wo jeder Betrug ausgeſchloſſen ſchien, ſich 
bewegten. Aber der Wert des Berichtes wird unglücklicherweiſe dadurch ab⸗ 
geſchwächt, daß nicht alle Mitglieder des Komités darin einig ſind, daß alles 
ganz richtig zugegangen ſei. Mehrere Mitglieder, und noch dazu die ange⸗ 
ſehenſten, haben lange Separatvota, in denen ſie zu ganz abweichenden Re⸗ 
ſultaten kommen, abgegeben. So ſtammt ein Reſumé von einem ſonſt aller⸗ 
dings nicht weiter bekannten Mr. Jeffery her. Dieſer ſcheint in ſeinem 
Referat beſonders glücklich geweſen zu fein; denn mehrere andere Komité⸗ 
mitglieder haben ſich ſeinem Gutachten einfach angeſchloſſen. Er kommt zu 
folgendem Reſultat: 


„Alle Leiſtungen der ſogenannten ‚Trancemedien‘, die wir geſehen haben, waren 
aller Wahrſcheinlichkeit nach in den meiſten Fällen weiter nichts als gewöhnliche hyſteriſche 
Affektionen, während ſie in anderen Fällen das Gepräge eines bewußten Betruges hatten; 
außerdem waren die Aeußerungen, welche die Medien im Trancezuſtande machten, durch⸗ 
ſchnittlich unzuſammenhängend und geſchmacklos. 

Die ſchreibenden und zeichnenden Medien, die wir geſehen haben, benutzten Feder 
und Bleiſtift in gewöhnlicher Weiſe, nur mit dem Unterſchied, daß die Medien ſich bis⸗ 
weilen von phantaſtiſchen Impulſen leiten ließen. 

Wir haben niemals durch Klopflaute oder in anderer Weiſe Mitteilungen von 
unbekannten Thatſachen, die ſpäter als richtig nachgewieſen werden konnten, erhalten 
können; die Mitteilungen haben niemals eine Belehrung von praktiſcher Bedeutung oder 
irgend einen neuen Gedanken enthalten, ſie waren im Gegenteil entweder frivol oder abſurd. 

Wenn die Mitteilungen als Nachrichten von Geiſtern Verſtorbener aufgefaßt 
werden ſollten, ſo ſtehen ſie im Widerſpruch mit unſeren natürlichen erhabenen Vorſtel⸗ 
lungen vom Zuſtande der Seelen nach dem Tode; die angeblichen Offenbarungen waren 
für intelligente, religibſe Menſchen geradezu anſtößig. 

Alle Phänomene, die Gegenſtand unſerer Unterſuchungen geweſen ſind, waren 
derartig, daß ſie leicht durch Betrug hervorgerufen werden konnten; ſie ſtellten große For⸗ 
derungen an die Leichtgläubigkeit der Menſchen. Aber die meiſten Spiritiſten beſitzen 
einen ſolchen Glaubenseifer, daß ihr Zeugnis dadurch unzuverläſſig wird; außerdem iſt die 
Grenze zwiſchen bewußtem Betrug und Selbſtbetrug keine ſcharfe, ſondern ein breites 
Gebiet, auf dem ſehr viel populäres Blendwerk eine Zeitlang freies Spiel haben kann. 

Deſſenungeachtet ſind mehrere von uns Zeugen von merkwürdigen Phänomenen 
geweſen, die wir doch nicht auf bewußten oder unbewußten Betrug zurückführen konnten.“ 


Es iſt beachtenswert, daß Mr. Jeffery kein Bedenken hegt, viele der 
merkwürdigen Phänomene, welche viele Komitémitglieder glaubten wahr⸗ 
genommen zu haben, als bewußten Betrug oder Selbſtbetrug zu erklären. 
Dieſer Punkt wird in einem ſehr ausführlichen Gutachten von Dr. Edmunds, 
dem Vorſitzenden eines Unterkomités, näher ausgeführt. Er ſchreibt unter 
anderem: 

„Durchaus wahrheitsliebende Menſchen werden ohne Zweifel Dinge berichten, welche, 
wenn ſie wahr ſind, unerklärlich bleiben, es ſei denn, daß man die Hypotheſe einer über⸗ 
natürlichen Einmiſchung zu Hilfe nimmt. Aber ich habe hinreichend Erfahrungen geſam⸗ 
melt, um mich zu überzeugen, daß dergleichen Erzählungen ein Reſultat von Selbſtbetrug 
in der einen oder anderen Form ſind; die Erzählung iſt viel mehr ein Produkt der 
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Phantaſie als ein Bericht von Thatſachen. Wenn man z. B. ein halbes Dutzend der glaub⸗ 
würdigſten Perſonen aufforderte, jede für ſich möge einen Bericht über die Ereigniſſe in 
einer dieſer Sitzungen niederſchreiben, ſo würden ihre Erzählungen ganz ſicher in einem 
bedenklichen Maße von einander abweichen.“ 

Dr. Edmunds erwähnt dann einige Beiſpiele dafür, wie die Angaben 
eines Teilnehmers über gewiſſe merkwürdige Einzelheiten in einer Verſamm⸗ 
lung von anderen Teilnehmern beſtimmt geleugnet wurden. Dieſes iſt ſehr 
intereſſant. Edmunds hebt hier eine Thatſache hervor, deren Bedeutung man 
längere Zeit hindurch nicht zu ſchätzen verſtand; erſt 20 Jahre ſpäter wurde 
es durch eine Reihe genialer Verſuche bewieſen, daß mehrere Teilnehmer in 
derſelben Verſammlung gewöhnlich gar nicht dasſelbe wahrnehmen, reſp. das 
Wahrgenommene in derſelben Weiſe darſtellen. Beſonders das wurde nach⸗ 
gewieſen, daß ein Ereignis, welches ſich in einigen Berichten ſehr wunderbar 
anhörte, in anderen ebenſo zuverläſſigen Darſtellungen weit weniger rätſelhaft 
erſchien. Dieſer Nachweis iſt offenbar von größter Bedeutung für die Be⸗ 
urteilung der Frage, wie weit man ſolchen Berichten überhaupt Glauben 
ſchenken darf. Wir werden uns deshalb im letzten Teil dieſes Werkes hiermit 
näher beſchäftigen. 


Grookes und die plychiſche Kraft. 
Crookes' Perſuche mit Gewichtsveränderungen. 


Man begreift, daß der Bericht der dialektiſchen Geſellſchaft nicht das 
letzte Wort der Wiſſenſchaft in der Frage über die Wirklichkeit der mediu⸗ 
miſtiſchen Phänomene ſein konnte. Behauptung ſtand gegen Behauptung, 
ſo daß der unbefangene Leſer ſchwer beurteilen konnte, welche Partei recht 
hatte. Es erregte deshalb allgemein Freude, als bekannt wurde, daß der 
angeſehene Chemiker William Crookes, Mitglied der Royal Society, ange⸗ 
fangen hatte, die Sache einer neuen ſorgfältigen Prüfung zu unterziehen, noch 
bevor die dialektiſche Geſellſchaft ihre Unterſuchungen abgeſchloſſen hatte. 
Namentlich die Verſuche der Geſellſchaft über Bewegungen ohne Berührung 
hatten ſeine Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen; er wünſchte ſie unter zuver⸗ 
läſſigeren und darum beweiskräftigeren Verhältniſſen zu wiederholen. Solange 
nämlich das Urteil über die ausgeführten Bewegungen ausſchließlich auf den 
Gutachten der Anweſenden beruhte, war die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, 
daß die beobachteten Bewegungen rein eingebildete, bloße Halluzinationen der 
Teilnehmer waren. Ließ man dagegen die Kraft auf Apparate einwirken, 
welche ſo eingerichtet waren, daß ſie automatiſch die ausgeführte Bewegung 
aufzeichneten, ſo war jede derartige Möglichkeit ausgeſchloſſen; denn wie em⸗ 
pfänglich die anweſenden Perſonen auch für Einbildungen ſein mochten, ſo 
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darf man doch nicht annehmen, daß ein Medium auf ein Inſtrument ſug⸗ 
gerierend einwirken kann. Uebrigens ging Crookes davon aus, daß der Nach⸗ 
weis, die ganze Sache ſei Aberglaube und beruhe nur auf bis dahin unent⸗ 
deckten Kunſtgriffen, ihm mittels ſolcher Apparate leicht glücken werde. Er 
kam jedoch zu einem ganz anderen Reſultat. 

Das berühmte Medium Daniel Dunglas Home leiſtete Crookes 
Hilfe bei den Verſuchen. In ſeiner Gegenwart zeigten ſich aber merkwürdige 
Phänomene. Im Vergleich zu dieſen war das, was Crookes mit anderen 
Medien erreichte, höchſt geringfügig. Home hatte hauptſächlich die Gabe, auf 
muſikaliſchen Inſtrumenten, die er nicht direkt berührte (gewöhnlich wurde 
eine Harmonika benutzt), Töne hervorzurufen, ſowie das Gewicht von Körpern 
zu verändern. Beide Präſtationen eignen ſich vorzüglich für eine genaue 
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wiſſenſchaftliche Unterſuchung, und Crookes führte dieſe augenſcheinlich mit 
großer Sorgfalt aus. Er hat über dieſe Verſuche mit Home und anderen 
Medien in einer Reihe von Artikeln im „Quartely Journal of Science“ 
1871—74 berichtet; die wichtigſten derſelben ſind in einem kleinen Buche 
geſammelt: „Rescarches in the phenomena of Spiritualism“. Nach 
dieſer Quelle werde ich nun mit Crookes' eigenen Worten ſeine merkwürdigsten 
Reſultate darſtellen. 

Dieſer Bericht iſt freilich ſo häufig zitiert und kommentiert, daß er kaum das In⸗ 
tereſſe der Neuheit für jemanden haben wird; wenn ich ihn trotzdem hier wortgetreu mit 
wenigen Auslaſſungen wiedergebe, ſo geſchieht dieſes, wie der Leſer gleich ſehen wird, in 
einer beſtimmten Abſicht. 

„Die Sitzungen wurden am Abend in einem großen, von Gas erleuchteten Zimmer 
abgehalten. Der Apparat, welcher dazu diente, die Bewegungen der Harmonika zu kon⸗ 
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trollieren, beſtand aus einem Bauer, das mit zwei Holzringen von 1 Fuß 10 Zoll, reſp. 2 Fuß 
Durchmeſſer verſehen war. Die Ringe waren durch zwölf ſchmale Stäbe miteinander ver⸗ 
bunden, ſo daß das Ganze ein trommelartiges Geſtell bildete, das oben und unten offen 
war (vergl. Fig. 18). Rund um dieſes Geſtell waren 50 Pards *) iſolierten Kupferdrahts in 
24 Windungen gezogen, und zwar ſo, daß zwei benachbarte Windungen etwas weniger als 
einen Zoll voneinander entfernt waren. Dieſe Windungen waren wieder durch Schnüre 
befeſtigt; ſo entſtanden Maſchen, die etwas weniger als 2 Zoll lang und 1 Zoll breit 
waren. Die Höhe des Bauers war ſo groß, daß es gerade unter meinen Eßtiſch geſchoben 
werden konnte, und wenn es dort ſtand, konnte weder eine Hand noch ein Fuß von oben 
oder von unten hineinkommen. 

Die Harmonika war ganz neu, da ich ſie eigens zu dieſen Verſuchen gekauft hatte. 
Home hatte das Inſtrument nie geſehen und noch weniger vor Beginn der Verſuche in der 
Hand gehabt. 

In einem anderen Teil des Zimmers war ein Apparat (vergl. Fig. 19) aufgeſtellt, um 
die Gewichtsveränderungen der Körper zu unterſuchen. Er beſtand aus einem Mahagonibrett, 
welches 36 Zoll lang, 9˙½ Zoll breit und 1 Zoll dick war. An jedem Ende war als Fuß 


eine Mahagonileiſte von anderthalb Zoll Breite angeſchroben. Das eine Ende des Brettes 
ruhte auf einem feſten Tiſche, das andere wurde von einer Federwage, die an einem 
ſoliden dreibeinigen Ständer hing, getragen. Die Wage war mit einem ſelbſtregiſtrierenden 
Zeiger verſehen, welcher den ausgeübten Maximaldruck anzeigte. Der Apparat wurde ſo 
aufgeſtellt, daß das Mahagonibrett wagerecht war, und daß der Fuß flach auf der Unterlage 
ruhte. In dieſer Stellung übte es einen Zug von 3 lbs “) an der Federwage aus. 

Bevor Home die Stube betrat, war der Apparat in Ordnung gebracht; der Zweck 
desſelben wurde ihm in keiner Weiſe erklärt, ehe er Platz nahm. Um naheliegenden 
kritiſchen Einwendungen zu entgehen, iſt es vielleicht von Wert zu bemerken, daß ich Home 
am Nachmittage einen Beſuch in ſeiner Wohnung abſtattete; er bat mich, das Geſpräch 
in ſeinem Schlafzimmer fortzuſetzen, während er ſich umkleidete. Ich muß daher bezeugen, 
daß keine Maſchinerie, kein Apparat oder eine andere geheime Einrichtung an ſeinem 
Körper verborgen war. 


* — 45,7 m. 
1 pound (lb) = 373,24 gr. 
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Bei den Verſuchen waren der hervorragende Phyſiker Dr. W. Huggins, Advokat 
(Sergeant of law) E. W. Cox, mein Bruder und der Aſſiſtent an meinem chemiſchen 
Laboratorium zugegen. 

Home ſaß auf einem niedrigen Lehnſtuhl. Zwiſchen ſeinen Beinen ſtand unter 
dem Tiſche das oben erwähnte Bauer. Ich ſelbſt ſaß dicht bei ihm zu ſeiner Linken, ein 
anderer Beobachter hatte ebenfalls dicht neben ihm zu ſeiner Rechten Platz genommen; 
die übrigen Anweſenden hatten ſich rund um den Tiſch verteilt. Den größten Teil des 
Abends, namentlich wenn etwas von Bedeutung ſich ereignete, hatten die Beobachter auf 
beiden Seiten von Home ihre Füße auf die ſeinigen geſtellt, ſo daß ſie die geringſte Be⸗ 
wegung ſeinerſeits zu entdecken im ſtande waren. 

Home nahm die Harmonika zwiſchen den Daumen und Mittelfinger der einen 
Hand an dem Ende, wo die Schlüſſel ſich nicht befanden. Darauf öffnete ich ſelbſt den 
Baßſchlüſſel und zog das Bauer gerade ſo weit unter dem Tiſche hervor, daß die Har⸗ 
monika mit den Schlüſſeln nach unten in dasſelbe geſteckt werden konnte; ſodann wurde 
es wieder ſoweit zurückgeſchoben, als Homes Arm es erlaubte, jedoch ohne daß ſeine Hand 
den am nächſten Sitzenden verborgen war. Bald darauf begann die Harmonika in einer 
höchſt merkwürdigen Weiſe hin und her zu ſchwingen, dann gingen einige Laute von ihr 
aus, und ſchließlich wurden mehrere Töne nacheinander von ihr geſpielt. Während dieſes 
geſchah, kroch mein Aſſiſtent unter den Tiſch und teilte mit, daß die Harmonika ſich aus⸗ 
dehne und zuſammenziehe; zugleich ſahen wir anderen, daß die Hand, mit der Home die 
Harmonika hielt, ganz ruhig war; ſeine andere Hand ruhte auf dem Tiſche. Gleich darauf 
ſahen wir, die wir dicht bei Home ſaßen, daß die Harmonika ſich im Bauer bald hin und 
her, bald in einem Kreiſe bewegte, während ſie gleichzeitig ſpielte. Dr. Huggins ſah nun 
unter den Tiſch und ſagte, das Inſtrument bewege ſich, obgleich Homes Hand ganz ruhig 
zu ſein ſcheine. 

Während Home beſtändig die Harmonika in der erwähnten Weiſe mit den Schlüfs 
ſeln nach unten hielt, lag ſeine andere Hand ruhig auf dem Tiſche, und ſeine Füße wurden 
von den ihm zunächſt Sitzenden feſtgehalten. Währenddeſſen hörten wir deutlich einzelne 
Töne nacheinander, danach wurde eine ganze Melodie geſpielt. Da dieſes Reſultat nur 
dadurch zuſtande kommen konnte, daß auch die Schlüſſel des Inſtrumentes in richtiger 
Ordnung niedergedrückt wurden, betrachteten die Anweſenden das Experiment als entſcheidend. 
Aber das folgende war noch ſchlagender; denn Home entfernte ſeine Hand vollſtändig von 
der Harmonika, indem er jene aus dem Bauer herauszog und dem nächſten Nachbarn 
reichte. Das Inſtrument fuhr fort zu ſpielen, obgleich kein Menſch daran rührte. 

Nachdem wir ſo entſcheidende Reſultate mit der Harmonika im Bauer erzielt 
hatten, wandten wir uns zu dem früher erwähnten Apparat mit der Wage. Home legte 
ſeine Finger leicht auf das äußerſte Ende des Mahagonibrettes, das auf der Unterlage 
ruhte, während Dr. Huggins und ich ihm zu beiden Seiten ſaßen und darauf achteten, 
welche Wirkung nun eintreten würde. Faſt unmittelbar darnach begann der Zeiger der 
Wage nach unten zu gehen, und wenige Sekunden ſpäter ſtieg er wiederum. Dieſe Be⸗ 
wegung wiederholte ſich mehrere Male und ſchien auf eine Wellenbewegung in der pſychi⸗ 
ſchen Kraft hinzuweiſen. Das Ende des Brettes ſchwankte während des Verſuches auf 
und ab. Nun nahm Home aus eigner Initiative eine kleine Handglocke und eine Streich⸗ 
holzſchachtel, die ſich in der Nähe befanden und legte ſie einzeln unter jede Hand, um uns 
davon zu überzeugen, daß er keinen Druck ausübe. Die ſehr langſame Bewegung der 
Federwage wurde nun noch deutlicher wahrnehmbar, und Dr. Huggins, welcher den Zeiger 
beobachtete, ſagte, daß er bis auf 61½ Ibs. hinabging. Da das normale Gewicht des Brettes 
in der Stellung, in der es hing, 3 lbs. betrug, jo hatte der Druck ſich um 3½ Ibs. ver⸗ 
mehrt. Als wir gleich darauf nach dem Maximumzeiger ſahen, entdeckten wir, daß er auf 
9 Ibs. hinabgegangen war. Dies entſprach demnach einer Zunahme des Druckes von 6 Ibs. 
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Um zu unterſuchen, ob es möglich wäre, irgend eine Wirkung auf die Federwage 
durch Druck an der Stelle, wo Home ſeine Finger gehabt hatte, auszuüben, ſtieg ich auf 
den Tiſch und ſetzte den einen Fuß auf das Ende des Brettes. Dr. Huggins, der den 
Zeiger der Wage beobachtete, erklärte, daß mein ganzes Körpergewicht (140 Ibs.) den 
Zeiger um 1½ — 2 pounds zum Sinken brachte, wenn ich auf und ab ſchwang. Home ſaß 
in einem niedrigen Lehnſtuhl; er hätte alſo ſelbſt durch die größte Anſtrengung die früher 
erwähnten Gewichtsveränderungen nicht hervorrufen können. Ich brauche wohl kaum zu 
ſagen, daß ſowohl ſeine Hände als ſeine Füße ſorgfältig von allen, die im Zimmer waren, 
beobachtet wurden, und dieſer Verſuch ſcheint mir daher, wenn möglich, noch entſcheidender 
zu ſein als der mit der Harmonika.“ 

In Bezug auf die Urſache dieſer fol ene die Kraft, welche ſie hervorge⸗ 
rufen hatte, macht Crookes noch einige Bemerkungen, die hier ohne Intereſſe ſind. Er 
nennt dieſe unbekannte Urſache die „pſychiſche Kraft“, räumt aber ein, daß es übereilt 
wäre, irgend eine Hypotheſe über ihre Natur und Wirkung aufzuſtellen. In einer ſpäteren 
Abhandlung ſpricht er ſich dahin aus, daß ſeine ſogenannte „pſychiſche“ Kraft dieſelbe ſei, 
die Profeſſor Thury in Genf bereits 1855 unter dem Namen „ekteniſche oder fern⸗ 
wirkende“ Kraft aufgeſtellt habe, ein Name, der vielleicht vorzuziehen iſt, da er gar nichts 
über den Urſprung der Kraft andeutet. Da jedoch der Name hier keine Rolle ſpielt, be⸗ 
nutzen wir den mehr bekannten Ausdruck „pſychiſche Kraft““). 


Wir wollen nun eine andere Reihe von Crookes' Verſuchen betrachten, 
welche mit demſelben, jetzt aber etwas zweckmäßiger eingerichteten Apparat aus⸗ 
geführt wurden. 


*) In neueren ſpiritiſtiſchen Schriften findet man die pſychiſche Kraft häufig mit 
Reichenbachs Odkraft verwechſelt oder identifiziert; wir wollen deshalb das Verhältnis 
dieſer beiden hypothetiſchen Kräfte etwas näher beleuchten. — Der Chemiker Karl Freiherr 
von Reichenbach ging von der Thatſache aus, daß das Nordlicht hauptſächlich an den 
magnetiſchen Polen der Erde auftritt; er nahm an, daß ein ſolches Lichtphänomen ſich 
überall zeigen müſſe, wo Magnetismus vorhanden ſei, und er probierte deshalb, ob man 
bei vollſtändiger Dunkelheit ein ähnliches Licht durch große künſtliche Magnete ſollte her⸗ 
vorbringen können. Während er ſelbſt und viele andere nichts wahrnahmen, fand er ver⸗ 
ſchiedene Perſonen, die bei abſoluter Finſternis an den Polen großer Magnete wirklich 
Licht ſahen. Jedoch wurde nicht nur der Geſichtsſinn bei dieſen Perſonen, den ſogenannten 
„Senſitiven“, beeinflußt; auch der Temperaturſinn zeigte ſich empfänglich, denn die Senſi⸗ 
tiven fühlten Wärme und Kälte, wenn ſie die Hände über den Magnetpolen hielten. Die 
Senſitivſten wurden ſogar von den Magneten angezogen, ſodaß man ihre Glieder 
durch magnetiſche Anziehung in die Höhe heben konnte. Als Reichenbach dieſe Phänomene 
weiter verfolgte, fand er, daß nicht nur Magnete dieſes Licht ausſtrahlten; ein jeder Gegen⸗ 
ſtand, der dem Sonnenlichte ausgeſetzt geweſen oder mit einer chemiſchen Wirkſamkeit in 
Berührung gekommen war, zeigte ſich damit geladen. Kryſtalle und namentlich der menſch⸗ 
liche Körper waren eine beſtändige Quelle dieſes Lichtes; ſenſitive Perſonen ſahen die⸗ 
ſelben als leuchtende Gegenſtände im dunklen Raume. Die unbekannte Kraft, von der alle 
dieſe Wirkungen nach ſeiner Annahme herrühren ſollten, nannte Reichenbach „die Odkraft“. 
Er verſuchte auch, das Odlicht zu photographieren und die mit demſelben verbundene 
Wärme zu meſſen, aber dies mißglückte. Wohl glaubte er einmal eine Photographie des Od⸗ 
lichtes nach einer Expoſition von 65 Stunden erhalten zu haben; aber er räumte ſpäter 
ein, daß dieſes auf einem Irrtum beruht hätte; es war alſo kein anderer Beweis für die 
Exiſtenz der Odkraft vorhanden, als die Wahrnehmungen der ſenſitiven Perſonen. 

Seine erſten Verſuche veröffentlichte Reichenbach in einer Reihe von Abhandlungen: 
„Unterſuchungen über die Dynamide“ 1849; ſpäter ſchrieb er ein großes Werk über den⸗ 


268 Crookes und die pſychiſche Kraft. 


„Als ich das erſte Mal dieſe Verſuche anſtellte, ſah ich es für notwendig an, daß 
Homes Hand den aufgehängten Körper, deſſen Gewicht ſich verändern ſollte, berührte; aber 
ſpäter fand ich, daß dieſes nicht unbedingt notwendig war, und ich änderte meinen 
Apparat daher in folgender Weiſe, wie es in beifolgender Figur (20) gezeigt iſt. 


A iſt das früher erwähnte Mahagonibrett, welches bei B an die Federwage C 
gehängt iſt; die Wage wird von dem ſoliden Dreifuß E getragen. Der Apparat wurde 
nun weiter jo eingerichtet, daß er die ſtattfindenden Gewichtsveränderungen automatiſch 
aufzeichnen konnte. Die hierzu notwendige Einrichtung iſt in der Figur nicht angegeben. 
Zu dieſem Zwecke wurde eine feine Stahlſpitze an den Zeiger der Wage horizontal ange⸗ 
lötet. Unter der Wage wurde ein Uhrwerk angebracht, welches eine geſchwärzte Glasplatte 
an der Stahlſpitze vorbeiführen konnte. Wenn dies geſchieht, wird die Stahlſpitze in der 
geſchwärzten Oberfläche eine gerade Linie ziehen, ſolange die Wage in Ruhe iſt. Aber 
ſobald der Druck auf das Brett ſich ändert, geht die Stahlſpitze am Zeiger der Wage auf 
und ab und zeichnet folglich eine krumme Linie auf der Glasplatte. Aus der Form dieſer 
Linie kann man berechnen, wie groß der Druck auf das Brett jeden Augenblick ge⸗ 
weſen iſt. 

Während die Wage das Ende B des Brettes trägt, ruht das andere Ende A auf 
einem keilförmigen Holzſtück, das an der Unterſeite des Brettes feſtgeſchroben iſt. Die 
untere Kante des Keiles, um den das Brett ſich dreht, ruht auf einer feſten und ſoliden 
Holzunterlage G H. Auf dem Brette, genau über dem Unterſtützungspunkt, iſt ein Glas⸗ 


ſelben Gegenſtand: „Der ſenſitive Menſch und fein Verhalten zum Ode.“ 1854 —55. Als 
er nähere Bekanntſchaft mit dem Tiſchrücken gemacht hatte, erklärte er auch dieſes für 
eine Wirkung der Odkraft. Die Senſitiven glaubten nämlich, die Odflamme mit einer 
gewiſſen Kraft vom menſchlichen Körper ausſtrömen zu ſehen, und wenn dieſe Flamme 
auf irgend einen Körper einzuwirken begann, mußte dieſer in Bewegung geſetzt werden. 
Die Bewegungen der Wünſchelrute, der tanzenden Tiſche und der ſich drehenden Schlüffel 
konnten ſo erklärt werden, wie Reichenbach ausführlich in der Schrift: „Die odiſche Lohe 
und einige Bewegungserſcheinungen“ 1867 nachgewieſen hat. Das von Menſchen aus⸗ 
ſtrömende Od — Reichenbach nennt es Biod — fällt alſo zum Teil mit der „pfychiſchen 
Kraft“ der modernen Okkultiſten zuſammen; aber während man ſich die pſychiſche Kraft 
doch unbedingt an Menſchen oder vielleicht Tiere gebunden denken muß, kommt die an⸗ 
genommene Odkraft überall in der Natur vor. Anm. des Verf. 
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gefäß I angebracht, das mit Waſſer gefüllt iſt. Lift ein maſſiver eiſerner Ständer, deſſen 
Arm einen Ring M N trägt; in denſelben iſt ein halbkugelförmiges Kupfergefäß eingeſetzt, 
deſſen Boden vielfach durchlöchert iſt. Der eiſerne Ständer berührt das Brett AB nicht, 
und der Arm desſelben mit dem Kupfergefäß iſt jo eingerichtet, daß das Gefäß andert⸗ 
halb Zoll ins Waſſer reicht, aber weder den Boden, noch den Rand des Glaſes berührt. 
Es zeigte ſich nun, daß die Wage nicht im geringſten beeinflußt wurde, wenn man an 
dem eiſernen Ständer rüttelte oder dagegen ſchlug; ebenſowenig konnte man eine Gewichts⸗ 
veränderung nachweiſen, wenn man die Hand fo tief ins Waſſer ſteckte, als das durch⸗ 
löcherte Kupfergefäß es erlaubte. Eine jede mechaniſche Uebertragung von Kraft vom 
Kupfergefäß aus auf das Brett AB iſt ſomit ausgeſchloſſen. 

Der Bequemlichkeit halber werde ich die Verſuche nun in mehrere Gruppen teilen 
und von jeder Gruppe ein einzelnes Beiſpiel zur näheren Beſchreibung auswählen. Es 
wird jedoch kein Verſuch erwähnt, der nicht mehrere Male wiederholt iſt; einige derſelben 
ſind auch in Homes Abweſenheit mit anderen Perſonen, die ähnliche Gaben beſaßen, ge⸗ 
macht worden. Es war ſtets genügend Licht in dem Zimmer vorhanden (in meinem 
eigenen Eßzimmer), in dem die Verſuche angeſtellt wurden, um alles zu ſehen, was vor 
ſich ging. 

Experiment I. Nachdem der Apparat vollſtändig zurecht geſtellt war, bevor Home 
in das Zimmer trat, wurde dieſer gebeten, hereinzukommen und ſeine Finger in das 
Kupfergefäß N zu ſtecken. Er ſtand auf und tauchte die Fingerſpitzen ſeiner rechten Hand 
ins Waſſer; ſeine linke Hand und feine Füße wurden von den Anweſenden feſtgehalten. 


Fig. 21. A. 
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Als er ſagte, daß er eine Kraft oder einen Einfluß von feiner Hand ausgehen fühle, 
ſetzte ich das Uhrwerk in Bewegung, und beinahe in demſelben Augenblicke ſah man, wie 
das Ende B des Brettes langſam hinabſank und etwa 10 Sekunden lang unten blieb, 
dann ſtieg es etwas in die Höhe und ging zuletzt in ſeine normale Stellung zurück. Hierauf 
ſank es wieder, ſtieg plötzlich, ſank gradweiſe im Verlaufe von 17 Sekunden und ſtieg 
dann wieder bis zur normalen Höhe, auf der es bis zum Abſchluß des Verſuches ver: 
blieb. Der niedrigſte Punkt, der auf der geſchwärzten Glasplatte markiert war, entſprach 
einem direkten Druck von e. 5000 grains (— 323 gr.). Beifolgende Figur A (21) iſt eine Kopie 
der Kurve, welche ſich auf dem Glaſe vorfand. Der horizontale Maßſtab giebt die 
Zeit in Sekunden, der vertikale den Druck in grains an. 

Experiment II. Da die Berührung auch durch das Waſſer hindurch ſich ebenſo 
wirkſam wie eine direkte mechaniſche Berührung gezeigt hatte, wünſchte ich zu ſehen, ob 
die Kraft auch durch andere Teile des Apparates oder durch die Luft hindurch auf die 
Wage einwirken würde. Das Glasgefäß mit dem Waſſer, der eiſerne Ständer u. ſ. w. 
wurden entfernt, und Home legte ſeine Hände bei P (vergl. Fig. 20) auf den Tiſch, 
auf dem das eine Ende des Brettes ruhte. Einer der Anweſenden legte wiederum ſeine 
Hände auf Homes Hände und ſetzte ſeine Füße auf deſſen Füße. Ich ſelbſt gab ebenfalls 
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während der ganzen Zeit genau auf ihn acht. In demſelben Augenblick wurde das Uhrwerk 
in Gang geſetzt. Das Brett ſtieg ungleichmäßig auf und ab, ſo daß das Reſultat die 
Kurve war, welche in Figur B (22) gezeigt iſt. 


Fig. 22. B. 


Experiment III. Home wurde in einem Abſtande von 1 Fuß vom Brette auf 
die eine Seite desſelben geſtellt. Seine Hände und Füße wurden von einem der An⸗ 
weſenden feſtgehalten. Eine neue Kurve, welche in Figur 0 (23) dargeſtellt ift, zeigte ſich 
auf der beweglichen Glasplatte.“ 


Fig. 23. C. 
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Das Angeführte möge als Beiſpiel dafür genügen, wie Crookes bei 
dieſen Verſuchen zu Werke ging. Es wurden noch viele andere Experimente 
ausgeführt, teils mit den erwähnten, teils mit anderen Apparaten; aber man 
fand dadurch nicht viel mehr, als was wir ſchon kennen gelernt haben. 
Uebrigens kann natürlich keine Rede davon ſein, hier eine vollſtändige Ueber⸗ 
ſetzung von Crookes' Werk wiederzugeben; obige Zitate genügen vollſtändig, 
um dem Leſer einen Eindruck von dieſen berühmten Unterſuchungen zu geben. 
Dieſelben ſcheinen, wie Crookes ſie hier beſchrieben hat, ſehr ſorgfältig und 
ſtreng wiſſenſchaftlich ausgeführt zu ſein. Crookes erſinnt und verwendet ſelbſt 
regiſtrierende Meßapparate, und Home wird wie eine Art Kraftmaſchine be⸗ 
handelt, die bald hier, bald dort aufgeſtellt wird, um unter verſchiedenen 
Verhältniſſen erprobt zu werden. Die Stube iſt genügend erleuchtet, um 
alles zu ſehen, und mehrere angeſehene Gelehrte überwachen die richtige 
Ausführung der Verſuche. Hier ſind offenbar alle denkbaren Garantien da⸗ 
für, daß die gewonnenen Reſultate vollkommen zuverläſſig ſind, vorhanden, 
und Crookes' Verſuche ſind deshalb auch immer ein ſchwerer Stein des An⸗ 
ſtoßes für die Gelehrten geweſen, welche ſolche mediumiſtiſchen Phänomene für 
Betrug ſeitens der Medien erklären wollten. Derartiges ſcheint vollſtändig 
bei den hier beſchriebenen Experimenten ausgeſchloſſen zu ſein, — voraus⸗ 
geſetzt, daß die Beſchreibung überhaupt richtig iſt. 

Aber das iſt ſie nicht. Sie iſt im Gegenteil ſo ſehr ein Produkt von 
Crookes' Phantaſie, daß ſie gerade als ein Beweis gelten kann, wie ein auf ſeinem 
Gebiete ausgezeichneter Gelehrter ſich in Selbſtbetrug verwickeln kann, wenn 
er ihm unbekannte Gebiete zu betreten wagt. Wohl könnte dieſe Behauptung 
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ſehr kühn erſcheinen, wenn nicht Crookes ſelber den Beweis für ihre Richtig⸗ 
keit geliefert hätte. Achtzehn Jahre nach dieſem erſten Bericht hat er eine 
andere Darſtellung derſelben Verſuche geliefert, aus der hervorgeht, daß das 
Ganze doch in etwas anderer Weiſe vor ſich gegangen iſt. Ein jeder, der 
obigen Bericht von 1871 lieſt, bekommt den Eindruck, daß die erwähnten 
Verſuche in wenigen Sitzungen, in denen alles ganz glatt abging, ausge⸗ 
führt worden ſind. Männer der Wiſſenſchaft ordnen alles; es finden keine 
Unterbrechungen, Störungen oder mißglückte Verſuche, keine verdächtigen 
Bewegungen von ſeiten Homes ſtatt; ſeine pſychiſche Kraft wirkt mit einer 
Präziſion, als ob ſie von einer gut konſtruierten Maſchine und nicht von 
einem Menſchen ausginge. Lieſt man aber dann Crookes' Aufzeichnungen in 
ſeinem Tagebuch über dieſe Verſuche, ſo wird der Eindruck allerdings ein 
anderer. Dieſe Aufzeichnungen, welche teils während, teils unmittelbar nach 
den Sitzungen gemacht worden find, hat Crookes in Proceedings of the 
Society for Psychical Research, Part XV 1889 veröffentlicht. Nur ein 
kleiner Auszug aus feinen Tagebüchern ift in denſelben gedruckt; aber über 
die Sitzungen, die überhaupt beſprochen werden, iſt ein vollſtändiger Bericht 
gegeben. Zur näheren Illuſtration des Unterſchiedes zwiſchen den beiden Dar⸗ 
ſtellungen führe ich hier den Bericht über eine einzelne Sitzung an, in der 
einige der früher beſprochenen Verſuche angeſtellt wurden. 


„Mittwoch, den 21. Juni 1871. Sitzung in Crookes' Privatwohnung. Von 8,40 bis 
10,30 Abends. Anweſend find: Mr. D. D. Home (Medium), Mrs. Wr. Crookes, Mr. 
Wr. Crookes, Mrs. Humphrey, Mr. C. Gimingham, Mr. Sergt. Cox, Mr. Wm. Crookes, 
Mrs. Wm. Crookes, Miß A. Crookes. Im Eßzimmer, von einer Gasflamme erleuchtet; 
rund um den Eßtiſch. Auf dem Tiſche war eine mir gehörende Harmonika, ein langes, 
dünnes Holzlineal, ein Bleiſtift und etwas Papier; an der einen Seite, zum Teil auf dem 
Tiſche ruhend, war ein Apparat (vergl. Fig. 20) aufgeſtellt, um die Gewichtsveränderung 
der Körper zu unterſuchen. Unter dem Tiſch war das früher erwähnte Bauer. 


Phänomene. Faſt unmittelbar nachdem wir uns geſetzt hatten, wurden ſehr 
lebhafte Vibrationen im Tiſche geſpürt. Dieſe Vibrationen antworteten auf mehrere vor⸗ 
gelegte Fragen mit „Ja“ und „Nein“. Homes Hände wurden in einer ſehr merkwürdigen 
Weiſe, die äußerſt ſchmerzhaft ausſah, zuſammengezogen. Er erhob ſich und ſtreckte vor⸗ 
ſichtig die Finger ſeiner rechten Hand ins Waſſer des Kupfergefäßes, indem er ſorgfältig 
irgend einen anderen Teil des Apparates zu berühren vermied. Mrs. Wm. Crookes, 
welche dicht dabei ſaß, ſah das Ende des Brettes langſam hinabgehen und wieder empor⸗ 
ſteigen. Bei Beobachtung des automatiſchen Zeigers fanden wir, daß eine Druckvermehrung 
von 10 ounces (311 gr) ſtattgefunden hatte. Weiter⸗-geſchah nichts. 

Am ſelbigen Abend von 10,45 bis 11,45. Dieſe Sitzung wurde gleich nach der 
vorigen abgehalten. Wir erhoben uns alle, gingen umher, öffneten die Fenſter und wech⸗ 
ſelten die Plätze. Miß A. Crookes verließ die Geſellſchaft; es wurde dann vorge⸗ 
ſchlagen, daß wir uns wieder ſetzen möchten. Das Zimmer, der Tiſch und die Apparate 
ſind dieſelben wie vorhin. Das Licht wurde gedämpft, aber es war noch hell genug, ſo 
daß wir einander unterſcheiden und jede Bewegung ſehen konnten. Der Apparat konnte 
auch deutlich unterſchieden werden. Der automatiſche Zeiger wurde dicht an den feſten 
Zeiger der Wage gebracht. Wir ſaßen nun in der Ordnung um den Tiſch, wie ſie in 
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nebenſtehender Figur (24) augegeben iſt. A bezeichnet das oben erwähnte Lineal. Beinahe 

augenblicklich kam der Befehl: „Die Hände vom Tiſch!“ Nachdem wir ruhig 1 bis 2 Mi⸗ 

nuten, gegenſeitig uns die Hände haltend, geſeſſen hatten, hörten wir ſchwere Schläge 

auf den Tiſch und danach auf den Fuß⸗ 

Fig. 24. boden beim Apparate mit der Wage. 

ss Wag. DD.H. Mes Wc. Dieſer wurde in Bewegung geſetzt, und 

man hörte, daß die Federwage ſchnell 

nach unten ſank. Nun erhielten wir fol⸗ 

gende Botſchaft: „Die Wage etwas ver⸗ 

ändert. Nachſehen!“ Ich ging hin und 

ſah nach der Skala, die eine Druckver⸗ 

mehrung von 9 lbs. anzeigte. Da dieſes 

Reſultat bei ſo ſchwacher Beleuchtung 

Sg C. MRSH, erreicht war, daß man kaum das Brett 

und den Zeiger ſich bewegen ſehen konnte, 

bat ich, der Verſuch möge bei beſſerer Beleuchtung wiederholt werden. Das Gas 

wurde aufgedreht, und wir ſaßen wie vorhin. Jetzt ſah man, wie das Brett ſich auf und 

ab bewegte, während Home ſich in einiger Entfernung davon befand und den Tiſch 

nicht berührte, da ſeine Hände feſtgehalten wurden. Der Zeiger gab nun eine Druck⸗ 
vermehrung von 2 lbs. an. 

Home bat uns nun, die Plätze vertauſchen zu wollen. Wir ſaßen jetzt ſo, wie 

nebenſtehende Figur (25) angiebt. Nun wurde der Befehl gegeben: „Alle Hände, außer Dan's 

(Homes) vom Tiſche!“ Home rückte nun 

Fig. 25. ſeinen Stuhl an die äußerſte Ecke des 

MRSWRC. AWN. Segel. Tiſches und drehte ſeine Füße fort vom 

Apparat, dicht an Mrs. H. heran. Man 

hörte nun ſchwere Schläge auf den Tiſch 

und danach auf das Mahagonibrett, das 

heftig auf und nieder bewegt wurde. 

Dann kam folgende Botſchaft: „Jetzt haben 

Nec. C. e HOME. wir unſer Aeußerſtes gethan!“ Der auto⸗ 

matiſche Zeiger gab nun eine Gewichts⸗ 

NRC. Ns H. vermehrung von 4 Ibs. an; dies ſah ich, 

als ich an die Federwage heran trat.“ 

In derſelben Sitzung ereigneten ſich noch manche andere merkwürdige 

Dinge, aber dieſe haben weniger Intereſſe; für uns kommt es hier nur darauf 

an, zu ſehen, unter welchen Umſtänden die Verſuche mit dem Apparate aus⸗ 

geführt wurden. Hierüber aber haben wir hinreichende Aufklärungen er⸗ 

halten, die jedenfalls von einem Geſichtspunkte aus ſehr befriedigend ſind. 

Ich füge hier nur hinzu, daß die eben beſchriebene Sitzung aus der Zahl 

der Aufzeichnungen willkürlich ausgewählt und ganz typiſch iſt. Ebenſo wie 

hier geht es auch in allen übrigen Sitzungen zu, über die Crookes ſeine Auf⸗ 

zeichnungen veröffentlicht hat. Es iſt leicht einzuſehen, daß man aus den 

Notizen dieſes Tagebuches ein ganz anderes Bild von den Verhältniſſen be⸗ 

kommt als aus den urſprünglichen Berichten. Mehrere der Seancen oder 

jedenfalls Teile derſelben ſind faſt Sitzungen im Dunkeln; denn ſo darf man 

ſie doch nennen, wenn nur die zunächſt Sitzenden eben wahrnehmen können, 
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was vor ſich geht. Sodann ſehen wir, daß keineswegs Crookes, ſondern 
Home den Gang der Verſuche durch die gegebenen Befehle leitet. Crookes 
und die anderen Teilnehmer werden einfach gezwungen, die Plätze einzu⸗ 
nehmen, welche ihnen angewieſen werden, bis irgend etwas ſich ereignet hat. 
Home dagegen geht frei umher, geht auf eigne Hand zu den Apparaten hin, 
rückt ſeinen Stuhl umher u. ſ. w. Endlich finden verſchiedene kleine Unter⸗ 
brechungen ſtatt: bald ſollen die Hände auf dem Tiſche ſein, bald nicht, das 
Gas wird niedergedreht und wieder aufgedreht, die Plätze werden gewechſelt und 
Derartiges mehr. Alles dieſes zeigt uns, daß dieſe berühmten Crookesſchen 
Sitzungen ſich durchaus nicht von anderen ſpiritiſtiſchen Sitzungen unter⸗ 
ſcheiden; ſie haben dasſelbe unberechenbare und launenhafte Gepräge, dieſelbe 
Abhängigkeit von dem Gutdünken des Mediums. 

Dies gilt jedenfalls von den Sitzungen, über welche Crookes die Ori⸗ 
ginalaufzeichnungen veröffentlicht hat. Möglicherweiſe hat er auch andere 
Verſuche angeſtellt, die unter zuverläſſigeren Verhältniſſen ausgeführt ſind. 
Aber es iſt doch nicht wahrſcheinlich, daß er unter ſeinen Aufzeichnungen gerade 
die, welche am wenigſten beweiſen, hätte auswählen und die beweiskräftigen 
hätte ignorieren ſollen. Wir dürfen daher ganz gewiß davon ausgehen, daß 
alle ſeine Verſuche in Sitzungen, welche durchſchnittlich denſelben Charakter 
hatten wie die hier beſchriebenen, angeſtellt ſind. Folglich iſt ſein urſprüng⸗ 
licher Bericht von 1871 keine genaue Darſtellung von dem, was wirklich 
ſtattgefunden hat, ſondern ein Auszug, in dem nur gewiſſe beſtimmte Ereig⸗ 
niſſe mit Auslaſſung aller begleitenden Nebenumſtände geſchildert werden. 
Wir wollen hier nicht unterſuchen, von welcher Bedeutung gerade das iſt, 
was Crookes aus ſeinem Bericht fortlaſſen zu können glaubte; das werden 
wir im letzten Teil dieſes Buches näher beſprechen. Hier ſtellen wir nur 
zwei Thatſachen feſt: 1) Crookes' Verſuche ſind keine ſtreng wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchungen; ſie ſind in ganz gewöhnlichen ſpiritiſtiſchen Sitzungen ange— 
ſtellt und zwar gelegentlich, wann es dem Medium, das durch die gegebenen 
„Geiſterbotſchaften“ die Situation beherrſchte, paßte. 2) Crookes kann kaum 
eine Ahnung davon gehabt haben, wie bedeutungsvoll die Umſtände ſind, 
die er im Berichte von 1871 ſtillſchweigend übergeht. Hätte er das ein⸗ 
geſehen, ſo hätte er niemals obige Schilderung geben können, ohne ſich eines 
bewußten Betrugs ſchuldig zu machen. 
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Wir können in dieſer unſerer geſchichtlichen Darſtellung uns natürlich 
nicht bei allen mediumiſtiſchen Phänomenen, die je aufgetreten ſind, und bei den 
darüber angeſtellten Unterſuchungen aufhalten, ſondern beſchränken uns teils 
auf die Erſcheinungen, welche von hervorragenderen Forſchern beſonders jorg- 
fältig geprüft worden ſind, teils auf ſolche, welche in theoretiſcher Beziehung ent⸗ 
ſcheidende Bedeutung erlangt haben. Nach beiden Geſichtspunkten hin nehmen 
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nun die ſogenannten Geiſterphotographieen neben anderen angeblichen Be⸗ 
weiſen von der Materialiſation der Geiſter einen wichtigen Platz ein. Von 
allen Zeugniſſen für die Wirklichkeit dieſer Phänomene darf man die Crookes⸗ 
ſchen wohl als die zuverläſſigſten anſehen; ihre theoretiſche Bedeutung liegt 
auf der Hand. Die bisher beſprochenen mediumiſtiſchen Phänomene laſſen 
ſich nämlich auch ohne ſpiritiſtiſche Hypotheſe erklären. Es iſt ja möglich, 
daß Geiſter bei den phyſikaliſchen und intellektuellen Präſtationen ihre Hand 
wirklich mit im Spiele haben und ſie in Gegenwart der Medien ausführen. 
Aber es iſt auch denkbar, daß dieſe Erſcheinungen ihre Urſache nur im Seelen⸗ 
leben des Mediums haben, alſo rein pfychiſcher Natur find, daß man ſich 
alſo das Medium mit Kräften ausgerüſtet denken muß, die von den Pſycho⸗ 
logen bisher nicht genügend beachtet worden ſind. In dieſem Falle ließen 
die mediumiſtiſchen Phänomene ſich ganz gut ohne die ſpiritiſtiſche Hypotheſe 
erklären. Das iſt Crookes' und der übrigen Okkultiſten Auffaſſung. So un⸗ 
wahrſcheinlich es ihnen auf der einen Seite erſcheint, daß die Geiſter ſich 
herablaſſen, um ſolche Kindereien — denn anders kann man wahrlich manche 
mediumiſtiſchen Präſtationen nicht bezeichnen — zu treiben, als ſo wahrſchein⸗ 
lich ſehen ſie es auf der anderen Seite an, daß es in der Natur und auch 
im Menſchen Kräfte giebt, welche die Wiſſenſchaft noch nicht kennt. Man 
muß alſo ſagen, daß der Okkultismus immerhin auf den erſten Blick doch 
eine gewiſſe Ausſicht auf den Sieg haben müßte. Umgekehrt aber: wenn es 
ſich nachweiſen ließe, daß die Geiſter ſich uns wirklich ſichtbar als lebende 
Weſen zeigen, ſo würde dieſes natürlich ſehr zu Gunſten des Spiritismus in 
die Wagſchale fallen. Die Anhänger desſelben haben daher von Anfang an 
eifrig nach ſolchen direkten und zuverläſſigen Beweiſen für das Mitwirken 
der Geiſter geſucht; und von den erſten Sitzungen an liegen auch ſchon Be⸗ 
richte darüber vor, daß man Hände geſehen und Berührungen gefühlt habe, 
und zwar unter ſolchen Umſtänden, daß einer der Anweſenden unmöglich der 
Urheber davon geweſen ſein könne. Solange aber derartige Zeugniſſe nur 
von einzelnen vorlagen, war die Möglichkeit doch nicht ausgeſchloſſen, daß es 
ſich dabei um Halluzinationen, um reine Einbildung eines phantaſiereichen Be⸗ 
obachters handelte. Volle Gewißheit erlangte man erſt, wenn eine ſolche 
Geiſtererſcheinung photographiſch nachgewieſen werden konnte oder ſich wenig⸗ 
ſtens mehreren ſtreng kritiſchen Beobachtern mit ſolcher Deutlichkeit zeigte, daß 
jeder Zweifel an der Objektivität des Wahrgenommenen ausgeſchloſſen war. 

Die Spiritiſten haben denn auch im Laufe der Zeit mit vielem Ge⸗ 
ſchick es verſtanden, derartige Beweiſe zu liefern. Natürlich durfte man nicht 
erwarten, daß das Ziel auf einmal erreicht werden würde. Sowohl die 
Medien als auch die Geiſter mußten Zeit zur Entwicklung dieſer neuen Art ſich 
zu offenbaren haben. Anfangs gelang es nur, Photographieen von Weſen zu 
erhalten, welche höchſtens den Medien ſichtbar, allen Uebrigen dagegen unſichtbar 
waren. Aber 20 Jahre ſpäter hatten die Geiſter die Materialiſation zu 
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einer ſolchen Vollkommenheit entwickelt, daß ſie von einem großen Zuſchauer⸗ 
kreiſe geſehen und bei ſtarkem elektriſchem Lichte photographiert werden 
konnten. Ihre Atmung und ihr Pulsſchlag wurden gemeſſen; Haarlocken 
wurden abgeſchnitten und zum ewigen Andenken aufbewahrt. Ja, ein Teil⸗ 
nehmer an einer Crookesſchen Sitzung, in der der Geiſt Katie King ſich 
zeigte, erklärte rund heraus, wenn dieſer Geiſt eine pſychiſche Kraft wäre, 
ſo müßte dieſe ein Weib ſein. Hiernach mußte man doch ſagen, daß ſelbſt 
die kühnſten Erwartungen übertroffen und eklatante Beweiſe geliefert waren. 
Wir wollen letztere nun ihrer geſchichtlichen Entwicklung nach etwas näher 
betrachten. 

Die älteſten Geiſterphotographieen ſtammen aus der Zeit der Daguer⸗ 
rotypie. In einer amerikaniſchen ſpiritiſtiſchen Zeitſchrift aus dem Jahre 1855 
teilt der Redakteur mit, daß man lange vergebens geſucht habe, Geiſter⸗ 
erſcheinungen auf einer Daguerrotypplatte ſichtbar zu machen, daß jetzt aber 
die beſten Ausſichten für das Gelingen vorhanden ſeien. 

Ein profeſſioneller Daguerrotypiſt, der zugleich Medium war, hatte nämlich kurz 
zuvor ein Bild von ſeinem kleinen Knaben aufgenommen, und auf dieſem Bilde zeigte 
ſich oben ein breiter, wolkenähnlicher Lichtſtreifen, der ſich auf die Schultern des Knaben 
ſenkte und ſich dort verlor. Der Lichtſtreifen glich einem Sonnenſtrahl, welcher durch eine 
kleine Oeffnung eindringt; bei näherer Beobachtung erſchien er etwas durchſichtig. Kein 
früheres Bild hatte etwas Aehnliches gezeigt. Trotz der ſorgfältigſten Unterſuchung der 
Umgebung war man nicht imſtande, eine vernünftige Urſache dieſes Phänomens zu finden. 


In demſelben Jahrgange derſelben Zeitſchrift wird ein zweites ähn⸗ 
liches Ereignis mitgeteilt. Aber nach dieſen allerdings recht zweifelhaften 
Reſultaten ſcheinen die Geiſter die Manifeſtationen eingeſtellt zu haben; denn 
man hört nichts mehr von derartigen Bildern bis 1862. In dieſem Jahr 
begann Mumler, vielleicht der bekannteſte aller Geiſterphotographen, ſeine 
Thätigkeit. 

Mumler war urſprünglich Graveur; aber er pflegte Sonntags einen Freund zu 
beſuchen, der in einem photographiſchen Geſchäfte angeſtellt war, und es machte ihm Freude, 
der Arbeit desſelben zuzuſehen. So lernte er nach und nach die Technik des Photo⸗ 
graphierens, hatte aber keine Ahnung von der Natur und Wirkung der Chemikalien. Als 
er eines Sonntags ganz alleine im Atelier war, verſuchte er ſein eigenes Bild aufzu⸗ 
nehmen und erhielt dabei außer dieſem noch eine andere Geſtalt auf der Platte. Bis 
dahin hatte er noch nie etwas von Geiſterbildern gehört und glaubte deshalb zuerſt, die 
zweite Geſtalt rühre davon her, daß die Platte nicht ganz rein geweſen ſei und noch 
Spuren eines früheren Bildes trage, wie es bei dem damals angewandten Kollodium⸗ 
verfahren nicht ſelten vorkam. Aber durch ſpätere Verſuche, bei denen dieſe Möglichkeit 
ganz ausgeſchloſſen war, kam er zu der Ueberzeugung, daß ſolche Geiſtergeſtalten von 
einer Kraft herrührten, die zu beherrſchen der Menſch nicht imſtande wäre. Da er häufig 
ähnliche Geſtalten auf ſeinen Platten erhielt, beſchloß er, dem Rate mehrerer Freunde gemäß, 
ſeine frühere Beſchäftigung aufzugeben und ſich der Photographie zu widmen. Nachdem 
er die Kunſt regelrecht erlernt hatte, ließ er ſich als Photograph und Medium nieder, 
aber er hatte ſeine Thätigkeit noch nicht lange ausgeübt, da wurde bekannt, daß das Bild 
einer noch lebenden Perſon bei verſchiedenen Photographien als Geiſt figurierte. Bei 
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dieſer Entdeckung verlor das Publikum das Vertrauen zu ihm, und man hörte nichts 
weiter von ihm und feinen Bildern, bis er 1869 in New⸗York auftrat. Hier wurde er 
jedoch nach einigen Monaten wegen Betruges angeklagt. Einige Photographen deckten 
nämlich die Methode auf, wie er Geiſtergeſtalten auf den Platten hervorrief; vier andere 
Fachmänner erklärten allerdings, daß ſie alle ſeine Operationen überwacht, aber nie etwas 
Verdächtiges geſehen hätten. Einer derſelben hatte Mumler ſogar zu ſich ins Haus kommen 
laſſen; aber trotzdem hatten ſich auch hier die Geiſtergeſtalten gezeigt, obgleich Mumler 
mit Platten und Inſtrumenten gearbeitet hatte, die niemals früher in ſeinen Händen 
geweſen waren. 


Fig. 26. Geiſterphotographieen Fig. 27. 


aufgenommen von Mumler (S. 275). von Hudſon (S. 278). 


Nach dieſem Zeugnis gab der Richter das Urteil ab, er ſei zwar perſönlich davon 
überzeugt, daß der Angeklagte in betrügeriſcher Weiſe vorgegangen ſei; er könne ihn aber 
aus Mangel an genügenden Beweiſen doch nicht verurteilen. Dieſe ziemlich zweifelhafte 
Freiſprechung machten die Spiritiſten ſich natürlich ſehr zu Nutzen. 

Während des Prozeſſes traten auch verſchiedene Perſonen auf, welche bezeugten, 
daß ſie in den Geiſterbildern ganz deutlich verſtorbene Verwandte und Freunde hätten 
erkennen können. Dies ſchien natürlich ein ausgezeichnetes Argument für die Echtheit der 
Bilder zu ſein. Damit der Leſer aber ſelbſt beurteilen kann, welchen Wert man dergleichen 
Beweiſen beilegen darf, wird hier eine dieſer Mumlerſchen Geiſterphotographieen (Fig. 26) 
wiedergegeben. Es ſollte mich ſehr wundern, wenn nicht die meiſten Menſchen bei einiger⸗ 
maßen gutem Willen ebenfalls eine gewiſſe Aehnlichkeit zwiſchen dieſer undeutlichen weißen 
Geſtalt und einem ihrer Bekannten entdecken könnten. 
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Während Mumler, wie geſagt, freigeſprochen wurde und ſeine Thätig⸗ 
keit noch viele Jahre hindurch zur Freude der gläubigen Spiritiſten fort⸗ 
ſetzte, ging es den profeſſionellen Geiſterphotographen, welche in Europa auf⸗ 
traten, weſentlich ſchlechter. 1872 begann ein Photograph Hudſon in England, 
ähnliche Bilder zu liefern, wie Mumler es gethan hatte; aber dieſelben waren 
ſo roh ausgeführt, daß die Spiritiſten ſelbſt Verdacht ſchöpften und den Mann 
desavouierten. Nicht viel beſſer ging es Parkes, welcher einige Jahre 
ſpäter eine ähnliche Thätigkeit in England begann. Am meiſten Aufſehen 
und Aergernis erregte aber Buguet in Paris. Von Leymarie, dem Re⸗ 
dakteur der „Revue spirite“, empfohlen und von dem damals ſehr ange: 
ſehenen Medium Firman unterſtützt, begann er 1873 ſeine Thätigkeit. 
Lombard aber, ein im Dienſte der Polizei ſtehender Photograph, ſchöpfte 
Verdacht, daß das Ganze auf Betrug beruhte. Unter einem falſchen Namen 
ging er zu Buguet, um mit einem Geiſt zuſammen photographiert zu werden. 
Als Buguet die Kaſſette mit der Platte in den Apparat ſtecken wollte, nahm 
Lombard die Kaſſette und verlangte, daß die Platte ohne Expoſition ent⸗ 
wickelt werden ſollte. Buguet räumte nun ein, daß das Bild des Geiſtes 
ſich bereits im voraus auf der Platte befände. Bei einer Hausſuchung fand 
man dann in Leichengewänder gehüllte Puppen und außerdem eine Anzahl 
Köpfe, die aus Photographieen ausgeſchnitten und auf Karton geklebt waren. 
Mit Hilfe dieſes Apparates ſtellte Buguet die verſchiedenen Bilder von 
Geiſtern her. 

Obgleich viele Perſonen auch bei dieſer Gelegenheit erklärten, daß ſie 
in den Geiſtergeſtalten auf Buguets Bildern verſtorbene Freunde wieder⸗ 
erkannt hätten, wurden die Angeklagten doch des Betruges ſchuldig befunden; 
Buguet und Leymarie erhielten ein Jahr Gefängnis und eine Geldſtrafe von 
500 Fres., Firman dagegen ſechs Monate Gefängnis und eine Geldſtrafe 
von 300 Fres. 

Das Merkwürdigſte bei dieſen Geiſterphotographieen und den daraus 
entſtandenen Prozeſſen iſt vielleicht der Umſtand, daß ſie deutlich zeigen, welch 
mächtiger Trieb im Menſchen liegt, ſich um jeden Preis — betrügen zu 
laſſen. Der bekannte Spiritiſt Akſäkow hatte lange Mißtrauen gegen 
Buguet gehegt und deswegen an mehrere franzöſiſche Spiritiſten geſchrieben. 

„Aber meine Warnungen“, ſagt er, „fanden bei dem franzöſiſchen Enthuſiasmus 
keine Beachtung. Ehe ich meinen Verdacht veröffentlichte, wartete ich das Reſultat von 
Buguets Beſuch in England ab; ich wußte, daß die engliſchen Spiritualiſten in dieſer Be⸗ 
ziehung durch eine gute Schule gegangen waren: ſie hatten ebenfalls einen ſpiritualiſtiſchen 
Photographen gehabt, Mr. Hudſon, welcher der gewöhnlichen Verſuchung anheimfiel, das 
Falſche mit dem Wahren um des Gewinnes willen zu vermengen; aber fie entlarvten ihn 
bald und verließen ihn. Das Urteil der engliſchen Spiritualiſten fiel dennoch zu Gunſten 
Buguets aus ... Leider hat ſoeben der Prozeß bewieſen, daß meine Verdachtsgründe 
mehr als gerecht waren und daß Buguet die franzöſiſche Leichtgläubigkeit ausbeutete, wie 
ſie es verdiente, indem er das Wahre mit dem Falſchen vermiſchte.“ (Pſychiſche Studien 
1875 S. 339.) 
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Man fieht hieraus, daß Akſäkow doch nicht viel beſſer als feine 
Glaubensgenoſſen iſt. Obwohl der Prozeß klar und deutlich bewieſen hatte, 
daß Buguet ein einfacher Betrüger war, greift er noch nach einem höchſt 
ſchwachen Strohhalm, indem er andeutet, daß unter Buguets vielen tauſend 
falſchen Geiſterbildern doch einige echte („das Wahre mit dem Falſchen“) ge⸗ 
weſen ſein könnten. Dasſelbe gilt nach ſeinem Urteil auch von Hudſon. Akſäkow 
hat hier wohl hauptſächlich an Bilder gedacht, auf denen ſich die ſog. Iden⸗ 
titätsbeweiſe nachweiſen laſſen, d. h. Gegenſtände verſchiedener Art, namentlich 
Kleidungsſtücke, welche für die Verſtorbenen charakteriſtiſch waren. Ein ſolcher 
Gegenſtand von beſonderer Geſtalt iſt in den verwiſchten Geiſterbildern offen⸗ 
bar viel genauer wieder zu erkennen als menſchliche Geſichtszüge, und ein 
derartiges beſtimmtes Kennzeichen ſcheint deshalb ein guter Beweis für die 
Echtheit des Bildes zu ſein — natürlich unter der Vorausſetzung, daß der 
Photograph den Verſtorbenen, reſp. das für denſelben charakteriſtiſche Merkmal, 
nicht gekannt hat; denn in dieſem Falle würde er ja ebenſogut den Identitäts⸗ 
beweis liefern können, wie das Bild des Geiſtes ſelbſt. Leider weiß man 
nicht viel von der Entſtehungsgeſchichte dieſer Bilder; die meiſten Berichte 
ſind zu unvollſtändig, als daß man aus ihnen erſehen könnte, inwieweit 
die notwendigen Vorſichtsmaßregeln getroffen worden ſind. Darf man nach 
einer der wenigen Geſchichten, die einigermaßen ausführlich geſchildert worden 
ſind, ein Urteil abgeben, ſo ſind die Identitätsbeweiſe nicht ſehr überzeugend. 

Eine ungenannte Dame (Mrs. X. können wir ſie nennen) kam eines Tages mit 
einer Freundin, Mrs. F., zu Hudſon und wurde photographiert. Auf dem Bilde (ſiehe 
obige Fig. 27) zeigte ihr verſtorbener Vater ſich mit einem Sammetkäppchen, das er 
in ſeinen letzten Lebensjahren getragen hatte, und das Mrs. X. ſich gerade als Erkennungs⸗ 
zeichen gedacht hatte. Die näheren Umſtände bei der Entſtehung dieſes Bildes hat Mrs. 
X. ſelbſt in einem Briefe an die Freundin beſchrieben, und dieſer Brief wurde in „Human 
Nature“ 1874 von dem bekannten ſpiritiſtiſchen Verfaſſer Stainton Moſes unter dem 
Pſeudonym M. A. (Oxon) veröffentlicht. Aus dieſem ziemlich ausführlichen Briefe nehme 
ich folgende Hauptpunkte heraus. 

Mrs. X. wohnte auf dem Lande, fünfzehn Meilen von London entfernt und kannte 
keine anderen Spiritiſten als ihre beiden Töchter, von denen die eine ein Medium 
war. Durch dieſe Tochter erhielt ſie fortwährend Mitteilungen von einem Geiſte, welcher 
ſich für ihren verſtorbenen Vater ausgab; der Geiſt wollte ſich ihr gerne zeigen, aber die 
Kraft des Mediums war dazu nicht hinreichend. Eines Abends, als ſie wie gewöhnlich 
an dem Tiſche ſaßen, erhielten ſie plötzlich die Mitteilung: „Geh zu Hudſon, ich werde mich 
dort zeigen.“ Sie wurden nun darüber einig, daß man ein beſtimmtes Erkennungszeichen 
verabreden müſſe, im Falle die Aehnlichkeit des Bildes eine geringe ſei, und die Mutter 
ſagte zu den Töchtern, daß ſie nur an das Zeichen denken, es aber nicht nennen wolle, 
damit es nicht verraten werde. Das that ſie auch, und der Tiſch zeigte durch ſeine leb⸗ 
haften Bewegungen, daß er der Wahl beiſtimmte. 

Einige Tage darauf reiſte die Mutter mit der Tochter, die kein Medium war, nach 
London. Unterwegs bat die Tochter die Mutter, ihr das Zeichen zu jagen, das fie ge= 
wählt habe; ſonſt könnten die Skeptiker nachher leicht Einwendungen erheben, wenn nur 
die Mutter das Zeichen gekannt hätte. Mrs. X. flüſterte der Tochter dann auch zu, woran 
ſie gedacht hatte. Nach ihrer Ankunft in London trennten ſie ſich. Die Tochter beſuchte 
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verſchiedene Läden, und Mrs. k. ging zu ihrer Freundin, um mit ihr zu Hudſon zu gehen. 
Sie war nie bei ihm geweſen, und er kannte ſie nicht einmal dem Namen nach; aber 
gleich auf der erſten Platte zeigte ihr verſtorbener Vater ſeine markierten Geſichtszüge 
unter dem erwähnten ſchwarzen Sammetkäppchen, welches gerade der Identitätsbeweis 
war, an den die Mutter gedacht hatte. 

So lautet in kurzen Zügen der Bericht. Derſelbe würde unzweifelhaft recht über⸗ 
zeugend fein, wenn Mrs. K. jo vorſichtig geweſen wäre, das gedachte Erkennungszeichen 
nicht zu verraten. Aber weshalb wollte die Tochter dieſes abſolut wiſſen? Sollte man 
ſich nicht denken können, daß ſie, um der Mutter eine Freude zu machen, den frommen 
Betrug begangen hätte, Hudſon das Geheimnis mitzuteilen? Sie hatte Zeit genug dazu, da 
ſie wußte, daß die Mutter erſt die Freundin abholen wollte; Hudſon aber ſollte ſich wohl 
hüten, den Zuſammenhang der Sache zu verraten; es lag alſo nicht die geringſte Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit dafür vor, daß die Sache entdeckt werden würde. Leider ſchweigt die Er⸗ 
zählung gerade über dieſen wichtigen Punkt vollſtändig. 

Die Geſchichte hat aber noch ein intereſſantes Nachſpiel. In einem 1894 unter 
dem Titel: „The veil lifted“ erſchienenen Buche über Geiſterphotographieen wird obige 
Begebenheit wörtlich ſo erzählt: „Die Mutter ging zu Hudſon mit ihrer Tochter. Sie 
ſagte dem Photographen nicht, woran ſie dachte. Sie dachte und wünſchte, daß ihr Vater 
ſich zeigen ſollte. Sie ſagte weder ihrer Tochter noch ſonſt jemandem etwas von dem 
Zeichen, das ſie gewählt hatte. Sie dachte daran, daß ihr Vater ſich mit ſeinem eigen⸗ 
tümlichen ſchwarzen Käppchen, das er in ſeinen letzten Jahren getragen hatte, zeigen ſollte. 
Dieſes Kennzeichen wurde nicht beſprochen, ehe die Platte entwickelt war; da zeigte das 
Käppchen ſich aber auch ganz deutlich, wie man auch auf dem Bilde ſieht; die Geſichtszüge 
ſind auch ſo markiert, daß kein Zweifel möglich iſt.“ Dieſer Bericht iſt ein gutes Bei⸗ 
ſpiel von ſpiritiſtiſcher Darſtellungsweiſe. Der Verfaſſer hat hier ganz ungeniert den 
kleinen Nebenumſtand fortgelaſſen, der wahrſcheinlich die Erklärung der ganzen merk⸗ 
würdigen Begebenheit enthält, daß die Tochter nämlich der Mutter das Geheimnis ents 
lockt hatte. Durch eine ſolche Behandlung wird die Begebenheit allerdings höchſt rätſel⸗ 
haft und übernatürlich. Das iſt ja aber auch die Hauptſache; auf die Wahrheit — kommt 
es weniger an. 

Wenn die ſpiritiſtiſchen Schriftſteller ähnliche Verdrehungen nicht ein⸗ 
mal in den Fällen, wo der wahre Sachverhalt bekannt iſt, vermeiden, ſo 
kann man ſich ungefähr einen Begriff davon machen, wie zuverläſſig ihre 
Berichte ſind, wenn ſie ihre eigenen Beobachtungen darſtellen. 

Während alle hervorragenden profeſſionellen Geiſterphotographen früher 
oder ſpäter als Betrüger entlarvt worden ſind, ſtellt ſich die Sache etwas 
anders bei den Männern, welche als Amateure, nur aus Intereſſe für die 
Sache, geſucht haben, Geiſterphotographieen hervorzubringen. Unter dieſen 
Männern haben jedenfalls einige in gutem Glauben gehandelt und ſich un— 
zweifelhaft eines bewußten Betrugs nicht ſchuldig gemacht; gleichwohl iſt 
es einzelnen von ihnen gelungen, Geiſterbilder zu erzielen. Der bekannteſte 
von ihnen iſt der Engländer Beattie, ein gut ſituierter Photograph, der ſich 
von ſeinem Geſchäfte zurückgezogen hatte. Als Hudſons Betrügereien ent⸗ 
larvt waren, bekam er Luſt, die Sache ſelbſt zu unterſuchen. 

Er vereinigte ſich daher mit einigen Freunden, rechtſchaffenen und angeſehenen 
Männern, und mietete Atelier und Inſtrumente von einem Fachmann, Joſty; dieſer Joſty, 
den Beattie ſonſt nicht weiter erwähnt, ging ihm ſtets zur Hand und ſcheint zum Teil auch 
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als Medium gedient zu haben. Von Joſty weiß man weiter nichts, als daß es beſtändig 
mit ihm bergab ging; er war dem Trunk ergeben, wurde inſolvent, und endete im 


Armenhaus. 


Fig. 28. Fig. 29. 


Fig. 30. Fig. 31. 


Beatties Geiſterphotographieen. 


Beatties Verſuche wurden 1872 und 1873 ausgeführt. Die Spiritiſten betrachten 
dieſelben als die beachtenswerteſten Experimente, die jemals in der Art gemacht worden 
ſind. Zuerſt ſah man nichts an den Bildern; aber allmählich tauchten unregelmäßige 
hellere Partien auf, welche ſchließlich die Form von menſchlichen Geſtalten annahmen. 


Die Materialiſationen. 281 


Nebenſtehende Photographieen (Fig. 28—31) zeigen uns vier von Beatties Bildern, welche 
aus der ganzen Reihe ausgewählt ſind, um die fortſchreitende Entwicklung vor Augen zu 
führen. Es iſt wohl zu beachten, daß das Medium Joſty und bisweilen auch einer der 
anderen Herren im voraus ſagen konnten, was ſich auf den Platten zeigen würde. Denkt 
man ferner daran, daß Mr. Joſty gerade kein gut beleumundeter Menſch war, ſo wird 
man es nicht unwahrſcheinlich finden, daß er beim Entſtehen der Bilder ſeine Finger mit 
im Spiele gehabt hat. Aber dieſer kleine und doch weſentliche Punkt iſt erſt 1891 aufs 
geklärt worden; die urſprünglichen Berichte über Beatties Verſuche erwähnen Joſtys Mit⸗ 
wirken mit keinem Worte, und man begreift darum, daß Beatties Bilder für den Spiri⸗ 
tismus von großer Bedeutung waren. 


Die Materialilationen. 


Nach dem Bisherigen mußte man es als abgemacht anſehen, daß die 
Geiſter ſich wirklich in Geſtalten, welche chemiſche Strahlen zurückwarfen oder 
ausſandten, zu zeigen vermochten. Deswegen konnten ſie auch auf eine 
photographiſche Platte einwirken, ohne dem gewöhnlichen menſchlichen Auge 
ſichtbar zu werden. Es blieb jetzt nur noch ein Ziel übrig, nämlich die 
Geiſter zu veranlaſſen, daß ſie ſich allen ſichtbar zeigten; denn dann war 
der Sieg des Spiritismus gewiß und entſchieden. Dieſes Ziel wurde wirk⸗ 
lich auch kurze Zeit, nachdem Beattie ſeine epochemachenden Photographieen 
gemacht hatte, erreicht. Schon ein paar Jahre früher kam die Nachricht aus 
Amerika, daß Geiſter ſich in Gegenwart des Mediums Mrs. Andrews einer 
ganzen Verſammlung deutlich gezeigt hätten. Die europäiſchen Medien 
fingen nun gleich an, zu demſelben Zweck Sitzungen abzuhalten, und es gelang 
ihnen auch wirklich bald, ſolche Erſcheinungen hervorzurufen. Ein Umſtand 
war dabei allerdings recht mißlich, nämlich, daß die materialiſierten Geiſter 
nicht nur in den Geſichtszügen, ſondern auch in der Stimme, dem Auftreten 
und den Reden immer eine bedenkliche Aehnlichkeit mit den Medien ſelbſt 
hatten. Die Gegner des Spiritismus redeten deshalb ſofort von Betrug. 
Crookes nahm ſich 1872 nun vor, die Sache zu unterſuchen. Als Medium 
wählte er die fünfzehnjährige Florence Cook, bei der man wegen ihrer 
Jugend doch gewiß keinen Betrug annehmen durfte. Länger als zwei 
Jahre ſtand ſie ausſchließlich ihm und ſeinen Freunden zur Verfügung; 
ſie experimentierten in verſchiedenen Privathäuſern und unter allen erdenk⸗ 
lichen Vorſichtsmaßregeln, um jeden Betrug auszuſchließen, fortwährend mit 
ihr. Dennoch gelang es ihnen nicht, feſtzuſtellen, was und wer die Geſtalt 
war, die ſich beſtändig mit ihr zuſammen zeigte. 

Einen zuſammenhängenden Bericht über dieſe Crookesſchen Verſuche 
giebt es leider nicht. Bald hat dieſer, bald jener Teilnehmer an den 
Seancen Mitteilungen über dieſelben veröffentlicht, und dieſe Artikel finden ſich 
zerſtreut in verſchiedenen Zeitſchriften. Akſäkow hat die intereſſanteſten Ab⸗ 
ſchnitte in den „Pſychiſchen Studien“ 1874 überſetzt, aber die Beſchreibungen 
ſind ſo kurz, daß man allen Grund zur Annahme hat, daß viele weſentlichen 
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Einzelheiten ausgelaſſen ſind. Folglich iſt es jetzt unmöglich zu entſcheiden, 
wer der Geiſt „Katie King“ geweſen iſt. Dieſer gab ſelbſt an, er ſei die 
materialiſierte Geſtalt einer Hofdame, Annie de Morgan, aus der Zeit der 
Königin Anna. Weiſt man dieſe Erklärung ab, ſo bleiben nur zwei Mög⸗ 
lichkeiten übrig. Entweder hat das Medium ſelbſt den Geiſt geſpielt, oder 
Katie King iſt eine von dem Medium verſchiedene Perſon. Wir wollen 
nun die verſchiedenen Gründe prüfen, welche für die eine oder die andere 
dieſer beiden Möglichkeiten ſprechen. 

Dafür, daß Florence Cook und Katie King dieſelbe Perſon ſind, ſpricht 
eigentlich nur ein Umſtand, nämlich der, daß niemand das Geſicht beider 
zu gleicher Zeit geſehen hat. Das Medium lag während der Verſuche ſtets 
in Trance in einem dunklen Raum, der durch einen dichten Vorhang von 
dem Aufenthaltsorte der Zuſchauer getrennt war, während der Geiſt ſich 
oftmals mehrere Stunden lang unter den Zuſchauern frei umherbewegte. 
Nur einzelne Teilnehmer erhielten Erlaubnis, in den dunklen Raum einzu⸗ 
treten; hier aber verſchwand der Geiſt gewöhnlich für ſie, wenn ſie das Medium 
ſahen. In einer der letzten Sitzungen wurde Katie bei elektriſchem Lichte 
photographiert, während der Vorhang zur Seite gezogen war, ſo daß man 
das Medium auch ſehen konnte; aber das Bild, das auf S. 284, Fig. 32 
wiedergegeben iſt, zeigt nur einen Teil von der Geſtalt des Mediums, da 
das Geſicht durch Katie verdeckt wird. Man könnte daher wohl annehmen, 
daß Florence Cook ſelbſt als Geiſt auftrat, während ein Bündel ausge⸗ 
ſtopfter Kleider das ſchlafende Medium darſtellen mußte; doch hat dieſe Ver⸗ 
mutung wenig Wahrſcheinlichkeit für ſich. 

Viel eher iſt anzunehmen, daß das Medium Florence und der Geiſt 
Katie zwei verſchiedene Perſonen geweſen ſind. Sie ſahen ſich unzweifelhaft 
ſehr ähnlich, aber Katie war einen halben Kopf größer als das Medium, 
ihr Haar war heller und kräftiger, und ſie hatte keine Löcher in den Ohren, 
während Florence gewöhnlich Ohrringe trug. Außerdem war Katie voller 
und hatte eine hellere Hautfarbe. Hierzu kommt noch, daß Katie ſich immer 
in einem weißen, ausgeſchnittenen Gewande zeigte, während das Medium 
vor Beginn der Sitzung gewöhnlich ein dunkles, am Halſe eng anſchließendes 
Kleid trug; da Crookes nun oft, wenn er in die Dunkelkammer kam, das 
Medium wenige Sekunden nachher, nachdem Katie allen ſichtbar geweſen 
war, ſah, ſo iſt es faſt undenkbar, daß ſie ſo ſchnell die Kleider hätte wechſeln 
können. Endlich wandte Crookes bei einigen Verſuchen einen elektriſchen 
Apparat an, welcher die geringſte Bewegung des Mediums ſofort anzeigte; 
derſelbe deutete jedoch keine Spur einer Veränderung an, wenn Katie King unter 
den Zuſchauern umherging. Demnach ſcheint es keinem Zweifel zu unterliegen, 
daß Katie King und Florence Cook zwei verſchiedene Perſonen geweſen ſind. 

Aber wer war denn Katie King? Crookes befühlte ihren Puls und 
unterſuchte die Atmung, er ſchnitt eine Haarlocke von ihr ab, nachdem er 
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ſich davon überzeugt hatte, daß das Haar wirklich auf ihrem Kopfe wuchs. 
Einmal küßte er ſie ſogar — nach ſpeziell eingeholter Erlaubnis. Er kam 
dabei, wie er ſelbſt ſagt, zu der Ueberzeugung, daß ſie ein Weib ſei, ebenſo 
körperlich wie das Medium. Andere Anweſende ſagten auch, daß ſie Gele⸗ 
genheit gehabt hätten, die Wärme ihres Körpers durch die leichte Dra— 
pierung hindurch zu fühlen. Da man es nun als erwieſen anſehen konnte, 
daß Katie und das Medium zwei verſchiedene Weſen waren, ſo lag der 
Schluß doch nahe, daß Katie King eine irdiſche Verwandte von Florence 
Cook ſei. Dadurch würden ſowohl die große Aehnlichkeit als auch die indivi⸗ 
duellen Verſchiedenheiten gleichzeitig erklärt ſein. 

Dieſen Schluß zog Crookes aber nicht. Er ſah es für unmöglich an, 
daß die fünfzehnjährige Florence mehrere Jahre hindurch einen jo raffi⸗ 
nierten Betrug hätte ausführen können, er nahm vielmehr an, daß der Geiſt 
Katie eine Art Ausſtrahlung des Mediums, eine Wirkung ihrer pfychiſchen 
Kraft, wäre. Wie die pſychiſche Kraft allerdings ein ſelbſtändiges, intelligentes 
Weſen von Fleiſch und Blut zu ſchaffen vermag, darüber ſpricht er ſich 
klugerweiſe nicht aus. 

Es iſt hier nicht der Ort, näher darauf einzugehen, wer das rätjel- 
hafte Weſen Katie geweſen iſt. Wir wollen uns damit begnügen, zwei That⸗ 
ſachen feſtzuſtellen, die von der größten Bedeutung für die Entſcheidung dieſer 
Frage ſind. 

1. Die verſchiedenen Berichte über die Crookesſchen Sitzungen be— 
ſprechen zwar ausführlich die Vorſichtsmaßregeln, durch die man zu vers 
hindern ſuchte, daß Florence ſelbſt in der Geſtalt des Geiſtes auftrat; es 
wird aber faſt nie erwähnt, daß man eine von außen her kommende Unter⸗ 
ſtützung des Mediums verhindert hat. Ein einziges Mal wird erzählt, daß 
man alle Thüren zu dem dunkeln Zimmer, in dem das Medium ſich auf— 
hielt, abgeſchloſſen und verklebt habe, mit Ausnahme der einen, vor welcher 
die Zuſchauer ſaßen. Dieſe Maßregeln ſind aber wahrlich nicht hinreichend 
geweſen, um jegliche Hilfleiſtung von außen her zu verhindern. Das iſt ein 

ſchwacher Punkt in Crookes' Verſuchen. 

N 2. iſt es bewieſen, daß Florence bei einer Gelegenheit — und wahr- 
ſcheinlich auch bei mehreren — ſelbſt als Katie aufgetreten iſt. Sie veran⸗ 
ſtaltete nämlich 1879 und 1880 in „British Association of Spiritualists“ 
eine Reihe von Sitzungen, in denen Katie ſich zeigte. Einige anweſende 
Herren ſchöpften aber Verdacht, daß Florence (die damals verehelichte Mrs. 
Corner) ſelbſt den Geiſt im weißen Gewande darſtellte. In einer Sitzung 
am 9. Januar 1880 ſprangen ſie deshalb plötzlich hervor und ergriffen 
Katie, welche bei der Unterſuchung ſich denn auch als Mrs. Corner, nur 
bekleidet mit Flanellunterzeug und Korſett, erwies. 

Die Spiritiſten erklärten dieſes ſchmerzliche Ereignis als eine „Pſeudo⸗ 
materialiſation“. Das Medium, welches in Trance liege, könne leicht unter 
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dem Einfluſſe einer Autoſuggeſtion dahin kommen, unbewußt als Geiſt auf- 
zutreten, ehe die wirkliche Materialiſation begonnen habe. Dieſe Erklärung 
iſt unzweifelhaft richtig, leider iſt nur bisher kein einziger ſtichhaltiger Beweis 
dafür geliefert worden, daß nur einzelne und nicht alle Materialiſationen 
Pſeudomaterialiſationen dieſer oder ähnlicher Art ſind. — Außer Crookes' Bild 
von Katie King und Florence Cook giebt es gegenwärtig nur eine einzige 
zuverläſſige Photographie, welche Geiſt und Medium gleichzeitig zeigt. Dieſe 
Aufnahme iſt 1887 von Akſäkow in einem Privatkreiſe in London gemacht 
worden. 


Fig. 33. 


Katie King und Florence Cook. Eglington und ein unbekannter Geiſt. 
Photogr. von Crookes (S. 282). Photogr. von Akſäkow (S. 284). 


Jede Möglichkeit, daß das Medium hier eine Unterſtützung von außen 
her bekommen könnte, ſchien ausgeſchloſſen zu ſein. Aber das Medium war 
der bekannte, wiederholt bei Betrügereien ertappte Eglington, der Geiſt aber, 
welcher nicht näher von den Anweſenden unterſucht wurde, ſieht — einer Puppe, 
die aus Maske, Rock, Betttuch 2c. gebildet iſt, nicht unähnlich (vrgl. obenftehende 
Fig. 33). Die Originalphotographie ſelber iſt ſo undeutlich, daß man ſich 
wirklich zuerſt fragen muß, ob der „Geiſt“ nicht das Medium und das 
Medium nicht eine Puppe iſt. Auch ſchließt Akſäkows lange Schilderung 
der Vorgänge in der Sitzung keineswegs die Möglichkeit aus, daß Eglington 
beide Rollen geſpielt hat, indem er abwechſelnd, je nachdem es angebracht 
war, bald in ſeinen eignen Kleidern und bald in denen des „Geiſtes“ auf⸗ 
trat. Jedenfalls muß man ſagen, daß bis jetzt noch kein poſitiver 
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und unanfechtbarer Beweis für die Wirklichkeit der Materiali— 
ſationen geliefert worden iſt. 


Die Geiſterphotographieen zerfallen alſo, wie wir geſehen haben, in zwei 
Gruppen: in Bilder von Geiſtern, welche den Menſchen (vielleicht mit 
Ausnahme des Mediums) nicht gleichzeitig ſichtbar ſind, und in ſolche, 
in denen der Geiſt zu gleicher Zeit von mehreren geſehen wird. Von 
allen Bildern der erſten Klaſſe iſt es entweder als ſicher oder doch 
höchſt wahrſcheinlich nachgewieſen, daß man mit den Platten irgend welche 
betrügeriſchen Künſte vorgenommen hat. Dagegen ſind die wenigen Bilder 
der zweiten Klaſſe, welche exiſtieren, von Männern gemacht worden, deren 
Name allerdings dafür bürgt, daß die photographiſche Platte keiner unred— 
lichen Manipulation unterworfen worden iſt. Aber in allen dieſen Fällen 
iſt zunächſt der photographierte „Geiſt“ uud feine Natur ſelbſt nicht über 
jeden Zweifel erhaben. Weiter aber iſt auch mit dem Zugeſtändnis, daß 
wenigſtens einige dieſer Bilder „echt“ ſind, d. h. hervorgerufen durch 
andere Mittel als durch die uns bekannten Naturkräfte, für die Wahr⸗ 
heit des Spiritismus noch nichts bewieſen. Crookes, der doch einer 
der erfahrenſten Forſcher auf dieſem Gebiete iſt, behauptet, wie wir oben 
geſehen haben, daß man ſich ſehr wohl denken könne, die Geiſtergeſtalten ſeien 
nur durch die pfychiſche Kraft des Mediums ſelbſt hervorgerufen. Dieſen 
Gedanken hat E. v. Hartmann in der neueſten Zeit wieder aufgenommen und 
im einzelnen durchgeführt, indem er beweiſt, wie die meiſten mediumiſtiſchen 
Phänomene durch jene Kraft leicht erklärt werden können. Dieſe Meinungs: 
verſchiedenheiten zwiſchen den Spiritiſten und Okkultiſten haben für uns in- 
ſofern Intereſſe, als ſie deutlich zeigen, daß ſowohl die ſpiritiſtiſche als auch die 
okkultiſtiſche Theorie auf einer höchſt unſicheren Baſis ruht. Nur das wollen 
wir konſtatieren, daß die Spiritiſten keineswegs den endgültigen Sieg, 
den ſie von den Materialiſationen erwarteten, erlangt haben. 

Der Vollſtändigkeit halber ſei hier noch erwähnt, daß man außer den 
Photographieen noch einen anderen mehr handgreiflichen Beweis für die 
Materialiſation der Geiſter hat, nämlich Abgüſſe von den Händen und 
Füßen der Geiſter. Der amerikaniſche Geologe Profeſſor Denton hat 
den Ruhm, zuerſt ſolche Abgüſſe hergeſtellt zu haben. Er hatte die Beobachtung 
gemacht, daß man, wenn man den Finger abwechſelnd in geſchmolzenes 
Paraffin und in kaltes Waſſer taucht, einen dicken Paraffinüberzug über 
den Finger erhält, den man abnehmen kann, ohne ihn zu beſchädigen. 
Wenn man dann die Paraffinhülſe mit Gips füllt, ſo erhält man einen ganz 
genauen Abguß des Fingers; jede Pore und Linie in der Haut zeigt ſich 
an demſelben jo deutlich, daß kein Künſtler den Finger jo genau wiederzu- 
geben vermag. Von dieſer Entdeckung machte er in einer Materialiſations⸗ 
ſitzung Gebrauch und erhielt Abgüſſe von Fingern, die keine Aehnlichkeit mit 
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denen der Anweſenden hatten. Später haben die Spiritiſten auf dieſe 
Weiſe Abgüſſe von ganzen Händen und Füßen erzielt, und ſie betrachteten 
dieſes als einen ausgezeichneten Beweis für das Mitwirken der Geiſter. Denn 
eine ſolche Paraffinform kann nach ihrer Behauptung nicht von der Hand 
eines Menſchen gezogen werden, ohne zu zerbrechen, da die Hand durch die 
enge Oeffnung beim Handgelenk hindurch muß. Wenn eine ſolche Form alſo 
unbeſchädigt bleibt, ſo muß ſie von einem weniger materiellen Weſen her⸗ 
ſtammen, als der Menſch es iſt. 

Den Okkultiſten gegenüber hat dieſe Behauptung offenbar keinen großen 
Wert; denn wenn die pſychiſche Kraft an irgend einem Ort im Raume 
etwas, das einem lebenden Weſen ähnlich iſt, hervorbringen kann, ſo kann 
ſie dieſes Weſen ſich auch an dem Orte auflöſen und verſchwinden laſſen, 
wenn die Form gebildet iſt. So kann man alſo ebenfalls mit Hilfe der 
pſychiſchen Kraft die Entſtehung dieſer Paraffinformen erklären. 

Indes iſt der durch die Paraffinformen gelieferte Beweis für die 
Materialiſation der Geiſter ebenſowenig ſtichhaltig wie die anderen Beweiſe, 
weil dieſe Formen gleichfalls unter durchaus unzuverläſſigen Umſtänden in 
den Spiritiſtenſitzungen entſtanden ſind. In Akſäkows „Animismus und 
Spiritismus“ Th. I. finden ſich zahlreiche Berichte über derartige Sitzungen. 
Bald gleichen die gewonnenen Formen vollkommen den Händen und Füßen 
des Mediums, bald nicht. Was aber den letzteren Fall betrifft, ſo wird nirgends 
eine Garantie dafür gegeben, daß das Medium die Form nicht vor der 
Sitzung ſchon bei ſich gehabt hat. Endlich iſt auch die Behauptung, daß 
ein Menſch die über ſeiner Hand oder ſeinem Fuß hergeſtellte Form nicht 
unverletzt abſtreifen kann, ganz aus der Luft gegriffen. Es gehört für viele 
nur geringe Uebung dazu, um das möglich zu machen. Wir werden im 
letzten Teil des Buches näher hierauf eingehen. 


Zöllner und die vierdimenſlonalen Weſen. 
Die Plychographie oder die direkle Schrift. 


In der Geſchichte des Spiritismus nimmt Friedrich Zöllner (geb. 1834, 
geſt. 1882), Profeſſor der Aſtrophyſik in Leipzig, eine ähnliche Stellung wie William 
Crookes ein. Das, was die Unterſuchungen dieſer beiden Männer bedeutungsvoll 
macht, iſt nicht die Neuheit der beobachteten Phänomene; denn dieſelben Phä⸗ 
nomene waren den Spiritiſten mehr oder weniger ſchon lange vorher bekannt. 
Alle früheren Berichte aber über derartige Erſcheinungen ſtammten faſt aus⸗ 
ſchließlich von Laien her, von Männern oder Frauen, welche ohne wiſſen⸗ 
ſchaftliche Bildung waren und niemals einen Beweis dafür geliefert hatten, 
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daß ſie genügende Uebung im Beobachten und Experimentieren beſaßen. In⸗ 
folgedeſſen nahm man, beſonders in der Gelehrtenwelt, die Berichte, welche 
den Naturgeſetzen doch völlig widerſprachen, mit großem Mißtrauen auf. 
Anders aber ſtellte ſich die Sache, als zwei ſo namhafte Experimentatoren, 
wie Crookes und Zöllner es anerkanntermaßen waren, nach langen Unter⸗ 
ſuchungen für die Wirklichkeit der Phänomene in die Schranken traten. 
Ihre Mitteilungen konnte man nicht ohne weiteres als ein Phantaſieprodukt 
von der Hand weiſen. Entweder mußten die beobachteten Phänomene ſich 
ereignet haben, oder man mußte nachweiſen, wie die berühmten Forſcher ſich 
unter den gegebenen Umſtänden doch hatten irren können. Die Bedeutung 
ihres Eintretens für den Spiritismus erhellt am beſten daraus, daß einerſeits 
die Anhänger desſelben ſich ihren Gegnern gegenüber ſtets auf die Autorität 
dieſer Forſcher berufen, während andererſeits gerade ihr Auftreten der Anlaß 
zu ausgiebigen und intereſſanten Unterſuchungen darüber geworden iſt, unter 
welchen Verhältniſſen und in welchem Umfange man ſich überhaupt auf 
Beobachtungen und Berichte anderer verlaſſen darf. Crookes' und Zöllners 
wiſſenſchaftliche Autorität hat daher ſowohl für die Spiritiſten als deren 
Gegner eine größere Bedeutung gehabt, als die Tauſende von Zeugniſſen, 
die andere für dieſe Sache abgelegt haben. Aus dieſem Grunde beſchäftigen 
wir uns hauptſächlich mit den Reſultaten dieſer Forſcher auch bei den Phäno⸗ 
menen, die andere ſchon lange vor ihnen beobachtet haben. 

Zöllners Verſuche wurden ſämtlich mit dem amerikaniſchen Medium 
Henry Slade ausgeführt und umfaßten hauptſächlich zwei Arten von Phä⸗ 
nomenen: die „direkte Schrift“ und die „Durchdringlichkeit der Materie“. 
Jede dieſer Gruppen ſoll nun im Zuſammenhang mit der eigentümlichen Theorie, 
welche Zöllner zur Erklärung der Phänomene aufſtellte, näher beſprochen 
werden. 

Die „direkte“ oder „pſychiſche Schrift“ wurde zuerſt von dem 
livländiſchen Baron Ludwig von Güldenſtubbe gemeinſchaftlich mit ſeiner 
Schweſter Julie entdeckt. Er hat einen Bericht über ſeine Verſuche unter 
dem Titel: „Pneumatologie positive et experimentale“, Paris 1857, 
herausgegeben. Aus dieſem Werke geht hervor, daß er ein ungewöhnlich 
gutes Medium geweſen ſein muß, da er unter ſolchen Umſtänden, unter 
denen ein anderes Medium kaum etwas hätte ausrichten können, doch noch 
Reſultate erzielte. Er begann damit, Papier und Bleiſtifte in ein ver⸗ 
ſchloſſenes Käſtchen zu legen; den Schlüſſel zu demſelben trug er beſtändig 
bei ſich. Von Zeit zu Zeit revidierte er das Papier. Nach dem Verlaufe 
von zwölf Tagen zeigten ſich zuerſt einige myſtiſche Zeichen auf demſelben. 
Bei einer ſpäteren Beobachtung aber, wo das Käſtchen geöffnet war, ſah er 
deutlich die Schrift auf dem Papiere gleichſam entſtehen, ohne daß ein Blei- 
ſtift angewandt wurde. Von der Zeit an gab er den Gebrauch des Blei- 
ſtiftes vollſtändig auf und erhielt allmählich Tauſende von Pſychogrammen 
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einfach dadurch, daß er ein Stück weißes Papier auf den Tiſch in ſeiner 
Stube oder auf das Poſtament irgend einer Statue eines öffentlichen Ge⸗ 
bäudes, auf Grabſteine in Kirchen oder auf Kirchhöfen legte. Dieſe 
Manifeſtationen fanden im Antikenſaal des Louvre, in der Domkirche zu 
Saint⸗Denis, im Britiſh Muſeum, in der Weſtminſter⸗Abtei, auf verſchiedenen 
Kirchhöfen in Paris u. ſ. f. oft in Gegenwart zahlreicher Zeugen ſtatt. 
Stets waren es die Geiſter berühmter Verſtorbener, welche die Schrift aus⸗ 
führten; ſowohl Güldenſtubbe als auch ſeine Schweſter ſahen den Geiſt bei 
der Arbeit. Aehnliche Reſultate ſind, ſoviel man weiß, weder früher noch 
ſpäter von irgend einem Medium erreicht worden. 

Das Medium, welches nächſt Güldenſtubbe das Merkwürdigſte auf dem 
Gebiete der Pſychographie geleiſtet hat, iſt der oben genannte Amerikaner 
Slade. In ſeiner Heimat ſoll er es ſchon 1860 zu direkter Schrift ge⸗ 
bracht haben. Berühmt wurde er jedoch erſt, als er 1876 nach London 
kam und hier öffentliche Sitzungen abhielt. Dieſe erregten ein ungeheures 
Aufſehen; eine große Anzahl mehr oder weniger bekannter Männer nahm an 
denſelben teil; in Zeitungen und Zeitſchriften berichteten ſie über ihre Wahr⸗ 
nehmungen. Ein großer Teil dieſer Referate findet ſich geſammelt in einem 
kleinen intereſſanten Buche: „Psychography, a treatise on one of the 
objective forms of psychic or spiritual phenomena,“ by M. A. (Oxon.), 
London 1878; außerdem ſind noch Berichte über ähnliche Sitzungen mit 
anderen Medien in demſelben enthalten. Der Verfaſſer beſpricht unter 
anderen auch einige ſeiner eignen Verſuche mit Slade, aber dieſelben ſind 
ſo kurz gefaßt und oberflächlich beſchrieben, daß ſie ganz wertlos ſind. 
Größere Bedeutung dagegen haben die Berichte, welche von den Mitgliedern 
der British Association of Spiritualists gegeben worden find. Dieſer 
Verein wünſchte Slades Präſtationen einer genauen Kontrolle in jeinen 
eigenen Räumen zu unterwerfen. Slade willigte unter der Bedingung ein, 
daß jedesmal nicht mehr als zwei Mitglieder bei den Verſuchen zugegen 
ſein ſollten. Ein Bild von den Leiſtungen des Mediums erhalten wir 
aus einigen Berichten über eine Sitzung. Der Rapport eines Mr. Edmands 
lautet: 

„Slade erſchien zur Sitzung des Unterſuchungskomitss und wurde in das Verſuchs⸗ 
zimmer geführt, in dem er je 2 Mitglieder empfing. Mr. Hannah und ich waren die 
letzten, die hinein kamen. Wir fanden Slade an einem gewöhnlichen Klapptiſche ſtehend, 
welcher zugleich mit drei Stühlen, auf denen wir ſitzen ſollten, acht bis zehn Fuß von den 
übrigen Gegenſtänden im Zimmer entfernt ſtand. Von den Mitgliedern, welche vor Mr. 
Hannah und mir bei Slade geweſen waren, empfing ich zwei Tafeln, von denen die eine 
eine gewöhnliche Schultafel, die andere eine Doppeltafel mit Scharnieren war. Bei Be⸗ 
ginn der Sitzung wurde eine kurze Botſchaft auf die Schultafel geſchrieben, die ſich teil⸗ 
weiſe unter dem Tiſche befand. Ich ſprach dann den Wunſch aus, daß etwas in mein 
Notizbuch, das ich Slade zugleich mit einem Stückchen eines blauen Bleiſtiftes reichte, ge⸗ 
ſchrieben werden möge. Wir bekamen die Nachricht, daß verſucht werden ſolle, uns eine 
Botſchaft zuteil werden zu laſſen. 
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Slade hielt nun das Taſchenbuch offen und vollſtändig ſichtbar über dem Tiſche; 
er legte dann das Stückchen Bleiſtift auf das offene Blatt und ſchloß das Buch, ſo weit 
es ſich wegen des Daumens, mit dem er das Buch an der einen Ecke hielt, machen ließ. 
Innerhalb einer Minute hörten wir, daß geſchrieben wurde und zwar ohne irgend eine 
Bewegung von ſeiten des Mediums, indem ſowohl das Buch, als auch Slades beiden 
Hände vollkommen ſichtbar waren; es fand ſich denn auch wirklich eine ſchriftliche Mit⸗ 
teilung im Buche. Nun wurde ein Stückchen Griffel auf die eine Hälfte der Doppeltafel 
gelegt und die andere Hälfte geſchloſſen, ſo daß der Griffel zwiſchen den beiden Tafeln 
lag. Slade hielt die geſchloſſene Tafel einen Augenblick unter dem Tiſch, aber auf 
Hannahs Aufforderung hin wurde ſie auf den Tiſch gelegt, wo Slade ſie nur mit der 
Spitze ſeiner Finger berührte. Als die Tafel auf den Tiſch gelegt wurde, öffnete Slade 
ſie und zeigte uns, daß ſie noch nicht beſchrieben wäre. Ungefähr im ſelben Augenblick 
hörten wir aber, daß geſchrieben wurde, und als wir die Tafel öffneten, fanden wir einen 
Satz darauf; dieſe Mitteilung wurde von Mr. Hannah und mir aufbewahrt und dadurch 
bezeugt, daß wir unſere Namen auf den Rahmen der Tafel ſchrieben.“ 

Mr. Hannahs Rapport ſtimmt in Bezug auf den erſten und letzten Verſuch in 
allem Weſentlichen mit Mr. Edmands' Bericht überein; es iſt deshalb überflüſſig, dieſe 
beiden Abſchnitte in demſelben zu wiederholen. Dagegen lautet ſein Bericht über den 
Verſuch mit dem Taſchenbuche doch etwas anders: 

„Mr. Edmands ſprach den Wunſch aus, daß etwas in ſein Taſchenbuch geſchrieben 
werden möge. Es wurde ein Stückchen eines bunten Bleiſtiftes auf dasſelbe gelegt, und 
Slade hielt es vollſtändig offen, halb ſichtbar und halb verdeckt, unter der Ecke der Tiſch⸗ 
platte. Im Verlaufe einer Minute ſchien das Buch ohne irgend eine Bewegung von 
ſeiten des Mediums erſchüttert zu werden, und wir hörten, daß etwas geſchrieben wurde; 
das Buch ſowohl, wie Slades beide Hände waren ſichtbar.“ 


Es iſt einleuchtend, daß beide Berichte nicht ganz wahr ſein können. 
Nach dem einen hielt Slade das Buch geſchloſſen über dem Tiſche, der 
andere Bericht ſagt aber gerade das Gegenteil, daß das Buch geöffnet und 
teilweiſe unter dem Tiſche war. Das iſt aber nicht die einzige Differenz: 
auch in den Berichten der anderen Komitemitglieder finden ſich ähnliche, 
wenn auch nicht ganz ſo bedeutende Abweichungen. Außerdem ignoriert ein 
Bericht häufig äußerſt wichtige Dinge, welche ein anderer beſpricht. So 
ſagt z. B. Edmands in ſeinem oben angeführten Berichte, daß man die 
Doppeltafel unterſuchte, als fie auf den Tiſch gelegt wurde; aber Me. 
Hannah erwähnt dieſes mit keinem Worte. Wem ſoll man nun glauben? 
Wenn die verſchiedenen Berichte über dieſelbe Sache ſo ſehr differieren und 
wichtige Umſtände verſchweigen, ſo ſteigert das wahrlich nicht das Vertrauen 
zur Zuverläſſigkeit des Beobachters. Ja es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß beide 
Parteien auch da, wo ſie übereinſtimmen, ſich geirrt haben können, und 
man kann nicht behaupten, daß die Unterſuchungen der „British Association 
of Spiritualists“ irgendwie dazu gedient haben, Slade von der gegen ihn 
erhobenen Anklage wegen Betruges zu entlaſten. 

Bald nach Slades Ankunft in London, wahrſcheinlich im September 
1876, faßte der Zoologe Prof. Lankeſter den Verdacht, daß Slades 
Leiſtungen nur gewandt ausgeführte Taſchenſpielerkünſte wären. Da Slade 
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nun einmal eine angeblich reine Tafel unter den Tiſch gebracht hatte, riß 
Lankeſter die Tafel von ihm fort und fand, daß die „Geiſterbotſchaft“ ſchon 
darauf ſtand. Er hatte Slades Hand und Arm ſich ſchon vorher bewegen 
ſehen, ganz ſo, als ob er auf die Tafel ſchriebe. Hieraufhin erhob Lankeſter 
gegen Slade eine Anklage wegen Betruges und dieſer wurde auch nach dem 
„Landſtreichergeſetz“ zu drei Monaten Gefängnis mit ſchwerer Arbeit ver- 
urteilt. Bei der Berufung gegen dieſes Urteil verwarf das Appellations- 
gericht dasſelbe zwar wegen eines in der erſten Inſtanz begangenen Form⸗ 
fehlers. Slade wurde auf freien Fuß geſetzt; aber damit war natürlich 
noch nicht bewieſen, daß er den Betrug nicht begangen hatte. 

Er brachte das folgende Jahr abwechſelnd in England und Holland 
zu. Im Herbſte 1877 kam er nach Berlin. Seine Leiſtungen erregten hier 
dasſelbe Aufſehen wie in London, aber trotz aller Anſtrengungen gelang es 
den Spiritiſten doch nicht, Helmholtz, Virchow oder andere berühmte Ge⸗ 
lehrte zur Unterſuchung der Phänomene zu bewegen. Dagegen beſchloß Zöllner 
in Leipzig, ſich der Sache anzunehmen. Am 15. November 1877 kam Slade 
infolge ſeiner Einladung nun zum erſten Mal nach Leipzig. Mit mehreren 
größeren und geringeren Unterbrechungen experimentierte Zöllner nun mit 
ihm bis zum Juni 1878. Slades „Kraft“ erreichte unter dieſen Verſuchen 
in Leipzig ihren Höhepunkt; in Zöllners Anweſenheit glückten ihm verſchiedene 
Experimente, welche ihm ſpäter nie wieder gelungen ſind. Eine Beſchreibung 
dieſer Verſuche nebſt den Reſultaten hat Zöllner im 1.—3. Bande ſeiner „Wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Abhandlungen“ (Leipzig 1878/79) herausgegeben. Indeſſen 
handelt nur ein kleiner Teil dieſer 2000 Seiten zählenden Bände von den 
Verſuchen ſelbſt. Den größten Teil des Werkes nimmt ein wütender Angriff 
Zöllners gegen verſchiedene deutſche Gelehrte ein, weil dieſe ſich nicht auf 
eine Unterſuchung der Sladeſchen Präſtationen einlaſſen wollten, ihn viel⸗ 
mehr ſtets für einen gewandten Taſchenſpieler hielten, der Zöllner beſtändig 
täuſchte. Wenn man dieſe heftigen Ausfälle lieſt, welche meiſt weit über 
das Ziel hinausſchießen, bekommt man allerdings unzweifelhaft den Eindruck, 
daß Zöllner in ſeinen letzten Lebensjahren, wie es vielfach behauptet worden 
iſt, nicht ganz normal geweſen ſei. Sein Eifer, die Wirklichkeit der mediumi⸗ 
ſtiſchen Phänomene nachzuweiſen, iſt eine vollſtändige Monomanie geworden, 
in welcher er alles, was „wiſſenſchaftliche Methode“ heißt, vergißt. Anſtatt 
ganz genaue Berichte über ſeine Verſuche zu veröffentlichen und auf dieſe 
Weiſe darzuthun, daß jede Möglichkeit eines Betruges unter den gegebenen 
Umſtänden auszuſchließen iſt, beſchränkt er ſich darauf, in wenigen Zeilen 
die Reſultate ohne Schilderung der Nebenumſtände mitzuteilen; ſodann über⸗ 
ſchüttet er aber ſeine Gegner auf vielen Druckbogen mit den ausgeſuchteſten 
Grobheiten. Eine ſolche Darſtellung iſt alles andere als eine wiſſenſchaftliche 
Abhandlung; Zöllners Berichte gehören zu den wertloſeſten Arbeiten, die auf 
dieſem Gebiete überhaupt geliefert worden ſind. 
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Nur ausnahmsweiſe und meiſtens in ganz anderem Zuſammenhange 
läßt Zöllner ſich herab, das Wichtigſte, nämlich die Nebenumſtände, zu ſchildern. 
Von einem ſeiner merkwürdigſten Verſuche in Bezug auf die direkte Schrift 
erzählt er gelegentlich Folgendes (Wiſſenſch. Abh. Bd. 2, S. 216, Anm.): 

Es wurden zwei von mir ſelbſt gekaufte, mit Zeichen verſehene und ſorgfältig 
gereinigte Schiefertafeln mit einem ca. 4 Millimeter dicken Bindfaden kreuzweis feſt zu⸗ 
ſammengebunden, nachdem zuvor ein etwa 3 mm dickes Splitterchen von einem neuen 
Schieferſtift dazwiſchen gebracht war. Dieſe Tafel wurde dicht an die Ecke auf die Platte 
eines kurz zuvor von mir ſelber gekauften Spieltiſches von Nußbaumholz gelegt. Während 
nun W. Weber, Slade und ich am Tiſche ſaßen, und mit magnetiſchen Experimenten be⸗ 
ſchäftigt waren, wobei unſere ſechs Hände auf dem Tiſche lagen und diejenige Slades 
über zwei Fuß von der Tafel entfernt waren, begann es plötzlich zwiſchen den unberührten 
Tafeln ſehr laut zu ſchreiben. Als wir die Tafeln trennten, ſtanden in 9 Zeilen die 
e eee e Die Tafel trug das vorher von mir auf derſelben ange⸗ 
brachte Zeichen; es kann alſo von einer Vertauſchung oder vorangegangenen Präparation 
derſelben nicht die Rede ſein.“ 

Selbſt ein mittelmäßiger Taſchenſpieler wird imſtande ſein, etwas auf 
ein Paar zuſammengebundener Tafeln zu ſchreiben, während zwei alte Ge⸗ 
lehrte in andere Verſuche vertieft daneben ſitzen; günſtigere Bedingungen 
für einen Betrug laſſen ſich wohl kaum finden. Aber Zöllner ſieht in dieſen 
und ähnlichen Leiſtungen ein Zeugnis von der Wirklichkeit intelligenter, vier⸗ 
dimenſionaler Weſen. Daß Weſen, die relativ verſtändliche Sätze ſchreiben, 
intelligente genannt werden müſſen, leuchtet ein; warum Zöllner aber ſie 
„vierdimenſional“ nennt, werden wir weiter unten ſehen. 


Die Durchdringlichkeit der Materie. 


In zahlreichen Berichten über ſpiritiſtiſche Sitzungen lieſt man, daß 
mehr oder weniger feſte Gegenſtände plötzlich in einem geſchloſſenen Raume, 
in dem ſie vorher nicht geweſen waren, gefunden worden ſind. So ſind große 
Blumenbouquets vor den Augen der Anweſenden in dem verſchloſſenen Sitzungs⸗ 
zimmer plötzlich erſchienen. Dinge, welche kurz vorher an einem Ende des Hauſes 
geſehen waren, ſind angeblich ohne Zuthun von Menſchen in einen anderen Raum 
gebracht worden, Metallklumpen in hermetiſch verſchloſſene Glasflaſchen ge⸗ 
kommen u. ſ. w. Es leuchtet ein, daß dergleichen Ereigniſſe ſich nicht gut erklären 
laſſen ohne die Fähigkeit der Geiſter, den irdiſchen Stoff durchdringlich zu 
machen, ſo daß nicht nur die Geiſter ſelbſt, ſondern auch mehr materielle 
Gegenſtände durch den Stoff hindurch geführt werden können, ohne eine Spur 
von dieſer Paſſage zu hinterlaſſen. Dieſe Phänomene werden deshalb mit 
Recht als die merkwürdigſten Erſcheinungen unter den Präſtationen der 
Medien angeſehen, da ſie vollſtändig den uns bekannten Naturgeſetzen wider⸗ 
ſprechen. Aber andererſeits iſt es auch klar, daß es ungemein ſchwierig iſt, dieſe 
Art von Verſuchen zu kontrollieren. Denn da der Gegenſtand immer ganz un⸗ 
erwartet und unvermutet in dem abgeſchloſſenen Raum erſcheint, ſo wird es 
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nachträglich beinahe unmöglich ſein, zu konſtatieren, ob er nicht ſchon im vor⸗ 
aus auf natürlichem Wege hineingebracht worden iſt. Hier hängt alles von der 
Umſicht und Genauigkeit der Beobachter ab, und ein Bericht, welcher über⸗ 
zeugen ſoll, muß äußerſt detaillierte Mitteilungen über alles, was die Beobachter 
und das Medium ausgeführt haben, enthalten. Aber die Beſchreibungen, 
die bis jetzt in der Litteratur vorliegen, erfüllen nicht einmal die beſcheidenſten 
Anforderungen in dieſer Beziehung. 

Einer der älteſten Verſuche dieſer Art wurde im Laboratorium des 
amerikaniſchen Chemikers, Profeſſor Hare, im Jahre 1858 ausgeführt. Außer 
dem Medium, einem jungen Mann von 19 Jahren, war nur Hare und ein 
Dr. Peters anweſend; von letzterem rührt die einzige vorhandene Beſchreibung 
der Vorgänge her. Zuerſt erhielten ſie einige Mitteilungen von Geiſtern 
mittelſt des „Spiritoſkops“. Dieſes war ein von Hare erfundener Apparat; 
es beſtand weſentlich aus einem Zeiger, der auf ein verborgenes Alphabet 
wies, ſo daß das Medium die angezeigten Buchſtaben nicht wiſſen konnte. 
Eine dieſer Mitteilungen lautete: „Laß Dr. Peters zwei Flaſchen und zwei 
Stücke Platin in den Kaſten legen.“ Hare ſtand auf und nahm zwei her⸗ 
metiſch verſchloſſene Flaſchen und zwei Klumpen Platin, in der Größe von 
Büchſenkugeln. Dieſes wurde in einen langen, ſchmalen Kaſten, der auf dem 
Tiſche ſtand, gelegt; Dr. Peters unterſuchte denſelben ſorgfältig, ohne etwas 
Verdächtiges in ſeiner Einrichtung zu finden. Der Kaſten wurde dann ver⸗ 
ſchloſſen, und man ging wieder zu den Verſuchen mit dem Spiritoſkop über. 
Nach 55 Minuten teilte der Apparat mit: „Wir haben eine Gabe für 
Dr. Peters; laß ihn zum Kaſten gehen und ſie nehmen.“ Der Kaſten ſtand 
nur einen Fuß von Peters entfernt; als er ihn öffnete, fand er die beiden 

Platinkugeln in den hermetiſch verſchloſſenen Flaſchen. 

N Mehr enthält der Bericht von Dr. Peters nicht. Es wird kein Wort 
davon erwähnt, was in den 55 Minuten geſchah, die die Geiſter gebrauchten, 
um das Platin in die Flaſchen zu bringen. Wir erfahren nur, daß die 
Gelehrten mit dem Spiritoſkop weiter arbeiteten, aber das geſchah doch 
wohl kaum eine ganze Stunde lang ununterbrochen. Auch erwähnt 
Dr. Peters nicht, wie oft er den Kaſten während der langen Zeit aus den 
Augen verlor; endlich enthält der Bericht keine Spur eines Beweiſes, daß 
die Flaſchen und die Platinkugeln am Schluſſe des Experimentes dieſelben waren, 
wie am Anfang. Im Laufe von 55 Minuten konnte das Medium leicht 
Gelegenheit finden, den Kaſten zu öffnen und den Inhalt mit Flaſchen, die 
Platinkugeln enthielten, zu vertauſchen. Peters' Bericht giebt uns alſo 
keine Garantie dafür, daß die Sache nicht auf ganz natürliche Weiſe vor ſich 
gegangen iſt. 

Von einem ähnlichen Ereignis berichtet Crookes. Es handelt ſich hier 
um eine kleine Glocke, welche plötzlich aus einer Stube, in der zwei Knaben 
ihre Schularbeiten machten, verſchwand, und dann in dem ſorgfältig ver- 
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ſchloſſenen Zimmer für ſpiritiſtiſche Sitzungen auftauchte. Zwei Umſtände 
ſind hierbei jedoch ſehr verdächtig. Einmal kennen wir Crookes' Methode zu 
berichten ſo gut, daß man ſeiner Darſtellung ſchon von vornherein kein großes 
Gewicht beilegen darf. Zweitens aber war das Medium die bekannte Miß 
Fay, die noch heutigen Tages umherreiſt und Taſchenſpielervorſtellungen“) 
giebt; dieſer Umſtand macht es aber ſehr wahrſcheinlich, daß das Erſcheinen 
der Glocke im Sitzungszimmer nur ein geſchickt ausgeführtes Kunſtſtück ge⸗ 
weſen ift. — Später wiederholten fi) derartige Begebenheiten häufig in den 
ſpiritiſtiſchen Sitzungen. — Indes können wir hier nicht über Berichte dis— 
kutieren, welche von ganz unbekannten Perſonen abgefaßt ſind, und wir 
wenden uns deshalb zu den umfaſſendſten Verſuchen dieſer Art, zu den 
Zöllnerſchen. 

Lange bevor Zöllner für den Spiritismus Intereſſe bekam, hatte er 
ſich mit einer eigentümlichen Gruppe von mathematiſchen Problemen, mit der 
Lehre von den vierdimenſionalen Räumen, beſchäftigt. Während wir 
Menſchen uns nur drei Dimenſionen im Raume vorſtellen können, liegt, rein 
mathematiſch betrachtet, kein Hindernis vor, ſich Räume mit vier oder noch 
mehr Ausdehnungen zu denken, und es laſſen ſich Berechnungen über 
begrenzte Teile von ſolchen vierdimenſionalen Räumen ebenſo wie bei den gewöhn⸗ 
lichen dreidimenſionalen Körpern ausführen. Als Zöllner nun ſpäter mit den 
ſpiritiſtiſchen Unterſuchungen anfing, kam er auf die Idee, daß viele von den 
wunderbaren Phänomenen, beſonders die, welche auf der Durchdringlichkeit 
der Materie zu beruhen ſchienen, leichter auf einem anderen Wege erklärt 
werden könnten. Wenn man nämlich annimmt, daß der Raum, den wir 
in drei Ausdehnungen auffaſſen, noch eine vierte hat, ſo muß es möglich 
ſein, einen Körper in jeden beliebigen verſchloſſenen Raum bringen zu 
können. Man braucht den Körper nur durch die vierte Dimenſion hin⸗ 
durchzuführen, und er wird dann ohne Kolliſion mit den bis jetzt bekannten 
Naturkräften an jedem Punkte in einem begrenzten dreidimenſionalen Raume 
ſichtbar ſein können. Dieſen für gewöhnliche Sterblichen etwas dunkeln 
Gedanken hat Zöllner in einer kleinen Abhandlung im „Quarterly Journal 
of Science“ April 1878 populär darzuſtellen geſucht. Zum beſſeren Ver⸗ 
ſtändnis gebe ich das Wichtigſte aus dieſer Abhandlung mit Zöllners eigenen 
Worten wieder: 


*) Daß Miß Fays Experimente Taſchenſpielerkunſtſtücke find, wird wohl jetzt von 
allen beſonnenen Spiritiſten eingeräumt. Ein wirkliches Medium weiß nämlich, wie der 
Spiritismus lehrt, niemals im voraus, was geſchehen wird, und kann in keiner Weiſe für 
den Ausfall eines beſtimmten Verſuches garantieren. Aber Miß Fay arbeitet nach einem 
im voraus feſtgeſetzten und gedruckten Programm und ihre „Experimente“ gelingen ſtets, 
ohne Rückſicht auf Zahl und Stimmung der Zuſchauer. Alles dieſes widerſtreitet der 
Natur der mediumiſtiſchen Phänomene. Anm. des Verf. 
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„Wir wenden nun dieſe Vorſtellung vom vierdimenſionalen Raum an auf die 
Lehre, an einer vollſtändig biegſamen Schnur einen Knoten zu ſchlagen. Möge die 
Linie a—— b eine ſolche Schnur vorſtellen; wenn ſie geſtreckt iſt, kann ſie ganz 
in einem Raume mit einer Dimenſion liegen. Wenn die Schnur nun ſo gebogen wird, 
daß alle ihre Teile beim Biegen in derſelben Ebene verbleiben, ſo iſt bei dieſer Operation 
ein Raum mit zwei Ausdehnungen erforderlich. Wir können z. B. der Schnur die neben⸗ 
ſtehende Form (Fig. 34) geben; denken wir uns, daß ſie unendlich dünn iſt, ſo liegen alle ihre 

Fig. 34. Teile in einer Ebene d. h. in einem Raume von 
= 5 zwei Dimenſionen. Falls die biegſame Schnur, 
A ohne daß ſie gebrochen wird, in die urſprüngliche 
gerade Linie zurückgebracht werden ſoll, während alle ihre Teile während dieſer Operation 
in derſelben Ebene verbleiben, ſo kann dies nur dadurch geſchehen, daß das eine Ende der 
Schnur einen vollſtändigen Kreis von 360° beſchreibt. 


Für Weſen, welche den Raum nur nach zwei Dimenſionen auffaſſen können, 
werden die Operationen mit der Schnur dem entſprechen, was wir gemäß unſerer Auffaſſung 
von drei Dimenſionen „einen Knoten ſchlagen und wieder löſen“ nennen. Wenn nun ein 
Weſen, das infolge ſeiner körperlichen Organiſation darauf beſchränkt iſt, nur zwei Dimen⸗ 
ſionen erfaſſen zu können, dennoch die Eigenſchaft beſäße, Handlungen, welche ausſchließlich 
nur im dreidimenſionalen Raume möglich ſind, auszuführen, ſo würde ein ſolches Weſen 
imſtande ſein, den zweidimenſionalen Knoten auf viel leichtere Weiſe zu löſen. Es würde 
nur nötig haben, den einen Teil der Schnur umzudrehen, indem dieſe nur aus der Ebene 
herausgehoben und dann wieder niedergelegt würde. Die Schnur würde dann die Stellungen 
folgender Figur (35) nach einander einnehmen. Mit Hilfe derſelben Operationen in umge⸗ 


Fig. 35. 
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kehrter Reihenfolge würde ein ſolches Weſen auch imſtande fein, einen zweidimenſionalen 
Knoten zu ſchlagen u. zw. ohne den weitläufigen Prozeß, der notwendig iſt, wenn alle 
Teile der Schnur in derſelben Ebene verbleiben ſollen. 

Wenden wir nun eine analoge Betrachtung auf einen Knoten in dem dreidimen⸗ 
ſionalen Raume an, ſo ſieht man leicht, daß ein ſolcher Knoten nicht geſchlagen oder 
wieder gelöſt werden kann ohne Operationen, bei denen die Teile der Schnur eine dop⸗ 
pelte Krümmung beſchreiben, wie beifolgende Figur (36) zeigt. Wir dreidimenſionale Weſen 
Br können einen ſolchen Knoten nur dadurch ſchlagen oder löſen, 

u daß wir das eine Ende der Schnur 3600 in einer Ebene drehen, 

———— die nicht mit der anderen Ebene, in welcher der zweidimenſionale 

Teil des Knotens liegt, zuſammenfällt. Wenn es nun aber 

Weſen unter uns gäbe, die imſtande wären, vierdimenſionale Bewegungen mit materiellen 

Subſtanzen auszuführen, ſo würden dieſe Weſen auch imſtande ſein, einen Knoten viel 

leichter zu ſchlagen und zu löſen, analog demjenigen, was von dem zweidimenſionalen 
Knoten geſagt worden iſt.“ 

Für den Leſer, der in geometriſchen Betrachtungen nicht geübt iſt, wird es wahrſchein⸗ 
lich etwas ſchwer ſein, Zöllners Gedankengang zu folgen. Aber durch ein äußerſt einfaches 
kleines Experiment wird ein jeder wenigſtens die Konſequenzen desſelben verſtehen können. 
Man nehme ein Stückchen Bindfaden etwa von der Länge einer Elle, ſchlage an demſelben 
einen ganz gewöhnlichen einfachen Knoten, wie er in Figur 36 gezeigt iſt. Es iſt nun leicht 
einzuſehen, daß der Knoten nicht gelöſt werden kann, ohne daß das eine Ende durch die Schlinge 
gezogen wird. Bindet man daher die beiden freien Enden des Fadens zuſammen und verſiegelt 
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der Sicherheit halber noch dieſe zuſammengebundene Stelle, ſo wird kein Menſch den Knoten, 
der an der Schnur iſt, löſen können. Wir haben jetzt eine endloſe Schnur mit einem 
Knoten daran. Wir überzeugten uns aber vorher davon, daß der Knoten nur dadurch gelöſt 
werden kann, daß man das eine Ende der Schnur durch die Schlinge zieht; da die Schnur 
nun keine Enden hat, ſo iſt der Knoten ſebſtverſtändlich nicht zu löſen — jedenfalls nicht für 
uns Menſchen. Und ebenſo unmöglich wird es uns ſein, einen neuen Knoten zu ſchlagen. 
Aber für Zöllners vierdimenſionale Weſen iſt es eine Kleinigkeit, den Knoten zu löſen 
oder einen neuen zu ſchlagen, ohne die Schnur an irgend einem Punkte zu beſchädigen. 
Wie dieſes geſchehen kann, können wir Menſchen zwar nicht verſtehen, eben weil wir nur 
dreidimenſionale Weſen ſind; aber derjenige, welcher Zöllners Gedankengang zu folgen 
vermag, wird einſehen, daß es möglich ſein muß. Und es iſt nicht nur möglich, es iſt 
auch wirklich ausgeführt. Ich laſſe Zöllner wieder reden: 

„Dieſer Verſuch — einen Knoten an einer endloſen Schnur zu ſchlagen — iſt im 
Laufe von wenigen Minuten in Leipzig d. 17. Dez. 1877, vorm. 11 Uhr, in Gegenwart 
des Amerikaners Henry Slade gelungen. Die beigefügte Figur (37) zeigt eine Schnur mit vier 
Knoten und zugleich die Stellung meiner Hände, 
welche von Slades Hand und von der linken Hand 
eines anderen Herrn berührt wurden. Während das 
Siegel ſtets ſichtbar auf dem Tiſche lag, wurde 
die Schnur, welche damals noch ohne Knoten war, 
von meinen Daumen feſt gegen die Tiſchplatte 
gedrückt; der übrige Teil der Schnur hing in 
meinen Schoß hinab. Ich wünſchte, daß nur 
ein Knoten geſchlagen würde; nichtsdeſtoweniger 
wurden im Laufe von wenigen Minuten vier 
Knoten geſchlagen, welche in der Zeichnung genau 
wiedergegeben ſind. 

Die Hanfſchnur hatte die Dicke von 
ungeführ einem Millimeter; ſie war ſtark und 
neu; ich ſelbſt hatte ſie gekauft. Ihre ganze Länge, 
ehe Knoten an ihr geſchlagen waren, betrug 
148 em; folglich war die Länge der doppelten 
Schnur, als die Enden vereinigt waren, ungefähr 
74 em. Die Enden waren mit einem gewöhn⸗ 
lichen Knoten zuſammengebunden; die Enden, 
welche (nach dem Zuſammenbinden) ungefähr 
anderthalb Centimeter vom Knoten entfernt waren, 
wurden auf ein Stück Papier gelegt und mit 
gewöhnlichem Lack verſiegelt, ſodaß der Knoten gerade am Rande des Siegels ſichtbar war. 
Das Papier um das Siegel herum war abgeſchnitten, wie die Figur zeigt. 

Die erwähnte Verſiegelung zweier ſolcher Schnüre war von mir ſelbſt mit meinem 
eigenen Petſchaft in meinem Zimmer am Abend d. 16. Dez. in Gegenwart mehrerer 
Freunde ausgeführt; Slade war nicht dabei. Zwei ähnliche Schnüre von derſelben 
Beſchaffenheit und Länge waren von Wilhelm Weber mit ſeinem Petſchaft und in ſeinem 
eigenen Zimmer am Morgen des 17. Dez. verſiegelt worden. Mit dieſen vier Schnüren 
ging ich in ein benachbartes Haus, das von einem meiner Freunde bewohnt wurde; dieſer 
hatte Slade in ſeinem Hauſe Gaſtfreundſchaft angeboten, damit er ausſchließlich zu meiner 
und meiner Freunde Dispoſition ſtehen und eine Zeit lang der öffentlichen Aufmerk⸗ 
ſamkeit entzogen werden könnte. Die erwähnte Sitzung fand gleich unmittelbar nach 
meiner Ankunft im Wohnzimmer ſtatt. Ich wählte ſelbſt eine der vier verſiegelten Schnüre 
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und ſchlug ſie, um ſie nicht aus dem Auge zu verlieren, während wir am Tiſche ſaßen, 
um meinen Hals, ſo daß das Siegel vorne hinabhing und ſtets geſehen werden konnte. 
Als der Verſuch ausgeführt werden ſollte, hatte ich das Siegel, welches unverändert blieb, 
in der Weiſe, wie oben erwähnt iſt, vor mir auf dem Tiſche. Slades Hände waren die ganze 
Zeit hindurch ſichtbar; mit der linken Hand ſtrich er ſich öfters über die Stirne, indem er 
über Schmerzen klagte. Der Teil der Schnur, der vom Tiſche hinabhing, ruhte in meinem 
Schoße und war infolgedeſſen nicht ſichtbar — ich konnte aber ſtets Slades Hände ſehen. 
Beſonders achtete ich darauf, daß dieſelben ihre Stellung nicht veränderten. Er ſelbſt ſchien 
vollſtändig paſſiv zu fein, jo daß man nicht recht annehmen kann, daß er dieſe Knoten 
bewußt und mit Willen geſchlagen hatte; man kann nur ſagen, daß ſie ſich unter den 
hier beſchriebenen Umſtänden in ſeiner Gegenwart ohne irgend eine ſichtbare Berührung 
bildeten, und dies geſchah in einem Zimmer, das vom Tageslicht hell erleuchtet war.“ 

Es iſt nun leicht zu verſtehen, warum Zöllner als Urſache dieſer und ähnlicher 
Phänomene „vierdimenſionale“ Weſen annimmt. Hier war nämlich eine Handlung aus⸗ 
geführt, die für uns Menſchen mit unſeren drei Dimenſionen zwar unmöglich iſt, aber nach 
Zöllners Theorie für Weſen, die eine vierte Dimenſion zu ihrer Verfügung haben, möglich 
ſein muß. Dasſelbe gilt vom Hervorbringen einer Schrift auf der Innenſeite zuſammen⸗ 
gebundener Tafeln; dieſes würde auch leicht mit Hilfe der vierten Dimenſion erklärt werden 
können, ohne daß man die Durchdringlichkeit des Stoffes anzunehmen, d. h. die Naturgeſetze 
umzuſtoßen braucht. Zöllners Annahme von vierdimenſionalen intelligenten Weſen iſt alſo 
eine Hypotheſe, die gerade die mediumiſtiſchen Phänomene zu erklären ſucht, ohne mit 
den Geſetzen der Phyſik in Widerſpruch zu kommen; ob man dieſe Hypotheſe als Spiritis⸗ 
mus bezeichnen will oder nicht, bleibt offenbar nur ein Streit um Worte. 

Wie verhält es ſich nun mit dem erwähnten Verſuch? Wenn man den ausführ⸗ 
lichen Bericht durchlieſt, erhält man unzweifelhaft den Eindruck, daß hier ein Irrtum doch 
ganz unmöglich iſt; Zöllner muß wirklich etwas beobachtet haben, das ſich nicht als ein Taſchen⸗ 
ſpielerkunſtſtück von Slades Seite erklären ließ und folglich auf unbekannten Kräften beruhte. 
Dieſes muß man unzweifelhaft einräumen, wenn die Sache ſich wirklich ſo zugetragen 
hat, wie ſie beſchrieben wird, d. h. wenn Slade ſofort ohne Vorbereitung die ver⸗ 
langten Knoten hätte liefern können. Aber das iſt nicht der Fall. Zöllner teilt ſelbſt 
bei einer anderen Gelegenheit (Wiſſenſchaftliche Mitteilungen Bd. 2 S. 1191) mit, daß er 
zu wiederholten Malen, jedoch ohne Erfolg, verſucht habe, in verſiegelten Schnüren Knoten 
zu erhalten. Diejenigen, die geſchlagen waren, waren ſtets derartig, daß ſie von Menſchen 
ohne Beſchädigung des Siegels geſchlagen werden konnten. Erſt am 17. Dezember 
gelang es, die oben beſchriebenen richtigen Knoten zu erhalten. Dieſe Mitteilung iſt offen⸗ 
bar von größter Bedeutung. Wir erfahren zunächſt, daß Zöllner wiederholt das Experiment 
ohne Erfolg verſucht hat. Ferner wiſſen wir, daß er, damals als der Verſuch gelang, 
vier neue Schnüre mitbrachte. Wo ſind die alten geblieben? Hat Zöllner ſie aufbewahrt 
oder vernichtet? Iſt denn die Möglichkeit, daß Slade ſich eine oder mehrere derſelben 
angeeignet hat, ganz ausgeſchloſſen? Wenn er das aber gethan hat, ſo hat er ſich auch einen 
Abdruck der Siegel machen können, und es iſt eine Kleinigkeit für ihn geweſen, eine 
Schnur mit Knoten zu verſehen und nachträglich zu verſiegeln. Hat er dann ſpäter in 
der Sitzung Zöllners neue Schnur keinen Augenblick in der Hand gehabt? Wenn das 
der Fall geweſen iſt, ſo hat er auch leicht die Schnüre vertauſchen und die bereits fertige 
ſo auf den Tiſch legen können, daß die Knoten unſichtbar in Zöllners Schoß lagen. Dann 
wäre das Kunſtſtück ausgeführt. 


In Zöllners Darſtellung werden alle dieſe Fragen mit keinem Worte 
erwähnt. Folglich haben wir auch keine Garantie dafür, daß das Ganze ſich 
nicht auf rein natürlichem Wege, etwa in der angedeuteten Weiſe, zugetragen 
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hat. Erſt wenn die genannten Fragen ſo beantwortet ſind, daß jede Möglich⸗ 
keit eines Betruges von Slades Seite ausgeſchloſſen iſt, kann man Zöllners 
Experiment als ein wirklich neues Phänomen, für welches eine andere Erklärung 
geſucht werden muß, bezeichnen. Da Zöllner dieſe verſchiedenen Punkte nun gar 
nicht berührt, offenbar auch keine Ahnung davon hat, von welcher Bedeutung 
der Umſtand iſt, daß mehrere mißlungene Verſuche derſelben Art ſchon früher 
angeſtellt worden waren, ſo können ſeine Unterſuchungen nicht mit der nötigen 
Sorgfalt gemacht worden ſein. Es kann uns deshalb gar nichts nützen, daß er 
ſpäter mit dem Knotenexperimente in verſchiedener Weiſe abwechſelte, daß es 
ihm mit Darmſchnüren, Holzringen und vielen anderen Dingen gelang. Alles 
dieſes iſt wertlos, weil die Beſchreibungen unzuverläſſig ſind. Möglich iſt es 
ja, daß die Sache ſo vor ſich gegangen iſt, wie er es erzählt, aber es iſt 
auch möglich, daß er viele Umſtände, die das Material zu einer ganz natür⸗ 
lichen Erklärung liefern würden, einfach ausgelaſſen hat. Dies hat er an 
einer Stelle gethan: es kann alſo auch wiederholt geſchehen ſein. 

Ein Verſuch muß jedoch noch erwähnt werden, weil er mißglückte. 
Während Slade leicht Knoten in Darmſchnüren, deren Ende zuſammen— 
gebunden und verſiegelt waren, lieferte, ſo gelang es ihm nicht bei einer 
Schnur, welche aus einem Darm ſo geſchnitten war, daß fie einen ununter⸗ 
brochenen Ring bildete. Und dieſes iſt ſehr verdächtig. In einer wirklich 
endloſen Schnur, einem geſchloſſenen Ringe, kann ein Menſch nur Knoten 
ſchlagen, wenn die Schnur durchgeſchnitten wird; aber dann kann ſie nicht 
wieder zuſammengefügt werden, ohne daß man dieſe Stelle entdeckt. Kommt es 
dagegen darauf an, Knoten in einer Schnur zu ſchlagen, deren Enden zuſammen⸗ 
gebunden und verſiegelt ſind, ſo läßt das ſich leicht machen, wenn man nur 
einen Abdruck vom Petſchaft hat, jo daß man das richtige Siegel darauf⸗ 
ſetzen kann, ſobald die Knoten geſchlagen ſind. Slade ſcheint demnach nur 
das geleiſtet zu haben, was mit gewöhnlichen menſchlichen Hilfsmitteln aus⸗ 
gerichtet werden kann. 


Theoſophie und Fakirismus. 
Mme. Blavatsky und die Theolophie. 


Ein eigentümliches Zwiſchenglied zwiſchen dem populären Spiritismus 
und dem mehr wiſſenſchaftlichen Okkultismus bildet die Theoſophie. Wie der 
Spiritismus iſt ſie vorwiegend ein religiöſes Syſtem, hat aber mit dem 
Okkultismus das gemeinſam, daß ſie das Eingreifen der Geiſter in die 
Menſchenwelt leugnet und die mediumiſtiſchen Phänomene als Wirkungen 
neuer Naturkräfte erklärt. Weiter aber als in dieſen Hauptpunkten geht die 
Uebereinſtimmung der Theoſophie mit jenen beiden Richtungen auch nicht; 
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in allen anderen Fragen nimmt ſie eine Sonderſtellung ein und zeigt hier 
eine nur ſehr geringe Verwandtſchaft mit einem anderen europäiſchen religiöſen 
oder philoſophiſchen Syſtem. Die Grundgedanken in der Theoſophie ſind 
vielmehr augenſcheinlich aſiatiſchen Religionen, namentlich dem Buddhismus, 
entlehnt. Dadurch iſt in die europäiſche Geiſtesentwicklung ein neues Moment 
hineingekommen, das wir ebenſowenig ſtillſchweigend übergehen dürfen, wie 
wir die hochbegabte, in vielen Beziehungen beachtenswerte Urheberin der 
ganzen Lehre ignorieren können. 

Helena Petrowna v. Hahn-Rottenſtern, eine Tochter des 
ruſſiſchen Oberſten Graf Peter v. H.⸗R., iſt in Jekatharinoslaw in Süd⸗ 
rußland 1831 geboren. Von ihrer früheſten Kindheit an war ſie Dienſt⸗ 
boten überlaſſen. So wurde ihre Phantaſie mit Ammenmärchen von allen 
möglichen Geiſtern genährt; außerdem impfte man ihr früh den Glauben 
ein, daß ſie als „Sonntagskind“ beſonders geeignet ſei, Geiſter zu ſehen und 
mit ihnen zu verkehren. Sie war ferner ein ſehr nervöſes, ſomnambules 
Kind, das an Halluzinationen und hyſteriſchen Anfällen litt. Infolgedeſſen 
glaubte ſie ſich ſtets von Weſen umgeben, die zwar für andere unſichtbar 
waren, in deren Geſellſchaft ſie ſich aber beſonders wohl fühlte. Außerdem 
ſoll ſie als Kind auf der einen Seite höchſt unliebenswürdig, ſtreitſüchtig 
und trotzig und auf der anderen grübelnd und myſtiſch, wie die Seherin 
von Prevorſt, geweſen ſein. Es iſt leicht zu verſtehen, daß aus ſolchen An⸗ 
lagen in Verbindung mit einer unbezwingbaren Energie etwas Beſonderes 
ſich entwickeln mußte. 

1848 heiratete Helena Petrowna den General Blavatsky; aber nach 
drei Jahren wurde die Ehe wieder aufgelöſt, und Mme. Blavatsky reiſte 
nun zwölf Jahre lang in Europa, Amerika, Aegypten und Indien umher. 
Während dieſes Reiſelebens bildete ſie auch ihre Fähigkeiten als Medium 
aus. Von den folgenden ſieben Jahren bis 1870 berichtet ihre Biographie 
nichts. Nach ihrer eigenen Ausſage aber hat ſie dieſe Zeit bei den Mahat⸗ 
mas im Himalaya zugebracht. Dieſe Mahatmas, deren Exiſtenz entdeckt zu haben 
Mme. Blavatsky die Ehre hatte, ſind angeblich eine Geſellſchaft von weiſen 
Männern, welche ſich in den unzugänglichſten Gegenden von Tibet aufhalten 
und durch ein heiliges Leben und durch fleißige Erforſchung der Geheimniſſe 
der Natur beinahe eine göttliche Einſicht und Macht erreicht haben ſollen. Ein 
Mahatma oder Adept iſt imſtande, die Gedanken der Menſchen zu leſen und 
in jeder beliebigen Entfernung zu beeinfluſſen. Er kann materielle Gegen⸗ 
ſtände in ſeine Beſtandteile zerlegen und auflöſen; durch heimliche Kräfte 
vermag er dieſe Teile an jeden beliebigen Ort „hinſtrömen“ zu laſſen, wo 
er ſie wieder zu ihrer urſprünglichen Form zuſammenſetzt; auf ſolche Weiſe 
kann ein Gegenſtand plötzlich in einem verſchloſſenen Raum erſcheinen. Der 
Adept vermag ferner Töne hervorzurufen, Körper ohne Berührung in Be⸗ 
wegung zu ſetzen und durch unſichtbare Kraft zu verhindern, daß Gegen⸗ 
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ſtände fortgerückt werden können. Er kann anderen Adepten in jeder Ent⸗ 
fernung ohne ein materielles Verbindungsmittel Mitteilungen machen und 
endlich eine Zeitlang die Seele vom Körper trennen, ſo daß dieſe auf eigene 
Hand unabhängig von Zeit und Raum Ausflüge zu unternehmen imſtande ſind. 

Bei dieſer (erfundenen) Brüderſchaft von weiſen Männern, welche in vielen 
Jahrtauſenden beſtanden haben ſoll, hielt Mme. Blavatsky ſich angeblich ſieben 
Jahre lang auf und wurde in die Geheimniſſe eingeweiht und ſelber Adeptin. 
Während die Mahatmas ihre Weisheit bis dahin als tiefes Geheimnis für ſich 
behalten hatten, hielten ſie nun die Zeit für gekommen, um mit derſelben hervor⸗ 
zutreten; ſie ſandten deshalb den weiblichen Chela oder Lehrling aus, um „die 
Lehre der Eingeweihten“ der Welt kundzugeben. Im Jahre 1870 kehrte Mme. 
Blavatsky aus Indien zurück, gründete erſt in Kairo eine ſpiritiſtiſche Ge⸗ 
ſellſchaft, welche jedoch bald aufgelöſt wurde, und zog dann auf Befehl ihres 
Lehrers, Mahatma Koot Hoomi, durch Europa nach New-York. Hier verband 
ſie ſich mit dem eifrigen Spiritiſten Oberſt Henry Olcott und ſtiftete 1875 
gemeinſchaftlich mit ihm die theoſophiſche Geſellſchaft. Dieſe hatte den 
Zweck: „1. Den Grund zu einer allgemeinen Brüderſchaft, welche die ganze 
Menſchheit ohne Rückſicht auf Raſſe, Farbe oder Glauben umfaſſen ſollte, zu 
legen. 2. Das Studium der ariſchen und anderer Schriften über Religion 
und Wiſſenſchaft zu fördern und die Bedeutung der alten aſiatiſchen Lit⸗ 
teratur, beſonders der brahmaniſchen, buddhiſtiſchen und zoroaſtriſchen Philo- 
ſophie, zu verteidigen. 3. Die verborgenen Geheimniſſe der Natur, namentlich 
die pſychiſchen Kräfte, die im Menſchen ſchlummern, zu erforſchen.“ Oberſt 
Olcott wurde der erſte Präſident dieſer Geſellſchaft, und er verlegte das 
„Hauptquartier“ nach der Vorſtadt Adyar bei Madras in Indien. 

Wenige Jahre ſpäter, 1877, gab Mme. Blavatsky in Boſton ihr großes 
Hauptwerk: „The Isis Unveiled“ in zwei dicken Bänden heraus. Hier 
ſuchte ſie nachzuweiſen, daß das, was ſie Theoſophie nennt, nur der geheime, 
innere Kern in den religiöſen und philoſophiſchen Syſtemen alter Zeiten, in 
Magie, Spiritismus u. ſ. w., iſt. Die Lehre, die ſie aufſtellt, iſt mit anderen 
Worten ein Auszug der verſchiedenartigſten Syſteme; fie verrät bei der Ge⸗ 
legenheit ihre große Beleſenheit in alten, ſeltenen magiſchen Werken. Nach 
Ausſage der Verfaſſerin iſt das Buch jedoch keineswegs auf rein natür- 
liche Weiſe entſtanden; vielmehr ſtammt der größte Teil von den Mahat⸗ 
mas her, deren Seelen die Verfaſſerin nachts in ihrem Arbeitszimmer be⸗ 
ſuchten; am nächſten Morgen fand ſie dann ſtets eine Menge beſchriebener 
Bogen, welche die Zahl derjenigen, die ſie während derſelben Zeit hätte 
ſchreiben können, weit überſchritt, vor. 

Mme. Blavatsky und der Oberſt Olcott bereiſten nun Indien und 
predigten überall die neue Religion, die Theoſophie. Sie fanden auch wirklich 
eine Menge Anhänger, welche die Lehre dann weiter verbreiteten, ſo daß in 
den folgenden Jahren theoſophiſche Geſellſchaften rund umher, namentlich in 
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den engliſch redenden Ländern, geſtiftet wurden. Daß die Theoſophie einen 
nicht unbedeutenden Anhang fand, hatte weſentlich dieſelben Gründe, wie die 
Verbreitung des Spiritismus. Erſtmal haben die religiöſen Dogmen der 
Theoſophie, die buddhiſtiſchen Urſprungs ſind, ein eigentümlich beſtrickendes, 
myſtiſch⸗phantaſtiſches Gepräge, ganz abweichend vom Typus der abend- 
ländiſchen Religionen. Da die Theoſophie ferner nichts von der Lehre einer 
ewigen Verdammnis weiß, ſo verſchaffte auch das ſchon ihr manche An— 
hänger. Zugleich aber bezeugte Mme. Blavatsky die Wahrheit ihrer 
Lehre und erwies ſich ſelbſt als Adeptin durch eine Reihe wunderbarer 
Handlungen. Briefe von ihren Freunden, den Mahatmas, beſonders von 
ihrem Lehrer Koot Hoomi, fielen von der Decke der Stuben, in denen ſie 
ſich aufhielt; dieſe Briefe enthielten lange, ausführliche Beſprechungen der 
tiefſinnigen Probleme, über die gerade debattiert worden war. Gegenſtände, 
die ſie einen Augenblick in der Hand gehalten hatte, verſchwanden und 
fanden ſich in andern Häuſern wieder, in denen ſie gar nicht geweſen 
war. Eine Broſche, die von einer ihr völlig unbekannten Perſon in einer 
ganz anderen Gegend Indiens verloren worden war, ſchaffte ſie auf Wunſch 
herbei und ließ ſie in einem Kiſſen, das ganz willkürlich unter anderen vor⸗ 
handenen ausgewählt wurde, wieder finden. Namentlich zeigten dieſe wunder⸗ 
baren Dinge ſich im Hauptquartier in Adyar. Hier offenbarte Koot Hoomi 
ſich in Aſtralgeſtalt, d. h. ſeine Seele erſchien nur mit einer dünnen materiellen 
Hülle verſehen, damit die Sterblichen ihn ſehen konnten. Hier befand ſich 
auch „the shrine“, der heilige Schrank, der von den Eingeborenen mit 
religiöſer Ehrfurcht betrachtet wurde. Zerſchlagene Gegenſtände, die in den⸗ 
ſelben gelegt wurden, verſchwanden und wurden durch neue von derſelben 
Art erſetzt. Briefe mit Fragen an die Mahatmas verſchwanden ebenfalls 
im Schranke, dieſer enthielt aber wenige Minuten nachher umfangreiche Ant⸗ 
worten darauf u. ſ. w. 

Alle dieſe Wunder erregten natürlich großes Aufſehen; ſie wurden aber 
erſt recht bekannt durch Sinnetts kleines, meiſterhaft geſchriebenes Buch: „The 
Occult World“ 1881, das in die meiſten europäiſchen Sprachen überſetzt 
iſt. Der Verfaſſer geht hier ſehr praktiſch vor. Er begnügt ſich nicht damit, 
die Begebenheiten zu erzählen und zu behaupten, daß alles infolge der 
höheren Einſicht der Mahatmas und ihrer Lehrlinge auf durchaus natür- 
lichem Wege vor ſich gehe. Er zeigt zugleich, daß die ſcheinbaren Wunder 
ganz mit den jetzt bekannten Naturgeſetzen übereinſtimmen, jo daß die abend- 
ländiſchen Naturforſcher ſich nur eine tiefere Kenntnis der Naturkräfte zu 
erwerben brauchen, um dasſelbe leiſten zu können. Das Werk iſt wirklich 
ſo gut geſchrieben und erhält dadurch einen ſolchen Schein von Glaub— 
würdigkeit, daß man jedenfalls nicht von vornherein die Möglichkeit jener 
„Wunder“ leugnen darf. Und doch ſcheinen dieſe nur raffinierte Betrügereien 
geweſen zu ſein. Ein Mr. und Mme. Coulomb, die ſich lange im Haupt⸗ 
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quartier in Adyar aufhielten, wurden eines Tages uneinig mit Mme. Blavatzky 
und erzählten nun überall, daß ſie zugleich mit zwei indiſchen Fakiren 
die Helfershelfer der Mme. Blavatzky bei der Ausführung der Betrügereien 
geweſen wären. Dieſes erregte jo großes Aufſehen, daß die „Society 
for Psychical Research“ in London eines ihrer hervorragendſten Mitglieder, 
Mr. Hodgſon, nach Indien ſandte, um die Sache an Ort und Stelle zu 
unterſuchen. Er ſtellte mit beiden Parteien Kreuzverhöre an, nahm Berichte 
auf und ſetzte ſich in den Beſitz von einigen Briefen der Mme. Blavatzky 
und von ſolchen, die angeblich von den Mahatmas herrührten. Dieſe 
wurden von Graphologen in London verglichen; es zeigte ſich, daß die 
Mahatmasbriefe von Mme. Blavatzkys eigener Hand herſtammten. Hodgſon 
ſtellte ferner feſt, daß die meiſten Berichte über die verſchiedenen Wunder 
ſich widerſprachen. „The shrine“ war nichts anderes als ein Taſchenſpieler— 
apparat mit verſchiebbarer Hinterwand, ſo daß man durch eine geheime 
Wandthür, die ſich in Mme. Blavatskys Schlafzimmer befand, in denſelben 
gelangen konnte. In ſeinem umfangreichen Berichte, welcher in „Part 9“ 
der „Proceedings“ der Geſellſchaft vom Jahr 1885 veröffentlicht iſt, kommt 
Hodgſon zu dem Reſultat, daß „Mme. Blavatsky die gebildetſte, ſinnreichſte 
und intereſſanteſte Betrügerin iſt, welche die Geſchichte aufzuweiſen hat, ſo 
daß ihr Name aus dem Grunde der Nachwelt überliefert zu werden verdient“. 

Hodgſons Bericht war ein ſchwerer Schlag für die Theoſophie. Viele 
der theoſophiſchen Geſellſchaften löſten ſich auf, und es half nichts mehr, 
daß Sinnett 1886 eine Biographie von Mme. Blavatsky ſchrieb: „Incidents 
in the life of Madame Blavatsky“, in welcher er fie von allen Anklagen 
rein zu waſchen ſuchte. Die theoſophiſchen Geſellſchaften ſagten ſich vom 
Hauptquartier los, und ſie, die den Sturm erregt hatte, ſtarb, von den 
Meiſten vergeſſen und verlaſſen, 1891 in London. 

Das religiöſe Syſtem der Theoſophie wurde, wie oben 
erwähnt, zuerſt von Mme. Blavatsky in „Isis Unveiled“ dargelegt. 
Dieſes Rieſenwerk erſchien 1887 in vollſtändig umgearbeiteter Geſtalt 
unter dem Titel „Secret Doctrin“. Später gab fie eine kurz gefaßte 
Darſtellung der Hauptpunkte des Syſtems in „Key to Theosophy“ 
heraus. Die beſte, anſchaulichſte und geiſtreichſte Schilderung der Lehre 
iſt jedoch von Sinnett in ſeiner „Esoterio Buddhism“ 1883 gegeben 
worden. Im Gegenſatz zu den meiſten anderen poſitiven Religionen erſcheint 
die Theoſophie in dieſen Werken als reinſter Pantheismus. „Wir verwerfen 
die Vorſtellung von einem perſönlichen, außerhalb der Welt ſtehenden, menjchen- 
ähnlichen Gott, der nur der rieſenhafte Schatten eines Menſchen und nicht 
einmal des beſten Menſchen iſt. Wir glauben an ein allumfaſſendes, gött- 
liches Prinzip, die Wurzel von allem, aus dem alles hervorgeht und zu dem 
alles im großen Cyklus des Lebens wieder zurückkehren wird,“ heißt es in 
„Key to Theosophie“. Charakteriſtiſch für die Lehre find ferner die beiden 
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vom Buddhismus entlehnten Gedanken von Karma und der Reinkar⸗ 
nation. 

Karma iſt „das Geſetz der unvermeidlichen Folgen“. Alles, was einem 
Menſchen hier auf Erden begegnet, nicht allein ſeine äußeren Verhältniſſe, 
ſondern auch die Entwicklung ſeiner Perſönlichkeit, iſt eine ſtrenge Folge 
ſeines früheren Lebens in dieſer und in den früheren Exiſtenzen. Wenn der 
Menſch ſtirbt, kommt die Seele nach Devachan, wo ſie eine vollkommene 
Seligkeit genießt, ohne irgend eine Erinnerung oder Kenntnis vom Elende 
des Erdenlebens mehr zu haben. Dieſer Zuſtand der Seligkeit iſt der Lohn 
für das Gute, das die Seele während ihres Aufenthaltes auf Erden voll— 
bracht hat; er dauert ſo lange, bis dieſe Verdienſte verbraucht ſind. Dann 
wird die Seele wieder geboren, tritt von neuem in einen menſchlichen Körper 
ein, und ſowohl die äußeren Verhältniſſe als die innere Entwicklung, wie 
ſie jetzt für die Seele beginnen, ſind die direkten Konſequenzen des früheren Erden⸗ 
lebens. Was die Seele damals verbrochen hat, rächt ſich nun früher oder 
ſpäter, indem es die natürlichen Folgen nach ſich zieht. So wird die Seele 
ſich abwechſelnd bald in Devachan, bald auf der Erde aufhalten, bis alle 
Schuld geſühnt iſt und damit die Notwendigkeit einer Wiedergeburt fortfällt. 
Dann geht die Seele in das allgemeine göttliche Prinzip, in Nirvana, auf. 

So kann die Lehre der Theoſophie von der Menſchenſeele und deren 
Schickſal in kurzen Zügen dargeſtellt werden. Indes müſſen wir bemerken, 
daß wir durch ſolch ein kurzes Reſumé dem ganzen Syſteme auch ſeinen 
eigentümlichen Duft nehmen. Die vielen dem Buddhismus entlehnten Einzel⸗ 
heiten, mit denen nicht nur die Seelenlehre, ſondern auch die Kosmologie 
ausgeſtattet iſt, tragen ſo deutlich den Typus der reichen morgenländiſchen 
Phantaſie, daß es eigentlich erſt dadurch verſtändlich wird, daß die Theo⸗ 
ſophie ſo zahlreiche Anhänger gefunden hat. Es liegt außerhalb unſerer 
Aufgabe, auf dieſe intereſſanten Details näher einzugehen; für uns iſt es 
wichtiger, den Beweis zu prüfen, den die Theoſophie für die Wahrheit 
ihrer Lehre zu liefern ſucht. 

So wie die Spiritiſten die Beſtätigung ihrer Lehre in den Mitteilungen 
der Geiſter finden, ſo berufen die Theoſophen ſich auf die Mahatmas. Die 
Theoſophie iſt die bis jetzt geheim gehaltene Lehre derſelben; aber da dieſe 
auch auf anderen Gebieten eine weit größere Einſicht als andere Sterbliche 
beſitzen, muß ihre Lehre von der Weltordnung und dem Schickſale der 
Menſchenſeele über jeder Kritik erhaben ſein. Außerdem ſind ſie unmittelbar 
von Gautema Buddha während ſeiner letzten Inkarnation unterwieſen, und 
da Buddha bei ſeinem vorletzten Aufenthalte auf der Erde ſchon ſo weit 
gekommen war, daß er zu Nirvanas ewiger Seligkeit eingehen konnte, 
jedoch freiwillig darauf verzichtete, um noch einmal als Lehrer für die 
Menſchen geboren zu werden, ſo iſt das Wiſſen der Mahatmas ſo gut wie 
göttlichen Urſprungs. Fragen wir aber, welcher Wahrheitsbeweis denn für die 
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Exiſtenz und das übermenſchliche Wiſſen der Mahatmas geliefert werden kann, 
dann werden wir auf die wunderbaren Thaten, die Mme. Blavatsky und 
andere Adepte ausgerichtet haben, verwieſen. Mme. Blavatsky hat alſo 
ebenſogut wie andere Religionsſtifter ihre Zuflucht zu Wundern nehmen müſſen, 
um ihre Sendung zu legitimieren. Aber als ein Kind des 19. Jahrhunderts 
glaubt ſie ſelbſt nicht an Wunder im Sinne einer Aufhebung der Natur⸗ 
ordnung; ſie faßt ſie vielmehr nur als Früchte einer höheren Einſicht in die 
Naturgeſetze auf und iſt der Anſicht, daß die Wiſſenſchaft des Abendlandes 
allmählich auch ſo weit kommt. Wie es ſich nun mit der „höheren Ein⸗ 
ſicht“ der Mme. Blavatsky und mit der Exiſtenz ihrer Lehrer, der Mahat⸗ 
mas, verhält, dürfte durch die Unterſuchung der engliſchen Geſellſchaft hin- 
reichend aufgeklärt ſein. Die Theoſophie ſchrumpft damit zu einem reinen 
Phantaſieprodukte zuſammen. 


Der Fakirismus. 


Es iſt entſchieden eine geniale Idee der Mme. Blavatsky, den Aufenthalts⸗ 
ort der Mahatmas nach Tibet, d. h. ins unzugängliche Grenzgebiet 
Indiens zu verlegen. Denn die indiſchen Fakire, und beſonders die höhere Gruppe 
oder Sekte, die ſogenannten Yogi, haben ſchon ſeit langer Zeit einen großen 
Ruf als Zauberer in Europa gehabt. Die Theoſophen betrachten dieſe 
Yogi nun als eine Art unvollkommener Mahatmas, inſofern dieſelben wohl 
viele wunderbare Dinge vollbringen können, aber doch nicht die Höhe der 
Adepte erreichen. Es läßt ſich nun auch nicht leugnen, daß die indiſchen 
Fakire offenbar ſchon lange mit gewiſſen pſychologiſchen Prozeſſen vertraut 
geweſen ſind, über die die Wiſſenſchaft des Abendlandes erſt viel ſpäter 
klar geworden iſt. So iſt es zum Beiſpiel Thatſache, daß der Portugieſe 
Abt Faria von den Fakiren lernte, Hypnoſe durch Suggeſtion hervorzurufen 
und zwar ſchon zu Anfang dieſes Jahrhunderts, alſo zu einer Zeit, wo 
man in Europa kaum über den Humbug, mit dem der Mesmerismus 
ſich umgab, hinweggekommen war. Ferner iſt es unzweifelhaft, daß die 
Fakire ſich in einen künſtlichen Schlafzuſtand zu verſetzen vermögen, ähnlich 
dem, wie er natürlicherweiſe bei vielen Tieren vorkommt, ſo daß ſie längere 
Zeit, Wochen oder Monate hindurch, ohne Nahrung und beinahe ohne zu 
atmen leben können. Dieſe Thatſachen zeugen doch von Kenntniſſen, die auf 
gewiſſen Gebieten die unſrigen übertreffen. Naturwidrig iſt darum aber 
weder die auf Suggeſtion beruhende Hypnoſe, noch das „lebendig Begraben- 
werden“ der Fakire. 

Anders dagegen verhält es ſich ſcheinbar mit anderen Leiſtungen der 
Fakire. 1875 gab der Franzoſe Jacolliot ein Buch: „Le spiritisme dans 
le monde. L'initiation et les sciences occultes dans IInde“, heraus, 
in dem er die bekannteſten Fakirkunſtſtücke aus eigener Anſchauung beſchreibt. 
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Schwere Bronzegegenſtände bewegen ſich auf den bloßen Wink des Zauberers; 
Stöckchen ſchreiben Antworten auf gedachte Fragen in den Sand; Samenkörner, 
die Jacolliot ſelbſt ausgewählt hat, ſchießen in wenigen Stunden zu großen 
Pflanzen empor u. ſ. w. Alles dieſes geht, wie es ſcheint, vor ſich, ohne daß es in 
unmittelbarem Zuſammenhang mit dem Fakir ſteht, der ruhig, halb nackend 
auf dem Fußboden daſitzt, nur verſehen mit ſeinem Bambusſtab mit ſieben 
Knoten, als dem Zeichen ſeiner Würde. Taſchenſpielerei ſcheint hier alſo 
ganz ausgeſchloſſen zu ſein, und Jacolliot kommt deshalb auch zu dem Schluß, 
daß unbekannte Kräfte hier mitwirken. Jacolliots Beobachtungen haben 
jedoch einen Fehler, daß er immer ganz allein mit dem Fakir war; er 
wollte nämlich dadurch verhindern, daß die eingeborenen Diener des Zauberers 
mit dieſem unter einer Decke ſpielen konnten. Und da er es zugeben muß, 
daß er die ſtechenden Augen des Fakirs, die ihn bisweilen ſtundenlang an⸗ 
ſtierten, ehe etwas geſchah, nicht aushalten konnte, ſo iſt die Möglichkeit nicht 
ausgeſchloſſen, daß er geradezu von dieſem hypnotiſiert worden iſt. Während 
der Hypnoſe hat der Fakir ihm dann alles das vorgaukeln können, was er 
mit offenen Augen geſehen zu haben ſich einbildet. Uebrigens vermögen die 
Fakire eine Menge ebenſo wunderbarer Dinge nur durch ihre erſtaunliche 
Fertigkeit in der Taſchenſpielerei auszuführen. Mr. Hodgſon benutzte ſeinen 
oben erwähnten Aufenthalt in Indien dazu, um bei den Fakiren in die Schule 
zu gehen; er behauptet, die Kniffe bei den meiſten der erwähnten Kunſtſtücke 
zu kennen. Außerdem führt er treffende Beiſpiele dafür an, wie es ſelbſt für 
gute Beobachter unmöglich iſt, zuverläſſige Berichte über das abzugeben, 
was ſie bei ſolchen Vorſtellungen wahrgenommen haben. Die Ereigniſſe 
ſehen in den Berichten viel wunderbarer aus, als wie ſie in Wirklichkeit 
geweſen ſind. Wir kommen ſpäter auf dieſen Punkt ſeiner Unterſuchungen 
zurück. 

Ein Fakirkunſtſtück iſt indes noch der näheren Beſprechung wert, weil es eine be⸗ 
ſondere Geſchichte hat. Der Bericht über dasſelbe findet ſich in „Isis Unveiled“. Ein 
Fakir tritt auf einem offenen Platz auf, wo er alsbald von einer Schar Zuſchauer um⸗ 
geben iſt. Er breitet ein Stückchen Teppich auf der Erde aus und trampelt auf demſelben 
umher. Der Teppich fängt bald an, ſich zu bewegen und kurz darauf kriecht ein Knabe 
unter dem Teppich hervor. Der Zauberer nimmt nun eine Rolle Tau und wirft ſie in 
die Luft. Die Rolle wickelt ſich ab und ſteigt höher und höher, bis das eine Ende des 
Taues in der Luft verſchwindet, während das andere auf die Erde hinabreicht. Der 
Knabe klettert an dem Tau empor und verſchwindet vor den Augen der Zuſchauer in der 
Luft. Es entſpinnt ſich jetzt eine Unterredung zwiſchen dem Fakir und dem Knaben, die 
damit endet, daß der Fakir zornig ein Meſſer ergreift und ebenfalls an dem Tau empor⸗ 
klettert. Er bleibt oben eine Weile fort, und kurz darauf fallen die blutigen Glieder des 
Knaben nebſt Kopf und Rumpf herab; danach erſcheint der Fakir wieder, indem er am 
Tau hinabgleitet. Den zerſtückelten Körper des Knaben ſteckt der Zauberer in einen Sack 
und ſchüttelt dieſen; der Knabe hüpft ſpringend lebendig aus dem Sacke wieder heraus und 
läuft davon. So erzählt Mme. Blavatsky die Sache als Beweis für die wunderbaren 
Leiſtungen der Fakire. 

Am Schluſſe des Jahres 1890 ſchilderte ein junger Amerikaner Mr. S. Ellmore 
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denſelben Vorgang in „Chicago Tribune“, indem er hinzufügte, daß er ſelbſt mit einem 
Freunde dieſer Vorſtellung in Indien beigewohnt hätte. Der Freund, ein Künſtler, 
hatte einige Skizzen davon aufgenommen, Ellmore dagegen eine Reihe von Moment⸗ 
aufnahmen gemacht. Die Skizzen des Künſtlers zeigten alles, was der Bericht angab. 
Die photographiſchen Bilder dagegen zeigten nur den Fakir, wie er eifrig geſtikulierte und 
die Zuſchauer, wie ſie je nach der Handlung bald nach oben, bald nach unten blickten. 
Aber vom Tau, vom Knaben, von den blutigen Gliedern u. ſ. w. war nicht die geringſte 
Spur auf den Bildern zu ſehen. Der Verfaſſer zog daraus den Schluß, daß der Fakir 
ſeine Zuſchauer hypnotiſiert und ihnen das ganze Ereignis auf halluzinatoriſchem Wege 
vorgetäuſcht habe. Dieſe Geſchichte ging durch alle Blätter und wurde auch von den 
wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften aufgenommen. 

Da es nun nach unſerer jetzigen Kenntnis vom Hypnotismus ganz unverſtändlich 
iſt, wie ein einzelner Mann einen ganzen Zuſchauerkreis hypnotiſieren und dieſelbe Hallu⸗ 
zination bei allen, und zwar auch bei Ausländern, die ſeine Sprache nicht einmal ver⸗ 
ſtanden, hervorrufen konnte, ſo erregte die Sache ungeheures Aufſehen. Mr. Hodgſon 
ſchrieb an die Herausgeber des amerikaniſchen Blattes und teilte ihnen mit, daß er ſich 
während ſeines Aufenthaltes in Indien vergeblich bemüht hätte, dieſes Kunſtſtück zu ſehen; 
ja es ſei ihm nicht einmal geglückt, einen Menſchen zu finden, der es jemals beob- 
achtet habe oder der auch nur jemanden kenne, welcher Zeuge des Kunſtſtückes ge⸗ 
weſen ſei. Er möchte deshalb gerne den Ort wiſſen, wo Mr. Ellmore der ſeltenen Vor⸗ 
ſtellung beigewohnt habe. Nun kam die Wahrheit an den Tag. Mr. Ellmore teilte offen⸗ 
herzig mit, daß die ganze Geſchichte erdichtet ſei; er hätte ſich gedacht, daß die Fakirkunſt⸗ 
ſtücke nur auf hypnotiſcher Grundlage beruhten, und daß dieſes durch Momentphotographieen 
bewieſen werden könnte. Auf Grund dieſer Hypotheſe hätte er die Geſchichte erdichtet und 
den Verfaſſernamen S. Ellmore — sell more (betrüge mehr) gebraucht, um dem denkenden 
Leſer anzudeuten, daß das Ganze eine Myſtifikation ſei. Das ganze Kunſtſtück war alſo 
nur das Phantaſieprodukt eines erfinderiſchen Yankees. 

Aber woher hat Mme. Blavatsky die Geſchichte? Hierüber klärt uns Kieſewetter 
in den „Pſych. Studien“ 1891, S. 419 ff. auf. Es iſt bekannt, daß dieſe Dame oder 
richtiger wohl einer ihrer Helfershelfer in der alten europäiſchen Litteratur über Magie 
ſehr gut bewandert war. Nun findet ſich aber eine ganz ähnliche Geſchichte in Johann 
Weiers: „De praestigiis daemonum*; es iſt alſo ſehr wahrſcheinlich, daß Mme. Blavatsky 
dieſelbe frei umgedichtet und nach Indien verlegt hat, um ſie als Beweis für die hohen 
Leiſtungen der Fakire zu benutzen. Das wunderbare Kunſtſtück iſt demnach von Anfang 
bis Ende erfunden. Die Moral von der Geſchichte iſt offenbar die, daß man ſolchen Be⸗ 
richten gegenüber ſehr vorſichtig ſein muß, ſelbſt wenn Momentaufnahmen und ſonſtiger 
wiſſenſchaftlicher Apparat ihnen einen gewiſſen Schein von Glaubwürdigkeit geben. 


Der Spiritismus im letzten Dezennium. 


Wahrend der Entwicklung des Spiritismus in den letzten zehn Jahren 
it der Unterſchied zwiſchen der religiöſen und wiſſenſchaftlichen Seite ſchärfer 
ausgeprägt worden als je zuvor. Der Spiritismus hat ſich als Religion immer 
weiter verbreitet. So unnatürlich und vernunftwidrig dies auf den erſten Blick 
auch erſcheint, jo iſt es doch leicht begreiflich. Denn der Gedanke von einer Ver— 
bindung zwiſchen dem Menſchen und der Geiſterwelt iſt ja an und Ai ſich 
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recht hübſch, wenn man von den barocken Formen abſieht, die er in den 
ſpiritiſtiſchen Sitzungen oft annimmt; er hat außerdem, wie oben gezeigt, in 
freireligiöfer Beziehung eine weitreichende Bedeutung. Dieſer Gedanke hat nun 
auch in den Kreiſen der Gebildeten immer mehr Eingang gefunden und iſt als 
religiöſes Dogma kritiklos angenommen worden. Die Leiſtungen der Schreib⸗ 
und Sprechmedien hat man dann als Beweis für die Mitwirkung von 
Geiſtern angeſehen, ohne auf den Nachweis der Wiſſenſchaft, daß all dieſe 
Rede und Schrift ganz natürlich und rein menſchlichen Urſprungs iſt, Rück⸗ 
ſicht zu nehmen. Aber das konnte doch der Aufmerkſamkeit der gebildeteren 
Spiritiſten nicht entgehen, daß die Mitteilungen der Geiſter durchſchnittlich 
äußerſt wertlos ſind und nur dazu dienen, den Spiritismus in den Augen 
der Gegner lächerlich zu machen. Die religiöſen Spiritiſten ſind daher immer 
mehr geneigt, die mediumiſtiſchen Phänomene als ſchädlichen Auswuchs an⸗ 
zuſehen, von dem man am liebſten frei werden möchte. In ſeinem bekannten 
Vortrag: „Vom Spiritismus, von ſeiner Bedeutung und ſeinen Gefahren“, 
kommt der Norwege Kr. Janſon dieſem Standpunkt ſehr nahe; derſelbe ſcheint 
auch in Amerika recht allgemein zu ſein. Damit haben die Spiritiſten ihrer 
Lehre das experimentell wiſſenſchaftliche Gepräge genommen und ſie zur reinen 
Religion gemacht. In naher Verbindung hiermit ſteht die Vereinigung, 
die vor wenigen Jahren zwiſchen den anglo-amerikaniſchen und den romani⸗ 
ſchen Spiritiſten ſtattgefunden hat, bei der die Lehre von der Reinkarnation 
in etwas veränderter Form allgemein angenommen worden iſt. 

Während der Spiritismus ſich ſo als neue Religion immer mehr 
ausbreitet, haben die einſichtsvolleren, wiſſenſchaftlich angelegten Spiritiſten 
eingeſehen, daß die Hypotheſe von dem Mitwirken der Geiſter zur Erklärung 
der meiſten mediumiſtiſchen Phänomene gar nicht notwendig iſt. Die Hypo⸗ 
theſe von den Geiſtern wird deshalb von den Vorkämpfern des Spiritismus 
jetzt nur bei einzelnen, verhältnismäßig ſeltenen Phänomenen feſtgehalten. 
Alle übrigen Manifeſtationen werden dagegen durch natürliche oder okkulte 
Kräfte erklärt. Mit anderen Worten: der wiſſenſchaftliche Spiritis— 
mus hat ſich dem Okkultismus ſehr genähert. Aber der Okkul⸗ 
tismus hat ſeinerſeits auch weſentliche Aenderungen durchgemacht und zwar 
hauptſächlich infolge des Nachweiſes, daß viele bis dahin unerklärliche 
mediumiſtiſche Phänomene nur Wirkungen von bekannten pſychiſchen Kräften 
find. Dadurch iſt das Gebiet der okkulten Kräfte ſehr eingeſchränkt worden. 
Wir werden jetzt im Folgenden in kurzen Zügen die Umſtände darlegen, 
welche die erwähnten Veränderungen im Spiritismus und im Okkultismus 
herbeigeführt haben. Die ſiegreiche ſpiritiſtiſche Religion laſſen wir hierbei 
ganz außer acht. 

Das Ende der ſiebziger Jahre war der Höhepunkt für die phyſikaliſchen 
Medien. Was Slade in Leipzig leiſtete, iſt kaum jemals vorher oder nach⸗ 
her erreicht oder gar übertroffen worden. Ja es ſchien faſt, als ob die 
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mediumiſtiſchen Leiſtungen ſich nur zu dieſer ſchwindelnden Höhe erhoben 
hätten, damit der Fall nachher um ſo tiefer würde. Die nächſten Jahre 
brachten nämlich eine ganze Reihe von Entlarvungen, durch welche die be— 
kannteſten Medien überführt wurden, daß ſie Taſchenſpielerkünſte oder andere 
Kniffe bei ihren Leiſtungen angewandt hätten. Was die Urſache zu dieſer 
„Entlarvungsepidemie“ eigentlich war, iſt nicht gut zu ſagen. Möglicher⸗ 
weiſe hat Slades Ruf die anderen Medien angeſtachelt, ſo daß ſie ſich 
über die Grenzen ihrer Leiſtungsfähigkeit hinausgewagt und zu Ber 
trügereien ihre Zuflucht genommen haben, die auf die Länge der Zeit nicht 
unentdeckt bleiben konnten. Es iſt auch denkbar, daß die Augen der Leute 
durch die Kritik über Slades Leiſtungen, welche beſonnene Gelehrte, die 
Augenzeugen derſelben waren, übten, für die Betrügereien geöffnet wurden. 
Jedenfalls faßte man die Medien Williams und Rita 1878 bei einer Materia⸗ 
liſationsſitzung in Holland in einem rein ſpiritiſtiſchen Kreiſe ab und überführte 
ſie, daß ſie ſelbſt als „Geiſter“ agiert hätten. Das Jahr 1880 brachte nicht 
weniger als zwei ſenſationelle Begebenheiten dieſer Art, welche Eglinton in München 
und Florence Cook, Crookes' bekanntes Medium, in London betrafen. Dies 
letzte Ereignis iſt ſchon oben S. 283 dargeſtellt. Die folgenden Jahre waren eben⸗ 
falls reich an Entlarvungen; 1881 Mr. und Mrs. Fletcher, 1882 Mrs. Wood, 
vor allem 1884, wo das in ganz Europa bekannte Medium, der Amerikaner 
Baſtian, vom öſterreichiſchen Kronprinz Rudolf und dem Erzherzog Johann 
als Betrüger entlarvt wurde. 

Die Spiritiſten ſuchten natürlich in allen dieſen Fällen den ſchlechten 
Eindruck durch mehr oder weniger ſinnreiche Hypotheſen und Erklärungen 
abzuſchwächen, wie wir es bereits oben im Falle Cook geſehen haben. 
Es iſt hier nicht der Ort, näher zu unterſuchen, ob die Spiritiſten oder ihre 
Gegner recht hatten. Daß in vielen Fällen allerdings kein bewußter Betrug 
von ſeiten der Medien vorlag, darf man wohl annehmen. Aber die Wirkung 
der zahlreichen Entlarvungen blieb natürlich nicht aus. Die Medien wurden 
ängſtlich, und dieſes ſetzte wiederum ihre Leiſtungsfähigkeit herab, ſo daß 
viele nicht mehr öffentlich aufzutreten wagten; ihre übrigen Präſtationen 
blieben aber verhältnismäßig unbedeutend. In den folgenden Jahren bis 
zum Anfange unſeres Dezenniums war ein Medium deshalb eine große 
Seltenheit; ja ein bedeutendes profeſſionelles Medium dieſer Art kam gar 
nicht mehr vor. Hierzu trug weſentlich noch das 1882 in London erſchienene 
Buch: „Confessions of a Medium“, bei, das alle gläubige Spiritiften mit 
Schrecken erfüllte. Da ich ein Exemplar dieſes Buches nicht habe auftreiben 
können, jo muß ich mich mit einem kurzen Referat in den „Pſpychiſchen 
Studien“ 1883 S. 191 begnügen. Das vom Buguet-Prozeß her bekannte 
Medium Alfred Firman hatte mehrere Jahre lang einen Gehilfen, Chapmann, 
der allmählich in alle Geheimniſſe eines profeſſionellen Mediums eingeweiht 
worden war. Dabei lernte er, daß die phyſikaliſchen Leiſtungen — wenig⸗ 
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ſtens bei dem Medium Firman — nur in Taſchenſpielerkniffen beſtanden. 
Auf die Länge der Zeit wurde es ihm unerträglich, leichtgläubige und ehr⸗ 
liche Menſchen beſtändig zu täuſchen, und er erklärte Firman, daß er die ſchänd⸗ 
liche Handlungsweiſe des Mediums öffentlich bekanntzugeben gedenke. Darauf⸗ 
hin verließ Firman ihn in einem fremden Lande, wo er aller Exiſtenz⸗ 
mittel entblößt war; er verwirklichte alsbald ſeinen Plan und ſchrieb das 
erwähnte Buch. In dieſem ſind die Sitzungen der phyſikaliſchen Medien ſo 
genau beſchrieben, daß keiner, welcher jemals einer ſolchen Vorſtellung bei- 
gewohnt hat, Zweifel hegen kann, daß der Verfaſſer eine jahrelange Er— 
fahrung auf dieſem Gebiete hat. Außerdem ſind alle Kniffe zur Hervor⸗ 
rufung der Phänomene ausführlich geſchildert. 

Gegenüber dieſen Enthüllungen, deren Glaubwürdigkeit über jeden Zweifel 
erhaben war, räumten die beſonneneren Spiritiſten ein, daß man in Zukunft noch 
vorſichtiger als bisher zu Werke gehen müßte, um ſich vor Betrug zu ſichern. 
Der Redakteur der „Pſychiſchen Studien“, Dr. Wittig, benützte ſogar die 
Gelegenheit, offen einzugeſtehen, daß einige der beſten Beweiſe für die Mate⸗ 
rialiſation unzweifelhaft falſch wären. Es bezog ſich dieſes auf einige Paraffin⸗ 
formen von Geiſterhänden, die ſich in Sitzungen, welche der Deutſche Reimers 
mit verſchiedenen Medien in England abgehalten hatte, gezeigt hatten ). 

Im Spiritiſtenlager war man alſo klar darüber, daß doch nicht alles 
bei ihnen ganz in Ordnung wäre. Und die Medien, welche am beſten wiſſen 
mußten, in welchem Umfange ſie dieſelben Künſte wie Firman zu benutzen 
pflegten, wurden natürlich ſehr vorſichtig, auf dieſer Bahn weiter zu wandeln. 
Dieſes aber hatte wiederum die Wirkung, daß die phyſikaliſchen Präſtationen 
an Stärke und Häufigkeit abnahmen. 

Stand es ſo nur ſchlecht mit den Beweiſen für die Wahrheit des 
Spiritismus, ſo blühte die theoretiſche Litteratur um ſo üppiger. 1885 er⸗ 
ſchien Eduard von Hartmanns bekanntes Werk „Der Spiritismus“, 
in dem er von den mediumiſtiſchen Phänomenen als Thatſachen ausgeht und 
zu beweiſen ſucht, daß man keineswegs Geiſter als wirkende Urſache der- 
ſelben anzunehmen braucht. Was bisher in die Erſcheinung getreten iſt, 
kann ſeiner Anſicht nach ſchon durch eine „pſychiſche Kraft“ genügend erklärt 
werden. Das Medium wirkt in Trance wie ein Hypnotiſeur auf alle 
Teilnehmer, die in eine Art von ſomnambulem Zuſtand verſetzt werden. 
Unter dieſen Umſtänden werden dann die Vorſtellungen des Mediums wie 
Halluzinationen auf die Anweſenden übertragen, ſo daß dieſe nachher wirk— 
lich glauben, das erlebt zu haben, was ihnen vorſuggeriert worden iſt. Da nun 
aber eine photographiſche Platte oder eine Tafel ſich nicht hypnotiſieren läßt, 
ſo muß E. v. Hartmann annehmen, daß die pſychiſche Kraft des Mediums 
) Nach dieſem Geſtändnis iſt es um ſo auffallender, daß gerade dieſe Geiſterhände 
in Akſäkows „Animismus und Spiritismus“ als Beweiſe abgebildet ſind. Anm. des Verf. 
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auch wirklich leuchtende Phantome im Raume hervorzubringen und lebloſen 
Stoff in Bewegung zu ſetzen vermag, ſo daß Photographieen, Schrift, 
Paraffinformen und ähnliche handgreifliche Reſultate gewonnen werden 
können. 

Dieſe Theorie hat leider den höchſt unglücklichen Fehler, daß fie Die- 
ſelbe Sache auf verſchiedene Weiſe zu erklären ſucht. Wenn ſich in einer 
Sitzung eine Geiſtergeſtalt zeigt, ſo iſt es nach v. Hartmann gewöhnlich nur 
eine Halluzination, eine Einbildung aller Anweſenden; aber wenn jemand 
plötzlich auf den Knopf eines photographiſchen Apparates drückt und ſo ein 
dauerndes Bild von der Geſtalt erhält, jo iſt dieſe plötzlich ein aus pſychi⸗ 
ſcher Kraft gebildetes Phantom geworden, da ſie ſonſt nicht photographiert 
werden könnte. E. v. Hartmann hat nun in reichem Maße von beiden 
Hypotheſen je nach dem, wie es ihm paßte, Gebrauch gemacht. Eine Auf⸗ 
faſſung aber, die willkürlich zu derartigen ſchwankenden Erklärungen greift, 
iſt wiſſenſchaftlich unhaltbar. Es war deshalb nicht ſchwer für den hervor— 
ragenden Führer, den ſchon oft erwähnten ruſſiſchen Staatsrat Akſäkow, 
E. v. Hartmann zu widerlegen. In ſeinen Artikeln „Kritiſche Bemer⸗ 
kungen über Dr. v. Hartmanns Werk: Der Spiritismus“, welche ſich 
durch fünf Jahrgänge der „Pſych. Studien“ hindurch erſtrecken, und 
ſpäter in Buchform unter dem Titel: „Animismus und Spiritismus“ 
erſchienen, nimmt er alle bis dahin bekannten mediumiſtiſchen Phänomene 
durch. Punkt für Punkt widerlegt er ſeinen Gegner von der Voraus⸗ 
ſetzung aus, daß ein jedes Phänomen immer auf dieſelbe Weiſe erklärt 
werden muß, daß aber die verſchiedenen Arten der Phänomene keines⸗ 
wegs alle von derſelben Urſache herrühren müſſen. Es kann nicht ge⸗ 
leugnet werden, daß der Spiritiſt den Philoſophen hier vollſtändig ad 
absurdum führt. Auch v. Hartmanns Gegenſchrift: „Die Geiſterhypotheſe 
des Spiritismus“, Leipzig 1891, beweiſt dieſes unfreiwillig durch die kläg⸗ 
liche Weiſe, wie der Verfaſſer ſich unter der überlegenen Kritik ſeines Gegners 
windet. 

Akſäkow iſt kein fanatiſcher Spiritiſt. Er ſucht beſtändig die am nächſten 
liegende und natürlichſte Urſache der Phänomene, und teilt dieſe deshalb 
in drei große Gruppen je nach den Urſachen, von denen ſie herrühren, ein. Zur 
erſten Gruppe rechnet er die elementaren mediumiſtiſchen Phänomene, wie 
Tiſchrücken, Mitteilungen durch Tiſchklopfen, durch Schrift und Rede. In 
allen dieſen Fällen wirkt die Perſon des Mediums ſelbſt in bekannter, natür⸗ 
licher Weiſe; höchſtens kann ein mehr oder weniger abnormer pfpychiſcher 
Zustand, Trance, in gewiſſen Fällen notwendig ſein, beſonders bei den 
eigentlichen Schreib- und Sprechmedien. Die zweite Gruppe wird von den 
animiſtiſchen Erſcheinungen gebildet, in denen die pſychiſche Kraft des 
Mediums nach bis jetzt unbekannten Geſetzen über die Leiſtungsfähigkeit des 
Körpers hinaus wirkt. Hierher gehört z. B. die Gedankenübertragung auf 
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größere Entfernungen, Bewegung von Gegenſtänden ohne Berührung und 
Materialiſationen. Hinſichtlich dieſer Phänomene ſchließt ſich Akſäkow alſo, 
wie man ſieht, den Okkultiſten an. Die ſpiritiſtiſchen Phänomene end⸗ 
lich weichen in Bezug auf die Erſcheinungsform nicht weſentlich von den 
bisher erwähnten ab; ſie können auf den erſten Blick von ganz derſelben 
Art ſein, unterſcheiden ſich jedoch von den vorigen durch ihren intellektuellen 
Inhalt. Nur wenn eine Mitteilung wirklich über das Wiſſen des Mediums 
und der Anweſenden hinausgeht, iſt man berechtigt und gezwungen, das 
Mitwirken höherer intellektueller Weſen anzunehmen. Daher ſieht er nur in 
einer ſehr beſchränkten Zahl von Fällen einen ſicheren Beweis für das Mit⸗ 
wirken von Geiſtern und warnt ausdrücklich davor, ein jedes ungewöhnliches 
Phänomen als eine Manifeſtation der Geiſter zu betrachten. In jedem ein⸗ 
zelnen Falle ſolle man immer die am nächſten liegende und natürlichſte Er⸗ 
klärung ſuchen. 

Einen ähnlichen Standpunkt nimmt der überproduktive ſpiritiſtiſche 
Verfaſſer Carl du Prel ein. In einer wirklich genialen Weiſe hat er die 
Lehre Zöllners von den vierdimenſionalen intelligenten Weſen entwickelt, ſo 
daß das Eingreifen derſelben in die Menſchenwelt nicht nur nicht im Wider⸗ 
ſpruch mit den Naturgeſetzen ſteht, ſondern eine natürliche Folge von ihrer 
eigenen fortſchreitenden Entwicklung, ſowie von der der Menſchen iſt. Du Prel 
darf mit Recht ſagen, daß ſeine okkultiſtiſche Lehre eine einfache, wenn auch phan⸗ 
taſtiſche Konſequenz von Darwins Entwicklungstheorie iſt. Da du Prel und 
Akſäkow gegenwärtig die hervorragendſten Repräſentanten des Spiritismus 
ſind, ſo ſieht man, daß der mehr wiſſenſchaftliche Spiritismus ſich dem 
Okkultismus nähert. 

Auf der anderen Seite haben die Okkultiſten in den letzten zehn 
Jahren eine immer größere Anzahl von den okkulten Phänomenen in das 
Gebiet der bekannten Naturkräfte hineingezogen. Hierzu gaben vor allem 
die wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen über die Hypnoſe, die etwa 1880 
begannen, die Veranlaſſung. Man entdeckte bei dieſen Unterſuchungen, daß 
viele von den Phänomenen, die bis dahin nur von den ſpiritiſiſchen 
Sitzungen her bekannt waren, ſich künſtlich bei den Hypnotiſierten hervor⸗ 
rufen ließen, namentlich, wenn dieſe hyſteriſch waren, alſo in der „großen 
Hypnoſe“, im hyſtero-hypnotiſchen Zuſtand. Dadurch fiel jetzt ein ganz 
anderes Licht auf viele bis dahin rätſelhafte Phänomene. Von einer ganz 
anderen Seite her arbeitete man nun Hand in Hand mit dieſen ſtreng 
wiſſenſchaftlichen Verſuchen. 1882 wurde die „Society for Psychical Research“ 
in London beſonders zu dem Zweck gegründet, um die myſtiſchen pſychiſchen 
Phänomene zu unterſuchen; der Präſident der Geſellſchaft war der bekannte 
Profeſſor Henry Sidgwick. Die erſten Abhandlungen, die in den „Procee- 
dings“ der Geſellſchaft erſchienen, haben ein ſtark okkultiſtiſches Gepräge. 
Aber nachdem die Geſellſchaft durch ihre umfangreichen Unterſuchungen die 
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Wunder der Mme. Blavatsky aufgedeckt hatte, war das Mißtrauen gegen alle 
derartigen Erſcheinungen geweckt, und alle folgenden Abhandlungen lieferten 
immer neue Beweiſe gegen die Hypotheſe von okkulten Kräften. Namentlich 
die genialen Unterſuchungen der Geſellſchaft über die Fehler, die allen 
menſchlichen Beobachtungen normalerweiſe anhaften, haben es höchſt wahrſchein⸗ 
lich gemacht, daß das Wunderbare gar nicht in den ſpiritiſtiſchen Sitzungen, 
ſondern nur in den Berichten der Teilnehmer über dieſelben vorkommt. 
Wir wollen indes uns jetzt nicht länger bei dieſen Unterſuchungen aufhalten, 
da dieſelben im letzten Teil unſeres Werkes der Gegenſtand einer ausführ⸗ 
licheren Beſprechung werden. 

Soweit mir bekannt, iſt nur ein einziger Vertreter der Wiſſenſchaft, 
der franzöſiſche Naturforſcher Paul Gibier, auf Grund von eigenen 
Verſuchen als Verteidiger der mediumiſtiſchen Phänomene aufgetreten. Sein 
Buch „Le spiritisme“, Paris 1886, enthält außer einer äußerſt un⸗ 
kritiſchen Darſtellung von der Geſchichte des Spiritismus und einigen Fakir⸗ 
kunſtſtückchen einen Bericht über ſeine eigenen Verſuche. Dieſe wurden mit 
Zöllners bekanntem Medium Slade angeſtellt; ſie beziehen ſich faſt aus⸗ 
ſchließlich nur auf die direkte Schrift. Obwohl Gibiers Berichte etwas ſorg— 


fältiger und ausführlicher abgefaßt find als die meiſten derartigen Schilde: , 


rungen, leiden auch ſie an augenfälligen Fehlern. Der kritiſche Leſer entdeckt 
ohne Schwierigkeit, daß Slade, trotz Gibiers wiederholter Verſicherung vom 
Gegenteil, doch reichlich Gelegenheit gehabt hat, ſich mit den von Gibier mit⸗ 
gebrachten Tafeln zu beſchäftigen, während dieſer und ſeine Freunde das 
Zimmer unterſuchten. Indes verweiſe ich auch hier auf den letzten Teil 
meines Buches, wo gezeigt wird, daß die Unterſuchungen der „Society for 
Psychical Research“ über Beobachtungsfehler auch Gibiers Verſuche voll⸗ 
ſtändig entkräften. 

Aber damit iſt die Sage vom Okkultismus nicht zu Ende. Im Gegen⸗ 
teil: in den letzten Jahren iſt ein neues bedeutendes Medium in der italie⸗ 
niſchen Bäuerin, Euſapia Paladino, aufgetaucht, welche die allgemeine 
Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen verſtanden hat. Während einer Reihe von 
Jahren wurde ſie in aller Stille von einem Landsmann Sign. Ercole Chiala 
als Medium ausgebildet; dieſer ließ ſie dann am Schluſſe der Ausbildung 
von mehreren Gelehrten und wiſſenſchaftlichen Kommiſſionen unterſuchen. 
Dieſe Sitzungen fanden 1891 in Neapel und 1892 in Mailand ſtatt. An 
denſelben nahmen der berühmte italieniſche Pſychiater Lombroſo, der Aſtro⸗ 
nom Schiaparelli, der franzöſiſche Phyſiologe Ch. Richet, die Spiritiſten 
Akſäkow und du Prel, ſowie mehrere italieniſche Gelehrte teil. Dieſe Unter⸗ 
ſuchungen haben beſonders durch die Sorgfalt, mit der ſie angeſtellt ſind, ein 
großes Intereſſe. Die Phänomene ſind dieſelben, die man von anderen ſpiritiſti⸗ 
ſchen Sitzungen her kennt: die Bewegungen und Gewichtsveränderungen lebloſer 
Gegenſtände, Gewichtsveränderung des Mediums, Materialiſationen, Abdrücke 
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von Geiſterhänden in Thon oder Mehl u. ſ. w. Aber die Teilnehmer wußten, 
um was es ſich bei derartigen Verſuchen jetzt handelte, und ſie konnten des⸗ 
halb in einem viel größeren Umfange als frühere Forſcher die notwendigen 
Vorſichtsmaßregeln treffen, ſoweit das Medium es erlaubte. Der veröffent- 
lichte Bericht über die Verſuche in Mailand iſt deshalb auch äußerſt detailliert 
und vorſichtig abgefaßt. 

Dennoch haben dieſe Verſuche keineswegs alle Teilnehmer von der 
Echtheit der Phänomene überzeugt. Richet hat ſeine Auffaſſung von der 
Sache 1893 in den „Annales des scienses psychiques“ dargelegt, und er 
kommt zu dem Reſultat, daß kein einziges Phänomen unter abſolut ſicheren 
und zwingenden Umſtänden beobachtet worden iſt. Es war ſtets ein kleiner 
Haken dabei; wenn der Tiſch ſich ohne Berührung heben ſollte, bauſchte 
Euſapias Kleid ſich auf, ſo daß es das eine Tiſchbein berührte; wenn ſie 
auf der Wage ſtand und eine Gewichtsveränderung ſtattfand, ſo geſchah 
dieſes nur, wenn ſie jemanden anrührte, „um mehr Kraft zu holen“, oder 
wenn ihr Kleid die Diele berührte u. ſ. w. Wollte man ſich nun durch beſondere 
Vorrichtungen vor dieſen verdächtigen Begleiterſcheinungen ſchützen, ſo wider⸗ 
ſetzte Euſapia ſich dem, oder auch es ereignete ſich nichts mehr von dem 
Augenblick an. Eigentlich fand ein Experimentieren mit dem Medium gar 
nicht ſtatt. Die Kommiſſion mußte ſich darauf beſchränken, die Phänomene 
zu beobachten, die ſich in der Nähe des Mediums zeigten, und zwar unter 
den Bedingungen, die es ſtellte. „In demſelben Grade, als man die Be⸗ 
dingungen zu verſchärfen ſuchte, nahmen die Phänomene ab,“ ſagte Richet. 
Indes gelang es doch nicht, dem Medium einen wirklichen Betrug nachzu⸗ 
weiſen; Richet betrachtet die Sache deshalb als noch nicht entſchieden. 

Später iſt Euſapia von Ochorowicz in Warſchau in Gegenwart von ver⸗ 
ſchiedenen Gelehrten unterſucht worden. Ein offizieller Bericht über dieſe 
Verſuche liegt noch nicht vor. Was bisher an die Oeffentlichkeit gedrungen iſt, 
ſcheint zu beweiſen, daß die Experimente (wenn denn überhaupt von ſolchen 
die Rede ſein kann) ſinnreich angelegt ſind. Die Zeit wird es ausweiſen, ob 
Ochorowicz das gelingt, was keinem ſeiner Vorgänger geglückt iſt, nämlich 
die Unterſuchungen ſo durchzuführen, daß ſie einer eingehenden Kritik ſtandhalten 
können. Unmöglich iſt es nicht, daß es der Zukunft vorbehalten iſt, wert⸗ 
volle Entdeckungen auf dieſem Gebiete zu machen. Kein beſonnener Forſcher 
wird in unſeren Tagen von vornherein die Möglichkeit leugnen, 
daß es noch unbekannte Kräfte in der menſchlichen Natur geben 
kann. Eins aber iſt ſicher: bis jetzt iſt es noch keinem gelungen, 
einen unumſtößlichen Beweis für die Exiſtenz derartiger 
Kräfte zu liefern. 


IV. Abſchnitt. 


Der Wenſch als das Zentrum der magiſchen Kräfte. 


Das Relultat der geſchichtlichen Unkerſuchungen. 


Wir haben bei der geſchichtlichen Darſtellung des Aberglaubens 
und der Zauberei geſehen, daß das Menſchengeſchlecht zu allen Zeiten an 
die Möglichkeit magiſcher Operationen geglaubt hat. Man ſuchte durch 
dieſe ein Doppeltes zu erreichen; teils wollte man Aufſchluß über Dinge 
bekommen, die außerhalb des Gebietes der empiriſchen Erfahrung liegen und 
deshalb auf dieſem Wege nicht wahrgenommen werden können; teils er- 
ſtrebte man eine Macht über die äußere Welt und einen Einfluß auf ſie, 
wie man dieſelben mit den gewöhnlich zu Gebote ſtehenden Mitteln nicht 
zu erreichen vermochte. Der Aufſchluß, den man wünſchte, betraf faſt ſtets 
die Zukunft; man kann daher alle dieſem Zwecke dienenden Methoden als 
„Wahrſagekünſte“ bezeichnen. Die Macht über die irdiſchen Dinge dagegen, 
welche man durch die magiſchen Handlungen zu erlangen ſtrebte, bezog ſich 
auf die mannigfachſten Verhältniſſe, auf Heilung von Krankheiten und Ver⸗ 
längerung des Lebens, auf Erwerb von Reichtum und ſexuelle Genüſſe, auf 
Unabhängigkeit von Raum und Zeit, auf Nutzen oder Schaden des Nächſten, 
überhaupt auf alles, was ein Menſchenherz begehrt. 

Der Glaube, dieſes durch magiſche Künſte erlangen zu können, zieht 
ſich durch alle Zeiten hindurch. Bald durchdringt er alle Kreiſe der Geſell⸗ 
ſchaft, bald beſchränkt er ſich auf die weniger gebildeten Klaſſen, doch nur, 
um nach kurzer Zeit wieder mit erneuter Kraft alle Stände zu ergreifen. — 
Ebenſo geht es mit den Theorieen, mit denen man die magiſchen Wirkungen 
begründete und erklärte. Sieht man von unweſentlichen Nebenumſtänden 
ab, jo bleiben eigentlich nur zwei Haupttheorieen übrig. Nach moderner 
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Bezeichnung können wir die eine die ſpiritiſtiſche nennen; dieſe nimmt an, 
daß alle magiſchen Wirkungen durch höhere intelligente Weſen hervorgerufen 
werden. Die andere, die okkultiſtiſche, ſetzt eine unbekannte, alles durch⸗ 
dringende Naturkraft als die wahre Urſache voraus. Dieſe Theorieen 
haben Jahrhunderte hindurch friedlich neben einander beſtanden. So war 
die Zauberei der Chaldäer Beſchwörungskunſt, alſo ſpiritiſtiſcher Art, ihre 
Wahrſagekunſt dagegen wiſſenſchaftlich okkultiſtiſch. In der urſprünglichen euro⸗ 
päiſchen Magie ſcheint das Verhältnis zunächſt ein umgekehrtes geweſen zu 
ſein; die Urſache der magiſchen Einwirkungen lag, wie man glaubte, in 
der unmittelbaren Macht der Zaubermittel über die Dinge; bei den Weis⸗ 
ſagungen und Prophezeiungen dagegen wirkten — wenigſtens mitunter — 
die Fylgjar und andere Geiſter mit. Nachdem die chaldäiſche und die 
europäiſche Magie ſich vermiſcht hatten, überwog bald die eine, bald die 
andere Auffaſſung. Aber ſelbſt in der magiſchen Philoſophie eines Corne⸗ 
lius Agrippa, in welcher der wiſſenſchaftlich-okkultiſtiſche Gedankengang doch 
vorherrſchen ſollte, ſpielt der Glaube an Geiſter noch eine große Rolle: die 
Herrſchaft des gelehrten Magiers über die okkulten Kräfte erreicht ihren 
Höhepunkt da, wo er mit ihrer Hilfe die himmliſchen Intelligenzen und 
Dämonen, in denen die Kräfte ihren Urſprung haben, herabzuziehen vermag. 

Alſo auch hier gehen die beiden Theorieen friedlich neben einander her; 
überhaupt iſt es erſt in unſeren Tagen zum eigentlichen Kampfe zwiſchen 
dieſen beiden weſentlich verſchiedenen Prinzipien gekommen. 

Natürlich ſtehen die theoretiſchen Anſchauungen in einer beſtändigen 
Wechſelwirkung mit den praktiſchen Operationen. Ebenſo wie die Theorieen 
dazu dienen, die Bedeutung der magiſchen Handlungen zu erklären, ſo ſollen 
auch umgekehrt die magiſchen Künſte die Richtigkeit der Theorieen beſtätigen, 
indem ſie — wenigſtens ſcheinbar — zu den gewünſchten Reſultaten führen. 
Da ſich nun die theoretiſchen Anſchauungen ſowohl wie der Glaube an die 
praktiſchen Operationen hartnäckig Jahrtauſende hindurch von der Wiege 
des Menſchengeſchlechtes bis zur Gegenwart erhalten haben, ſo muß allen 
dieſen Vorſtellungen doch offenbar etwas Wirkliches zu Grunde liegen. Einer⸗ 
ſeits muß es Phänomene geben, die zum Glauben an die Exiſtenz höherer 
Weſen oder geheimer Kräfte führen; andererſeits muß man auch wirklich 
etwas durch die magiſchen Operationen erreichen können. Denn wenn dieſe 
niemals zu dem gewünſchten Reſultate führen würden, ſo müßte der Glaube 
an ſie doch zuletzt abnehmen; im Sturze würden ſie die Theorieen aber mit 
ſich zu Fall bringen. Ja, dieſe würden im Laufe der Zeit ſchon längſt ver⸗ 
ſchwunden ſein, wenn ſie thatſächlich nichts anderes als Phantaſiegebilde 
wären, d. h. weder begründet in beſtimmten Beobachtungen, noch geſtützt 
und beſtätigt durch die magiſchen Operationen. Die Geſchichte des Aber- 
glaubens ſelbſt zeigt uns deutlich, daß das das Schickſal jeder unbegründe— 
ten Theorie iſt. Jede Annahme, die zuerſt wohl auf gewiſſen Erfahrungen 
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zu beruhen ſchien, iſt doch zuletzt verſchwunden, wenn die Erfahrungen nicht 
länger für die Richtigkeit der Annahme ſprachen. 

Ein paar Beiſpiele werden genügen, um dies zu erklären. 

Die Aſtrologie der Chaldäer fußte, wie wir wiſſen, auf der Annahme, daß ein Abs 
hängigkeitsverhältnis zwiſchen den periodiſch eintretenden Stellungen der Planeten und den 
ebenfalls bis zu einem gewiſſen Grade ſich wiederholenden irdiſchen Begebenheiten zu exiſtieren 
ſchien (vergl. S. 33). Dieſer Glaube an den Einfluß der Sterne hielt ſich bis in das 19. Jahr⸗ 
hundert, aber er fing an zu wanken, als die aſtronomiſche Beobachtungskunſt ſich mehr 
entwickelte. Da machte man die traurige Entdeckung, daß die genau aufgeſtellten Horoſkope 
nicht mit den wirklich eintretenden Begebenheiten übereinſtimmten, und daß man darum 
ſeine Zuflucht zu allerlei Künſten nehmen mußte, um Uebereinſtimmung zu erzielen. Der 
Zweifel an der Richtigkeit der Theorie tritt alſo in dem Augenblicke auf, wo die magiſchen 
Operationen nicht mehr zu dem gewünſchten Reſultate führen. Die Männer der Wiſſen⸗ 
ſchaft gaben aber den Glauben an die Aſtrologie ganz auf, als die Geſetze für die Be— 
wegungen der Planeten gefunden waren und aus dieſen hervorging, daß ſich keinerlei 
Zuſammenhang zwiſchen den ſtreng berechneten Bewegungen und den ganz unberechen— 
baren irdiſchen Ereigniſſen nachweiſen ließ. — So ging es auch mit der Alchemie. Sie 
entſtand, wie wir (S. 143) geſehen haben, aus Beobachtungen über die Veränderungen 
der Metalle. Da man aber dieſen Zweig der Wiſſenſchaft nicht beherrſchte und nicht 
wußte, worin die Veränderungen beſtanden, führten die Beobachtungen zu der Annahme, 
daß das eine Metall ſich in ein anderes verwandeln laſſen müßte. Aber dieſer Glaube ver- 
ſchwand wieder, als man einſah, daß die Veränderungen ſich nur auf die phyſikaliſchen 
Eigenſchaften der Metalle bezogen, und daß man dem gewünſchten Reſultate der wirklichen 
Subſtanzveränderung trotz ungeheurer Opfer an Kraft, Zeit und Geld keinen einzigen 
Schritt näher gekommen war. 


Dieſe Beiſpiele beweiſen alſo, daß weder die theoretiſchen Anſchau⸗ 
ungen noch die praktiſchen Operationen ſich aufrechthalten, wenn ſie 
keine Stütze in der Erfahrung finden; demnach muß allen abergläubiſchen 
Vorſtellungen und magiſchen Künſten, die ſich durch die Jahrhunderte Hinz 
durch bis in die Gegenwart erhalten haben, etwas Wirkliches zu Grunde 
liegen. Dies iſt auch um ſo wahrſcheinlicher, als die Spiritiſten und Okkul⸗ 
tiſten ſich ſtets auf eine Menge Beobachtungen zur Stütze ihrer Lehren be- 
rufen. Hierzu kommt ferner der Umſtand, daß die Beobachtungen der Gegen⸗ 
wart in wunderbarer Weiſe mit den Beſchreibungen ähnlicher Ereigniſſe aus 
älterer Zeit übereinſtimmen. Es ſind alſo unzweifelhaft dieſelben Phäno⸗ 
mene, die ſich zu allen Zeiten wiederholen. Der Glaube an Geiſter und 
okkulte Kräfte muß durch gewiſſe Thatſachen hervorgerufen ſein, welche 
ihn Jahrtauſende hindurch unterhalten haben und dieſes noch heutigen 
Tages thun. 

Unſere Aufgabe beſteht nun in der Unterſuchung der Frage, was 
das für Phänomene ſind, welche die abergläubiſchen Vorſtellungen, den 
Glauben an die Wahrſagekünſte und an andere Zauberei veranlaßt haben 
und noch aufrechthalten. Bei unſerer Betrachtung des Aberglaubens muß 
dieſe Unterſuchung notwendigerweiſe der Hauptpunkt werden; denn erſt das 
Reſultat derſelben giebt uns das Recht, ob wir die verſchiedenen Anſchau⸗ 
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ungen als abergläubiſch hinſtellen dürfen oder nicht. Erſt wenn der Nach⸗ 
weis gelungen iſt, daß die ganze Theorie und Praxis der Magie auf ſchlechter 
Beobachtung und falſcher Auslegung natürlicher, mehr oder weniger wohl 
bekannter Phänomene beruht, dann haben wir das Recht, dieſen unrichtigen 
Auslegungen den Namen Aberglauben beizulegen. Und ſollte es ſich bei 
einer ſolchen Unterſuchung zeigen, daß wirklich Punkte noch da ſind, die ſich 
durch die uns bis jetzt bekannten Kräfte nicht erklären laſſen, ſo bleibt nichts 
anderes übrig, als offen und ehrlich einzuräumen, daß die Magier hier 
recht gehabt haben. Es iſt in der Geſchichte der Wiſſenſchaft ja keineswegs 
etwas Fremdes, daß ein Zeitalter etwas als Aberglauben verworfen hat, 
das ſich ſpäter doch als richtig erwies. Die Möglichkeit iſt alſo durchaus 
nicht ausgeſchloſſen, daß wir bei der Betrachtung des ganzen Gebietes auf 
dieſe oder jene Thatſache ſtoßen, der die Wiſſenſchaft bisher nicht die rechte 
Bedeutung beigelegt hat. 

Die erſte Frage, die ſich uns aufdrängt, iſt nun die: wo ſollen wir 
die Kräfte ſuchen, die bei den magiſchen Operationen wirkſam ſind? In 
der lebloſen oder in der lebenden Natur? Sind es rein phyſiſche oder ſind 
es pſycho⸗phyſiſche Kräfte, um die es ſich handelt? Es kann nun keinem 
Zweifel unterliegen: dieſe Kräfte müſſen in der beſeelten Natur und zwar 
genauer ausgedrückt: im Menſchen geſucht werden. Die Phyſik und die 
Chemie unſerer Zeit ſtehen ja den magiſchen Wirkungen machtlos gegenüber; 
letztere können durch die bisher bekannten phyſikaliſchen Kräfte nicht genügend 
erklärt werden. Der große Fortſchritt der Naturwiſſenſchaften unſerer Zeit 
macht es aber höchſt unwahrſcheinlich, daß es in der Natur noch Kräfte giebt, 
die ſich zwar in jeder ſpiritiſtiſchen Sitzung zeigen, die der Naturforſcher in 
ſeinem Laboratorium aber niemals antrifft. Schon aus dieſem Grunde 
wird es wahrſcheinlich, daß die magiſchen Kräfte im Menſchen geſucht wer⸗ 
den müſſen. Auch unſere obigen geſchichtlichen Ausführungen weiſen darauf 
hin. Man war ſich zu allen Zeiten klar darüber, daß nicht ein jeder Zauberei 
ausüben konnte. Dies iſt eben nicht zu erlernen, etwa wie der Gebrauch 
einer Dampfmaſchine oder eines Telephons. Die Zauberei ſtellte ganz be⸗ 
ſtimmte Anforderungen an die, welche ſich mit ihr befaßten. Hexen, Zauberer, 
Magier und Medien ſind immer Menſchen mit beſonderen Anlagen geweſen, 
und dieſe Anlagen mußten wiederum erſt noch entwickelt werden. Die vorur⸗ 
teilsfreien und einſichtsvollen Unterſuchungen der neueren Zeit auf dieſem 
Gebiete haben ja auch dazu geführt, daß ein beſtimmtes Gewicht auf die 
Mediumität gelegt worden iſt. Nur einzelne Menſchen, die Medien, haben 
gezeigt, daß ſie die notwendigen Bedingungen beſitzen, um magiſche Wirkungen 
hervorzurufen. Der Menſch iſt alſo das Zentrum der magiſchen 
Kräfte. Folglich müſſen wir vor allen Dingen die pſfychiſchen Eigenſchaften 
und Fähigkeiten unterſuchen, um zu ſehen, in welchem Umfang ſie die magiſchen 
Erſcheinungen erklären können. 
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Aber noch eins haben die geſchichtlichen Unterſuchungen uns gelehrt. 
Unzweifelhaft haben wir aus unſerer Zeit die beſten Schilderungen der durch 
magiſche Operationen erreichten Reſultate. Der gegenwärtige hohe Stand⸗ 
punkt der wiſſenſchaftlichen Unterſuchungsmethoden iſt auch nicht ohne Ein⸗ 
fluß auf die Forſchungen auf dem Gebiete der Magie geblieben. In den 
letzten Jahrzehnten haben zahlreiche Naturforſcher ſich mit dieſem Studium 
abgegeben; ihre Beobachtungen in ſpiritiſtiſchen Sitzungen ſind ſicherlich ge— 
nauer und zuverläſſiger als ähnliche Darſtellungen älteren Datums. Man 
findet überhaupt nur ſehr wenige derartige Schilderungen aus früherer Zeit. 
Wir haben wohl eine ganze Anzahl von Berichten über die angewandten Methoden, 
aber keine ausführlichen Beſchreibungen von den wirklich erreichten Reſultaten. 
Wir kennen verſchiedene alte Horoſkope, die mit dem ſpäteren Leben der 
betreffenden Perſonen auch zu ſtimmen ſcheinen; wir haben Berichte über 
einige gelungene Metallverwandlungen, ſowie Ueberlieferungen einzelner Magier 
über thatſächlich ausgeführte Geiſterbeſchwörungen. Aber alle dieſe Beſchreibungen 
find ſehr kurz und ſtammen außerdem von Männern, die in den aber— 
gläubiſchen Vorſtellungen ihres Zeitalters vollſtändig befangen waren: von den 
ſkeptiſchen Beobachtern haben wir aus älterer Zeit faſt gar keine Berichte über 
wirklich gelungene magiſche Operationen. Wir müſſen uns deshalb an unſere 
Zeit halten. Leider hat aber die Geſchichte des Spiritismus uns gelehrt, 
daß auch die modernen Unterſuchungen auf dieſem Gebiete keineswegs unan⸗ 
fechtbar find. In manchen Fällen ſtehen die Angaben der verſchiedenen Be⸗ 
obachter im Widerſpruch miteinander; und ſelbſt da, wo Einigkeit über die 
Vorgänge herrſcht, ſind die Berichte keineswegs ſtets ſo ausführlich und 
genau, daß man ſich ohne weiteres auf ſie verlaſſen kann. 

Steht es aber ſo mit den Berichten, ſo muß auch jede Unterſuchung 
über die magiſchen Kräfte im Menſchen notwendigerweiſe zuerſt mit einer 
Unterſuchung über das menſchliche Beobachtungsvermögen überhaupt, ſowie 
mit einer Beſtimmung derjenigen Fehler, die den menſchlichen Beobachtungen 
anhaften können, beginnen. Denn es ließe ſich doch denken, daß manche an— 
ſcheinend magiſche Wirkungen nur daher rühren, daß der Menſch unter ge— 
wiſſen Umſtänden gar nicht richtig beobachten kann. In dieſem Falle werden 
ganz natürliche Phänomene ſelbſt dem tüchtigſten Beobachter als magiſch 
erſcheinen. Es iſt aber ſelbſtverſtändlich verfehlt, die Urſache zu ſolchen 
Wirkungen tiefer im Seelenleben zu ſuchen, wenn ſie auf der Oberfläche 
liegt, nämlich in der Unvollkommenheit des Beobachtungsvermögens. Für 
ein Phänomen, das gar nicht Thatſache iſt, das vielmehr nur in der Vor: 
ſtellung des Beobachters exiſtiert, kann man natürlich keine andere Erklärung 
finden, als daß der Menſch eben unter den gegebenen Umſtänden nicht 
richtig beobachtet hat. Vor allen Dingen müſſen wir alſo unterſuchen, mit 
welchen Beobachtungsfehlern ein vorliegender Bericht möglicherweiſe be= 
haftet iſt. 


318 Der Menſch als das Zentrum der magischen Kräfte. 
Eine ſolche vollſtändige Darſtellung derjenigen Faktoren, die zu den 
verſchiedenen abergläubiſchen Vorſtellungen und magiſchen Operationen An— 
laß gegeben haben, ſcheint noch nicht vorzuliegen. Der Streit zwiſchen den 
Spiritiſten und den Okkultiſten hat, wie oben S. 300 ff. erwähnt iſt, zu 
verſchiedenen Theorieen über die magiſchen Kräfte geführt, aber dieſelben 
nehmen faſt ausſchließlich auf die modernen Phänomene Bezug. Es giebt 
wohl einzelne Verfaſſer, wie Schindler, Perty, Maury und zum Teil auch 
du Prel, welche auch die älteren, abweichenden Formen in den Kreis ihrer 
Unterſuchungen hineinziehen. Keiner von ihnen aber hat den Beobachtungs⸗ 
fehlern auch nur die geringſte Aufmerkſamkeit geſchenkt, weshalb eine Menge 
von Phänomenen unerklärt für ſie bleibt. Indes ſind die älteren Auslegungen 
der Rätſel der Magie nicht ohne Bedeutung für uns, und wir beginnen deshalb 
mit einem kurzen Ueberblick über einige der älteren Erklärungsverſuche. 


Neltere Erklärungsverſuche. 


Es iſt intereſſant zu beobachten, daß ein Mann wie Cornelius Agrippa, 
der zur Zeit der Glanzperiode der europäiſchen Magie lebte und in ſeinem 
großen Werke klare Zeugniſſe von ſeinem Glauben an die Magie abgelegt 
hat, ſelbſt doch offenbar ein richtiges Gefühl davon hatte, wo die Erklärung 
für die magiſchen Kräfte zu ſuchen ſei. 

In einem Briefe an Aurelius Aquapendente ſchreibt er nämlich: „Was man nun 
Großes von der unbeſiegbaren Gewalt der magiſchen Kunſt, von den wunderſamen Bildern 
der Aſtrologen 2c. lieſt, erzählt und ſchreibt, wird als nichtig, erdichtet und falſch erfunden 
werden, ſo oft man es buchſtäblich auffaßt. Aber dennoch wird dergleichen von den be⸗ 
deutendſten Philoſophen und heiligen Männern berichtet; ſollen wir deren Ueberlieferungen 
Lügen nennen? Das zu glauben würde von wenig Pietät zeugen. Es liegt alſo den 
Buchſtaben ein geheimer, in Myſterien gehüllter Sinn unter, welchen bisher noch keiner 
der alten Meiſter entſchleierte. Wer denſelben ohne Anleitung eines erfahrenen, treuen 
Lehrers allein durch das Leſen der Bücher erkennen will, muß vom göttlichen Lichte er⸗ 
leuchtet ſein, was nur wenigen gegeben iſt. Deshalb tappen jo viele im Dunkeln... 
Du ſollſt wiſſen, daß wir die Urſachen ſo großer Wirkungen nicht außer uns ſuchen ſollen; 
in uns iſt ein wirkendes Weſen, welches alles ohne Beleidigung Gottes und der Religion 
erkennt und vollbringt, was die Aſtrologen, Magier, Alchymiſten und Nekromanten ver⸗ 
ſprechen. Ich ſage: in uns iſt der Urheber jener Wunderdinge: 

Nos habitat non tartara, sed nec sidera coeli, 
Spiritus in nobis, qui viget, illa facit.“*) 

Man findet nun wirklich in der „Occulta Philosophia* eine Menge von Be- 
merkungen derſelben Art, indem Agrippa wenigſtens andeutet, wie verſchiedene magiſche 
Wirkungen erreicht werden können nicht durch äußere Mittel, d. h. mit Hilfe der Sterne 
und der Dämonen, ſondern durch die eigenen Kräfte der Seele. Eine der deutlichſten 
Stelle iſt folgende: „Vieles wirkt unſer Geiſt durch den Glauben, der ein feſtes Zu⸗ 
trauen, eine geſpannte Aufmerkſamkeit und eine entſchiedene Hingebung des Wirkenden 
oder Aufnehmenden iſt, und der in jeder Sache mithilft und dem Werke, das wir voll⸗ 


) Uns hält weder die Höll', noch die ewigen Sterne des Himmels; 
Nur der lebendige Geiſt iſt es, der dieſes vollbringt. 


Ne] 
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bringen wollen, Stärke verleiht, ſo daß gleichſam in uns ein Bild der aufzunehmenden 
Kraft und der in uns oder von uns zu vollbringenden Sache entſteht. Wir müſſen daher 
bei einem jeden Werke, bei jeder Anwendung von irgend welchen Dingen ein ſtarkes Ver— 
langen ausdrücken, unſere Einbildungskraft ſpannen, die zuverſichtlichſte Hoffnung und den 
feſteſten Glauben haben; denn dieſes trägt ſehr viel zum Gelingen bei..... Um auf 
magiſche Weiſe zu wirken, iſt daher ein ſtandhafter Glaube und ein unerſchütterliches Ver- 
trauen erforderlich; man darf in den Erfolg nicht den geringſten Zweifel ſetzen, ja nicht 
einmal den Gedanken daran aufkommen laſſen. Denn wie ein feſter und unerſchütterlicher 
Glaube ſogar bisweilen dann, wenn er die Sache falſch angeht, Wunderbares vollbringt, 
jo zerſtreut und bricht jedes Mißtrauen und jeder Skrupel die Geiſteskraft des Ope⸗ 
rierenden.“ 

Kieſewetter hat alle dieſe zerſtreuten Aeußerungen zu einem Ganzen geſammelt und 
es als Agrippas „eſoteriſche Lehre“, d. h. als die geheime Lehre von der Magie, die der Magier 
einzelnen Auserwählten vortrug, dargeſtellt. Hierin liegt aber doch eine ſtarke Ueber— 
ſchätzung der Agrippaſchen Anſchauungen. Agrippa kann ſehr gut, infolge verſchiedener miß—⸗ 
glückter magiſcher Operationen, ein Gefühl davon gehabt haben, daß die magiſchen Kräfte 
im Menſchen ſelbſt geſucht werden müſſen, und daß die magiſchen Methoden deshalb nicht 
buchſtäblich genommen werden dürfen; aber nichts ſpricht dafür, daß er imſtande ge— 
weſen iſt, eine pſychologiſche Erklärung der Magie ſyſtematiſch durchzuführen. Noch vers 
fehlter iſt Kieſewetters Verſuch, ſeine eigenen ſpiritiſtiſch-okkultiſtiſchen Theorieen in 
Agrippas zerſtreute Bemerkungen hineinzulegen. Was Kieſewetter in dieſer Beziehung 
leiſtet, iſt wahrlich ein Beweis für die Richtigkeit des Agrippaſchen Satzes: daß ein 
ſtarker Glaube das Wunderbarfte auszurichten vermag. 

In Agrippas zerſtreuten Bemerkungen iſt nichts weiter als eine 
erſte unſichere Andeutung einer pfychologiſchen Erklärung der Magie ent- 
halten. Erſt 300 Jahre ſpäter treffen wir, indem wir von zahlreichen 
mehr oder weniger gelungenen Anläufen abſehen, auf eine wirklich durchge— 
führte pſychologiſche Begründung der magiſchen Phänomene im Buche des 
Arztes Bruno Schindler: „Das magiſche Geiſtesleben. Ein Beitrag zur 
Pſychologie.“ 1857. n 

Schindler geht davon aus, daß unſer Seelenleben wie alle Kräfte in 
der Natur 2 Pole hat. Die Pſychologen haben bisher nur den einen Pol 
beachtet, das normale, wache Seelenleben, — den Tagpol; der andere 
— der Nachtpol — iſt jedoch ebenſo wichtig, da wir in ihm die Erklärung 
für alle myſtiſchen Ereigniſſe, magiſchen Wirkungen u. ſ. w. ſuchen müſſen. 
Je mehr die Wirkſamkeit des Nachtpols in den Vordergrund tritt und den 
Tagpol zur Seite drängt, deſto ausgeprägter wird der magiſche Zuſtand. 

tan kann deshalb eine ganze Reihenfolge ſolcher Zuſtände mit ſtets wachjen- 
der Stärke nachweiſen. 

Ebenſo wie der Tagpol vermittelſt der äußeren Sinne Reize auf⸗ 
nimmt, ſo bekommt auch der Nachtpol vermittelſt der inneren Sinne Ein⸗ 
drücke von der ganzen Natur. 

Dies ſieht man ſchon auf dem niedrigſten Stadium des Nachtbewußtſeins im 
Traume. „Im Schlafe, wo der innere Sinn geöffnet iſt, wo das Individuum feine 


Pforten dem Allleben der Natur erſchließt, wo die unzähligen Radien kosmiſcher und 
telluriſcher Kräfte ſich in dem Individuo reflektieren, anderſeits aber das niedere, ſtoffliche, 


bildende Leben prävaliert: da zeigt auch das Traumleben jene beiden Richtungen geiftiger 
Thätigkeit, einmal das wirre Spiel der Phantaſie, erregt durch Gefühle der niederen 
Leiblichkeit, getrübt durch die Leidenſchaften des Fleiſches, das ſchuldbeladene Tagleben, 
die ſündhaften Begierden; anderſeits die Stimme der Natur, welche als Orakel die Ver⸗ 
gangenheit erklärt, die Gegenwart durchmißt und die Zukunft verkündet und als Ahnung, 
Inspiration, Prophetie ins Bewußtſein kommt.“ Eine höhere Form des magiſchen Zu⸗ 
ſtandes haben wir in der Ahnung, welche entſteht, wenn die Vorſtellungen des Nacht⸗ 
pols ſich in das Tagbewußtſein einſchieben; nehmen die Vorſtellungen eine beſtimmte 
Form an, dann führen ſie zur räumlichen und zeitlichen Hellſeherei. Ueberwiegt das 
Nachtbewußtſein vollſtändig, ſo führt das zum Prophezeien, das nur in der Ekſtaſe, 
die ſich nach außen hin in konvulſiviſchen Bewegungen zu erkennen giebt, ſtattfindet. 
Dieſer Zuſtand zeigt deutlich, daß der Wille die Herrſchaft über den Körper verloren hat, 
daß alſo der Tagpol verdrängt worden iſt. Da der Menſch in allen dieſen Zuſtänden 
ſelbſt nicht darüber klar iſt, woher die ſo neuen Vorſtellungen kommen, werden letztere 
je nach den Umſtänden entweder als Offenbarungen oder als Reſultate einer dämoniſchen 
Beſeſſenheit aufgefaßt. 

Alle künſtlichen Mittel, die man gebraucht hat, eine Ekſtaſe hervorzurufen — 
Salbungen, Räucherungen, Anrufungen, Enthaltſamkeit, hypnotiſierende Mittel u. ſ. w. — 
bewirken nach Schindlers Auffaſſung nur, daß der Nachtpol über den Tagpol das 
Uebergewicht bekommt. Die Vorſtellungen, welche im Nachtbewußtſein des Individuums 
ſchlummern, treten in jenen Zuſtänden hervor und nehmen die Geſtalt von wirklichen 
Beobachtungen an. Das Individuum ſieht nur, was es zu ſehen wünſcht; alle Geiſter⸗ 
beſchwörungen führen mit anderen Worten nur zu Halluzinationen. Wirklichen Wert 
haben dagegen die Aufklärungen, die das Individuum in dem ekſtatiſchen Zuſtand über 
das Vergangene und Zukünftige empfängt, weil dieſelben durch die geſamte Einwirkung 
des Daſeins auf den Nachtpol des Bewußtſeins verurſacht werden. Durch welche Kräfte 
dieſe Einwirkung zuſtande kommt, wiſſen wir noch nicht. Schindler meint jedoch, daß 
die von Reichenbach entdeckte Odkraft (vergl. ob. S. 267) eine weſentliche Rolle hierbei 
ſpielt; der innere Sinn wird wahrſcheinlich vom Odlichte beeinflußt, da die Propheten zu allen 
Zeiten von einem übernatürlichen Lichte reden. Doch iſt die Odkraft ſicher nicht die 
einzige Kraft, die bei den Prophezeiungen wirkſam iſt. Wir wiſſen vorläufig nur ſehr 
wenig von den gegenſeitigen Wirkungen der Dinge, und die Geſetze für den Nachtpol 
des Bewußtſeins können deshalb noch gar nicht angegeben werden. 

Alle operative Magie beruht endlich nach Schindlers Auffaſſung auf einer Fern⸗ 
wirkung, die von dem Nachtpole des Menſchen ausgeht, lebloſe Gegenſtände in Bewegung 
ſetzen und in verſchiedener Weiſe auf andere Menſchen einwirken kann. 


Das Eigentümliche bei Schindlers Theorie beſteht alſo darin, daß alle 
magiſchen Wirkungen dem Nachtpol des Bewußtſeins zugeſchrieben werden, 
der als ganz verſchieden vom Tagpol, dem normalen Seelenleben, aufzu⸗ 
faſſen iſt. Der Nachtpol empfängt von der Außenwelt Eindrücke, die ganz 
anderer Art ſind, als unſere gewöhnlichen Sinnesreize; ſeine Thätigkeit weicht 
ſo ſehr vom Tagpol ab, daß wir die Geſetze dafür gar nicht angeben 
können. — Die pſychologiſche Forſchung der neueren Zeit hat jedoch dieſe 
Spaltung des Seelenlebens in zwei ungleichartige Beſtandteile nicht aner⸗ 
kennen können. Schindler hat darin unzweifelhaft recht, daß das normale 
wache Bewußtſein keine Phänomene aufweiſt, welche die magiſchen Wirkungen 
erklären können, und daß die Erklärung deshalb in den weniger bekannten 
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Zuſtänden des Seelenlebens, die man nun „die unbewußten“ oder die „unter⸗ 
bewußten“, „ſubliminalen“ zu nennen pflegt, zu ſuchen iſt. Aber er hat 
unrecht, wenn er dieſe beiden Seiten des Seelenlebens als zwei polare 
Gegenſätze hinſtellt. Soweit die neuere Pſychologie mit ihren Unterſuchungen 
des „Unbewußten“ vorgedrungen iſt, hat es ſich gezeigt, daß dieſes ganz 
denſelben Geſetzen unterworfen iſt wie das bewußte Seelenleben. Schindler, 
der hiervon nichts ahnte, konnte deshalb nur auf das Unbewußte, den Nacht⸗ 
pol, als das wahrſcheinliche Zentrum der magiſchen Kräfte hinweiſen; eine 
wirkliche Erklärung konnte er nicht geben. Im Folgenden werden wir nun 
ſehen, wie die Forſchungen der neueren Zeit über die Mechanik des Unbe⸗ 
wußten zu einem Verſtändnis der magiſchen Phänomene führen kann. 

Einen weſentlichen Fortſchritt weiſt Maximilian Perty in ſeinem 
bedeutenden Werke: „Die myſtiſchen Erſcheinungen der menſchlichen Natur“ 
(1861) auf. Perty, der bis 1876 Profeſſor der Zoologie in Bern war, hatte 
ſich viel mit Phyſiologie und Pſychologie beſchäftigt und ſteht der modernen 
Wiſſenſchaft weit näher als Schindler. Den größten Teil der myſtiſchen 
Erſcheinungen, das Traumleben, die Mondſucht, die Beſeſſenheit, Geiſter⸗ 
beſchwörungen, magiſche Heilungen u. ſ. w. erklärt er ohne Annahme von 
magiſchen Kräften, indem er nachweiſt, wie alle dieſe Phänomene ſich unter 
bekannte phyſiologiſche und pſychologiſche Geſetze einreihen laſſen. Wir 
brauchen hier nicht näher auf Pertys Erklärungen einzugehen, da die Dar⸗ 
legungen, die wir im Folgenden geben, in manchen Punkten ſich an die 
ſeinigen anlehnen. Nur eine geringe Zahl von Phänomenen, ſo die 
Wahrſagekunſt, Gedankenübertragung, mechaniſche Kraftäußerung bei ge⸗ 
ringerer oder größerer Entfernung, bedarf anderweitiger Auslegung, da Perty 
dieſe nicht durch die ihm bekannten Kräfte erklären kann; er nimmt nämlich, wie 
Schindler, für dieſe eine ganz unbeſtimmte, magiſche Kraft beim Menſchen an. 

Vor allem vermißt man bei Perty eine Unterſuchung über das Be- 
obachtungsvermögen des Menſchen, ſowie eine kritiſche Prüfung des vor⸗ 
liegenden Materials. Er hält alle Berichte einfach für gut und zuverläſſig, 
ohne zu fragen, wo ſie herſtammen. Das iſt auch hauptſächlich der Grund, 
weshalb ſo viele myſtiſche Phänomene ihm unerklärlich bleiben; aus dem⸗ 
ſelben Grunde geht er auch zuletzt zum Spiritismus über. 

In einer ſpäteren Schrift: „Der jetzige Spiritualismus“, ſagt er ausdrücklich: 
„Bedenkt man die große Menge bedeutender und urteilsfähiger Menſchen in Europa und 
Amerika, welche die Realität der ſpiritualiſtiſchen Phänomene bezeugen, ſo kann es doch nur 
Mangel an Kenntnis dieſes Gebietes ſein, wenn manche Schriftſteller dieſe Angaben für 
Schwärmerei, Aberglauben, Betrug erklären wollen. Das Zeugnis der Sinne geſunder 
Menſchen wird bei den feierlichen Gerichtsverhandlungen aller Völker als gültig ange⸗ 
nommen und muß es auch bei den ſpirituellen Manifeſtationen. Daß dieſe Erſcheinungen 
von den gewöhnlichen abweichen, daß ſie den Naturgeſetzen, ſoweit dieſe bis jetzt bekannt 
ſind, widerſprechen, iſt kein Grund, fie zu verwerfen .... Der Spiritualismus iſt geeignet, 
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Das iſt eine etwas ſonderbare Logik. Der Umſtand, daß das Zeugnis 
eines jeden normalen Menſchen in Rechtsfragen, wo es ſich nur um ge⸗ 
wöhnliche menſchliche Handlungen handelt, als zuverläſſig anzuſehen iſt, be⸗ 
rechtigt doch wahrlich nicht zu der Annahme, daß man ſich auf den erſten 
beſten Bericht von ſpiritiſtiſchen Manifeſtationen, die allem, was das täg⸗ 
liche Leben uns lehrt, widerſprechen, verlaſſen darf. Es wäre doch natür⸗ 
licher, den Schluß zu ziehen: gerade, weil die ſpiritiſtiſchen Manifeſtationen 
vollſtändig von den Ereigniſſen des täglichen Lebens abweichen, wird es 
äußerſt ſchwierig ſein, die Phänomene richtig aufzufaſſen, und man muß 
demnach ganz beſondere Forderungen an den Beobachter ſtellen, wenn ſein 
Zeugnis als gültig angenommen werden ſoll. Pertys Uebertritt zum 
Spiritismus iſt gerade ein gutes Beiſpiel dafür, wohin es führt, ſich blind⸗ 
lings auf die Zuverläſſigkeit der menſchlichen Berichte zu verlaſſen. 


Der Gang der Unterſuchung. 


Faſſen wir nun in Kürze die Reſultate unſerer bisherigen Betrach⸗ 
tungen zuſammen, ſo iſt damit der Gang für die folgenden Unterſuchungen 
gegeben. Die hiſtoriſche Entwicklung des Aberglaubens ſtellte es außer 
allem Zweifel, daß die magiſchen Kräfte im Menſchen ſelbſt zu ſuchen ſind. Da 
aber im normalen wachen Bewußtſeinsleben Phänomene, die den Anlaß zu 
dem Glauben an magiſche Kräfte geben können, ſich nicht nachweiſen laſſen, ſo 
muß man die Urſache zu dieſem Glauben in den ſelteneren pſychiſchen Phäno⸗ 
menen, die während Krankheiten, im Schlafe oder in ſchlafähnlichen Zu⸗ 
ſtänden auftreten, ſuchen. Forſcher wie Schindler und Perty haben denn 
auch nachgewieſen, daß zahlreiche abergläubiſche Vorſtellungen ihren Urſprung 
in dieſen Phänomenen haben. Die pſychologiſchen Studien der letzten Jahr⸗ 
zehnte haben es ferner in noch ſtärkerem Maße dargethan, welch großes Ge⸗ 
wicht auf das Eingreifen des Unbewußten in das Bewußtſeinsleben gelegt 
werden muß; hierdurch haben ſchon manche früher unverſtandene Phänomene 
ihre Erklärung gefunden. Demnach werden uns hauptſächlich die Störungen 
des Bewußtſeins und das ſogenannte unbewußte Seelenleben im Folgenden 
beſchäftigen. Beſonders aber werden wir auf die Punkte der Phänomene 
eingehen, welche zu einer Erklärung der vielen, im geſchichtlichen Teil dar⸗ 
geſtellten abergläubiſchen Vorſtellungen führen können. 

Die Erklärung, die wir ſomit erſtreben, muß zwei verſchiedene Ziele 
ins Auge faſſen: wir müſſen die Urſachen ſowohl zur Entſtehung der aber⸗ 
gläubiſchen Vorſtellungen als zu ihrer Fortdauer nachzuweiſen ſuchen. Von 
dieſen zwei Aufgaben wird die erſte uns ſicherlich die größten Schwierigkeiten 
bereiten, weil der Urſprung der meiſten Anſchauungen im allgemeinen in 
Dunkel gehüllt iſt; denn ſie reichen in eine Zeit zurück, aus der wir keine 
poſitiven Nachrichten haben. Aber aus früher dargelegten Gründen liegt es 
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nahe anzunehmen, daß dieſelben Phänomene, die einen beſtimmten Glauben 
unterhalten haben, auch bei der Entſtehung desſelben mitwirkten. Natürlich 
müſſen wir in jedem einzelnen Fall uns die Frage vorlegen, ob dieſe Phäno⸗ 
mene denn auch wirklich hinreichen, um jenen beſtimmten Glauben hervor⸗ 
zurufen. Sollte dieſes ſich als unwahrſcheinlich erweiſen, ſo müſſen wir uns 
nach anderen Urſachen umſehen. 

Ueberall nun, wo uns der Nachweis gelingt, daß eine beſtimmte Gruppe 
von Vorſtellungen durch unrichtige Erklärung bekannter phyſikaliſcher und 
pſychiſcher Phänomene hervorgerufen oder unterhalten worden iſt, haben wir 
damit auch das Recht, dieſe Vorſtellungen als abergläubiſche zu bezeichnen, 
bewieſen. 

Um nun etwas Ordnung in das bunt zuſammengewürfelte Material, 
das wir im Folgenden behandeln werden, zu bringen, wollen wir mit einer 
Unterſuchung des menſchlichen Beobachtungsvermögens als der notwendigen 
Grundlage für die Prüfung der Zuverläſſigkeit der Berichte beginnen. Da⸗ 
nach betrachten wir die einzelnen pſychiſchen Phänomene, indem wir von den 
normalen und gewöhnlicheren zu den ſelteneren und ſodann zu den anor- 
malen, krankhaften übergehen. Wir ſchließen endlich mit einer kurzen Be⸗ 
ſprechung der techniſchen Hilfsmittel der Magie, die außerhalb des Rahmens 
der pſychologiſchen Unterſuchungen liegt. 


Das menſchliche Beobachtungsvermögen. 


Die normalen Beobachtungsfehler. 


Es iſt bisher ſtets hervorgehoben worden, daß das Beobachtungs⸗ 
vermögen des Menſchen höchſt unvollkommen iſt, ſo daß man ſich nicht ohne 
weiteres auf die Berichte von Beobachtungen verlaſſen kann, ſelbſt wenn 
dieſe von Männern herſtammen, deren ehrliches Beſtreben, wahrheitsgetreu 
zu referieren, über jeden Zweifel erhaben iſt. Allerdings ſteht dieſe Behaup⸗ 
tung in ſcharfem Widerſpruch zu der gewöhnlichen Auffaſſung, daß jeder 
Menſch mit geſunden Sinnen auch richtig beobachten könne. Sie ſcheint 
ferner in bedenklichem Grade an der Grundlage unſerer ganzen modernen 
Naturwiſſenſchaft zu rütteln, die ja ausſchließlich auf Beobachtung aufgebaut 
iſt. Wie hätten die Naturwiſſenſchaften ihren jetzigen hohen Standpunkt er⸗ 
reichen können, wenn der Menſch thatſächlich nicht imſtande wäre, richtige 
Beobachtungen zu machen? 

Hierauf aber iſt zu erwidern: die Zuverläſſigkeit der naturwiſſenſchaft⸗ 
lichen Reſultate beruht gerade darauf, daß die notwendigen Beobachtungen 
unter den denkbar günſtigſten Verhältniſſen, d. h. unter Umſtänden, wo die 
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Möglichkeit eines Irrtums bedeutend herabgeſetzt iſt, gemacht werden. In Muſeen, 
Laboratorien und Obſervatorien kann der Forſcher ruhig und ungeſtört bei 
ſeiner Arbeit ſitzen; er kann ſeine Beobachtungen immer wiederholen und 
ſo die Fehler verbeſſern, die ſich möglicherweiſe eingeſchlichen haben. Was 
heute ſeinem Auge entgeht, kann er morgen entdecken; er kann ſeine Sinne 
durch zahlreiche Hilfsmittel, welche die moderne Technik ihm zur Verfügung 
ſtellt, ſchärfen; endlich kann er — und das iſt vielleicht die Hauptſache — 
das augenblicklich niederſchreiben, was er geſehen hat, ſo daß er nicht ge⸗ 
zwungen iſt, ſich auf ſein Gedächtnis zu verlaſſen; denn dieſes würde ihn 
ſicher im Stiche laſſen, menn er erſt einige Zeit nachher über die vielen 
kleinen Einzelheiten, die er beobachtet hat, Rechenſchaft ablegen ſollte. Nur 
unter ſolchen Verhältniſſen können zuverläſſige, d. h. in dem Grade zu⸗ 
verläſſige Beobachtungen, wie ſie überhaupt Menſchen möglich iſt, an⸗ 
geſtellt werden. Dazu iſt allerdings auch Uebung erforderlich. Jeder Natur⸗ 
geſchichtslehrer weiß aus Erfahrung, daß man ſelbſt begabten, älteren Kindern 
ein Tier oder eine Pflanze zeigen und ihre Aufmerkſamkeit auf einen be⸗ 
ſtimmten Teil des Gegenſtandes hinlenken kann, ohne daß die Kinder imſtande 
wären, ſich über das, was ſie an demſelben bemerken ſollen, zu äußern: ſie 
ſehen eben nichts. Zum Beobachten gehört ebenſogut Uebung wie zu allem 
anderen in der Welt, und nur da, wo mit genügender Uebung und unter gün⸗ 
ſtigen Verhältniſſen gearbeitet wird, kann man ſich auf die Richtigkeit der 
Beobachtungen verlaſſen. 

Daher iſt leicht einzuſehen, daß die meiſten Beobachtungen myſti⸗ 
ſcher Ereigniſſe keinen großen Wert haben; denn dieſe Beobachtungen 
ſind meiſtens unter ſehr ungünſtigen Verhältniſſen und außerdem von 
Leuten, deren Uebung im Beobachten ſehr zweifelhaft iſt, angeſtellt worden. 
Jedenfalls wurden die myſtiſchen Phänomene erſt in der neueſten Zeit 
in den Laboratorien der Forſcher zum Gegenſtand planmäßiger Unter⸗ 
ſuchung gemacht. Aber ſelbſt hier, wo die Bedingungen doch günſtiger 
ſind, als ſie es zuvor waren, ſind noch viele Fehler möglich, weil dieſe 
eben in der Natur der Phänomene ſelbſt liegen. Die myſtiſchen Ereigniſſe 
ſind, wie ſchon geſagt, keineswegs Begebenheiten des täglichen Lebens, ſon⸗ 
dern ſeltene Phänomene, über die man nicht Herr iſt, unberechenbare Er⸗ 
ſcheinungen, die plötzlich, unerwartet und meiſtens im Dunkeln auftreten. 
Die genaue Beobachtung derſelben ſtößt daher ſelbſt in Laboratorien auf 
zahlreiche Schwierigkeiten. Noch ſchlimmer aber wird es natürlich, wenn 
dieſe unerwarteten Phänomene, wie es gewöhnlich der Fall iſt, nun von 
Leuten wahrgenommen werden, die gar nicht darauf vorbereitet ſind, 
etwas Ungewöhnliches zu ſehen: ſelbſtverſtändlich find die Beobachtungs⸗ 
fehler dann noch noch größer; ja es wird dem Beobachter nur äußerſt 
ſelten gelingen, ſeine Ruhe und Kaltblütigkeit zu bewahren: unter dem 
Einfluſſe der Furcht oder einer anderen Gemütsbewegung kann eben kein 
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Menſch ſich auf ſeine Sinne verlaſſen. Aber ſelbſt wenn wir annehmen, 
daß der Beobachter innerlich gar nicht erregt wird, ſo wird doch die 
Richtigkeit ſeiner Beobachtung noch durch andere Schwierigkeiten in Frage 
geſtellt. Er hat oft keine Gelegenheit zu unterſuchen, wie das Phänomen 
zuſtande kommt. Er hat nur kurze Zeit, um die Beobachtungen anzuſtellen. 
Vielleicht iſt ſeine Stellung nicht einmal eine günſtige. Er hat außerdem 
kein Hilfsmittel, um Zeit⸗ und Raumverhältniſſe zu beſtimmen, ſo daß er 
nur nach Gutdünken und Augenmaß urteilen kann. 

Aber ſchlimmer noch als dies alles iſt die Gefahr, daß ſelbſt da, wo die 
Bedingungen ſo günſtig ſind, daß der Beobachter ſofort das Beobachtete 
niederſchreiben kann, ſich immerhin noch Fehler in das Referat einſchleichen. 
Während das eine geſchrieben wird, wird das andere vergeſſen; der Gang 
der Begebenheiten wird nicht genau feſtgehalten; und das Referat wird natür⸗ 
lich noch ungenauer, wenn es erſt nach Wochen oder Monaten, vielleicht ſo⸗ 
gar erſt nach Jahren, abgefaßt wird. Wir werden ſpäter ſehen, wie groß 
die Gedächtnisfehler unter ſolchen Umſtänden werden können. 

Es leuchtet alſo ein, daß Fehler ſich ſehr leicht in Berichte, die nicht 
auf planmäßigen, methodiſch durchgeführten Beobachtungen beruhen, ein⸗ 
ſchleichen. Dieſe Fehler zerfallen, wie bereits angedeutet, in zwei Gruppen, 
in die eigentlichen Beobachtungsfehler und in Gedächtnisfehler, die erſt her⸗ 
vortreten, wenn das Beobachtete mündlich oder ſchriftlich zuſammengeſtellt 
wird. In der Praxis hat eine Trennung dieſer beiden Fehlergruppen 
wenig Bedeutung, weil jede Beobachtung, die anderen mitgeteilt wird, not⸗ 
wendigerweiſe mit beiden Arten von Fehlern behaftet iſt. Aber da es für 
unſere nachfolgenden Unterſuchungen von Wichtigkeit iſt, daß wir wenigſtens 
die wichtigſten Fehler, die einem Berichte anzuhaften pflegen, kennen lernen, 
ſo trennen wir vorläufig jene Gruppen und unterſuchen jede für ſich. Zu 
demſelben Zwecke wollen wir auch die Frage näher betrachten, worin die 
eigentlichen Beobachtungsfehler begründet ſind. 

Das menſchliche Beobachtungsvermögen iſt nicht, wie der Name anzu⸗ 
deuten ſcheint, ein einzelnes, ſondern ein aus verſchiedenen ſeeliſchen Thätig⸗ 
keiten zuſammengeſetztes Vermögen. Beobachten wir einen Gegenſtand, ſo 
empfangen wir von demſelben vermittelſt unſerer Sinne eine Anzahl äußerer 
Reize, die in unſerem Bewußtſein verſchiedene Empfindungen hervorrufen 
können. Wenn aber unſere Aufmerkſamkeit auf einen beſtimmten Punkt ge⸗ 
feſſelt iſt, ſo faſſen wir bekanntlich das nicht auf, was anderswo geſchieht; 
folglich muß die Aufmerkſamkeit auf einen Gegenſtand gerichtet ſein, wenn 
Empfindungen durch denſelben hervorgerufen werden ſollen. Die im Be⸗ 
wußtſein auftauchenden Empfindungen verbinden ſich mit älteren, ſchon vor⸗ 
handenen Empfindungen; dadurch entſteht die Vorſtellung von einem be⸗ 
ſtimmten äußeren Gegenſtande; erſt wenn dieſes geſchehen iſt, haben wir 
„eine Beobachtung gemacht“. 
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Wählen wir zur Beleuchtung dieſes Vorganges ein beſtimmtes Bei⸗ 
ſpiel. Ich gehe auf der Straße; auf der gegenüberliegenden Seite liegen 
in einem Schaufenſter einige ſehr einladende Aepfel. Mein Auge ftreift 
dieſelben; trotzdem ſehe ich ſie nicht, wenn ich mit der Beobachtung irgend 
einer Scene auf der Straße beſchäftigt bin. Richtet ſich meine Aufmerkſam⸗ 
keit dagegen auf die Aepfel, ſo empfange ich eine Reihe von Reizen, welche 
die Empfindungen von etwas Rundem, Gelbem und Rotem hervorrufen. 
Dieſelben Empfindungen habe ich früher ſchon oft gehabt; ſie ſind meiſtens 
von beſtimmten Geruchs⸗ und Geſchmacksempfindungen begleitet geweſen. 
Der Gegenſtand, von dem dieſelben ausgehen, führt, wie ich gelernt habe, 
den Namen „Apfel“. Alle dieſe Empfindungen ſind nun oft gleichzeitig in 
meinem Bewußtſein geweſen, ſo daß ſie hier in feſte Verbindung mit ein⸗ 
ander getreten ſind, ſich „aſſoziiert“ haben. Die Folge davon iſt, daß einige 
von ihnen nicht auftreten können, ohne auch die übrigen hervorzurufen; 
vor meinem Bewußtſein ſteht deshalb die Vorſtellung von einem Apfel. Ich 
glaube alſo, dieſen beobachtet zu haben; aber es iſt doch klar, daß die 
Vorſtellung vom Apfel nur zum Teil meiner ſinnlichen Wahrnehmung ent⸗ 
ſtammt; mein Bewußtſein hat vielmehr recht viel von ſeinem eigenen 
Inhalt zur Vorſtellung hinzugefügt. Das iſt der pſychiſche Vorgang. Eine 
vollſtändige Beobachtung kommt eben nur zuſtande durch ſinnliche Wahr⸗ 
nehmung, verbunden mit Aufmerkſamkeit und Aſſoziation. Jede dieſer 
pſychiſchen Thätigkeiten fügt aber dem Reſultate, d. h. der Beobach⸗ 
tung, ihre beſonderen Fehler bei; wir müſſen deshalb dieſelben einzeln für 
ſich ins Auge faſſen. Selbſtverſtändlich können wir aber dabei nicht die 
vielen kleineren, in neuerer Zeit nachgewieſenen Fehler, die auf der Unvoll⸗ 
kommenheit unſerer Sinne oder auf der eigentümlichen Natur der Aufmerk⸗ 
ſamkeit und der Aſſoziationen beruhen, in den Kreis unſerer Betrachtung 
ziehen, etwa wie die Irradiation, die gefärbten Ränder der Geſichtsbilder, 
die Tonverſchmelzung, die Kontraſterſcheinungen, die Zeitverſchiebung bei 
gleichzeitiger Beobachtung durch zwei Sinne u. ſ. f. Dieſe Fehler haben 
mehr theoretiſches Intereſſe und ſind eigentlich nur bei den feineren Be⸗ 
obachtungen von Bedeutung, dagegen nicht bei den gröberen, ohne techniſche 
Hilfsmittel ausgeführten Beobachtungen; um letztere aber handelt es ſich bei 
unſerem Thema. Wir berückſichtigen deshalb nur die Fehler, die fich bei 
Beobachtungen unter gewöhnlichen Verhältniſſen einſchleichen. 

Die ſinnliche Wahrnehmung. Die Sinne, derer wir uns bei 
der Beobachtung der Außenwelt beſonders bedienen, ſind das Geſicht, Gehör 
und der Taſtſinn. Geruch und Geſchmack ſind von untergeordneter Bedeutung; 
wir können deshalb von ihnen ganz abſehen. Von den erſtgenannten Sinnen 
iſt das Geſicht wiederum das wichtigſte, weil wir mit ſeiner Hilfe weit ge⸗ 
nauere Aufſchlüſſe über die Beſchaffenheit der Gegenſtände, über ihren Ort 
und ihre Entfernung im Raume bekommen als durch einen anderen Sinn. 
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Es iſt jedoch eine bekannte Thatſache, daß das Auge uns täuſchen kann. 
Sind die äußeren Reize ſehr ſchwach oder unbeſtimmt, ſo kommt man leicht 
zu einer ganz falſchen Auffaſſung vom beobachteten Gegenſtand. Die Be- 
obachtungsfehler, die jo entſtehen, find jedoch nicht jo ſehr durch Unvoll- 
kommenheit der Wahrnehmung als durch die hervorgerufenen Aſſoziationen 
herbeigeführt. Wir verſchieben daher die Betrachtung dieſer Geſichts⸗ 
ilufionen auf ſpäter. Aber das Auge giebt uns nicht alleine über die 
Beſchaffenheit der Dinge Aufſchluß; es iſt zugleich das einzige Organ, das 
wir beſitzen, um die Entfernung und die Größe eines Gegenſtandes zu be⸗ 
urteilen. Dazu dient nicht nur das Geſichtsbild, ſondern auch der feine 
Muskelapparat, der ſich im und am Auge findet. Aber trotz — oder 
richtiger infolge des ſehr komplizierten Baues dieſes Organs iſt unſer Urteil 
über Größen im Raume immer mit Fehlern behaftet, von denen wir jetzt 
die wichtigſten betrachten wollen. 

Im allgemeinen können wir wohl mit ziemlicher Genauigkeit entſcheiden, 
welche von zwei Linien oder Flächen die größte iſt. Aber kommt nur eine 
kleine Schwierigkeit hinzu, ſo wird das Urteil gleich ungenau. 

Nebenſtehende Figur Nr. 38 zeigt z. B. zwei Geraden a Fig. 38. 
und b, welche genau gleich groß ſind. Es iſt aber unmöglich, 
dieſes zu erkennen, und zwar wegen der Winkel, die durch die 
Schenkel mit a und b gebildet werden. Ebenſo iſt es mit den beiden 
untenſtehenden Vierecken Fig. 39 u. 40; beide Figuren ſind genau 
Quadrate, aber die Lage und Richtung der Striche bewirkt, daß 
das eine höher, das andere breiter erſcheint. Derartige Täuſch⸗ 
ungen giebt es viele; ſie beweiſen, wie leicht unſer Urteil irre⸗ 
geführt wird. Welche enormen Fehler können ſich bei der Be— 
urteilung der Größe eines Gegenſtandes einſchleichen, wenn die- , 


Fig. 39. Fig. 40. 
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ſelbe im Freien unter ungünſtigen Verhältniſſen nur nach Augenmaß erfolgt! Brehm 
macht in dieſer Beziehung in ſeinem „Tierleben“ (Bd. VII S. 299) folgende treffende 
Bemerkungen: „Aus eigener Erfahrung weiß ich, wie außerordentlich ſchwer es hält, die 
Länge der Schlangen richtig zu ſchätzen. Selbſt derjenige, welcher hierin wohl geübt iſt 
und ſeine Schätzungen ſpäter durch Anlegung des Maßſtabes erprobt hat, irrt in unbe⸗ 
greiflicher Weiſe. Schon bei kleinen Schlangen von Meterlänge, und ſelbſt wenn man 
dieſe ruhig vor ſich liegen ſieht, auch volle Zeit hat, ihr Bild genau ſich einzuprägen, iſt 
man nur zu leicht geneigt, ein reichliches Dritteil zuzuſetzen; bei Schlangen aber, welche 
drei Meter lang ſind, verdoppeln und verdreifachen ſich die Schwierigkeiten und damit die 
Fehler der Schätzung, und wenn ein ſolches Tier vollends ſich bewegt, iſt letztere einfach 
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unmöglich. Worin dies eigentlich liegt, vermag ich nicht zu ſagen, ſondern nur als that⸗ 
ſächlich zu verſichern, daß ausnahmslos jeder überſchätzt, welcher überhaupt zu ſchätzen ver⸗ 
ſucht, und daß jeder immer wieder in denſelben Fehler verfällt, auch wenn er denſelben 
wiederholt erkannt hat. Ueber die Täuſchung vergewiſſert man ſich erſt, nachdem man 
einen Maßſtab angelegt hat. Kein Wunder alſo, wenn die rege Einbildungskraft der 
Eingeborenen ſüdlicher Gegenden ſich noch viel weniger als die unſerige Schranken auf⸗ 
erlegt und die wirkliche Größe auf das Doppelte und Dreifache ſchätzt. Derſelbe Indier 
oder Südamerikaner, welcher mit dem Anſchein vollſter Zuverläſſigkeit von einer fünfzig 
Fuß langen Rieſenſchlange erzählt, die er ſelbſt geſehen, bezüglich erlegt haben will, 
wird dem ruhig meſſenden Forſcher, welcher ein Tier von ſechs Meter erlegte, erklären, 
daß letzteres an Größe alles von ihm Geſehene gleicher Art bei weitem übertreffe.“ 

Dieſe Bemerkungen werden von anderer Seite beſtätigt. Wenn alſo zuverläſſige 
Naturforſcher ſelbſt einräumen müſſen, daß ſie trotz aller Uebung nicht richtig zu ſchätzen 
vermögen, ſo iſt es klar, daß man kein großes Gewicht auf Berichte z. B. älterer Au⸗ 
toren über Tiere von ungeheurer Größe legen darf. Uebrigens iſt wohl zu beachten, daß 
dieſe Ueberſchätzung keineswegs ausſchließlich der Furcht zuzuſchreiben iſt, die man vielleicht 
im Anblick eines ſolchen Ungeheuers empfinden wird. Ich habe Brehms Angaben ver⸗ 
mittelſt Seile, die in großen Windungen auf einen Raſen gelegt und von vier geübten 
Beobachtern nach Augenmaß geſchätzt wurden, nachgeprüft; danach wurde die Länge der 
Seile gemeſſen. Die dabei gemachten Fehler waren zwar nicht ſo groß wie die, welche 
Brehm angiebt, waren aber doch ähnlicher Art. Wenn meine künſtlichen Schlangen 
kürzer als ungefähr 2 Meter waren, wurden ſie durchſchnittlich ſtets zu klein ge⸗ 
ſchätzt, waren ſie dagegen über zwei Meter, wurde die Länge überſchätzt. Im übrigen 
war der Unterſchied in der Schätzung der verſchiedenen Beobachter ein recht großer. 
Während die Fehler beim geübteſten zwiſchen / und ¼0 ſchwankten, ſteigerten fie ſich 
bei den weniger geübten bis zu / und ¼. Daß die Fehler ſich hierbei niedriger ſtellten, 
als nach Brehms Angaben zu erwarten war, rührt wohl hauptſächlich daher, daß unſere 
Seile nicht ſo gefährlich waren wie lebendige Schlangen, ſo daß wir uns viel näher heran⸗ 
wagen und eine für die Beurteilung günſtigere Stellung einnehmen konnten. 

Ganz ähnliche Fehler, wie bei der Beurteilung der Größe eines Gegen⸗ 
ſtandes macht man bei der Schätzung ſeiner Entfernung. Nur wenige Menſchen 
ſind hierin geübt. Iſt die Entfernung ziemlich groß, kann der Fehler in Ver⸗ 
gleich zum Abſtand mehrere Male größer werden. Aber ſelbſt bei ſehr geübten 
Beobachtern beträgt der Fehler mindeſtens / der geſchätzten Entfernung. 

Dies beſtätigt eine bei einigen militäriſchen Uebungen aufgenommene, mir vor⸗ 
liegende Tabelle. Die Schätzungen betrafen alle möglichen Entfernungen zwiſchen 100 
bis 2100 Meter; für den Geübteſten betrug der Fehler , für die weniger Geübten un⸗ 
gefähr der geſchätzten Entfernung. 

Bei derartigen Schätzungen werden die Entfernungen bald überſchätzt, 
bald unterſchätzt; dies iſt weſentlich vom Wetter abhängig. Bei unklarem 
Wetter, Nebel, Regen, wo alles undeutlich erſcheint, ſchätzt man die Ent⸗ 
fernung leicht zu groß; bei klarem Wetter, wo alles ſich ſcharf abhebt, er⸗ 
ſcheint die Entfernung kürzer, als wie ſie wirklich iſt. Das Reſultat wäre 
in Kürze alſo folgendes: 

Die Größe und die Entfernung von Gegenſtänden kann nur 
annäherungsweiſe geſchätzt werden; unter ungünſtigen Ver— 
hältniſſen werden die Fehler ſehr groß. 
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Wie das Geſicht kann auch das Gehör die Quelle zu zahlreichen 
Irrtümern werden, wenn die äußeren Reize ſo ſchwach und undeutlich ſind, daß 
eine präziſe Wahrnehmung unmöglich iſt; hierauf werden wir ſpäter zurück⸗ 
kommen. Ferner iſt die Eigentümlichkeit unſeres Gehörs, daß wir keinen 
beſonderen Apparat haben, um die Richtung des Schalles zu beurteilen, 
ebenfalls eine beſtändige Urſache zu Fehlern. Je nachdem der Schall 
ſtärker in das rechte oder in das linke Ohr dringt, nehmen wir an, daß 
die Quelle des Schalles auf der einen oder auf der anderen Seite liegt. 
Der Bau des äußeren Ohres hilft uns beurteilen, ob ein Laut von vorne 
oder von hinten kommt. Alle dieſe Schätzungen können nur auf freiem 
Felde oder in einem regelmäßigen Raume, in dem nicht zu viele Gegenſtände 
ſich befinden, einigermaßen ſicher vorgenommen werden. Unter ſchwierigeren 
Verhältniſſen wird die Beurteilung unmöglich. Sitzt man in ſeinem Zimmer 
und hört einen Wagen auf der Straße vorbeifahren, ſo kann man aus der 
Stärke des Schalles wohl beurteilen, ob der Wagen ſich nähert oder ent⸗ 
fernt; aber es iſt unmöglich zu entſcheiden, von welcher Seite er kommt. 
Man kann es richtig raten, aber man irrt ſich ebenſo häufig. Wenn viele 
Menſchen an einem Tiſche ſitzen und einer an einem Tiſchbein kratzt, wird 
man gewöhnlich nicht angeben können, von welcher Seite des Tiſches das 
Geräuſch kommt. Aber da der Laut nicht unbekannt iſt, wird man im all⸗ 
gemeinen darüber klar ſein, daß derſelbe von irgend einer Stelle des Tiſches 
ausgeht. Handelt es ſich dagegen um unbekannte Geräuſche, über deren 
Urſprung und Urſache man ſich nur Vermutungen hingeben kann, ſo wird es 
uns ganz unmöglich zu entſcheiden, wo ſie herkommen. Bei einigen Verſuchen, die 
ſpäter erwähnt werden, habe ich wiederholt Gelegenheit gehabt, dieſes zu beob⸗ 
achten. Einige der Anweſenden meinten, das Geräuſch käme vom Boden, andere 
glaubten von den Wänden, andere wiederum ſahen es für wahrſcheinlich an, 
daß es von einer Waſſerleitung in der einen Ecke des Zimmers käme; in Wirk⸗ 
lichkeit aber rührte es von einem kleinen Apparate an einem Beine des Tiſches, 
um den alle ſaßen, her (vrgl. S. 348, Anm. 26). Dieſe Erfahrungen zeigen alſo, 

daß der Ausgangspunkt eines Geräuſches nur unter 
günſtigen Verhältniſſen beſtimmt werden kann; iſt dasſelbe 
aber unbekannter Natur, ſo iſt eine ſolche Beſtimmung im all⸗ 
gemeinen unmöglich. 

Darum wenn in Berichten über ſpiritiſtiſche Sitzungen erzählt wird, 
daß man Klopflaute („raps“) von allen möglichen Ecken des Zimmers, in 
dem das Medium ſich nicht aufhielt, ausgehen hörte, ſo darf man dem kein 
Gewicht beilegen. Das Medium kann den Laut ſehr gut ſelbſt in irgend 
einer Weiſe hervorbringen, ohne daß die Anweſenden es entdecken. Auch bei 
dem Bauchreden, das ganz gewiß zu allen Zeiten eine große Rolle in der 
Magie geſpielt hat, kommt die Täuſchung nur dadurch zuſtande, daß man 
den Ausgangspunkt des Lautes nicht beurteilen kann. 


330 


Das menſchliche Beobachtungsvermögen. 


Unter unſeren 5 Sinnen haben wir zu keinem wohl jo großes Ver⸗ 
trauen als zum „Gefühl“, d. h. dem Taſt⸗ oder Druck- und dem Temperatur⸗ 
ſinn. Wenn etwas als recht ſicher bezeichnet werden ſoll, ſo ſagt man, „man 
könne es doch fühlen“. Nichtsdeſtoweniger können dieſe Sinne uns täuſchen; 
und das rührt daher, daß 

eine Druck- und Kälteempfindung einige Zeit nachwirkt, 
nachdem der äußere Reiz aufgehört hat. 

Hierauf beruht folgendes Kunſtſtück: wenn ein geübter Taſchenſpieler uns ein Zwei⸗ 
markſtück in die Hand drückt und uns veranlaßt, dieſelbe zu ſchließen, ſo haben wir das 
Gefühl, als ob wir es noch in der Hand halten; er aber hat es ſchon entfernt, bevor 
wir die Hand ſchloſſen. Die Druckempfindung wirkt eben nach. Noch beſſer gelingt dieſes 
Kunſtſtück, wenn der Gegenſtand ſehr kalt iſt. Legt man z. B. eine kalte Hand auf die 
Hand eines anderen Menſchen und läßt ſie einige Zeit liegen, kann man ſie leicht ent⸗ 
fernen, ohne daß der andere es merkt, vorausgeſetzt, daß der Betreffende es nicht ſieht. 
Hierauf beruhte eins von Miß Fays (der bekannten Taſchenſpielerin) wunderbarſten Kunſt⸗ 
ſtücken. Nachdem ſie ſich unmittelbar vorher die Hände in eiskaltem Waſſer gekühlt hat, 
ſetzt ſie ſich neben die ſie „kontrollierenden“ Perſonen. Ueber alle wird eine Decke gelegt, 
die bis zum Halſe reicht. Ihr Nachbar zur Rechten nimmt dann ihre rechte Hand in ſeine 
kinke, und ſie legt wiederum ihre eiskalte linke Hand auf ſeine Hand; dann beginnen die 
„Manifeſtationen“. Wer den Kniff nun nicht kennt, wird natürlich glauben, ihre linke 
Hand ruhe beſtändig auf ſeiner Hand, weil er die Kälte fortwährend fühlt; ſie hat aber 
ſchon bei Beginn der Manifeſtationen ihre linke Hand entfernt und verfügt frei über 
dieſelbe. Wahrſcheinlich wird derſelbe Kniff von den ſpiritiſtiſchen Medien in den Dunkel⸗ 
ſitzungen recht häufig angewandt. 

Die Aufmerkſamkeit. Es iſt aus dem täglichen Leben genügend 
bekannt, daß wir von dem, was um uns her paſſiert, weder etwas ſehen noch 
hören, wenn wir in irgend eine Beſchäftigung vertieft ſind und auf dieſe 
unſere ganze Aufmerkſamkeit konzentrieren. Andererſeits kann fi die Auf⸗ 
merkſamkeit aber auch zu gleicher Zeit auf mehrere äußere Reize erſtrecken; 
die Auffaſſung jedes einzelnen Reizes wird aber dann um ſo unſicherer 
und undeutlicher, je mehr die Aufmerkſamkeit ſich nach verſchiedenen Rich⸗ 
tungen hin verteilt und zerſtreut. Man kann nur ſcheinbar gleichzeitig in 
einem Buche leſen und einem Geſpräche folgen: in Wirklichkeit fehlt uns 
jedenfalls von demſelben Moment die richtige Auffaſſung des Geleſenen 
oder Gehörten. Die Bedeutung der Aufmerkſamkeit für unſer ganzes Bewußt⸗ 
ſeinsleben kann kurz in folgenden zwei Hauptſätzen ausgedrückt werden: 

Konzentriert man die Aufmerkſamkeit auf einen beſtimmten 
Punkt, ſo kommen keine anderen gleichzeitigen Reize zum vollen 
Bewußtſein. 

Je mehr die Aufmerkſamkeit ſich auf verſchiedene gleich— 
zeitige Reize verteilt, deſto undeutlicher wird die Auffaſſung 
jedes einzelnen. 

In dieſer doppelten Thatſache liegt der Grund zahlreicher Beobach— 
tungsfehler. 
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So wird man z. B. bei einem etwas verwickelten Ereignis nur ge⸗ 
wiſſe Einzelheiten auffaſſen. Konzentriert man die Aufmerkſamkeit nun auf 
einen beſtimmten Punkt, ſo wird man die anderen gleichzeitigen Begeben⸗ 
heiten gar nicht wahrnehmen; ſucht man umgekehrt ſeine Aufmerkſamkeit nach 
mehreren Richtungen hin zu verteilen, um zu beobachten, was an verſchiedenen 
Stellen vor ſich geht, ſo wird die Auffaſſung der einzelnen Ereigniſſe nur 
unvollſtändig und ungenau. Darum kann der beſte Beobachter es nicht ver⸗ 
meiden, von einem guten Taſchenſpieler getäuſcht zu werden. Die meiſten 
Taſchenſpielerkunſtſtücke erfordern allerdings eine gewiſſe Fingerfertigkeit und 
Gewandtheit; aber die Hauptſache beſteht darin, daß der Künſtler es ver- 
ſteht, die Aufmerkſamkeit der Zuſchauer irrezuleiten. Während alle ſich 
anſtrengen, das zu ſehen, worauf der Künſtler die Aufmerkſamkeit hin⸗ 
lenkt, macht er ungeſehen und ungeniert ſeine Operationen an einer anderen 
Stelle. Wir werden im Folgenden oft ſehen, was in dieſer Beziehung 
möglich iſt. 

Auf der Aufmerkſamkeit beruht auch unſere Schätzung von der Dauer 
einer verfloſſenen Zeit. Während unſer Urteil über Größen im Raume von 
beſtimmten Empfindungen abhängig iſt, gilt dieſes nicht bei der Zeit; der 
ſogenannte „Zeitſinn“ iſt kein beſonderer Sinn und beruht nicht auf be— 
ſonderen Empfindungen und Wahrnehmungen. Unſere Schätzung der Zeit 
hängt ausſchließlich ab von der Abwechſelung; hierbei kommt es aber nicht 
jo ſehr auf die Abwechſelung zahlreicher Vorſtellungen an, als auf die ab⸗ 
wechſelnde Anſpannung und Erſchlaffung der Aufmerkſamkeit. Handelte es 
ſich nur um die Zahl der Vorſtellungen, ſo würde die Schätzung der Zeit 
ſelten Schwierigkeit machen. In einem längeren Zeitraume kann man unter 
ſonſt gleichen Verhältniſſen mehr ausrichten als in einem kurzen; demnach 
werden in einem längeren Zeitabſchnitte verhältnismäßig auch mehr Vor⸗ 
ſtellungen im Bewußtſein auftauchen als in einem kurzen, und die Ver⸗ 
mutung liegt nahe, daß man aus der Menge der Vorſtellungen einen Rück⸗ 
ſchluß auf die Länge der verfloſſenen Zeit machen kann. In gewiſſen Fällen 
iſt das auch thatſächlich möglich. Ein geübter Redner wird aus der Menge 
ſeiner Worte ungefähr die Dauer ſeiner Rede ſchätzen können. Ebenſo haben 
einige Menſchen es im Gefühl, wie viel die Uhr iſt, wenn ſie bei einer 
ruhigen gleichförmigen und gewohnten Arbeit ſitzen; hier bildet die Größe 
der geleiſteten Arbeit den Maßſtab für die Schätzung der Zeit. Aber 
andererſeits iſt es auch bekannt, daß „die Stunden wie Minuten fliegen“, 
wenn man in angenehmer Geſellſchaft verweilt. Hier erſcheint die Zeit 
alſo kurz trotz der Menge von wechſelnden Vorſtellungen; und umgekehrt 
wenn wir warten, wird die Zeit uns lang, gerade weil wir keine Be⸗ 
ſchäftigung haben. Dieſe Beiſpiele zeigen uns, daß unſere Schätzung der 
Zeit in vielen Fällen unabhängig iſt von der Menge der Vorſtellungen. 

Andere Umſtände aber lehren uns, daß fie weſentlich von der Auf- 
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merkſamkeit abhängt. Sind wir in einem intereſſanten Geſpräch begriffen, 
jo wird die Zeit ſchnell verlaufen, weil unſere Aufmerkſamkeit gefeſſelt bleibt. 
Wenn wir dagegen infolge eines natürlichen Dranges oder einer Unpäßlich⸗ 
keit bald aufzubrechen wünſchen, ſo wird die Zeit uns unerträglich lang, 
weil die von unſern Organen ausgehenden Gefühle ſtets die Aufmerkſamkeit 
vom Geſpräche ablenken. Oder wenn wir etwas, das eintreten ſoll, geſpannt 
erwarten, ſo wird die Zeit uns kurz, weil hier die Aufmerkſamkeit ſtets 
konzentriert bleibt. Man würde es z. B. kaum aushalten, ſtundenlang um einen 
Tiſch zu ſitzen, um dieſen zum Tanzen zu bringen, wenn nicht die Spannung 
in Bezug auf den Erfolg die Zeit verkürzte. Wir ſehen alſo, daß die Zeit 
uns ſchnell verläuft, ſobald die Aufmerkſamkeit ſtetig angeſpannt iſt; wechſelt 
dagegen Anſpannung und Erſchlaffung der Aufmerkſamkeit mit einander ab, 
ſo wird die Zeit uns lang. So iſt unſer Urteil über die Länge der Zeit 
alſo weſentlich abhängig von unſerer Aufmerkſamkeit und nicht ſo ſehr von 
der Menge der Vorſtellungen. Nur unter beſonderen Umſtänden, bei einer 
gewohnten und gleichförmigen Anſpannung der Aufmerkſamkeit, wird die Zeit 
entſprechend der Menge der Vorſtellungen einigermaßen richtig geſchätzt werden 
können. Hieraus folgt alſo: 

Die Länge der Zeit kann nur unter beſonderen gewohnten 
Verhältniſſen einigermaßen richtig geſchätzt werden. 

Die Aſſoziationen ſpielen, wie oben erwähnt, eine weſentliche Rolle 
bei jeder Beobachtung, indem ſie das Wahrgenommene ergänzen und ver⸗ 
vollſtändigen. Aber dadurch werden ſie auch eine reiche Quelle für Be⸗ 
obachtungsfehler. Wohl iſt jede Empfindung immer mit vielen anderen in 
unſerem Bewußtſein verbunden; aber regelmäßig und aufs engſte verknüpft iſt 
ſie doch nur mit einigen ganz beſtimmten Empfindungen, die ſo die feſteſten 
werden. Deshalb löſt auch jede Empfindung regelmäßig beſtimmte, uns bekannte 
Vorſtellungen aus. Infolgedeſſen kann man unter gewiſſen Umſtänden ſehr 
leicht zu einer ganz falſchen Auffaſſung eines Gegenſtandes kommen, wenn 
die Wahrnehmung nicht ſcharf und deutlich genug iſt. Ein paar Beiſpiele 
werden dieſes verſtändlicher machen. 

In einer gewiſſen Entfernung ſieht man einen Menſchen, der an Größe und Gang 
an einen guten Freund erinnert. Dieſe beiden Eigentümlichkeiten rufen bei dem Beob⸗ 
achter das Bild des Freundes hervor; beeilt man ſich nun, ihn einzuholen, ſo entdeckt man 
vielleicht bei geringerer Entfernung, daß es gar nicht der Freund iſt. Die Aſſoziationen 
haben hier alſo zu einer falſchen Auffaſſung des Wahrgenommenen geführt. Derartige 
falſche Auffaſſungen von Sinneseindrücken nennt man gewöhnlich Illuſionen; fie können 
auf allen Gebieten vorkommen, ſobald die Wahrnehmung nicht ſcharf und deutlich iſt. 
So kann z. B. eine Stimme im benachbarten Zimmer die Vorſtellung von einem 
Bekannten auslöſen; in Wirklichkeit iſt es vielleicht eine ganz andere Perſon, deren Stimme 
nur einen ähnlichen Klang hat. In einer nächtlichen militäriſchen Uebung habe ich ein⸗ 
mal eine halbe Stunde lang in einem Graben gelegen, ohne vorrücken zu dürfen, weil ich 
auf einem Hügel zwei weidende Pferde für eine im Anmarſch begriffene feindliche Abteilung 
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hielt. Da die Evolutionen des angeblichen Feindes ſchließlich mir doch zu merkwürdig 
erſchienen, wagte ich vorzugehen und entdeckte meinen Irrtum. 

Hier und in allen ähnlichen Fällen ſind es die Aſſoziationen, die uns 
täuſchen, und für alle dieſe Illuſionen gilt, wie wir geſehen haben, das all- 
gemeine Geſetz: 

Man überſchätzt ſtets die Aehnlichkeit, die ein unbekannter 
Gegenſtand mit Bekanntem hat. 

Das Gedächtnis. Bis jetzt haben wir nur die Fehler, welche ſich 
bei der Beobachtung ſelbſt einſchleichen, betrachtet. Wir wollen jetzt die 
Fehler beſprechen, welche auftreten, wenn das Beobachtete frei nach dem Ge⸗ 
dächtnis referiert werden ſoll. Jeder weiß, wie unzuverläſſig das Gedächt⸗ 
nis iſt; es kann bei dem einem beſſer ſein als bei dem anderen, aber im 
Laufe der Zeit werden trotzdem immer mehr Einzelheiten von der betreffenden 
Thatſache vergeſſen. Die Erfahrung des täglichen Lebens lehrt uns, daß die 
Dinge in der Erinnerung haften bleiben, auf welche die Aufmerkſamkeit kon⸗ 
zentriert geweſen iſt, oder die einen großen Eindruck auf uns gemacht haben; 
das ſind aber keineswegs immer die wichtigſten Momente einer Begebenheit. 

Sehen wir z. B., wie ein Menſch auf der Straße überfahren wird, ſo behalten wir 
vielleicht das Bild eines blutenden und hilflos daliegenden Menſchen im Gedächtnis; denn 
das macht den größten Eindruck auf uns. Außerdem werden wir wohl auch uns noch der 
Punkte, auf die unſere Aufmerkſamkeit bei dieſer Begebenheit ſich gerade richtete, erinnern. 
Werden wir aber ſpäter gezwungen, als Zeugen in einer gerichtlichen Verhandlung An⸗ 
gaben über das Ereignis zu machen, jo entdecken wir ſofort, daß wir uns verſchiedener Um⸗ 
ſtände, die bei der Frage über den Hergang der Sache von weſentlicher Bedeutung ſind, 
gar nicht mehr erinnern. Die Erinnerung wird aber um ſo unzuverläſſiger, je verwickelter 
der Hergang iſt. 

In unſerem Gedächtnis haften nur die Punkte eines Vor— 
ganges, auf die unſere Aufmerkſamkeit beſonders gerichtet ge— 
weſen iſt, oder die einen ſtarken Eindruck auf uns gemacht 
haben; dieſelben können aber für den ganzen Verlauf der Sache 
höchſt unweſentlich ſein. 

Aber ſelbſt wenn man ſich auch der meiſten einzelnen Punkte in einer Kette 
von Vorſtellungen erinnert, ſo wird das Gedächtnis uns doch oft in Bezug 
auf die zeitliche Reihenfolge derſelben im Stiche laſſen. Allerdings geſchieht 
dieſes ſeltener, wenn dieſe einzelnen Punkte in einer natürlichen und not⸗ 
wendigen Ordnung einander folgen. Da die Urſachen den Wirkungen 
ſelbſtverſtändlich vorausgehen, ſo wird man wohl ſelten oder nie die 
Glieder, welche im urſächlichen Verhältnis zu einander ſtehen, mit ein⸗ 
ander vertauſchen, — vorausgeſetzt, daß man ſich darüber klar iſt, was in 
jedem einzelnen Falle die Urſache und was die Wirkung iſt. Aber das 
kann man allerdings nicht immer entſcheiden. So iſt man z. B. bei einem 
Taſchenſpielerkunſtſtück, das man nicht verſteht, völlig unklar darüber, durch 
welche der verſchiedenen Handgriffe der Spieler das Kunſtſtück eigentlich 
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ausführt. Deshalb erinnert man ſich auch nicht genau der Reihenfolge 
der einzelnen Manipulationen, und verſchiedene Augenzeugen werden das 
Kunſtſtück in verſchiedener Weiſe beſchreiben. Dasſelbe gilt auch bei einer 
größeren Reihe von Ereigniſſen, wo die einzelnen Punkte nicht mit Not⸗ 
wendigkeit in einer beſtimmten Ordnung einander folgen; auch hier findet 
leicht eine Verwechſelung ſtatt. Es giebt ja zahlreiche Begebenheiten in 
unſerem Leben, die wir ſehr gut erinnern, von denen wir aber nicht beſtimmt 
ſagen können, wann ſie eintrafen, ob es bei dieſer oder jener Gelegenheit 
war. Wir haben wohl eine genaue Erinnerung der einzelnen Thatſachen, 
aber die Reihenfolge derſelben iſt verwiſcht. Die Erfahrung lehrt uns alſo: 

In der Erinnerung wird bei einer Reihe von Thatſachen 
die Reihenfolge derſelben leicht vertauſcht, wenn nicht beſondere 
Umſtände es verhindern. 

In nahem Zuſammenhang hiermit ſteht die bekannte Erfahrung, daß 
wir leicht Begebenheiten, die einander ähnlich ſind, miteinander vermiſchen. 
Hat man verſchiedene Begebenheiten, die in weſentlichen Punkten einander 
ähnlich waren, erlebt, ſo ſpringt man in der Erinnerung leicht von der einen 
zur anderen über und mengt die Einzelheiten durcheinander. Ja, wenn nicht 
beſondere Umſtände es verhindern, kann man beide Begebenheiten zuletzt ganz 
miteinander verſchmelzen. Im Leben kommen vielleicht ſelten Ereigniſſe 
vor, die einander ſo genau gleichen; deſto häufiger aber findet dies bei 
unſerer Lektüre ſtatt. Hat man zwei ähnliche Erzählungen geleſen, ſo wird 
man ſie bald verwechſeln; zuletzt gehen ſie in der Erinnerung ganz in ein⸗ 
ander über. Dasſelbe kann natürlich ebenſogut geſchehen, wenn es ſich nicht 
um gehörte oder geleſene Begebenheiten, ſondern um wirkliche Erlebniſſe 
handelt, namentlich wenn dieſe keinen tiefen Eindruck auf uns gemacht haben. 
Wir müſſen deshalb auch folgendes zu den verſchiedenen Gedächtnisfehlern, 
die möglich ſind, hinzufügen: 

In einer Reihe von Ereigniſſen können zwei Vorfälle, die 
einander ähnlich ſind, leicht miteinander verwechſelt und ver— 
miſcht werden, auch wenn ſie durch einen längeren Zeitraum von 
einander getrennt ſind; und wenn man ſie nicht infolge be— 
ſonderer Umſtände auseinander hält, werden ſie in der Er— 
innerung oft ganz miteinander verſchmolzen. 
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Bis jetzt haben wir nur die Beobachtungsfehler betrachtet, welche unter 
günſtigen Verhältniſſen entſtehen, d. h. wenn der Beobachter ſich kaltblütig 
und unbefangen verhält. Nun müſſen wir aber auch auf die Gemütsbe⸗ 
wegung und auf die Befangenheit Rückſicht nehmen, da ſie in hohem Grade 
die Beobachtung beeinfluſſen. 
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Die Gemütsbewegung. Bei allen Gemütsbewegungen, den Luſt⸗ 
wie Unluſtgefühlen, dreht ſich unſer Bewußtſein nur um die Vorſtellungen, 
welche durch die Urſache der Gemütsbewegung hervorgerufen ſind. Solange 
der Affekt anhält, denken wir nur an das, was mit unſerer Sorge oder 
Freude, mit unſerem Zorn oder unſerer Furcht u. ſ. w. in Verbindung ſteht; 
alle anderen Vorſtellungen finden keinen Eingang bei uns. Aus letzterem er⸗ 
giebt ſich — und die tägliche Erfahrung beſtätigt es —, daß der Menſch im 
Affekte ein äußerſt ſchlechter Beobachter iſt. Allerdings iſt es wohl ſelten 
der Fall, daß wir gerade dann Beobachtungen machen ſollen, wenn wir zu⸗ 
fällig in eine Gemütsbewegung gekommen ſind. Umgekehrt wird aber gerade 
das, was wir beobachten wollen, uns oft genug ſelbſt in eine gewiſſe Erregung 
bringen, ſo daß wir alſo gerade in dem Augenblick, wo es darauf ankommt, 
Beobachtungen zu machen, am wenigſten dazu geeignet ſind. Die Gemüts⸗ 
bewegungen, um die es ſich hierbei handeln kann, find natürlich ſehr be—⸗ 
grenzt; die häufigſten ſind wohl Spannung, Erwartung, Furcht und Schrecken; 
wir wollen dieſe nun näher betrachten. 

Spannung und Erwartung ſind nahe verwandt miteinander. Der 
Zuſtand, den man „Spannung“ nennt, entſteht durch das Bewußtſein, daß etwas 
nicht näher Bekanntes eintreten wird. Man iſt „geſpannt“ auf etwas, was 
da kommt, wenn man dieſes nicht kennt. Richtet ſich dagegen unſere Auf⸗ 
merkſamkeit auf etwas Beſtimmtes und Bekanntes, ſo nennt man dieſen Zu⸗ 
ſtand „Erwartung“. Ein Zug verſpätet ſich; man „erwartet“, daß er kommt, 
aber man iſt „geſpannt“ zu ſehen, wie ſpät er kommt. Man kann alſo 
ſagen, daß Spannung Erwartung von etwas Unbekanntem und Erwartung 
eine auf etwas Bekanntes gerichtete Spannung iſt. Wie die Erfahrung uns 
lehrt, find die beiden Zuſtände pſychologiſch durch eine ſtarke Konzentration 
der Aufmerkſamkeit charakteriſiert. Da aber die Aufmerkſamkeit notwendiger⸗ 
weiſe auf etwas Beſtimmtes gerichtet werden muß, und dieſes Moment ge⸗ 
rade bei der „Spannung“ fehlt, ſo folgt daraus die eigentümliche Unruhe, 
die bezeichnend iſt für die Spannung; die Aufmerkſamkeit flattert unruhig 
von einem Punkt zum anderen. In der „Erwartung“ dagegen iſt die Auf⸗ 
merkſamkeit beſtändig auf das gerichtet, was erwartet wird: man ſieht in der 
Phantaſie das, was man erwartet, und vergleicht dann ab und zu die Wirf- 
lichkeit mit dem Phantaſiegebilde. 

Bei dieſer Sachlage liegt die Vermutung nun nahe, daß die Beob⸗ 
achtungsfehler, die in dieſen Zuſtänden gemacht werden, mit der Aufmerk⸗ 
ſamkeit in engem Zuſammenhang ſtehen. Dieſe Fehler müſſen aber recht 
bedeutend werden können, da die Aufmerkſamkeit leicht erſchlafft. Infolge 
des langen Wartens kann man ſie eben nicht mehr konzentrieren, wenn 
denn endlich etwas eintritt. Wenn es alſo in einer ſpiritiſtiſchen Sitzung 
lange dauert, bis die Manifeſtationen ſich zeigen, ſo darf man ſicher 
darauf rechnen, daß die Anweſenden ſelbſt die größten Betrügereien 
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nicht mehr entdecken; ſie können eben nicht mehr aufmerkſam folgen. Aber 
auch wenn dies auszuſchließen iſt, ſo ſtören obige Affekte die Beobachtung 
doch ſehr. Die Unruhe der Aufmerkſamkeit während der Spannung wird 
leicht zur Folge haben, daß das zu beobachtende Phänomen ſich gerade dann 
zeigt, wenn man es nicht erwartet; inzwiſchen aber können koſtbare Augen⸗ 
blicke verloren gehen, bis man die Aufmerkſamkeit darauf konzentriert hat. Iſt 
dagegen die Aufmerkſamkeit während der „Erwartung“ auf einen beſtimmten 
Punkt gerichtet, ſo wird man anfangs leicht überſehen, was anderswo ſtatt⸗ 
findet; und das können oft ſehr weſentliche Dinge ſein. Weiter aber 
wird die einſeitige Konzentration der Aufmerkſamkeit viel ſchneller eine Er⸗ 
ſchlaffung mit ſich führen als die Abwechſelung derſelben während der 
Spannung. Endlich wird eine ſtarke Erwartung von etwas Beſtimmtem es 
leicht veranlaſſen, daß man ſein Phantaſiegebilde vom Erwarteten mit dem 
wirklich Eingetroffenen vermiſcht. Es ereignet ſich nicht ſelten, daß gläubige 
Spiritiſten wunderbare Phänomene in einer Sitzung ſehen, wo mehr kritiſche 
Beobachter gar nichts Derartiges entdecken können. Es unterliegt eben keinem 
Zweifel, daß die Erwartung fie hier betrügt. Denn viele Pſychologen haben 
gerade die Erfahrung gemacht, daß ein Phantaſiegebilde, auf das die Auf⸗ 
merkſamkeit längere Zeit hindurch gerichtet geweſen iſt, zuletzt ſo deutlich zu 
werden vermag, daß es jedenfalls bei ſchwacher Beleuchtung mit einer wirk⸗ 
lichen Sinneswahrnehmung verwechſelt werden kann. 

Da unſer Urteil über die Zeit beſonders von der Aufmerkſamkeit ab⸗ 
hängig iſt, jo leuchtet ein, daß es ebenfalls unter der Spannung und Er— 
wartung leidet. Der Einfluß der Erwartung iſt aus dem täglichen Leben 
genügend bekannt. Sobald wir etwas Beſtimmtes erwarten, wird die Zeit 
uns lang, weil die Aufmerkſamkeit nicht dauernd auf eine einzelne Vor⸗ 
ſtellung, auf das, was erwartet wird, konzentriert bleiben kann. Aber eine 
wiederholt eintretende Erſchlaffung der Aufmerkſamkeit führt es mit ſich, daß 
die Zeit länger geſchätzt wird, als wie ſie in Wirklichkeit iſt. Bei der un⸗ 
beſtimmten Spannung dagegen erſcheint die Zeit uns kurz, weil die Auf⸗ 
merkſamkeit ſtets auf einen neuen Gegenſtand gerichtet iſt und dadurch eine 
Erſchlaffung vermieden wird. 

Die Furcht iſt mit den beiden erwähnten Zuſtänden nahe verwandt. 
„Etwas fürchten“ heißt ja nur in ſteter Erwartung ſein, daß etwas Be⸗ 
ſtimmtes, aber Unangenehmes eintreffen wird. Da die Furcht ſo eine be⸗ 
ſondere Art der Erwartung iſt, werden alle die Beobachtungsfehler, welche 
die Erwartung mit ſich führt, im allgemeinen auch in der Furcht begangen 
werden. Es kommen aber noch mehr hinzu. Hat man Furcht vor dem zu 
beobachtenden Phänomen, d. h. wird man von der ängſtlichen Erwartung 
beherrſcht, daß dasſelbe in irgend einer Weiſe ſchädliche Folgen haben könnte, 
ſo iſt das Bewußtſein natürlich auch von Vorſtellungen des Inhalts, wie 
man der vermuteten Gefahr entgegenzuwirken hat, beherrſcht. Es verſteht 
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ſich von ſelbſt, daß jede Beobachtung unter ſolchen Verhältniſſen unzuverläſſig 
wird. Entdeckt man, daß kein Grund zur Angſt vorliegt, ſo kann zwar eine 
ruhigere Beobachtung beginnen; bis dahin aber war ſie oberflächlich und 
wertlos. Wird man aber nicht Herr über dieſe Gemütsbewegung, dann 
wird man ſicher eine ſehr übertriebene Schilderung vom Beobachteten machen. 
Man hat ſich im voraus ein „fürchterliches“ Bild von der Sache aus⸗ 
gemalt; und dieſes Phantaſiegebilde tritt dann in der Erinnerung an die 
Stelle des nur oberflächlich Wahrgenommenen. 

Im Gegenſatz zu den bisher behandelten Affekten ſcheint der Schrecken 
nicht ſo ſehr beſtimmte Beobachtungsfehler hervorzurufen, als vielmehr eine 
ſachliche Beobachtung überhaupt unmöglich zu machen. Das beruht hauptſächlich 
wohl darauf, daß der Schrecken auf den ganzen Organismus und ſomit auch 
auf das Bewußtſein lähmend einwirkt. Wird man von einem plötzlichen Reize, 
der entweder ungemein ſtark iſt oder Vorſtellungen von einer Gefahr unbe⸗ 
kannter Art erweckt, betroffen, jo führt derſelbe einen Shok, ein Erſchrecken, 
herbei. Das Herz ſteht ſtill, alle Muskeln ſind wie gelähmt. Kurz darauf 
tritt die Reaktion ein — das Er ſchrockenſein hört auf —, aber unter deſſen 
Nachwirkung, dem eigentlichen Schrecken, ſind alle körperlichen und ſeeliſchen 
Funktionen noch in Aufruhr. Die Muskeln ſind ſo erſchlafft, daß der Menſch 
nicht Herr ſeiner Bewegungen iſt; das Herz klopft, „der Verſtand ſteht ſtille“. 
Von einer wirklichen Beobachtung kann unter ſolchen Umſtänden keine Rede 
ſein; man bekommt nur einen flüchtigen Eindruck von den Dingen; nament⸗ 
lich ſind alle Größenverhältniſſe übertrieben, wahrſcheinlich infolge einer Er⸗ 
ſchlaffung der Augenmuskeln. Da ſolches Erſchrecken kaum zu vermeiden 
iſt, wenn man in der Natur plötzlich einem ungewöhnlichen Erlebnis gegen⸗ 
überſteht, ſo müſſen alle Berichte über derartige Ereigniſſe ſtets mit der 
größten Vorſicht aufgenommen werden. Sie können wirklich nicht viel 
wert ſein. 

Befangenheit. Wir bezeichnen die Auffaſſung eines Menſchen von einer 
beſtimmten Sache als „befangen“, wenn dieſelbe nicht ausſchließlich von den vor- 
liegenden Thatſachen, ſondern auch von anderen, die Sache nicht berührenden 
Momenten beſtimmt wird. Vorgefaßte Meinungen ſind wohl die häufigſte, 
aber keineswegs die einzige Urſache einer befangenen Auffaſſung. Wie ſolche 
vorgefaßte Meinungen wirken, iſt genügend bekannt. Halten wir etwas 
von einem Menſchen, dann beurteilen wir ſein weniger korrektes Betragen in 
beſtimmten Fällen zu milde; iſt er uns unangenehm, findet das Entgegengeſetzte 
ſtatt. Unſer Urteil wird alſo im gegebenen Falle nicht ausſchließlich durch die 
Handlungen des anderen beſtimmt, ſondern auch durch unſere Kenntnis über 
ihn von früher her mitbeeinflußt. Aehnliches findet auch ſtatt, wenn es ſich um 
eine Beobachtung handelt; hier wirkt die Befangenheit in einer doppelten Weiſe 
ein. Teils führen es die ſchon von früher beſtehenden Anſchauungen mit ſich, daß 


man etwas Beſtimmtes zu ſehen erwartet; demnach machen alle von der 
Lehmann, Aberglaube und Zauberei. 22 
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Erwartung herrührenden Fehler auch hier ſich geltend, ſo daß das Erwartete 
und das wirklich Beobachtete miteinander vermiſcht werden. Teils wird 
man aber auch geneigt ſein, unwillkürlich alles zu überſehen und beiſeite zu 
ſchieben, was nicht mit den vorgefaßten Meinungen übereinſtimmt. Die be⸗ 
kannte Thatſache, daß ein Menſch nur das ſieht, was er zu ſehen wünſcht, 
erklärt ſich durch dieſe beiden Umſtände von ſelbſt. In einer ſpiritiſtiſchen 
Sitzung wird der Gläubige daher Geiſter ſehen, wo andere nichts ſehen, 
und alles von der Hand weiſen, was zu einer natürlichen Erklärung der 
Phänomene führen könnte. Der „Unglaube“ aber, der alles für Betrug 
hält, wird ebenſo ſicher das Ungewöhnliche und Intereſſante bei manchen 
Phänomenen einfach überſehen. Das „Für“ und „Wider“ iſt alſo in gleichem 
Maße falſch; man muß unbefangen ſein, um richtig zu beobachten. 

Man könnte auch aus vein wiſſenſchaftlichen Gebieten verſchiedene Beiſpiele dafür 
anführen, wie Forſcher, in vorgefaßten Meinungen befangen, bei ihren Beobachtungen 
nur auf die Punkte achtgeben, die für ihre Anſchauungen ſprechen, die entgegengeſetzten 
aber ganz überſehen. Statt vieler nur ein Beiſpiel aus unſerem ſpeziellen Gebiete, 
der Geſchichte des Aberglaubens. Der franzöſiſche Phyſiologe Chr. Richet war auf Grund 
verſchiedener, ſpäter zu beſprechender Verſuche vor einigen Jahren zu der Ueberzeugung 
gekommen, daß eine Gedankenübertragung von einem Menſchen auf den andern auch bei 
weiten Entfernungen möglich wäre. Zum Beweis dafür, daß eine ſolche Gedankenüber⸗ 
tragung nicht allein bei planmäßigen Verſuchen, ſondern auch ſpontan, ohne vorherige 
Verabredung der Betreffenden, ſtattfinden könne, führt er folgenden Vorfall an: 

„Eines Morgens 9 Uhr, im Februar 1885, ging ich auf mein Comptoir, um an 
meiner Zeitſchrift zu arbeiten. An der Ecke der Straße Four St. Germain und dem 
Boulevard ſah ich, während ich mich auf der linken Seite der Straße befand, Profeſſor 
Lacaſſagne von Lyon auf der andern Seite der Straße gehen. Prof. Lac. reiſt ein⸗ oder 
zweimal im Jahre nach Paris. Vor 14 Tagen hatte er einen Artikel für meine Zeit⸗ 
ſchrift „Revue scientifique“ geſandt. Als ich ihn ſah, ſchickte ich mich an, die Straße zu 
überſchreiten, um ihn zu begrüßen; doch unterließ ich es, da ich mir ſagte, daß er ſicher⸗ 
lich nach dem Comptoir der Zeitſchrift kommen würde. Uebrigens, dachte ich, iſt es doch 
merkwürdig, wie Prof. Lac. Herrn L. (einem mir bekannten Augenarzte) ähnlich ſieht. 

Ich kam auf das Comptoir und empfing verſchiedene Perſonen. Halb elf Uhr 
brachte man mir Profeſſor Lacaſſagnes Karte, was ich ganz natürlich fand, da ich ihn ja 
vor kurzem auf der Straße geſehen hatte. In dem Augenblick, wie er in die Stube trat, 
ſah ich gleich, daß es nicht dieſelbe Perſon war, die ich kurz vorher auf der Straße be⸗ 
obachtet hatte. Ich fragte ihn, ob er um 9 Uhr an der erwähnten Ecke des Boulevard 
geweſen ſei, aber er verneinte es; um die Zeit war er in einer ganz anderen Gegend 
der Stadt geweſen. Wie kam es nun, daß ich Profeſſor Lacaſſagne dort geſehen zu haben 
meinte? Der Mann, den ich ſah, war hoch und blond, hatte einen blonden Schnurrbart, 
während Lacaſſagne mittelhoch iſt und einen kleinen, ganz dunkeln Schnurrbart trägt.“ 

Richet glaubt an Gedankenübertragung; deshalb ſieht er in dieſem ganz gewöhn⸗ 
lichen Erlebnis etwas Myſtiſches, das die Richtigkeit ſeines Glaubens beweiſen ſoll, über⸗ 
ſieht aber dabei ganz die Nebenumſtände, welche die Sache durchaus auf natürliche Weiſe 
erklären. Ich habe ſelbſt verſchiedene derartige Fälle erlebt, und da ich nicht an Ge— 
dankenübertragung glaube, habe ich ſtets eine naheliegende Urſache für das Phänomen 
geſucht und gefunden. Sollte ich nach meinen eignen Erfahrungen urteilen, würde ich 
mir Richets Erlebnis ſo erklären. Richet iſt auf dem Wege zum Comptoir, denkt an die 
vorliegenden Arbeiten und auch an Profeſſor Lacaſſagnes Artikel. Nun ſieht, wie Richet 
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ſagt, Lacaſſagne dem Arzte L. ähnlich; bemerkt er letzteren auf der anderen Seite der 
Straße, während er Lac.s Namen in Gedanken hat, jo wird eine Aehnlichkeit zwiſchen beiden 
eine Verwechslung leicht verſtändlich machen. Der Irrtum hält jedoch nur einen Augen⸗ 
blick an; denn Richet iſt ſich gleich nachher klar darüber, daß er wohl dem Arzte L. be⸗ 
gegnet ſei. So kann das Ganze ſich zugetragen haben. Ob es ſich wirklich ſo zugetragen 
hat, kann natürlich nicht entſchieden werden, da Richet nicht die nötigen Aufklärungen zur 
Beurteilung der Sache gegeben hat. Wenn er aber dieſe Aufklärungen nicht giebt, fo 
beruht das nicht darauf, weil er abſichtlich betrügen will, ſondern weil ſein Glaube an 
die Gedankenübertragung ihn daran hindert, ein offenes Auge zu haben. Er iſt 
befangen. 

Eine ſcharfe Grenze zwiſchen dem Normalen und dem Krankhaften 
giebt es nicht, wenigſtens nicht auf dem geiſtigen Gebiete. Während der er⸗ 
wähnte Vorfall nur ein Beiſpiel dafür iſt, daß ein Menſch die Urſachen für 
eine natürliche Erklärung ganz überſieht, wenn er befangen iſt, wird die Sache 
doch weit bedenklicher, wenn ſie einen größeren Umfang annimmt. Hat ein 
Menſch ſich in dem Grade in den Glauben an das Myſtiſche hier auf Erden 
hineingelebt, daß er einfache Vorfälle des täglichen Lebens als Aeußerungen 
myſtiſcher Kräfte anſieht, ſo iſt er nicht ganz normal mehr. Wir denken 
hierbei natürlich nicht an unwiſſende Perſonen, die überhaupt nichts von dem 
verſtehen, was um ſie herum in der Natur und im Menſchenleben vor ſich 
geht, ſondern an gebildete und kenntnisreiche Leute, bei denen alle Bedin⸗ 
gungen, richtig zu beobachten und das Beobachtete auch richtig zu beurteilen, 
vorhanden ſind. 

Ich beſitze einige intereſſante Autobiographieen, in denen die Verfaſſer ihre Erleb⸗ 
niſſe auf dem Gebiete des Myſtiſchen ſchildern. Leider ſind dieſe Schilderungen rein pri⸗ 
vate Mitteilungen, ſo daß ich ſie nicht veröffentlichen darf. Abgeſehen von einem einzigen 
Ereignis, das man vielleicht als etwas wunderbar auffaſſen kann, findet ſich in dieſen 
weitläufigen Aufzeichnungen nach meinem Dafürhalten nichts, was die Grenzen des Natür⸗ 
lichen überſchreitet. Aber mit eiſerner Konſequenz überſehen die Verfaſſer alles, was zu 
einem wirklichen Verſtändnis des „Wunderbaren“ führen könnte, und erklären das Ganze 
von ihren myſtiſchen Anſchauungen aus. Wenn das nicht ſchon Verrücktheit iſt, ſo grenzt 
es doch ſehr nahe daran. Unter Verrücktheit (Paranoia) verſteht der Pſychiater nämlich 
eine Krankheit, die ſich in der Entwicklung eines dauernd feſtgehaltenen Syſtems von 
Wahnvorſtellungen äußert, während die Intelligenz ſonſt intakt iſt. Die Krankheit iſt 
rein intellektuell; ſie kann ſich jahrelang auf demſelben Standpunkt halten, hat ſelten Ein⸗ 
fluß auf das körperliche Befinden und braucht nicht einmal Halluzinationen mit ſich zu 
führen. Nur die Wahnvorſtellungen breiten ſich in ſtets wachſendem Maße aus, ſo daß 
immer größere Gebiete in dieſen Vorſtellungskreis hineingezogen werden. Aber gerade 
dieſe Symptome ſcheinen bei den Myſtikern vorzuliegen. Es ſollte mich deshalb nicht 
wundern, wenn die Irrenärzte nach einigen Jahren, wenn der moderne Hang zur Myſtik 
mehr überhandgenommen hat, eine neue Art von Verrücktheit aufſtellen würden, die 
Paranoia mystica. Sie iſt wohl leider unheilbar. 


Wie oben angeführt, rührt die Befangenheit nicht immer von vorge⸗ 
faßten Meinungen her. Man kann als Beobachter ganz unbefangen ſein, und 
doch iſt der Bericht über das Beobachtete befangen, weil zwiſchen Beob⸗ 
achtung und Abfaſſung des Berichtes Momente eintreten, welche die Erinnerung 
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trüben. Dieſes wird z. B. unvermeidlich ſtattfinden, wenn mehrere Menſchen 
gleichzeitig, d. h. ſo, daß der eine bei dem Berichte des anderen anweſend iſt, 
über dieſelbe Beobachtung referieren ſollen. Zwei Menſchen werden nie genau 
dieſelben Beobachtungs⸗ und Gedächtnisfehler machen; deshalb ſtimmen deren 
Berichte über ein Ereignis auch nie überein, wenn dieſe Berichte unabhängig 
voneinander abgefaßt ſind. Wir werden ſpäter zahlreiche Beweiſe hierfür 
finden. Aber wenn die beiden Beobachter nun beide anweſend ſind, und jeder 
in Gegenwart des anderen Bericht erſtattet, ſo wird der Bericht des letzten 
Referenten ganz ſicher von dem des erſten beeinflußt werden, und die Ueber⸗ 
einſtimmung zwiſchen beiden Darſtellungen wird eine viel größere ſein, als 
wenn jeder den Hergang für ſich geſchildert hätte. Wenn es deshalb in 
alten Berichten heißt, daß zwei Menſchen bei irgend einer Gelegenheit dieſelbe 
Erſcheinung gehabt haben (vrgl. S. 226), jo ift dem kein Gewicht beizu⸗ 
legen, wenn nicht beide Beobachter unabhängig voneinander, jeder für ſich, 
ihre Darſtellung ſchriftlich abgefaßt haben. Derartige Vorſichtsmaßregeln 
kannte man jedoch in früheren Zeiten nicht. 


Die Bedeukung der Uebung und der Einſicht. 


Die körperliche Gewandtheit eines guten Turners zeigt uns, welchen Wert 
anhaltende Uebungen haben. Lernt man ein Handwerk oder einen Sport, die 
gewiſſe feine Bewegungen der Gliedmaßen erfordern, ſo muß man anfangs mit 
aller Anſpannung und Aufmerkſamkeit dieſe Bewegungen ausführen, muß 
oft ſogar zuerſt einzelne Stücke dieſer Bewegungen für ſich einüben, bis man 
ſie zuletzt zuſammenhängend ausführen kann. Je häufiger die Bewegungen 
dann wiederholt werden, deſto leichter geht es; ſchließlich macht man ſie 
automatiſch und ohne Nachdenken. Wenn eine ſolche Gruppe von Bewegungen 
eingeübt iſt, ſo iſt damit eine gewiſſe Fertigkeit erworben, die auch auf anderen 
Gebieten von Nutzen ſein kann. Ein tüchtiger Turner, der ſeinen Körper in 
ſeiner Gewalt hat, wird leichter einen anderen Sport, z. B. Schlittſchuhlaufen 
lernen, als der, welcher nie verſucht hat, Herr ſeiner Bewegungen zu ſein. 
Um aber ein tüchtiger Schlittſchuhläufer zu werden, muß er ebenfalls die 
dazu nötigen Bewegungen ſolange einüben, bis ſie erlernt ſind. Die Gewandt⸗ 
heit auf einem Gebiete iſt alſo von großem Nutzen bei Uebungen auf einem 
verwandten Gebiete, wo man dieſelben Muskeln gebraucht; aber es ſind doch 
ſtets wieder neue Uebungen erforderlich, um auch die neuen Bewegungen zu 
erlernen. 

Dieſes Beiſpiel zeigt uns die Bedeutung der Uebung auch für die 
Beobachtung. Hier gilt im weſentlichen dasſelbe. Wer ſich darin übt, auf einem 
Gebiete gut zu beobachten, erreicht dadurch eine gewiſſe Fertigkeit, ſich ſeiner 
Sinne zu bedienen, ſo daß ihm das bei Beobachtungen auf anderen Gebieten 
von Nutzen ſein kann. Darum iſt er aber nicht ohne weiteres auf allen 
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Gebieten ein vollendeter Beobachter. Dazu iſt mehr notwendig als die 
bloße Fertigkeit, ſeine Augen und Ohren zu gebrauchen. Da die Sinne bei 
jeder Beobachtung in derſelben Weiſe gebraucht werden, ſo kann das, was 
über eine allgemeine Fertigkeit hinaus noch erforderlich iſt, nicht auf einer be⸗ 
ſonderen Uebung beruhen; vielmehr muß man noch Kenntniſſe, Verſtändnis 
und Einſicht in Bezug auf jedes einzelne Gebiet haben. 

So ſind wohl alle ſich darin einig, daß ein Zoologe eine weit genauere und zu⸗ 
verläſſigere Beſchreibung eines merkwürdigen Tieres geben wird, als ein Laie, der in der 
Zoologie nicht zu Hauſe iſt. Der Fachmann weiß, worauf es ankommt, welche Eigentüm⸗ 
lichkeiten des Tieres für die Einordnung ins Tierreich von Bedeutung ſind. Der Laie 
dagegen wird ſich aller Wahrſcheinlichkeit nach mehr an die augenfälligen, aber vielleicht 
ganz unweſentlichen Eigenſchaften halten. Dies beruht aber offenbar nicht darauf, daß 
er ſeine Augen nicht gebrauchen kann. Er hat ſein Beobachtungsvermögen vielleicht eben⸗ 
ſogut geſchärft wie der Zoologe. Da ihm aber die nötige Einſicht fehlt, weiß er nicht, 
worauf er ſeine Aufmerkſamkeit richten ſoll, und ſeine Beobachtungen und Beſchreibungen 
werden dadurch wertloſer. 

Im allgemeinen iſt man ſehr geneigt, die Bedeutung, welche gerade die Einſicht in 
ein beſtimmtes Gebiet für den Wert der Beobachtungen ſelbſt hat, zu unterſchätzen. Ein 
Naturforſcher wird ſo vom großen Publikum als ein Mann angeſehen, der von Profeſſion 
Beobachter iſt, und an deſſen Berichten über Beobachtungen überhaupt man darum nicht 
zweifeln kann. Aber das iſt vollſtändig verkehrt. Heutigen Tages, wo die einzelnen Natur⸗ 
wiſſenſchaften einen ſolchen ungeheuren Umfang angenommen haben, iſt kein Menſch Natur⸗ 
forſcher ſchlechthin. Er iſt entweder Phyſiker oder Chemiker, Aſtronom, Geologe, Zoologe, 
Botaniker u. ſ. w. Er hat ſich entweder einem dieſer Fächer ganz gewidmet, oder er iſt nur 
Dilettant. Selbſtverſtändlich kann z. B. ein Phyſiker auch auf anderen Gebieten gut beſchlagen 
ſein, aber alle Zweige der Naturwiſſenſchaft zu beherrſchen, iſt heutzutage einem einzelnen 
Menſchen kaum mehr möglich. Die Einſicht muß alſo auf den meiſten Gebieten relativ 
beſchränkt ſein; man kann nicht auf allen Fachmann ſein. 


Hieraus folgt, daß derjenige, welcher auf einem Gebiete ein ausge⸗ 
zeichneter Beobachter iſt, auf anderen Gebieten wegen mangelnden Ver⸗ 
ſtändniſſes ein höchſt ungenügender Beobachter ſein kann. Es iſt deshalb 
ziemlich bedeutungslos, wenn die Spiritiſten und Okkultiſten ſich ſtets auf 
die ausgezeichneten Gelehrten und Beobachter Wallace, Crookes und Zöllner, 
welche die Thatſächlichkeit der mediumiſtiſchen Manifeſtationen bezeugt haben, 
berufen. Dieſe Männer waren auf ihren Gebieten gewiß ausgezeichnete 
Beobachter, aber ſie haben nie Beweiſe dafür geliefert, daß ſie auch in den 
Wiſſenſchaften zu Haufe waren, die man als guter Beobachter der mediu⸗ 
miſtiſchen Phänomene vor allen Dingen genau beherrſchen muß, in der 
Psychologie und „höheren Magie“, d. h. der Taſchenſpielerkunſt. Nur 
der, der hier beſchlagen iſt, kann mitreden. Derer, die dieſe Be⸗ 
dingungen erfüllen, giebt es gewiß nicht viele; jedenfalls aber darf 
einem Manne das Recht, hier mitzuſprechen, nicht ſtreitig gemacht werden. 
Das iſt Dr. M. Deſſoir in Berlin, der als ein vorzüglicher Taſchen⸗ 
ſpieleramateur bekannt iſt. Er hat mehrere Seancen mit den Medien Slade 
und Eglinton abgehalten und kommt zu dem Reſultat, daß alles, was in ſeiner 
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Gegenwart geleiſtet wurde, nur leicht durchſichtige Taſchenſpielerkünſte, be⸗ 
wußter oder unbewußter Betrug, wäre. Dagegen räumt er ein, daß in den 
Berichten ſeiner Freunde über ähnliche Seancen vereinzelt auch ein Phäno⸗ 
men angeführt wird, das vielleicht zur näheren Unterſuchung reizen könnte. 
Ein ſolcher Ausſpruch wiegt ſicherlich mehr als die entgegengeſetzten Zeug⸗ 
niſſe von zahlreichen Gelehrten, denen alle Vorkenntniſſe fehlen, um einem 
Taſchenſpieler in die Karten zu gucken. 

Wir werden in einem folgenden Abſchnitte die Bedeutung der Beob- 
achtungsfehler für den Aberglauben betrachten müſſen und dabei reichlich Ge⸗ 
legenheit haben, auch die Bedeutung des rechten Verſtändniſſes nachzuweiſen. 
Wir werden an zahlreichen Beiſpielen ſehen, wie das Wiſſen, das auf 
Grund von methodiſchen Unterſuchungen ſtetig zunimmt, den Aberglauben in 
gleichem Maße erſtickt, und zwar dadurch, daß es das Beobachtungsvermögen 
ſchärft und ſo den Weg zur richtigen Auffaſſung der Phänomene ebnet. 


Experimentelle Unkerſuchungen über die Beobachtungsfehler. 


Gegen obige Betrachtungen wird man vielleicht den Einwand erheben, 
daß dies alles nur Theorie und ohne weitere praktiſche Bedeutung ſei. Da 
dieſelben durchweg auf bekannten Erlebniſſen des täglichen Lebens beruhen, 
ſo zweifelt man wohl nicht daran, daß die erwähnten Beobachtungsfehler 
vorkommen können. Aber man entgegnet mir vielleicht, daß dieſelben ſich 
darum doch nicht ſtets bei allen Beobachtungen miteinzuſchleichen brauchen, 
ſondern leicht zu vermeiden ſind, ſobald man nur mit geſpannter Aufmerk⸗ 
ſamkeit dem Gang der Begebenheiten folgt. Deshalb kann allen dieſen 
möglichen Beobachtungsfehlern keine größere praktiſche Bedeutung beige⸗ 
legt werden. 

Gerade dieſer Einwand wurde von mehreren Seiten geltend gemacht, 
als man vor ungefähr zehn Jahren ein Verſtändnis für die große Bedeutung 
der Beobachtungsfehler für den Aberglauben bekam; er wurde die Veran⸗ 
laſſung zu einer der intereſſanteſten Verſuchsreihen, welche die experimentelle 
Pſychologie aufzuweiſen hat. Wer eigentlich den erſten Anſtoß zu dieſen 
Verſuchen gegeben hat, iſt nicht ſicher feſtzuſtellen. Es ſcheint hiermit ge⸗ 
gangen zu ſein, wie es ſo oft geht: große Entdeckungen erfolgen, wenn die 
Zeit dazu reif iſt, ſo daß ſie darum auch meiſtens von mehreren zu gleicher 
Zeit gemacht werden. 

Mr. Hodgſon, der die Mme. Blavatsky entlarvte (vergl. S. 301), erzählt in einer 
Abhandlung über „the possibilities of malobservation“, daß er im Juni 1884 eine 
Sitzung mit Eglinton abgehalten habe. Als er nachher ein möglichſt genaues Referat über die⸗ 
ſelbe zu geben verſuchte, erwies dies ſich ihm als faſt unmöglich. Als er ferner ſein Referat mit 
dem eines Freundes verglich, wurde er auf die großen Differenzen zwiſchen beiden aufmerkſam. 
Während ſeines Aufenthaltes in Indien ein Jahr ſpäter (in Veranlaſſung der theoſophiſchen 
Affaire) erlebte er ebenfalls verſchiedene Fälle, die ihm zeigten, wie ſchwierig es unter gewiſſen 
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Umſtänden iſt, richtig zu beobachten. Einer derſelben machte namentlich einen tiefen Ein⸗ 
druck auf ihn. Er ſaß eines Tages mit mehreren Europäern auf einer Veranda und ſah 
einem Hindu zu, der Taſchenſpielerkunſtſtücke machte. Derſelbe ſaß auf der Erde; einige Fuß 
von ihm entfernt lagen einige Puppen und Münzen, die ſich auf Befehl bewegten, umher⸗ 
ſprangen und die merkwürdigſten Evolutionen ausführten. Ein anweſender Offizier nahm 
eine Münze aus der Taſche und fragte den Hindu, ob dieſe auch jene Kunſtſtücke machen 
könne. Auf die bejahende Antwort hin wurde die Münze zu den übrigen gelegt. Sie 
zeigte ſich wirklich im Beſitz derſelben gymnaſtiſchen Fertigkeit. Des Abends erzählte der 
Offizier dieſen Vorfall in einer größeren Geſellſchaft und fügte hinzu, daß er die Münze 
ſelbſt auf den Erdboden gelegt hätte. Einige von den Perſonen, die das Kunſtſtück mit⸗ 
angeſehen hatten, behaupteten freilich, daß der Gaukler die Münze genommen und hin⸗ 
gelegt hätte; der Offizier aber behauptete mit aller Beſtimmtheit, daß er es gethan hätte. 
Er war jedoch im Unrecht. Mr. Hodgſon, der das Kunſtſtück kannte, hatte gerade hierauf 
genau geachtet und geſehen, wie der Hindu ſich vornüber beugte und die Münze ergriff, 
unmittelbar bevor ſie die Erde berührte; ſonſt wäre das Kunſtſtück einfach unmöglich ge— 
weſen. Ob der Offizier die Bewegung des Gauklers nicht geſehen, oder ob er fie ver 
geſſen hatte, bleibt dahingeſtellt; für Hodgſon war es ein neuer Beweis für die Schwierige 
keit, dergleichen Ereigniſſe richtig zu beobachten und zu beſchreiben, wenn man nicht den 
weſentlichen und entſcheidenden Punkt dabei kennt. 

Ungefähr gleichzeitig mit Hodgſon war Mrs. Sidgwick (die Gattin des 
bekannten Profeſſors H. Sidgwick in Cambridge) zu demſelben Reſultate 
gekommen. 

Sie hatte viele Jahre hindurch mit ſpiritiſtiſchen Medien experimentiert und dabei 
bemerkt, wie ſchwer eine genaue Beobachtung der wahren Vorgänge iſt. Die Verſuche 
glückten ferner nur dann, wenn man ausſchließlich darauf angewieſen war, ſich auf die 
Beobachtungen der Teilnehmer als eine Garantie dafür, daß alles ehrlich zuging, zu ver⸗ 
laſſen. Verſchärfte man dagegen die Bedingungen etwas, um den Beobachtern das an— 
ſtrengende Aufpaſſen zu erleichtern, ſo mißglückten die Verſuche. So war es leicht für 
das Medium, eine Schrift zwiſchen zwei geſchloſſenen Tafeln hervorzurufen, ſobald dieſe 
ſich öffnen ließen, ohne daß man es ihnen anſehen konnte. Dafür, daß das Medium 
die Tafeln nicht geöffnet hatte, war alſo in dieſem Falle keine andere Sicherheit vor⸗ 
handen, als eben das Zeugnis der Anweſenden, daß keiner es geſehen hatte. Waren die 
Tafeln dagegen zuſammengeſchraubt und verſiegelt, oder befand ſich ein Stück Papier 
und Bleiſtift in einem zugeſchmolzenen Glaskolben, ſo war das Medium machtlos. 
Da man nun nicht gut annehmen konnte, daß gerade die Bedingungen, welche den An⸗ 
weſenden das Aufpaſſen erleichterten, auch die Einwirkung der okkulten Kräfte un⸗ 
möglich machten, ſo ſchienen die wunderbaren Leiſtungen der Medien hauptſächlich darauf 
zu beruhen, daß die Teilnehmer der Seancen nicht ſcharf genug beobachteten. Dieſe An⸗ 
ſchauungen legte Mrs. Sidgwick 1886 in einer Abhandlung: „the physical Pheno- 
mena of Spiritualism“ in den „Proceedings of S. P. R.“ dar. Dieſelben erregten 
natürlich einen Sturm von Controverſen ſeitens der Okkultiſten. 

Indes waren doch auch viele derſelben Anſicht wie Mrs. Sidgwick 
und unter dieſen namentlich ein Mann, der in den nun folgenden Unter⸗ 
ſuchungen die größte Rolle ſpielte, nämlich Mr. Davey. 

In verſchiedenen Sitzungen, die er mit Eglinton abhielt, hatten die „Geiſter“ erklärt, 
daß er die Bedingungen beſitze, um ein hervorragendes Medium zu werden. Er verſuchte des⸗ 
halb, ob er wirklich direkte Schrift hervorzubringen vermochte; aber es mißlang ihm ſtets, bis 
er ſich endlich — einige Anweiſungen zu dieſem Experimente von einem Taſchenſpieler erkaufte! 
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Obgleich er von Anfang an feſt an das Mitwirken okkulter Kräfte bei Eglintons 
Leiſtungen geglaubt hatte, überzeugte er ſich ſpäter davon, daß Eglinton wirklich die⸗ 
ſelben oder jedenfalls ähnliche Kniffe anwandte wie die, welche er jetzt kannte. Es 
mußte alſo an Beobachtungsfehlern liegen, wenn er dieſes nicht früher entdeckt hatte. 
Er bildete ſich nun weiter als Medium aus, weihte Hodgſon in ſein Handeln ein und 
begann dann gemeinſchaftlich mit ihm die höchſt intereſſante Reihe von Verſuchen, die mit 
der größten Evidenz die praktiſche Bedeutung der Beobachtungsfehler bewies. Sie luden 
angeſehene und tüchtige Männer zu wiederholten Sitzungen ein, Davey führte eine An⸗ 
zahl von ſpiritiſtiſchen Präſtationen aus, nachdem er die Anweſenden gebeten hatte, alles 
mit größter Sorgfalt unterſuchen und beobachten zu wollen. Außerdem forderte er ſie 
auf, noch am ſelbigen Tage eine Darſtellung vom Geſehenen niederſchreiben und ihm 
ſenden zu wollen. Dieſe Berichte über zwanzig Seancen find von Davey geſammelt und 
mit kritiſchen Anmerkungen in einem Anhang zu Hodgſons oben erwähnter Abhandlung 
über „malobservation“ veröffentlicht worden. 

Das Eigentümlichſte bei dieſen Berichten iſt unſtreitig der Umſtand, daß zwei Dar⸗ 
ſtellungen von derſelben Sitzung einander ſehr wenig gleichen; man möchte kaum glauben, 
daß ſie dieſelbe Begebenheit ſchildern. Betrachtet man ferner jeden Bericht für ſich, fo 
erhält man den Eindruck, daß geradezu übernatürliche Phänomene hier beobachtet worden 
ſind; viele Teilnehmer verſichern, daß Daveys Leiſtungen weit über das hinausgegangen 
ſeien, was ſie bei den berühmteſten Medien geſehen hätten. Es wundert uns deshalb 
nicht, wenn die hervorragendſten engliſchen Spiritiſten, mit Wallace an der Spitze, be⸗ 
ſtimmt behaupteten, Davey ſei ein Medium. Sie forderten Hodgſon auf, das Gegenteil 
zu beweiſen, falls er es könnte. Sie wurden in ihrem Glauben durch den Umſtand noch 
mehr beſtärkt, daß der bekannte engliſche Taſchenſpieler Hoffmann, der bei einer der 
Seancen anweſend war, die Erklärung abgab, er könnte es nicht als möglich anſehen, 
derartige Phänomene durch natürliche Mittel hervorzubringen. Davey weihte ihn dann 
in ſeine Kunſtſtücke ein, warauf er einräumen mußte, daß alles doch ganz natürlich 
zuginge. Nach Daveys Tod gab Hodgſon 1892 in den „Proceedings“ der Geſell⸗ 
ſchaft eine Darſtellung von ſeinen am häufigſten angewandten Methoden, jo daß die Be- 
hauptung der Spiritiſten, Davey ſei wirklich ein Medium, als vollſtändig widerlegt an⸗ 
geſehen werden mußte. 

Daveys kritiſche Bemerkungen zu den verſchiedenen Berichten zeigen 
uns deutlich, wie unzuverläſſig das menſchliche Beobachtungsvermögen iſt. 
Faſt jeder der vielen Beobachter hat ſo große Fehler begangen, daß ſeine 
Darſtellung ein vollſtändiges Zerrbild von der eigentlichen Thatſache dar⸗ 
bietet. Es iſt faſt unglaublich, daß intelligente Leute in ſolchem Grade ſich 
irre führen laſſen. Zum Teil erklärt es ſich allerdings dadurch, daß Davey 
ein ganz ſeltenes Talent zur Taſchenſpielerkunſt beſeſſen haben ſoll. Gleich⸗ 
wohl erſchien es mir beim Leſen der Berichte unfaßlich, daß ſo bedeutende 
Fehler ſich einſchleichen konnten, und ich beſchloß deshalb im Frühjahr 1894, 
dieſe Verſuche ſelbſt zu wiederholen. Hodgſons Aufſchlüſſe über die von 
Davey angewandten Methoden gaben mir die notwendigen techniſchen An⸗ 
leitungen, und ich verſuchte nun, mich als Medium auszubilden. Nach 
einiger Zeit konnte ich die verſchiedenen Manipulationen auch mit einer ge⸗ 
wiſſen Fertigkeit ausführen, und da meine erſten Verſuche über Erwarten 
glückten, lud ich verſchiedene Bekannte, Gelehrte, Geſchäftsleute, Journaliſten 
u. a. zu einer Reihe von Sitzungen ein. Da kaum jemand gekommen wäre, 
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wenn ich ſie zu Taſchenſpielerkunſtſtücken eingeladen hätte, ſo nannte ich es 
„ſpiritiſtiſche Phänomene“. Die Sitzung ſelbſt leitete ich mit der Be⸗ 
merkung ein, daß in den Phänomenen, die ich zu zeigen hoffte, noch vieles 
wäre, was ich ſelbſt nicht verſtände. Ich bat deshalb die Anweſenden, ge— 
nau aufzupaſſen und mir ſo bald als möglich eine genaue Beſchreibung von 
dem, was ſie geſehen hätten, zu liefern. 


Auf dieſe Weiſe erhielt ich allmählich etwa 20 Berichte, von denen ich hier einige 
mit Erlaubnis der Referenten wiedergebe. Da ich ſelbſt bald wahrnahm, daß ich gar 
kein Talent für die Taſchenſpielerkunſt beſaß, ſo war mein Repertoire immer ſehr be⸗ 
ſchränkt; ich wagte mich nie über die leichteſten Kunſtſtücke hinaus und ließ auch niemanden 
mehr als einmal anweſend ſein. In Vergleich zu Daveys Verſuchen ſind die meinigen ſehr 
beſcheiden. Aber gerade, weil er ein guter Taſchenſpieler war und ich ein ſchlechter, ſind 
meine Verſuche ebenſo intereſſant wie die ſeinigen, weil fie zeigen, wie wenig dazu ger 
hört, um ſelbſt intelligente und tüchtige Beobachter zu täuſchen. Daß ich dem nicht ent⸗ 
gehen konnte, auch einmal „entlarvt“ zu werden, verſteht ſich von ſelbſt; aber es gelang 
doch nur einem oder zweien von den Teilnehmern an meinen Sitzungen, mich auf friſcher 
That zu ertappen, und dieſe waren ſich außerdem ſchon im voraus klar darüber, daß 
die Leiſtungen nur Taſchenſpielerkunſtſtücke ſeien. Uebrigens gelang es ihnen nur bei 
einem einzelnen Verſuche, den Zuſammenhang nachzuweiſen; mehrere der nachfolgenden 
Manifeſtationen erſchienen ihnen trotzdem rätſelhaft. Hieraus kann man ſicher den Schluß 
ziehen, daß es im allgemeinen ziemlich gleichgültig iſt, ob die Anweſenden eine Ahnung 
von der wahren Natur der Leiſtungen haben oder nicht. Weiß man, daß es Taſchen⸗ 
ſpielerkunſtſtücke ſind, ſo paßt man vielleicht etwas beſſer auf das Medium auf; aber 
es iſt nicht jedermanns Sache, einem Taſchenſpieler auf die Finger zu ſehen. 

Damit der Leſer ſich nun ſelbſt ein Urteil bilden kann, wie weit zwei Darſtellungen 
derſelben Sache von einander abweichen können, führe ich zunächſt zwei Berichte über die: 
ſelbe Sitzung wortgetreu an. Alle Namen ſind durch willkürliche Buchſtaben erſetzt. 
Meine kritiſchen Bemerkungen zu den Fehlern ſind als Anmerkungen unter den Text ge⸗ 
ſetzt. Dafür daß ich — und nicht etwa die Beobachter — recht hatte, kann ich garantieren; 
denn alles, was ich that, war ſorgfältig vorher einſtudiert. Außerdem ſchrieb ich gleich 
nach jeder Sitzung eine genaue Darſtellung von dem ganzen Hergang nieder, und hier 
konnten doch nicht gut Fehler mitunterlaufen, da ich ja wußte, mit welchen Mani⸗ 
pulationen die verſchiedenen Manifeſtationen ausgeführt waren. Ich bemerke hier noch, 
daß die beiden Herren, deren Berichte ich hier wiedergebe, von der Vorausſetzung aus— 
gingen, daß jede Taſchenſpielerei ausgeſchloſſen ſei. 


Herrn A. Bis Bericht. 


„Am Montage d. 5. März 1894 waren Hr. C. D. und ich gebeten, einigen Experi⸗ 
menten in Dr. L.s Laboratorium beizuwohnen. Nachdem wir zunächſt ſorgfältig den Tiſch, 
an dem wir ſaßen!), und die Tafeln, mit denen die Verſuche angeſtellt werden follten?), 
unterſucht hatten, wurden wir aufgefordert, Fragen zu ſtellen. Die erſte lautete: „Kommt 


1) Der Tiſch wurde allerdings unterſucht, aber bei weitem nicht „ſorgfältig“. Es 
wird gar nicht erwähnt, daß auf dem Tiſche ein Zeichenbrett lag, das über die Tiſchplatte 
hinausragte und gegen welches die Tafeln in den folgenden Verſuchen angepreßt wurden. 

2) Nur eine Tafel wurde unterſucht; wäre dieſes auch bei den anderen der Fall 
geweſen, ſo wären die ſpäteren Verſuche kaum gelungen. 
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in dieſem Jahre ein Vergleich zuſtande?“?) Dr. L. hielt dann“) eine gewöhnliche Tafel, 
die wir im voraus abgetrocknet hatten, unter den Tiſch. Zwiſchen den Flächen der Tafel 
und des Tiſches war ein kleines Stück Griffel angebracht, ſo daß dasſelbe eben Platz 
hatte, ſich zu bewegen. 

Wir machten nun Verſuche nach dieſer Richtung Hin?) und konnten hören, wie der 
Griffel ſich bewegte; aber es war kein ſichtbares Zeichen auf der Tafel, wenn wir ſie 
herausnahmen. Herr C. D. und ich ſchloſſen nun die Kette, indem er und Dr. L. die 
Tafel unter der Tiſchplatte feſthielten und ich, der ich zwiſchen ihnen ſaß, ſie beide mit 
den Händen hielt. Da man im Laufe einiger Minuten nichts vom Griffel hörte, ſo 
wechſelten C. D. und ich die Plätze“) und Dr. L. fragte: „Wird's bald?“ Kurz darauf 
hörten wir den Griffel raſſeln, und als die Tafel hervorkam, ſtand auf derſelben recht 
deutlich: „Hier find wir, Pſyche.“ Die Tafel wurde dann abgewiſcht und an ihren alten 
Platz gebracht; Frage: „Kommt ein Vergleich dieſes Jahr zuſtande?“ wurde wiederholt, 
und abermals raſſelte der Griffel”). Auf der Tafel ſtand nun ganz deutlich: „Wir 
glauben es.“ Die Tafel wurde wieder unter den Tiſch gehalten‘) und wir bildeten wie 
vorhin eine Kette, worauf die nächſte Frage: „Wie alt iſt Herr C. D.?“ geſtellt wurde. 
Wir beſprachen jetzt recht lebhaft die Mittel, durch welche die Schrift hervorgerufen werden 
konnte, und hörten inzwiſchen, wenn wir das Ohr auf den Tiſch legten, wie der Griffel 
auf der Tafel tanzte. Als die letztere wieder hervorgeholt wurde, zeigten ſich die folgenden 
nicht unbekannten Weisheitsworte, die mit einer beſonders deutlichen Handſchrift geſchrieben 
waren, jedoch ohne daß dieſe der Handſchrift eines der Anweſenden glich“): 


„Es giebt mehr Ding' im Himmel und auf Erden, 
Als Eure Schulweisheit — auch die höhere Matematik — ſich träumt. Hamlet“ 0). 


Wir bemerkten, daß Hamlet, der wahrſcheinlich aus Rückſicht auf Herrn C. D.s Anz 
weſenheit den Paſſus von der höheren „Matematik“ eingeſchmuggelt hatte, dieſes Wort 
ohne h ſchrieb. C. D. und ich erklärten, daß wir geneigt ſeien, dieſen Buchſtaben feſtzu⸗ 


) u. ) Erſt wurde die Tafel unter den Tiſch gebracht, dann begann eine lange 
politiſche Unterredung, die zur erwähnten Frage führte, bis ich zuletzt darum bat, daß eine 
beſtimmte Frage geſtellt werden möge. 

) Dies geſchah erſt viel ſpäter, als zum zweitenmal eine Schrift auf der Tafel 
entſtanden war. 

6) Die Tafel lag auf dem Tiſche, als der Wechſel der Plätze ſtattfand, war aber 
ſchon unter dem Tiſche, als der Wechſel ausgeführt war. 

5) Hier iſt vergeſſen, daß die Plätze der Herren A. B. und C. D. noch einmal ges 
wechſelt wurden, während die Tafel hervorgenommen worden war und nun auf dem 
Tiſche lag. 

) In Bezug auf das Folgende hat das Gedächtnis Herrn A. B. vollſtändig im 
Stiche gelafjen. Nicht eine, ſondern zwei Tafeln wurden gebraucht, die auf dem Tiſche 
lagen; zwiſchen ihnen war Kreide. Da wir jedoch nicht gleich eine Schrift darauf er⸗ 
hielten, nahm ich die ſpäter erwähnte verſchloſſene Tafel und bat, in dieſelbe eine Frage 
zu ſchreiben, ohne daß ich es ſah. Während dies geſchrieben wurde, machte ich mir etwas 
mit den auf den Tiſchen liegenden Tafeln zu ſchaffen, was gar nicht bemerkt wurde. Vrgl. 
Herrn C. Dis Bericht, Verſuch 3. 

) Iſt zweifelhaft; ſie ſah meiner Handſchrift in bedenklicher Weiſe ähnlich. 

10) Wie in Anmerk. 8 erwähnt, erſchien dieſe Schrift zwiſchen zwei Tafeln, aber 
es wurde gar nicht beachtet, daß ich die Tafeln umkehrte, als das Schreiben zu Ende war 
ſo daß die oberſte die unterſte wurde. Auf der letzteren ſtand das lange Zitat. 
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halten, während Dr. L. dies ſchon längſt aufgegeben hatten). — Die Frage nach C. D.s 
Alter wurde mit einem Gekritzel beantwortet, das keiner von uns zu entziffern vermochte. 

Dr. L. überreichte uns darauf !) eine kleine Doppeltafel, die verſchloſſen werden 
konnte, und bat mich, eine Frage auf die Innenfläche ſchreiben und hinzufügen zu wollen, 
ob ich die Antwort mit rotem, weißem oder blauem Griffel geſchrieben zu haben wünſchte. 
In C. D.s Gegenwart ſchrieb ich — während Dr. L. ſich ſo weit entfernt hatte, daß 
er es unmöglich ſehen konnte 12) — die folgenden Worte: „Wo iſt Nanſen? Rot!“ Ich 
legte ſelbſt ein Stückchen eines weißen, roten und blauen Griffels zwiſchen die Tafeln, 
verſchloß ſie mit dem Schlüſſel und ſteckte dieſen zu mir. Die Doppeltafel blieb einige 
Zeit auf dem Tiſche liegen, während wir einige Experimente mit dem Pſychographen an⸗ 
ſtellten, die ebenſo wie ein anderer Verſuch, den Griffel zur Mitteilung deſſen zu bewegen, 
was auf Seite 7 Zeile 5 in einer Doktordisputation ſtände, vollſtändig mißglückten“). 
Dann ergriffen wir die Doppeltafel!), ſchloſſen die Kette wie vorhin und horchten, was 
da kommen würde. Ich habe vergeſſen mitzuteilen, daß jedesmal, ehe der Griffel ſeine 
Thätigkeit begann, einige nervöſe Zuckungen durch das Medium gingen. Dieſe zeigten 
ſich nun wieder, der Griffel raſſelte, und als die Tafel hervorkam, ſtand in ihr ganz deut⸗ 
lich mit roter Schrift meiner Frage gegenüber „Bei dem Nordpol“. C. D. und ich 
gingen dann ganz erſtaunt nach Hauſe 10). 


Herrn C. Dis Bericht. 


Die zu den Verſuchen benutzten Schiefertafeln waren vorher unterſucht und von 
Herrn A. B. und mir abgewiſcht. 


Verſuch 1. Es wurde die Frage geſtellt: „Wird in dem laufenden Jahre ein 
politiſcher Vergleich geſchloſſen werden?“ Eine Schiefertafel, auf welcher ein Griffel von 
etwa ¼ Zoll Länge lag, wurde unter der Tiſchplatte!s) an deren Rand angebracht und 
durch einen leichten Druck gegen die Tiſchplatte von Dr. L. und mir mit der rechten be⸗ 


) Der Sinn iſt der: C. D. und A. B. wollen, entſprechend der früheren Recht⸗ 
ſchreibung im Däniſchen, das h im Worte Mathematik feſthalten, während Dr. L. gemäß 
der neueren Rechtſchreibung dieſes h geſtrichen hat. Anm. des Ueberſetzers. 

11) Geſchah viel früher; vrgl. Anm. 8. 

12) Ich ſaß am Tiſche, war aber, wie in Anm. 8 erwähnt, ſehr eifrig mit den beiden 
Tafeln, die vor mir lagen, beſchäftigt. 

13) Unmittelbar, nachdem Hamlets Worte ſichtbar geworden waren, kam die Rede 
auf den Pſychographen; dieſer wurde hervorgeholt, und Herr C. D. und ich verſuchten mit 
deſſen Hilfe die Antwort auf die Frage nach ſeinem Alter zu erhalten. Es zeigten ſich 
nur Striche, ſo daß der Verſuch als mißlungen bezeichnet werden mußte. 

14) Die Geſchichte von der Doktordisputation iſt ſehr kurz berichtet. Es iſt vergeſſen 
worden, daß beide Herren ans andere Ende des Zimmers nach einem Schrank gegangen 
waren, um das betreffende Buch herauszunehmen, während ich am Tiſche ſitzen blieb. Dar⸗ 
auf ging ich mehrere Minuten lang aus der Stube hinaus; als ich wieder zurückkam, 
ſaßen die beiden Herren wieder am Tiſche. 

15) Das ging fo zu, daß ich die Tafel mit der linken Hand nahm, fie unter den 
Tiſch führte und mit der rechten Hand in die richtige Lage unter der Tiſchplatte brachte. 

16) Ich war ſelbſt ſehr erſtaunt, daß ich nicht gleich entlarvt worden war. Es war 
eine meiner erſten Sitzungen, und ich war hocherfreut über den glücklichen Ausfall. 

7) Nur eine Tafel wurde unterſucht. Das Zeichenbrett, das auf dem Tiſche lag, 
wird gar nicht erwähnt; vrgl. übrigens Anm. 1 und 2. 

18) Sie war ſchon lange unter dem Tiſche geweſen, ehe die Frage, durch die Unter⸗ 
haltung veranlaßt, geſtellt wurde, vrgl. Anm. 3 und 4. 
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ziehungsweiſe linken Hand gehalten. Es wurde ſodann eine Kette gebildet und zwar ſo, daß 
A. B. über dem Tiſche Dr. L.s linke und meine rechte Hand mit ſeiner linken und 
rechten Hand faßte. Der Rand der Tafel hinderte den Griffel daran, die Tiſchplatte zu 
berühren. Ich vertauſchte meinen Platz mit A. B., da der Verſuch nicht gleich gelingen 
wollte!“); dasſelbe war bei mehreren ſpäteren Verſuchen der Fall?“). Bei allen Verſuchen 
gingen von Zeit zu Zeit gleichſam nervöſe Zuckungen durch Dr. L. Endlich hörte man 
einen ſchrabenden Laut; als derſelbe aufhörte, und Dr. L. die Tafel auf den Tiſch legte, 
ſtand auf derſelben eine zuſammenhängende, aber unleſerliche Schrift — eine Zeile mit 
Unterſchrift ?). 

Verſuch 2. Die Frage wurde aufs neue geſtellt und der Verſuch in derſelben 
Weiſe wiederholt. Die Tafel zeigte darauf eine Zeile mit drei Worten, von denen das 
erſte und das letzte ſehr einem „wie“ und „das“ ähnlich ſah, während das mittelſte un⸗ 
leſerlich war ee). 

Nun legte Dr. L. uns zwei kleine ſchwarze Tafeln vor?), die auf der einen Seite mit 
Scharnieren verbunden waren, ſo daß ſie wie ein Buch aufgeſchlagen werden konnten; 
mittelſt eines Schloſſes konnten die Tafeln auf der den Scharnieren entgegengeſetzten 
Seite verſchloſſen werden, ſo daß das Buch nicht geöffnet werden konnte. Im Innern 
der Tafel lagen drei Stückchen Griffel, wie das oben erwähnte, aber von verſchiedener 
Farbe. Auf Dr. L.s Aufforderung ſchrieb A. B. auf das Innere der Tafel die Frage: 
„Wo iſt Nanſen? Rot.“ Das letzte Wort ſollte bedeuten, daß die Antwort mit dem roten 
Griffel geſchrieben werden ſollte. Dr. L. wußte nicht, was geſchrieben wurde. Die 
Tafel wurde verſchloſſen und lag dann auf dem Tiſche vor A. B. und meinen Augen, 
bis?) ſie benutzt wurde; A. B. nahm den Schlüſſel an ſich. 


Verſuch 3. Zwei gleiche Schiefertafeln wurden mit den Rändern aneinander und 
mit einem Stückchen Griffel dazwiſchen auf den Tiſch gelegt; und es wurde beſtimmt, daß 
der Verſuch darauf abzielen ſollte, C. D.s Alter zu erfahren. Die drei Teilnehmer legten 
alle die Fingerſpitzen an die Ränder der Tafeln. Nach kurzer Zeit hörte man einen 
ſchrabenden Laut?“), der mir allerdings nicht von den Tafeln”) zu kommen ſchien; er 
hörte auf, wenn Dr. L. ſeine Hände von den Tafeln nahm und begann wieder, wenn er 
ſie wieder darauf ſetzte. Als das Geräuſch aufhörte, wurden die Tafeln voneinander ge⸗ 
nommen, und die eine zeigte folgenden Satz mit vollkommen deutlicher Schrift: 


10) Es wird nicht erwähnt, daß die Tafel hervorgeholt war und auf dem Tiſche 
lag, als ich zum Wechſeln der Plätze aufforderte; auch nicht, daß die Tafel wieder unter 
den Tiſch gebracht wurde, als der Wechſel ſtattfand. Siehe Anm. 6. 

20) Ja, aber wann? Gerade darauf kommt es an. 

21) Nur Herr C. D. fand ſie unleſerlich; A. B. hat ſie in ſeinem Berichte richtig 
angegeben. 

) Hier wird nicht erwähnt, daß die Tafel während dieſes Verſuches wenigſtens 
einmal hervorgeholt war, und daß ein Wechſel der Plätze unter denſelben Umſtänden, wie 
in Anm. 19 erwähnt iſt, ſtattfand. 

) Nicht richtig; es war ſpäter, als Verſuch 3 bereits begonnen hatte. 

5) Die Tafel war wenigſtens vier Minuten lang unſichtbar, ehe ſie benutzt wurde. 

) Bevor dies geſchah, trat eine Pauſe im Verſuche ein, während deſſen die oben 
erwähnte Frage in die geſchloſſene Tafel geſchrieben wurde. 

26) Es iſt der Mühe wert, darauf zu achten, daß Herr A. B. gerade bei dieſem 
Verſuche hervorhebt, daß er den Griffel auf der Tafel konnte tanzen hören, wenn er das 
Ohr auf die Tiſchplatte legte. Herr C. D. meinte dagegen, daß das Geräuſch von einer 
Waſſerleituug in der Ecke des Zimmers herrühre. Brgl. S. 329. 
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„Es giebt mehr Ding' im Himmel und auf Erden, 

Als Eure Schulweisheit — ſelbſt die höhere Matematik — ſich träumt. Hamlet“? 7). 

Verſuch 4. A. B und ich merkten uns nun die Worte einer Zeile in einem be⸗ 
ſtimmten Buche, ſowie die Zahl der Seite und Zeile, ohne Dr. L. etwas davon mitzu⸗ 
teilen?). Es glückte jedoch nicht nach der in Verſuch 1 angeführten Methode, dieſe Worte 
oder die Nummern auf die Tafel geſchrieben zu bekommen. Als Dr. L. anfing ſich müde 
zu fühlen, ſchritten wir zu dem 

Verſuche 5. Die ſchwarze Doppeltafel wurde auf den Tiſch gelegt und ebenſo be— 
handelt wie die Tafeln im Verſuche 3”). Nach Verlauf von ganz kurzer Zeit, von kaum 
zwei Minuten, erklärte Dr. L. den Verſuch für beendet; die Tafel wurde geöffnet. Gegen⸗ 
über von der niedergeſchriebenen Frage ſtand mit vollkommen deutlichen roten Buchſtaben: 
„Bei dem Nordpol.“ 

Es bedarf kaum eines weiteren Kommentars zu dieſen Berichten. Die 
beiden Darſtellungen weichen, wie man ſieht, nicht wenig voneinander ab; 
nicht allein die einzelnen Verſuche, ſondern auch ihre Reihenfolge wird 
verſchieden geſchildert. Hieraus folgt, daß wenigſtens die eine derſelben un⸗ 
richtig ſein muß. Thatſache iſt es aber, wie meine Anmerkungen beweiſen, 
daß beide Beobachter ſich nicht unbedeutender Fehler ſchuldig gemacht haben. 
Dieſe Fehler gehören aber allen oben erwähnten Gruppen an. Es finden ſich 
z. B. eigentliche Fehler der Sinneswahrnehmung — die Richtung des Schalles 
wird falſch beurteilt. Es finden ſich Fehler der Aufmerkſamkeit, indem eine 
Menge äußerſt bedeutungsvoller Bewegungen meinerſeits einfach überſehen 
worden ſind, weil die Aufmerkſamkeit nicht darauf gerichtet geweſen iſt. Endlich 
iſt ein ganzer Haufen von Gedächtnisfehlern vorhanden. Einige der Ver⸗ 
ſuche werden ganz verkehrt beſchrieben; die Ordnung der einzelnen Begeben 
heiten iſt nur in den Hauptzügen richtig; verſchiedene Umſtände ſind ganz 
vergeſſen. Ganz ähnlich verhält es ſich auch mit allen übrigen Berichten, 
die ich erhalten habe. Die beiden hier angeführten ſind keineswegs die ſchlechteſten; 
ich habe ſie nur deshalb ausgewählt, weil ſie die ausführlichſten ſind. Andere 
weiſen noch größere Abweichungen vom wahren Sachverhalt auf. Wir ſehen 
alſo an dieſem Beiſpiel, wie es unmöglich iſt, Begebenheiten von une 
bekannter Natur richtig darzuſtellen. Man weiß eben nicht, worauf man 
achten ſoll, und da die Ereigniſſe ſcheinbar ohne inneren Zuſammenhang 
ganz planlos einander folgen, iſt man unfähig, ihre Reihenfolge zu erinnern. 
Deshalb erſcheinen die Begebenheiten in einem ſolchen Bericht höchſt wunder⸗ 
bar, während das Ganze in Wirklichkeit ſehr natürlich vor ſich geht. 

Ich möchte noch auf einige ganz intereſſante Punkte in den Berichten 
hinweiſen. So dient folgendes recht zur Illuſtration eines im täglichen 


27) Dieſes lange Schreiben war die Antwort auf eine von mir in der Zwiſchenzeit 
geſtellte Frage, die man ganz vergeſſen zu haben ſcheint. 

28) Die Verſuche mit dem Pſychographen ſcheinen vergeſſen zu ſein. Es wird auch 
nicht erwähnt, daß die beiden Herren am Schranke waren, um ein Buch ſich auszuwählen, 
und daß ich unterdeſſen aus dem Zimmer ging; vrgl. Anm. 13 und 14. 

20) Verkehrt; ſie kam unter den Tiſch, vergl. Anm. 15. 
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Leben häufig vorkommenden Beobachtungsfehlers. In einer Sitzung wollte 
ich das oben erwähnte Experiment, den Wortlaut einer beſtimmten Zeile in 
einem mir unbekannten Buch auf die Tafel zu ſchreiben, ausführen. Die Teil⸗ 
nehmer hatten ſich dieſe Zeile gemerkt. Auf der Tafel erſchienen die Worte: 
„Das iſt wohl das Maximum“ ), indes jo undeutlich, daß keiner der An⸗ 
weſenden es leſen konnte, ſelbſt ich nicht, der ich es geſchrieben hatte. Die 
Tafel wurde umgedreht, und als die Schrift auf dem Kopfe ſtand, rief 
einer der Anweſenden aus: „Das iſt ja richtig, wenigſtens das erſte Wort! 
es ſteht ja da Unterſuchung⸗ ) und damit fängt die Zeile ja gerade an.“ 
Im Berichte dieſes Teilnehmers ift das natürlich als etwas ſehr Wunder- 
bares hervorgehoben, daß ein Wort, welches das Medium gar nicht gekannt 
habe, auf die Tafel geſchrieben worden ſei. Die Sache iſt jedoch ſehr ein- 
fach; der Betreffende wußte, was dort ſtehen ſollte, und deshalb legte er ein 
unleſerliches Gekritzel als jenes Wort aus. Man kann kaum ein hübſcheres 
Beiſpiel von einer Illuſion, einer Ueberſchätzung der Aehnlichkeit von etwas 
Unbekanntem mit etwas Bekanntem, finden. Wir begreifen demnach auch 
leicht, daß viele Spiritiſten in beſtimmten „Geiſterſchriften“ die Handſchrift 
eines verſtorbenen Freundes oder eines Verwandten wiedererkennen. 

Noch ein Umſtand verdient, erwähnt zu werden. Bei dem Vergleich 
der verſchiedenen vorliegenden Berichte habe ich eine große Neigung der 
Gelehrten zum Syſtematiſieren gefunden. Ihre Darſtellungen ſind nicht aus⸗ 
ſchließlich Referate; ſie bearbeiten das Material, ſtellen die Verſuche in 
Gruppen zuſammen, ſcheiden zwiſchen dem Weſentlichen und Unweſentlichen. 
Man ſpürt ſchon etwas von dieſer Tendenz in einem der oben wieder⸗ 
gegebenen Berichte; in anderen tritt dieſelbe noch deutlicher hervor. Es geht 
ſogar ſo weit, daß einige nur beiläufig bemerken, einige Verſuche ſeien miß⸗ 
lungen, und dafür ausſchließlich die beſprechen, welche glückten. Es leuchtet 
ein, daß ein ſolcher Bericht eine ganz falſche Vorſtellung vom eigentlichen 
Vorgang erweckt. Der Leſer wird oben wahrſcheinlich empfunden haben, 
daß meine kritiſchen Bemerkungen zu den obigen Berichten die Ereigniſſe viel 
natürlicher und verſtändlicher machen, als wie dieſe in den Berichten ſelbſt 
erſcheinen. Dieſer Eindruck des Wunderbaren rührt davon her, daß ſo vieles 
überſehen und ausgelaſſen iſt. Denn je mehr ausgelaſſen wird, deſto über⸗ 
natürlicher und unbegreiflicher erſcheinen die Ereigniſſe. Deshalb giebt eine 
Darſtellung, die weder die mißlungenen Verſuche noch auch die vielen Unter- 
brechungen und verdächtigen Umſtände bei den gelungenen Verſuchen beſpricht, 
ein höchſt unzuverläſſiges Bild von den Vorgängen. Aber gerade dieſes iſt 
der Fall bei vielen von den Berichten, die ich von Gelehrten empfing, wäh⸗ 
rend es bei den anderen weniger hervortritt. Aus der Geſchichte des 


*) Im Däniſchen: Det er vel Maximum! 
z) Im Däniſchen: Underſögelſe. 
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Spiritismus wiſſen wir, daß dasſelbe von den Darſtellungen gilt, die von 
Forſchern wie Crookes und Zöllner über ihre ſpiritiſtiſchen Unterſuchungen 
geliefert worden ſind. Im dritten Abſchnitt wurde darauf hingewieſen, wie 
manches in dieſen Berichten ausgelaſſen iſt, namentlich alle kleinen Umſtände, 
die für das Verſtändnis der Sache von großer Bedeutung ſind. Es iſt des— 
halb nicht unberechtigt, wenn ich die Unterſuchungen jener Männer als ganz 
wertlos bezeichnet habe, denn man vermag eben nicht zu beurteilen, wie viele 
ihrer wunderbaren Reſultate einfach Beobachtungsfehlern zuzuſchreiben ſind. 
Und wenn Beobachtungsfehler bei dieſen modernen Unterſuchungen eine Rolle 
haben ſpielen können, ſo iſt es wenigſtens höchſt wahrſcheinlich, daß ſie auch 
auf die Entwicklung des Aberglaubens in älterer Zeit Einfluß gehabt haben. 
Von ihrer Bedeutung in dieſer Beziehung werden wir gleich reden. 

Eine Bemerkung muß jedoch noch hinzugefügt werden. Es iſt ſicher, 
daß Davey ſowohl wie ich unſere Reſultate durch Taſchenſpielerei erreicht 
haben. Für mich iſt es auch ganz unzweifelhaft, daß Slade, Eglinton und 
alle die anderen Medien ähnliche Mittel in reichem Maße anwandten. 
Phyſikaliſche Medien find jo oft entlarvt worden, daß man jetzt leicht nach— 
weiſen kann, wie die verſchiedenen Manifeſtationen ungefähr ausgeführt 
werden. Aber deshalb iſt nicht jeder Taſchenſpieler ohne weiteres ein phy⸗ 
ſikaliſches Medium. Bei meinen eigenen mediumiſtiſchen Leiſtungen zeigten 
ſich wenigſtens Andeutungen von einigen höchſt merkwürdigen piychiichen 
Phänomenen, die bis zu einem gewiſſen Grade jedenfalls den günſtigen Aus— 
fall der Verſuche mit bedingten. Ich zweifle deshalb nicht, daß gerade das 
Auftreten dieſer Phänomene ein „Medium“ von einem gewöhnlichen Taſchen— 
ſpieler unterſcheidet. Aus demſelben Grunde bin ich auch der Meinung, daß 
Davey wirklich ein „Medium“ war; er hat nach meinem Dafürhalten ſeine 
wunderbaren Verſuche gar nicht ausführen können, ohne ein vorzügliches 
„Medium“ zu ſein, wahrſcheinlich in ganz demſelben Umfang wie Slade 
und andere Berühmtheiten. Aber an dieſer Mediumität iſt nichts Wunder⸗ 
bares oder Uebernatürliches; vielmehr handelt es ſich, wie wir ſpäter ſehen 
werden, hier nur um beſondere und intereſſante, aber doch ganz erklärliche 


pſychiſche Zuſtände. 


Die Bedeutung der Beobachtungsfehler für den Aberglauben. 


Wir haben nun geſehen, wie die verſchiedenen ſeeliſchen Thätig⸗ 
keiten infolge ihrer Natur beſtimmte Beobachtungsfehler mit ſich führen, aus⸗ 
genommen, wenn beſondere Vorkehrungen getroffen werden, den einzelnen 
Fehlerquellen entgegenzuwirken. Dieſe Vorkehrungen kann man aber nur dann 
treffen, wenn man bis zu einem gewiſſen Grade Herr des zu beobachtenden 
Gegenſtandes oder Phänomens iſt, oder wenn man ſich wenigſtens auf die 
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Beobachtung vorbereiten kann. Gerade durch dieſe Vorbereitungen unter⸗ 
ſcheidet ſich die methodiſche, wiſſenſchaftliche Unterſuchung von der zufälligen 
Beobachtung, die darum auch notwendigerweiſe mehr oder weniger unrichtig 
werden muß. Unſere experimentellen Unterſuchungen haben denn auch voll⸗ 
auf bewieſen, daß thatſächlich zahlreiche Fehler bei der Beobachtung von 
den Phänomenen, über deren Natur man ſich nicht klar iſt, mitunterlaufen. 
Es leuchtet demnach auch ein, daß ſehr viel Aberglaube und eine Menge 
ſchiefer Vorſtellungen über die Phänomene direkt von ſolchen Beobachtungs⸗ 
fehlern herrühren kann. Ja beim erſten Blick möchte man vielleicht an⸗ 
nehmen, daß alle falſchen Vorſtellungen in Beobachtungsfehlern ihren Grund 
haben; indes iſt das doch nicht notwendig. Ein Phänomen iſt vielleicht ganz 
richtig beobachtet worden, und doch kann man infolge übereilter Schlüſſe, 
weil man nicht auf der notwendigen Grundlage der Erfahrung aufgebaut hat, 
es falſch auslegen. Dies iſt faſt unvermeidlich, wenn der Gegenſtand nicht 
einmal richtig beobachtet wird. Solche aus Beobachtungsfehlern direkt her⸗ 
ſtammenden abergläubiſchen Vorſtellungen dienen aber nur dazu, den ſchon 
exiſtierenden Aberglauben noch mehr zu befeſtigen und zu beſtärken. 

Ein Einwand hiergegen wäre denkbar. Es iſt bekannt, daß man bei 
wilden Völkern, die ſich ſtets im Freien aufhalten, oft ſchärfere Sinne 
als bei den ziviliſierten Nationen findet; namentlich ſoll der Geruchsſinn, 
der bei uns ſo gut wie keine Rolle ſpielt, bei vielen Wilden ganz außer⸗ 
ordentlich fein entwickelt ſein. Auf Grund hiervon liegt der Schluß nahe, 
daß die Beobachtungsfehler in früheren Zeiten oder bei unziviliſierten Völkern 
viel geringere Bedeutung für die Entwicklung der abergläubiſchen Vorſtellungen 
gehabt haben müſſen als wie jetzt, weil das feinere Wahrnehmungsvermögen 
die zahlreichen Beobachtungsfehler doch eigentlich ausſchließen müßte. Dieſer 
Schluß iſt jedoch falſch. Schärfere Sinne befähigen ganz gewiß den Menſchen, 
Einzelheiten aufzufaſſen, die anderen entgehen; aber es handelt ſich bei dieſen 
Beobachtungen faſt nie um die feineren Details. Erhält man nur eine 
richtige Auffaſſung von den groben Umriſſen, ein korrektes Urteil über Zeit⸗ 
und Raumverhältniſſe; hat man nur eine genaue Erinnerung von dem Gange 
der Begebenheiten: ſo erreicht man damit eigentlich alles, was man erwarten 
darf. Hierfür bedarf es keineswegs beſonders ſcharfer Sinne. Eine richtige 
Auffaſſung beruht ebenſoſehr auf den übrigen pſychiſchen Thätigkeiten, die 
bei der Beobachtung mitwirken, und die Fehler, die aus dieſer Quelle her⸗ 
ſtammen, werden darum nicht weniger, weil das Auge etwas mehr oder 
weniger ſcharf iſt. Ferner kommt noch hinzu, daß die Kenntnis und das 
Verſtändnis des zu beobachtenden Phänomens für die Zuverläſſigkeit der 
Beobachtung von größter Bedeutung iſt. Da nun das Verſtändnis für die 
Geſetze der Natur und des Seelenlebens in früheren Zeiten wohl kaum 
größer geweſen iſt als jetzt, ſo können die Beobachtungen auch wohl kaum 
zuverläſſiger geweſen ſein. 
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Wir finden denn auch bei den Schriftſtellern des Altertums viele Be⸗ 
richte, die auf falſchen Beobachtungen beruhen, wenn fie nicht geradezu voll- 
ſtändig erdichtet find. Namentlich Plinius' Naturgeſchichte ift reich an derartigen 
Berichten. Wir wollen einige näher betrachten. 


„In Indien“, ſo erzählt Plinius, „giebt es ſo große Schlangen, daß ſie einen 
Hirſch oder Stier verſchlingen können. In Pontus finden ſich Schlangen, die vorüber⸗ 
fliegende Vögel, wenn dieſe auch noch jo hoch über ihrem Kopfe oder noch ſo ſchnell 
fliegen, haſchen können. Bekannt iſt die 120 Fuß lange Schlange, die im letzten 
puniſchen Kriege in der Nähe von Karthago mit Balliſten und anderen Belagerungs⸗ 
maſchinen wie eine Stadt bekämpft wurde.“ Zu dieſen Berichten fügt Plinius noch einige 
abenteuerliche Erzählungen hinzu, wie die großen Schlangen den Kampf mit Elefanten 
aufnehmen können; allerdings endet dieſer Kampf gewöhnlich mit dem Untergange beider 
Teile, indem der ſtürzende Elefant die Schlange im Fallen erdrückt. Von allen dieſen 
großen Schlangen heißt es an anderer Stelle, daß ſie ungiftig ſind. Offenbar iſt hier 
die indiſche Tigerſchlange, Python, gemeint; wie viel aber auf das Konto der Beobachtungs⸗ 
fehler kommt, iſt ſchwer zu ſagen. Denkt man an obiges Zitat (vrgl. ob. S. 327 f.) 
aus Brehms „Thierleben“, jo liegt der enormen Länge, die Plinius' Rieſenſchlangen 
haben, ſicherlich eine fehlerhafte Schätzung zu Grunde. Noch leichter laſſen die Beobachtungs⸗ 
fehler ſich nachweiſen, wenn nicht bloß die Größe eines Tieres, ſondern auch ſein ganzes 
Ausſehen im Berichte entſtellt wird. Auch dafür finden ſich viele Beiſpiele bei Plinius, von 
denen wir eins gleich näher beſprechen. 

Zuvor wollen wir aber ein Beiſpiel aus jüngerer Zeit betrachten, nämlich den be⸗ 
rühmten Seemönch. Von dieſem haben wir nämlich nicht nur Beſchreibungen, ſondern 
auch Abbildungen, und dieſe illuſtrieren natürlich beſſer als viele Worte die Beobachtungs⸗ 
fehler. Wie weit der Glaube an den Seemönch ſich zurückverfolgen läßt, kann ich nicht 
angeben. Der älteſte, mir bekannte Bericht findet ſich bei dem deutſchen Naturgeſchichts⸗ 
ſchreiber Konrad von Megenberg, der die erſte deutſche Naturgeſchichte, „das pouch 
der natur“, (1349—50) ſchrieb. Dieſes Buch iſt jedoch nur eine Bearbeitung eines 
viel älteren lateiniſchen Originals „Über de natura rerum“, von Thomas Cantim⸗ 
pratenſis ( 1270). Dieſes lateiniſche Original iſt niemals gedruckt; es findet ſich nur 
in ganz wenigen Manufkripten, die kennen zu lernen ich keine Gelegenheit gehabt habe. 
Es iſt alſo möglich, daß der Seemönch ſchon bei Thomas Cantimpratenſis beſchrieben 
iſt. Konrad Megenbergs Schilderung iſt ganz intereſſant und verdient, wörtlich wieder⸗ 
gegeben zu werden: „Monachus marinus haizt ain mermünch. daz iſt ain merwunder. 
daz iſt in der geſtalt als ain viſch und oben als ain menſch und hät ein haupt als ain 
newbeſchorn münd. oben an dem haupt hät ez platen, und hät ainen ſwarzen raif umb 
daz haupt ob den örn, reht als der reif iſt von dem här, den die rehten münch habent. 
daz merwunder hät die art, daz es die läut an dem geſtat pei dem mer gern zuo im lokt 
und ſpringt vor in in dem mer und nähent zuo in, und wenn ez ſiht, daz die läut luſtig 
ſint in feinem ſpil, ſö fräut ez ſich und ſpilt deſter mör auf dem wazzer, und daz im 
ain menſch ſö nähen kümt, daz ez in hin gezucken mag, ſö füert ez in under daz wazzer 
und frizt in. ez hät ain antlütz niht gar geleich ains menſchen antlütz, wan ez hät ain 
naſen als ain viſch und hat feinen munt nähent pei der näſen.“ 

Wir wiſſen nun, daß ein ſolches Ungeheuer wirklich exiſtiert. Ein Exemplar wurde 
bei Malmö in den Jahren 1545—1550 gefangen. Hierüber teilt der däniſche Geſchichts⸗ 
ſchreiber Arild Hvitfeld in der „Chronik vom Reiche Dänemark“ Folgendes mit: „Im Jahre 
1550 wurde in Oereſund ein wunderlicher Fiſch gefangen und zum Könige nach Kopen⸗ 
hagen gebracht; er hatte einen Kopf wie ein Menſch und auf dem Kopfe einen Mönchs⸗ 
kranz; er hatte Kleider an von Schuppen wie eine Mönchskutte. Der König ließ dieſen 

Lehmann, Aberglaube und Zauberei. 23 


354 Die Bedeutung der Beobachtungsfehler für den Aberglauben. 


Fiſch begraben.“ Von dieſem Fiſche machte man ſofort mehrere Zeichnungen, die an ver⸗ 
ſchiedene Fürſten und gelehrte Naturforſcher in Europa geſandt wurden; in ihren Werken 
ſind die Zeichnungen uns aufbewahrt. Der bekannte Arzt und Naturhiſtoriker Konrad 
Gesner in Zürich (1516-1565) ſchreibt über dieſes Ungeheuer: „Dieſer Meermünch 
ſoll in den Balthiſchen Meer gefangen ſeyn worden, bei der Statt Elboea, jo 4 Meil 
von Coppenhaga liegt, der Hauptſtatt deß däniſchen Reichs. Die gantze lenge deß Fiſches, 
4 Elen lang, ſoll dem König zugeſchickt, gedörrt und zu einem wunder behalten ſeyn 
worden. Soll von den Fiſchern im Garn mit Heringen gefangen ſeyn worden. 
Albertus ſchreibt, daß auch dieſe Art der Fiſchen im Brittanniſchen Meer ſeye gefangen 
worden.“ 


Fig. 41. 


Beim Vergleiche der verſchiedenen Berichte von dem Seemönch und den Zeichnungen 
dieſes Ungeheuers kam der däniſche Prof. J. Steenſtrup zu dem Reſultate, daß der See⸗ 
mönch ein zehnarmiger Tintenfiſch iſt. Die Farbe desſelben iſt ſchwarz und rot 
gefleckt, und die Warzen der Haut und die Saugnäpfe der Arme können bei oberflächlicher 
Betrachtung leicht als eine Schuppenbekleidung angeſehen werden. Denkt man ſich ein 
ſolches Tier auf den Strand geworfen, die Bauchſeite nach unten, die langen Arme 
unter ſich, ſo kann man wohl eine gewiſſe Aehnlichkeit mit einem Mönch nebſt Fiſchſchwanz 
in demſelben finden. Zur näheren Beleuchtung ſei Steenſtrups Zeichnung eines Tinten⸗ 
fiſches und eine von den alten Illuſtrationen des Seemönches, die ſich bei Rondelet und 
Gesner findet, hier wiedergegeben (Fig. 41). 

! Der Seemönch ift — das räumt wohl ein jeder ein — ein ſchlagender Beweis für 
die Richtigkeit des Geſetzes, daß man bei flüchtiger Betrachtung leicht die Aehnlichkeit, die 
das Unbekannte mit etwas Bekanntem haben kann, übertreibt. Das gilt aber nicht allein 
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vom Ganzen, von den äußeren Umriſſen des Tieres, ſondern auch von den Einzelheiten. 
Die Berichte vom Seemönche ſagen einſtimmig, daß er mit Schuppen bedeckt war. Wie 
iſt er zu dieſer Bekleidung gekommen, die ſich beim Tintenfiſch gar nicht findet? Ganz 
einfach. Ein Fiſch hat Schuppen, der Seemönch war ein Fiſch (nach den Begriffen der 
damaligen Zeit), folglich mußte er auch Schuppen haben. Da nun wirklich eine ſchwache 
Aehnlichkeit zwiſchen den Warzen oder Saugnäpfen des Tintenfiſches und Fiſchſchuppen 
vorhanden iſt, ſo wurden dieſelben einfach als Schuppen aufgefaßt. Die Aehnlichkeit 
wurde überſchätzt. 

Das einzige Merkwürdige beim Seemönche, als Tintenfiſch betrachtet, war ſeine 
koloſſale Größe, welche weit über die gewöhnliche Größe des Tintenfiſches hinaus⸗ 
ging. Indes iſt es doch nicht unmöglich, daß er wirklich vier Ellen lang geweſen iſt. 
Denn es ſind einige Male ſpäter faſt ebenſo große Tintenfiſche gefunden worden. Ein 
ſolches Rieſentier wurde im Dezember 1853 gefangen, und gerade dies brachte Prof. 
Steenſtrup auf den Gedanken, daß man hier den Seemönch ſozuſagen in puris naturalibus 
vor ſich hätte. 

Wir kehren jetzt zu Plinius zurück, und finden bei ihm den Urſprung zu dem 
intereſſanteſten und am häufigſten beſchriebenen Tier, dem fabelhaften Einhorn. Es 
wird übrigens ſchon in viel älteren Schriften erwähnt, an mehreren Stellen der Bibel 
und bei Ariſtoteles, worauf wir hier nicht näher eingehen. Plinius' Bericht zeigt zur 
Genüge, daß ſeine Angaben vom Einhorn nur auf Beobachtungsfehlern beruhen. Er 
beſchreibt es ſo: 

„Das unbändigſte Tier iſt das Einhorn, das einen Körper wie ein Pferd, einen 
Kopf wie ein Hirſch, Füße wie der Elefant und einen Schwanz wie das Wildſchwein hat. 
Mitten auf der Stirn trägt es ein 2 Cubitus (ungefähr 1 Meter) langes Horn. Lebend 
ſoll das Tier nicht gefangen werden können.“ 

Plinius beſchreibt das Einhorn alſo ſo, daß er die einzelnen Körperteile des 
Tieres mit den entſprechenden bei bekannteren Tieren vergleicht. Nach unſeren bisherigen 
Erfahrungen können wir da ſicher ſagen, daß die Aehnlichkeiten ſtark übertrieben ſind. 
Trotzdem giebt Plinius uns doch genügende Anhaltspunkte zur Beſtimmung des Ein⸗ 
horns. Es exiſtieren nämlich kaum andere Tiere als das Flußpferd und Nashorn, von 
deren Füßen man ſagen kann, daß ſie denen des Elefanten gleichen. Da das Nashorn 
nun außerdem die Bedingungen erfüllt, daß es ein Horn mitten auf der Stirn hat, ſo 
liegt die Vermutung nahe, daß dieſes Tier mit dem Einhorn gemeint iſt. Sein Körper 
iſt freilich nicht ſehr pferdeähnlich, dagegen iſt außer den Hörnern doch auch eine gewiſſe 
Aehnlichkeit zwiſchen ſeinem Kopfe und dem des Hirſches vorhanden. Aber hierauf iſt 
kein Gewicht zu legen, da die Aehnlichkeit ſicher überſchätzt iſt. Die Füße des Nashorns 
ſind bekanntlich auch nicht genau wie die des Elefanten, die Anzahl der Hufe weicht von 
einander ab. Wir müſſen deshalb mit geringen Aehnlichkeiten zufrieden ſein, und dieſe 
finden ſich wirklich. Da Plinius ebenſo wie andere alte Berichterſtatter einſtimmig das 
Einhorn als ein ſehr wildes Tier ſchildern, das ſich nicht zähmen laſſe, und da dies auch 
auf das Rashorn paßt, das nirgendwo Haustier geworden iſt, ſo haben wir im Nashorn 
wohl die wahre Geſtalt des Einhorns zu ſuchen. Indes iſt dieſe Annahme doch nicht ganz unan⸗ 
fechtbar. Denn Plinius kennt das Nashorn ganz gut; er beſchreibt es richtig und fügt 
hinzu, daß es oft in der Arena in Rom geſehen worden iſt. Wenn Plinius alſo beide 
Tiere erwähnt und das eine ſogar aus eigenem Augenſchein kennt, ſo müſſen ſie doch 
verſchieden ſein; folglich kann das Nashorn nicht die Grundlage für den Mythus vom 
Einhorn geweſen ſein. Nichtsdeſtoweniger erſcheint es mir doch unzweifelhaft, daß 
das Nashorn bei Plinius ſowohl in ſeiner eigentlichen Geſtalt, als auch zugleich 
als Einhorn auftritt. Die Erklärung für dieſe Doppelgängerei iſt ſehr einfach. Das 
Einhorn kennt er eben nur aus der Schilderung irgend eines älteren ungenannten Ver⸗ 
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faſſers, die er einfach abſchreibt. Es iſt ihm eben verborgen geblieben, daß das Nashorn 
mit dem Einhorn gemeint ſei; er hat ſie deshalb gewiſſenhaft als zwei verſchiedene Tiere 
aufgezählt. Eine Beſtätigung dieſer Annahme finden wir in den Angaben anderer Ver⸗ 
faſſer. Plinius' Zeitgenoſſe, der Geograph Iſidorus von Medien, beſpricht auch das Einhorn 
(Monoceros) und ſagt, daß es dasſelbe Tier ſei, das auch Nashorn oder Rhinoceros ge⸗ 
nannt werde. Iſidorus fügt ferner hinzu, daß das Einhorn (alias Nashorn) jo wild und 
ſchnell ſei, daß es nicht mit Gewalt, ſondern nur durch eine reine Macht, eine keuſche 
Jungfrau, gefangen werden könne. Dieſe Bemerkung ſpielt ſpäter eine große Rolle in 
den abenteuerlichen Berichten des Mittelalters vom Einhorn. 

Dieſe Beiſpiele, die natürlich noch durch eine Menge anderer vervoll⸗ 
ſtändigt werden können, genügen, um uns zu zeigen, daß man in früherer 
Zeit Beobachtungsfehler ganz derſelben Art, wie heutzutage, begangen hat. 
Sie beweiſen zugleich, wie aus den Beobachtungsfehlern direkt abergläubiſche 
Vorſtellungen und fabelhafte Geſtalten hervorgegangen ſind, welche erſt durch die 
ſorgfältigen Unterſuchungen einer weit ſpäteren Zeit ausgerottet werden können. 
Ehe wir nun dazu übergehen, die komplizierteren Fälle zu betrachten, führen 
wir noch einige Beiſpiele an, wo die Beobachtungsfehler zwar derſelben 
Art ſind wie die bisher beſprochenen, jedoch den Aberglauben auf ganz 
anderen Gebieten hervorgerufen haben. 

Es iſt eine alte Beobachtung, daß ein ſchwangeres Weib ſich durch ein Tier oder einen 
Gegenſtand erſchrecken, ſich „verſehen“ kann, ſo daß die Frucht die Zeichen davon trägt. Ent⸗ 
weder ſieht die ganze Geſtalt des Kindes oder auch nur das Geſicht desſelben dem 
betreffenden Gegenſtande ähnlich, oder es erhält im günſtigen Falle gefärbte Flecke in der 
Haut, Pigmentablagerungen, welche Bilder des Gegenſtandes ſein ſollen. Schon zu Agrippas 
Zeiten hatte man eine vollſtändige Theorie zur Erklärung dieſes Phänomens aufgeſtellt 
(orgl. ob. S. 171). Dieſe Theorie iſt allerdings nicht richtig, aber die neueren Unter⸗ 
ſuchungen haben doch dargethan, daß unter beſonderen Umſtänden, z. B. bei Hyſteriſchen, 
durch eine vaſomotoriſche Thätigkeit wirklich Veränderungen in der Haut, Blutaustritt 
u. ſ. w. hervorgerufen werden können. Dieſe Veränderungen bleiben lokal beſchränkt 
und bilden bis zu einem gewiſſen Grade die Vorſtellungen ab, die das Bewußtſein des 
Individuums beherrſchen. Wir werden ſpäter auf die Sache näher eingehen. Hier wollen 
wir nur die Thatſache hervorheben, daß die erwähnten Veränderungen auf einer Nerven⸗ 
thätigkeit beruhen. Da aber keine Verbindung zwiſchen dem Nervenſyſtem der Mutter und 
dem der Frucht exiſtiert, ſo hat man in neuerer Zeit die Möglichkeit beſtritten, daß die 
Vorſtellungen der Mutter auf die Frucht einwirken können, und die ganze Sache als Aber⸗ 
glauben betrachtet. Wahrſcheinlich beruht dieſelbe ebenfalls auf Beobachtungsfehlern. Es 
iſt ja nicht ungewöhnlich, daß ſchwangere Frauen von fixen Ideen beherrſcht werden. Wenn 
nun ein unter ſolchen Verhältniſſen geborenes Kind eine Mißgeburt iſt oder auffallende 
Pigmentflecke zeigt, ſo hat man die Aehnlichkeit zwiſchen dieſen Mißbildungen und den 
fixen Ideen der Mutter leicht überſchätzt, und infolgedeſſen die letzteren als die Urſache 
der erſteren angeſehen. Einige Beiſpiele für dieſen Glauben, daß die Mutter ſich „ver⸗ 
ſehen“ kann, ſind genügend. 

Daß die gegebene Erklärung nicht aus der Luft gegriffen iſt, möge Folgendes be⸗ 
weiſen. Zwar handelt es ſich nicht um einen Menſchen, ſondern um eine Henne; aber 
warum ſollte eine Henne ſich nicht auch „verſehen“ können? Figur 42 ſtellt in natür⸗ 
licher Größe ein Ei mit einem braunen Flecken, der auf dem ſonſt ganz weißen Ei ſich 
befand, dar. Der Leſer verſuche erſt ſich klar zu machen, was dieſer Flecken wohl „bedeutet“; 
es wird ihm wahrſcheinlich ebenſowenig gelingen, wie den meiſten, denen ich die Originalphoto⸗ 
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graphie vorgelegt habe. Kennt man dagegen die Geſchichte des Eies, ſo kann man einen 
Sinn im Flecken finden. Eines Tages fiel die Henne nämlich in die Klauen eines Fuchſes, 
doch gelang es dem Eigentümer, die Beute dem Räuber abzunehmen. Eine Zeitlang lag die 
Henne wie gelähmt vom Schrecken, erholte ſich aber bald bei der guten Pflege und legte drei 
Tage nach der Kataſtrophe das abgebildete Ei, in 

deſſen Pigmentfleck der Eigentümer — ein Bild der Fig. 42. 

ganzen Begebenheit ſah, nämlich: die Henne in den 
Klauen des Fuchſes! Daß eine gewiſſe Aehnlichkeit 
jedenfalls mit dem Bilde eines Fuchſes vorhanden iſt, 
kann man nicht beſtreiten. Um aber die ganze Scene 
in dem kleinen Flecken herauszufinden, muß man 
allerdings die Geſchichte kennen, d. h. man muß wiſſen, 
was der Flecken bedeuten ſoll, und dann — überſchätzt 
man die Aehnlichkeit. Der Angriff des Fuchſes hat 
wohl nichts weiter mit dem Flecken zu thun, als daß 
dadurch verhindert worden iſt, daß das Ei an allen 
Teilen braun wurde (wie einzelne Eier es wohl 
werden). Durch den Schrecken der Henne kann 
nämlich die Pigmentierung ins Stocken gekommen und auf den Flecken beſchränkt geblieben 
ſein. Aber daß der Flecken zu einer Henne in den Klauen eines Fuchſes wird, das iſt 
nur möglich in der Phantaſie des Beobachters, wenn er die Geſchichte kennt. 


Endlich findet ſich eine Form des Aberglaubens von ganz modernem 
Urſprung, die inſofern auf dieſelbe Stufe mit den eben beſprochenen Formen 
geſtellt werden kann, als ſie auf denſelben Beobachtungsfehlern beruht. Das 
iſt der Glaube an die Aehnlichkeit der Geiſterphotographieen mit den 
Verſtorbenen, oder der Geiſterſchrift mit der Handſchrift Verſtorbener. 
Selbſtverſtändlich iſt eine derartige Aehnlichkeit keineswegs immer vorhanden, 
es wird im Gegenteil gerne als etwas Seltenes und Wertvolles hervor⸗ 
gehoben, wenn die Photographie eines Geiſtes der irdiſchen Geſtalt des Ver⸗ 
ſtorbenen ähnlich iſt. Nun ſind aber Geiſterphotographen wiederholt des 
Betruges überführt worden, obgleich mehrere ihrer Kunden behaupteten, daß 
die hergeſtellten Geiſterbilder den Verſtorbenen wirklich ähnlich waren (vrgl. 
ob. S. 277). Die Spiritiſten haben deshalb angenommen, daß dieſe Bilder 
wirklich ächt und die betreffenden Photographen Medien waren, die 
nur, wenn „die Kraft“ ſchwach war, das Geſchäft mit Hilfe von Be⸗ 
trügereien in Gang hielten. Nachdem wir aber geſehen haben, wie ſehr 
der Menſch dazu geneigt iſt, in etwas Unbekanntem eine Aehnlichkeit mit 
etwas Bekanntem zu finden, ſo haben wir hierin eine viel natürlichere 
Erklärung obiger Verhältniſſe. Erinnert im Bilde nur ein kleiner Zug an 
den Verſtorbenen, ſo wird der gläubige Spiritiſt ganz ſicher dieſe „Aehnlich⸗ 
keit“ herausfinden, und das Bild wird für ihn ein „eklatanter Beweis“ auch 
dann, wenn der Photograph überführt wird, das Bild durch höchſt natür⸗ 
liche Mittel hervorgebracht zu haben. Dieſe angeblichen Aehnlichkeiten geben 
alſo keine Garantie dafür, daß die betreffenden Geiſterbilder ächt ſind. 
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Wir betrachten nun einige kompliziertere Fälle, wo die Beobachtungs⸗ 
und Gedächtnisfehler nicht direkt, ſondern erſt in Verbindung mit bereits 
feſtſtehenden Anſchauungen die Veranlaſſung zu abergläubiſchen Vorſtellungen 
geworden ſind. Ein treffliches Beiſpiel hierfür ſind die ſogen. Wahrzeichen, 
Warnungen und Weisſagungen. Unter denſelben ſpielen wiederum 
die Kometen, ſo wie man ſie in früheren Zeiten auffaßte, eine Hauptrolle. 
Es iſt bekannt, daß man noch im vorigen Jahrhundert die wunderlichſten 
Dinge in ihnen ſah, brennende Balken, gezückte Schwerter, abgehauene Köpfe, 
Drachen und andere Ungeheuer; ſelbſtverſtändlich betrachtete man dann auch das 
Erſcheinen eines ſolchen fürchterlichen Gebildes als Warnung eintretender 
Unglücksfälle. 

Ein in feiner Zeit bekannter Gelehrter, Prof. Conrad Wolfhard Lycoſthenes in Baſel 
(1518-1561), gab 1557 ein großes lateiniſches Werk: „Prodigiorum ac ostentorum 
chronica“ heraus, in welchem er alle Beſchreibungen von Kometen, die er bei älteren 
Verfaſſern finden konnte, geſammelt und dann mit den nachfolgenden Unglücksfällen zu⸗ 
ſammengeſtellt hat. Das Buch erſchien noch in demſelben Jahre in deutſcher Ueberſetzungß 


eg 


ſpäter find wahrſcheinlich kleinere Auszüge aus demſelben veröffentlicht worden. Die 
folgenden Beſchreibungen und Figuren ſtammen aus einem ſolchen Auszuge, nämlich aus 
dem 1744 in Frankfurt erſchienenen Buche: „Die Wunder Gottes in der Natur bey Er⸗ 
ſcheinung der Cometen“; nach der Vorrede ſollen Text ſowie Bilder genau nach dem Werke 
von Lycoſthenes wiedergegeben fein. Das Buch iſt durch 83 Abbildungen von Kometen 
verſchönert, von denen hier zwei folgen mögen. In der erſten, die als ein Schwert be⸗ 
ſchrieben wird, kann man einen Kometen noch erkennen. Dagegen ſcheint bei der Figur 
44 die Phantaſie mit dem Beobachter durchgegangen zu ſein; ſie ſoll einen Kometen 
von 1527 darſtellen, d. h. aus Lycoſthenes' eigener Zeit. Von dieſem wunderlichen 
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Kometen berichtet er folgendes: „Anno 1527 ließ ſich des 11. des Weinmonaths früh 
Morgens um 4 Uhr meiſt durch gantz Europa ein gewaltiger Beſen⸗Stern ſehen, welcher 
allezeit 5 Viertelſtunden gleichſam brannte, und eine erſtaunliche Länge und blutige Farbe 
hatte, ſo wie Saftroth ausſah, ſein Obertheil war wie ein gekrümter Arm, welcher ein 
großes Schwerdt in der Fauſt hatte, ſolchergeſtalt, als wolte er ſogleich damit zuhauen, 
auf der Spitze des Schwerdts und auf jeder Schärfe waren 3 große Sterne, worunter 
der auf der Spitze der gröſte und gläntzende war. Aus dieſen ſahe man dunckele Strahlen, 
in Form eines vollhärigen Schwantzes herausgehen, und auf die Seiten ſahen die Strahlen 
ſowohl oben als unten wie Spieſſe, kleine Schwerdter, Säbel und Dolge wurden gleich⸗ 
falls bemercket, unter welchen viele Menſchen-Häupter mit Bärte und Haare erſchienen, es 
war in einander blutfarbig und glüend, worüber viele erſchracken und kranck wurden. 
Hierauf nun erfolgte viel Jammer, der Türcke brach ein, und Rom wurde von Borbon 
geſtürmet, der Pabſt erhielt ſich kaum in der Engelsburg, 40000 Ducaten aber machten 
ihn frey, und er wurde wieder von dem Kayſer eingeſetzt.“ 


Fig. 44. 


In dieſem Berichte ſind verſchiedene Punkte von Intereſſe. Daß viele 
krank wurden von einer ſo ſchrecklichen Erſcheinung, kann uns kaum wundern; 
erſtaunlicher iſt es aber, daß man ſo vieles in einem unſchuldigen Kometen 
hat erblicken können. Auch in unſerm Jahrhundert haben ſich große Kometen 
am Himmel gezeigt, doch keiner von ihnen hat, ſoviel man weiß, die wunder⸗ 
baren Formen gehabt, die Lycoſthenes von früheren Kometen berichtet. Will 
man nun nicht annehmen, daß die Kometen im Laufe der Zeit ziviliſierter 
geworden ſind und ihr ſchreckenerregendes Ausſehen abgelegt haben, ſo bleibt 
wohl kaum eine andere Erklärung übrig, als daß die wunderbaren Er— 
ſcheinungen auf Beobachtungsfehlern beruhen. Aber damit iſt das Rätſel 
noch nicht gelöſt. Läßt man ſeiner Phantaſie freien Lauf, ſo kann man 
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natürlich in einem Kometen ebenſogut wie in einer Wolke allerlei merk⸗ 
würdige Geſtalten ſehen; aber über derartige Ausgeburten der Phantaſie pflegen 
die Menſchen doch nicht ſo zu erſchrecken, daß ſie an Leben und Geſundheit Schaden 
leiden. Die wunderbaren Formen der Kometen können deshalb nicht willkürliche 
Phantaſieen, ſondern müſſen in gewiſſem Sinne wirkliche Beobachtungen ſein. 
Wer nun in einem gewöhnlichen Kometen alle die Schauderdinge erkennt, von 
denen Lycoſthenes redet, kann nicht normaler Gemütsverfaſſung ſein. Gerät 
er nur durch den Anblick des Kometen in ein ſolches Entſetzen, ſo ſieht er eben 
in dieſer Gemütsbewegung Dinge, die allerdings in Wirklichkeit gar nicht exiſtieren. 
Iſt der Schrecken das Primäre, ſo legt man den Kometen in dieſer Ge⸗ 
mütsbewegung die wunderlichſten Geſtalten zu. Die Frage iſt alſo bloß die: 
Was war die Urſache zu einer ſolchen Furcht vor den Kometen? 

Wir brauchen die Antwort hierauf nicht ſchuldig zu bleiben. Soweit 
unſere Nachrichten zurückreichen, betrachtete man bei allen Völkern des Alter⸗ 
tums gewiſſe Naturerſcheinungen, namentlich die ſelteneren, als Wahrzeichen, 
d. h. Zeichen, durch welche die Götter die Menſchen vor bevorſtehenden Be⸗ 
gebenheiten, namentlich vor Unglück, warnten (vrgl. S. 38, 48, 52). Ob⸗ 
gleich die chriſtliche Kirche dieſen Glauben wie alle anderen Ueberlieferungen 
des Heidentums bekämpfte, hielt er ſich doch mit einem chriſtlichen Anſtrich das 
ganze Mittelalter hindurch; ſelbſt unſere Zeit iſt nicht frei von dieſem Glauben 
an einzelne Naturerſcheinungen als Wahrzeichen Gottes. Selbſtverſtändlich 
faßte eine Zeit, die von jenem Glauben ganz durchdrungen war, ein ſo ſeltenes 
Phänomen wie einen größeren Kometen als Verkündiger großer Umwälzungen 
auf. Deshalb konnte der bloße Anblick desſelben den Laien mit Grauen er⸗ 
füllen. Viel beſſer ging es auch den Gebildeteren nicht. Die erhitzte Phantaſie 
gaukelte dem Beobachter dann brennende Balken, Flammenſchwerter und ab- 
gehauene Köpfe vor; denn Krieg und Kriegsnot ſtanden damals auf der Tages⸗ 
ordnung; darum erweckte der unheilſchwangere Komet dieſe Vorſtellungen, die 
man dann geradezu in dem warnenden Himmelslichte geſehen zu haben meinte. 

Bemerkenswert bei dieſem Aberglauben iſt der Umſtand, daß derſelbe 
in erſter Linie als eine natürliche Folge aus gewiſſen religiöſen Vorſtellungen 
hervorgegangen iſt. Die Götter lieben die Menſchen, ſie wollen ſie warnen 
und die Aufmerkſamkeit auf kommende Begebenheiten hinlenken, deshalb laſſen 
ſie Wahrzeichen in der Natur erſcheinen. Dieſer Glaube wird nun in 
einem hohen Grade durch Beobachtungsfehler beſtärkt. Die Furcht vor dem 
Kometen veranlaßt den Beobachter, zunächſt in der Geſtalt des Himmels⸗ 
körpers die wunderlichſten Dinge zu ſehen, die natürlich, da ſie ſeiner eigenen 
Phantaſie entſprungen ſind, im engſten Zuſammenhange mit den Begeben⸗ 
heiten ſtehen, vor denen der Komet angeblich warnt. Sodann wird der 
Aberglaube dadurch beſtärkt, daß die Warnung ſelbſtverſtändlich ſtets ein⸗ 
trifft. Auch dieſes beruht wiederum nur auf Beobachtungsfehlern. Aller⸗ 
dings wird es nicht ſchwierig ſein, irgend ein Unglück ausfindig zu machen, 
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das nach dem Erſcheinen eines Kometen einmal eingetroffen iſt und auf das 
der Komet dann ſelbſtverſtändlich hingewieſen hat. Es wirkt geradezu lächer- 
lich, wenn man ſieht, wie kritiklos man in älterer Zeit in der Beziehung 
vorging. 

Unter anderen enthält Lyeoſthenes' Werk auch folgendes Beiſpiel: „Im Jahr 194 
vor Chr. Geburt, erſchien zu Rom und Pondo ein überaus großer Comet-Stern, welcher 
jedermann zu großer Verwunderung vermochte; dieſer ſtunde 80 Tage nach einander, und 
gleich darauf wurden die Juden von den Samaritern überfallen, welche ihnen großen 
Schaden zufügten. In eben dieſem Jahre ward Mithridatis, der König in Ponto, jetzt 
Burſia, geboren, welcher hernach den Römern härter als alle Feinde zu Leibe gegangen.“ 
Der Ueberfall der Samariter genügt offenbar nicht: der Komet muß auch die Urſache zu 
all den Niederlagen der Römer ſein, die der neugeborene Mithridates ſpäter herbeiführt. 
Wenn man ſo willkürlich aus den Ereigniſſen das herausgreift, was einem gerade paßt, 
kann man ſeine vorgefaßte Anſicht allerdings wohl beſtätigt finden. Freilich macht man 
einen großen Fehler dabei; man überſieht beſtändig, daß ein jeder Komet ebenſogut 
glückliche als unglückliche Ereigniſſe „angekündigt“ hat. 


Im Jahre 1666 ſchrieb der polniſche Edelmann Stanislaus de 
Lubieniecky ein gelehrtes Werk: „Theatrum Cometicum*, in welchem er 
nachweiſt, daß nach jedem Kometen ebenſo viele glückliche als unglückliche 
Ereigniſſe eingetroffen ſeien, ſo daß kein beſonderer Grund vorliege, dieſelben 
zu fürchten. Aber erſt ein Menſchenalter jpäter gelang es Newton nachzu- 
weiſen, daß die Kometen Himmelskörper find, deren Bahnen ſich ebenfo- 
gut wie die der Planeten berechnen laſſen. Erſt von nun an ſchwand all⸗ 
mählich der Glaube an Kometen als Wahrzeichen. In unſeren Tagen iſt 
dieſer Aberglaube wohl ganz überwunden. Ein jeder Komet, der ſich am 
Himmel zeigt, iſt vermittelſt der großen Fernrohre im allgemeinen von den 
Aſtronomen ſchon lange vorher beobachtet worden, ehe ein unbewaffnetes, 
menſchliches Auge ihn wahrnimmt; die Zeitungen haben ihn wochen- und 
monatelang ſchon im voraus angekündigt. Jeder iſt alſo mit dem Phänomen 
vertraut, bevor es ſichtbar wird; und wenn es kommt, ſo überraſcht oder 
erſchreckt es niemanden, weil jeder weiß, daß es ein geſetzmäßiges Natur: 
ereignis und nichts weiter iſt. Deshalb haben die Kometen auch nicht das 
grauenhafte Ausſehen mehr wie vor einigen Jahrhunderten. Die Beobachtungs- 
fehler werden vermieden, weil man mit dem Objekt vertraut iſt. 

Was hier von den Kometen geſagt iſt, gilt im weſentlichen auch von 
anderen Wahrzeichen oder Wundern, d. h. ungewöhnlichen Natur— 
begebenheiten, die gerade durch ihre Seltenheit die Aufmerkſamkeit auf ſich 
zogen. Der Glaube an die weisſagende Bedeutung derſelben iſt allerdings auf 
einem anderen Wege entſtanden; exiſtiert derſelbe aber erſt einmal, ſo findet er 
ſtets Nahrung und Beſtätigung in den nachfolgenden Ereigniſſen; denn das 
was das Wahrzeichen anzeigt, iſt meiſtens vieldeutig und ganz unbeſtimmter 
Natur; im beſten Falle läßt ſich entſcheiden, ob es gut oder ſchlecht iſt. Für 
denjenigen, der das Zeichen erhalten hat, wird es deshalb nicht ſchwer ſein, in 
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ſeinem ſpäteren Leben irgend ein Ereignis zu finden, das in gewiſſem Sinne als 
Erfüllung jenes Zeichens aufgefaßt werden kann. In ſeiner intereſſanten kleinen 
Schrift: „De divinatione“, hat Cicero eine Menge von Beiſpielen dieſer Art an⸗ 
geführt. Wenn ein weibliches Maultier (das gewöhnlich unfruchtbar iſt) ein Füllen 
warf, wenn eine Natter unter einem Altare hervorkam, wenn ein Schild in 
einem Tempel herabfiel, wenn das Pferd mit dem Feldherrn ſtürzte u. ſ. w., 
dann hielt man dieſes für Wahrzeichen oder Wunder und rief die Opferdeuter 
herbei, um zu erfahren, ob es Gutes oder Schlechtes bedeute. Cicero ſpottet 
über dieſen Aberglauben; er iſt ſich ganz klar darüber, daß kein Ereignis 
mit Recht ein Wunder in dieſem Sinne genannt werden kann. 

„Denn nichts“, ſagt er, „kann ohne Urſache geſchehen; es geſchieht nichts, das nicht 
geſchehen kann; und wenn das geſchehen iſt, was geſchehen konnte, ſo darf das nicht als Wunder 
betrachtet werden. Folglich giebt es keine Wunder. Soll nämlich das, was ſelten iſt, als 
Wunder angeſehen werden, ſo muß ein weiſer Mann ein Wunder ſein; denn ich glaube, 
daß ein Maultier eher Junge wirft, als daß es einen weiſen Mann giebt. Wir ziehen 
alſo dieſen Schluß: das, was nicht hat geſchehen können, iſt niemals geſchehen, und das, 
was geſchehen konnte, iſt kein Wunder. So ſoll auch ein Zeichendeuter einem Manne, der 
ihm als Wunderzeichen mitteilte, daß bei ihm zu Hauſe ſich eine Natter um eine Stange 
geſchlungen habe, nicht unwitzig geantwortet haben: „Das würde ein Wunder ſein, wenn 
die Stange ſich um die Natter geſchlungen hätte.“ Mit dieſer Antwort erklärte er deut⸗ 
lich genug, daß nichts, was geſchehen kann, als ein Wunder anzuſehen iſt.“ 

Gegen dieſen Gedankengang läßt ſich nicht viel einwenden; er iſt eigent⸗ 
lich ganz modern. Wenn man jetzt nicht an Wahrzeichen glaubt, ſo hat das darin 
ſeinen Grund, daß man die natürlichen Urſachen der Ereigniſſe nachweiſen 
kann. Und gelingt dieſes einmal nicht, jo beruhigt man ſich in der Vor⸗ 
ausſetzung, daß die Wiſſenſchaft früher oder ſpäter doch einmal dahin kommen 
wird, den natürlichen Zuſammenhang zu finden. Wenn man ſo ein jedes 
Ereignis als ein Glied einer Kette von Urſachen und Wirkungen auffaßt, dann 
bleibt nichts übrig, was als ein beſonderes Wahrzeichen der Götter betrachtet 
werden könnte. Die Thatſache aber, daß man früher die Zeichen durch die 
nachfolgenden Ereigniſſe beſtätigt fand, hat, wie wir bereits bei den Kometen 
geſehen haben, ihren Grund vor allem in Beobachtungsfehlern. Wenn das 
Zeichen ganz unbeſtimmt nur große bevorſtehende Ereigniſſe andeutete, ſo war 
es ja nicht ſo ſchwierig, in den Ereigniſſen der nächſten Zeit dieſes oder jenes 
herauszufinden, auf das man das Zeichen beziehen konnte. Aber gewöhnlich 
begnügte man ſich nicht damit, im Wahrzeichen nur einen Hinweis auf ein 
bevorſtehendes wichtiges Ereignis zu ſehen. Man legte das Zeichen aus, zog 
Schlüſſe über die Natur und den Ausgang der Begebenheit u. ſ. f. In einem 
ſolchen Falle wurde das Wahrzeichen alſo die Grundlage für die Divination, 
die Wahrſagekunſt; hier wird die Sache aber etwas verwickelter. 

Der Weisſagungskünſte giebt es, wie wir wiſſen, ſehr viele. Man 
ſah nicht alleine in ungewöhnlichen Ereigniſſen, ſondern auch im Fluge und 
Schrei der Vögel, im Blitz und in den Eingeweiden der Opfertiere ganz 
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beſtimmte Vorzeichen. Man erforſchte die Zukunft durch aſtrologiſche, geomantiſche, 
chiromantiſche, kryſtallomantiſche und ähnliche Methoden. Endlich erhielt man 
direkte Mitteilungen über die Zukunft durch Träume, Ahnungen und Hell⸗ 
ſeherei in ekſtatiſchen Zuſtänden. Der Urſprung aller dieſer mantiſchen Metho⸗ 
den iſt offenbar rein theoretiſcher und zwar religiöſer oder philoſophiſcher Natur. 
Die Chaldäer glaubten durchgehends an einen Zuſammenhang in der Natur, 
infolgedeſſen man aus der Gegenwart Schlüſſe auf die Zukunft ziehen könne. 
Bei den europäiſchen Völkern ſcheinen die Weisſagungskünſte meiſtens nur aus 
religiöſen Vorſtellungen hervorgegangen zu ſein. In jedem Falle aber bleibt 
es uns rätſelhaft, wie der Glaube an dieſe Künſte ſich ſo lange hat halten 
können. Denn nach unſerer gegenwärtigen Kenntnis von den Geſetzen der 
Natur und des Menſchenlebens müſſen wir mit abſoluter Sicherheit behaupten, 
daß kein Zuſammenhang zwiſchen dem Schickſal eines Menſchen und gewiſſen 
Stellungen der Sterne, den Linien der Hand, der Anordnung gewiſſer Punkte, 
dem Vogelſchrei oder den Zeichnungen in der Leber eines Stieres u. ſ. f. 
exiſtiert. Folglich ſind viele der Weisſagungen, die auf dergleichen Methoden 
beruhten, falſch geweſen. Dann aber drängt die Frage ſich auf: Wie iſt es 
möglich geweſen, daß man trotz der falſchen Prophezeiungen dennoch zu allen 
Zeiten am Glauben an Wahrſagekünſte feſtgehalten hat? 

Darauf iſt zu erwidern: zunächſt iſt die Zahl der falſchen Weis⸗ 
ſagungen kaum ſo groß geweſen, wie man von vorneherein glauben möchte. 
Denn erſtmal gehen einige Prophezeiungen natürlich immer zufällig in 
Erfüllung. Sodann läßt ſich nicht verkennen, daß verſchiedene pſychiſche Zu⸗ 
ſtände, von denen wir weiter unten reden werden, z. B. die Hyperäſtheſie 
und die Hypermneſie des Weisſagenden, die Suggeſtibilität deſſen, dem ge⸗ 
weisſagt wird u. ſ. f., es mit ſich bringen, daß thatſächlich die Weisſagungen 
oft in Erfüllung gehen, auch wenn die Methoden durchaus eitel ſind. 

Natürlich bleiben trotzdem immer noch zahlreiche Prophezeiungen zu⸗ 
rück, die ſich als falſch erweiſen. 

Dafür bringt Cicero eine Menge von Beweiſen in ſeinem obenangeführten Werke. 

„Flaminius gehorchte nicht den Zeichen; es koſtete ihm und ſeinem Heere das Leben. 
Aber Paulus gehorchte ihnen ein Jahr ſpäter: fiel er nicht ebenfalls in der Schlacht bei 
Cannä mitſamt ſeinem Heere? .... Die Weisſagungen werden täglich widerlegt. Ich 
erinnere wohl die vielen Weisſagungen der Chaldäer (der Aſtrologen) an Pompejus, 
Craſſus und kürzlich an Cäſar; ſie ſollten alle an Alterſchwäche ſterben, ſterben in ihrem 
Heim in Glanz und Ehre — ſo daß es mich ſehr wundert, daß es noch Leute giebt, die 
jenen Menſchen glauben, obgleich fie täglich ihre Prophezeiungen durch die Thatſachen. 
widerlegt ſehen.“ 

Ciceros Verwunderung iſt ſehr begreiflich. Sieht man erſt ein, wie 
ſelten eine Prophezeiung in Erfüllung geht, ſo ſchwindet damit auch 
der Glaube an ſie; man hält es eben einfach für Zufall, wenn Weis⸗ 
ſagung und Erfüllung einmal zuſammentreffen. Indeſſen kann man Cicero 
in der Behauptung kaum recht geben, daß es ſtets nur Zufall ſei, 
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wenn eine Weisſagung in Erfüllung gehe; es ſpielen hier unzweifelhaft andere 
Momente mit. Trotzdem bleibt es aber immerhin Thatſache, daß Prophe⸗ 
zeiungen nur ausnahmsweiſe in Erfüllung gehen. Und wenn deſſenunge⸗ 
achtet der Glaube an ſie ſich Jahrtauſende hindurch erhalten hat, ſo läßt ſich 
das nur dadurch erklären, daß die Menſchen im allgemeinen nicht auf die 
vielen falſchen Prophezeiungen geachtet haben. Wenn es ſich um größere 
Unternehmungen, Staatsangelegenheiten oder Aehnliches handelte, konnte es 
der öffentlichen Aufmerkſamkeit natürlich nicht entgehen, daß die Wahrſagung 
nicht eintraf. Aber dann hatte man in einem ſolchen Falle immer Ausreden 
und Entſchuldigungen genug. Entweder ſuchte man nachzuweiſen — und das 
gelang meiſtens —, daß irgend ein Formfehler bei der Vornahme der feier⸗ 
lichen Handlung begangen worden war; ſelbſtverſtändlich war dann die 
ganze Prophezeiung von vorneherein hinfällig. Oder die Auslegung war 
nicht richtig. So half man ſich, wie Cicero an verſchiedenen Beiſpielen 
zeigt, über die unangenehmen Fälle hinweg und vergaß ſie bald. Die Fälle 
dagegen, wo die Wahrſagung ſcheinbar in Erfüllung ging, vergaß man 
nicht ſo leicht, weil ſie mit der einmal feſtgewurzelten Anſchauung überein⸗ 
ſtimmten. 

Wir ſehen alſo, daß der Glaube an Wahrſagungen durch Beobachtungs⸗ 
oder richtiger durch Gedächtnisfehler immer wieder befeſtigt wird. Iſt man 
in einer beſtimmten Anſchauung befangen, z. B. im Glauben an die Zuver⸗ 
läſſigkeit der Prophezeiungen, ſo wird alles, was hiermit nicht übereinſtimmt, 
unwillkürlich überſehen und ſchnell vergeſſen. Jede „Gedächtnisſtatiſtik“ iſt 
deshalb ganz wertlos; ſie beſtätigt nur, was man beſtätigt zu finden wünſcht 
und erwartet. Wenn Weisſagungen jetzt noch, wie zu Ciceros Zeiten, auf der 
Tagesordnung ſtänden, ſo würde man ſicher durch eine ſorgfältige Buchführung 
ſelbſt den „Gläubigſten“ überzeugen können, wie unzuverläſſig eine Gedächt⸗ 
nisſtatiſtik iſt. Glücklicherweiſe iſt es ja nicht möglich, das nötige Material 
herbeizuſchaffen. Aber wir ſind doch einigermaßen imſtande, dieſe Sache durch 
beſtimmte Zahlen zu beleuchten. Man hat in der neueſten Zeit eine um⸗ 
faſſende ſtatiſtiſche Unterſuchung über die Häufigkeit der Halluzinationen an⸗ 
geſtellt. Hierbei mußte man ſich gemäß der Natur der Sache größtenteils 
an das Gedächtnis der Leute wenden und die Erfahrung machen, daß 
der Menſch ſich ſchlechterdings nicht auf ſein Gedächtnis verlaſſen kann. 
Eine Statiſtik, die darauf baut, iſt unbrauchbar. Wir kommen noch ein⸗ 
mal im Abſchnitte über die normalen Halluzinationen auf dieſen Punkt 
zurück (vergl. S. 441 f.). 

Mit den hier beſprochenen Fällen iſt die Bedeutung der Beobachtungs⸗ 
fehler für den Aberglauben bei weitem nicht erſchöpft. Dieſelben ſind nur 
einzelne Beiſpiele, die zeigen ſollen, wie die Beobachtungsfehler teils eine 
direkte Quelle des Aberglaubens werden, teils abergläubiſche Anſchauungen, 
die auf einem anderen Boden erwachſen ſind, unterhalten und befeſtigen können. 


Die Zitterbewegungen und ihre magiſchen Wirkungen. 365 


Wir brauchen nicht länger hierbei zu verweilen, denn alles, was wir im 
Folgenden beſprechen wollen, liefert weitere Beiſpiele in dieſer Beziehung. 
Ueberall, ſelbſt in den komplizierteſten Fällen, wird es ſich zeigen, daß die 
Beobachtungsfehler bei den abergläubiſchen Vorſtellungen eine weſentliche Rolle 
mitſpielen und ſie entweder hervorrufen, oder wenigſtens befördern. 


Die Zitterbewegungen und ihre magiſchen Wirkungen. 
Die Zikler bewegungen. 


Es iſt eine bekannte Thatſache, daß ein Menſch ein Glied, z. B. einen 
Arm, in einer beſtimmten Stellung nicht vollſtändig ruhig halten kann, wenn 
der Arm nicht unterſtützt iſt. Die unwillkürlichen kleinen, zitternden Bewegungen 
der Glieder ſind aber von ſehr verſchiedener Größe beim einzelnen Menſchen. 
Während ſie bei Alten und Kranken oft ſo ſtark ſind, daß ſie aus der Ferne 
geſehen werden können und ſich z. B. unter anderem dadurch verraten, daß 
es dem Betreffenden unmöglich iſt, ein einigermaßen gefülltes Glas zum 
Munde zu führen, ohne etwas vom Inhalte zu verſchütten, ſo ſind ſie bei 
jungen und kräftigen Menſchen faſt nicht wahrnehmbar. Unter gewöhnlichen 
Verhältniſſen iſt das Individuum ſich dieſer zitternden Bewegungen auch gar 
nicht bewußt. Wollte aber jemand ſie deshalb ableugnen, ſo möge er nur einen 
Stock wie ein Gewehr an die Backe legen und mit demſelben nach einem 
beſtimmten Punkte zielen; er wird dann die Spitze des Stockes beſtändig um 
dieſen Punkt herumtanzen ſehen. Dies iſt ſeit den älteſten Zeiten her bekannt; 
dagegen hat man nicht gewußt, daß dieſe ſchwachen Bewegungen unter 
beſonderen Verhältniſſen ſehr kräftige Wirkungen hervorrufen. 
Allerdings hat man dieſe Wirkungen wohl beobachtet; da man aber ihre Urſache 
nicht kannte, deutete man ſie falſch und ſah ſie als Wirkungen magiſcher 
Kräfte an. Auf dieſe Weiſe hat ein ſo gewöhnliches Phänomen, wie das un⸗ 
willkürliche Zittern unſerer Glieder, zu mehrfachem Aberglauben Anlaß ge⸗ 
geben. Wir wollen dieſe abergläubiſchen Vorſtellungen jetzt näher betrachten 
und zeigen, wie die zu Grunde liegenden Phänomene nur beſondere Formen 
der unter gewiſſen Verhältniſſen entſtandenen Zitterbewegungen ſind. 

Um dieſes nachzuweiſen, müſſen wir natürlich vor allem die Umſtände 
kennen, welche auf die Zitterbewegungen Einfluß ausüben, ſowie die Formen, 
welche dieſelben unter gewiſſen Verhältniſſen annehmen können. Behufs graphi- 
ſcher Regiſtrierung hat Preyer einen äußerſt fein arbeitenden Apparat kon⸗ 
ſtruiert, den er Palmographen nannte, und mit dem er die Bewegungen 
nach den verſchiedenen Richtungen hin, nach oben und unten, nach rechts 
und links, vor⸗ und rückwärts, jede für ſich aufzeichnen konnte. Wenn man 
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aber die Bewegungen nicht gerade nach den verſchiedenen Richtungen hin getrennt 
haben will (was ſelten Intereſſe hat), ſo kann man ebenſogut den ſogenann⸗ 
ten Sphygmographen gebrauchen, der zur Aufzeichnung des Pulſes dient 
und ſich in jedem phyſiologiſchen Laboratorium vorfindet. Mit einem ſolchen 
Apparate habe ich die im Folgenden beſprochenen Zitterkurven aufgenommen, 
und ich werde ihn deshalb hier kurz beſchreiben. 


Der Apparat beſteht aus drei Teilen, aus dem Empfänger M, dem Schreibapparat 
S und dem Cylinder C, auf dem geſchrieben wird. M beſteht aus einer kleinen Metall⸗ 
ſchale s, die unten im Rohre r endet und von einer dünnen Kautſchukmembran über⸗ 

ſpannt iſt. Auf dieſe iſt ein 
Fig. 45. a kleiner Knopf von leichtem Holze k 
C geleimt. Der Schreibapparat iſt 
mm ähnlich eingerichtet; er beſteht 
ebenfalls aus einer Metallſchale, 
die unten in ein Röhrchen aus⸗ 
läuft; auch ſie iſt mit einer 
Kautſchukmembran überſpannt. 
Am Röhrchen iſt ein kleiner Me⸗ 
tallbügel befeſtigt, um deſſen ober⸗ 
ſten Punkt h ſich eine ſehr lange, 
dünne und biegſame Stahlfeder, die in eine feine Spitze ausläuft, mit ſehr geringem 
Widerſtand drehen kann. Die Stahlfeder v ruht, wie man in der Figur ſieht, 
auf einem kleinen Knopfe, der auf der Mitte der Membran feſtgeleimt iſt; ihre 
Spitze berührt eben den Cylinder C, der vermittelſt eines Uhrwerkes ſich gleichmäßig 
um ſeine Axe dreht. Die Wirkung des ganzen Apparates iſt nun leicht zu verſtehen. 
Wenn die beiden Röhrchen auf M und S durch einen Gummiſchlauch miteinander ver⸗ 
bunden werden, ſo ſetzt ein kleiner Druck auf den Knopf k die Membran und damit auch 
die Luft in der Schale s in Bewegung, dieſe Bewegung pflanzt fi durch den Gummi⸗ 
ſchlauch bis zu 8 fort, wo die Membran in ganz entſprechende Bewegungen geſetzt wird; 
dieſe werden dann auf den Zeiger v übertragen. Wenn dieſer nur bei h in ganz kleine 
Schwingungen gerät, jo giebt feine äußerſte Spitze bei O diefe Schwingungen in ſtark 
vergrößertem Maßſtabe wieder. Iſt der Cylinder nun mit berußtem Papier überzogen, 
ſo kratzt die Spitze des Zeigers die Rußlage an den Stellen fort, wo ſie dieſelbe berührt, 
und die Bewegungen zeichnen ſich als weiße Kurven auf ſchwarzem Grunde ab, während 
der Cylinder ſich dreht. 

Selbſtverſtändlich funktioniert der Apparat um ſo genauer, je dünner und je be⸗ 
weglicher die Membranen bei M und S find. Man muß daher dafür ſorgen, ſtets Mem⸗ 
branen von derſelben Dicke und Spannung zu haben, wenn man die Kurven, die unter 
verſchiedenen Verhältniſſen aufgenommen werden, vergleichen will. Von noch größerer 
Bedeutung für die Feinheit der Kurven iſt der Gummiſchlauch zwiſchen M und 8. Wenn 
Luft oder Flüſſigkeit ſich in einem elaſtiſchen Schlauch fortbewegen, ſo wird der Widerſtand 
der elaſtiſchen Wandung es bewirken, daß die Stöße mehr und mehr ausgeglichen werden, 
jo daß die Luft reſp. die Flüſſigkeit in einem ſehr langen Schlauch zuletzt eine gleichmäßige 
Bewegung aufweiſen. Man muß deshalb bei einer feinen Aufzeichnung der Zitterbeweg⸗ 
ungen einen möglichſt kurzen Schlauch zwiſchen M und 8 nehmen; denn ſonſt werden 
alle feinen Zitterbewegungen einfach aufgehoben, ſo daß nur die langſamen und die 
groben Bewegungen übrigbleiben. Daß man dieſes unter Umſtänden ſich zu Nutzen machen 
kann, werden wir im Folgenden ſehen. 

Mit dieſem Apparat kann man nun wegen der Genauigkeit, mit der er kleine Be⸗ 
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wegungen vergrößert, Erſchütterungen nachweiſen, die dem bloßen Auge nicht ſichtbar 
ſind. Hält man z. B. den Knopf k unter gleichmäßigem Druck gegen die Arterien des 
Armes oder noch beſſer des Halſes, ſo werden die Bewegungen des Pulſes auf dem 
Cylinder abgezeichnet. So iſt die Kurve B in Fig. 47 S. 368 entſtanden. Befeſtigt man 
M dagegen ſenkrecht, wie die Figur 45 es zeigt, an einem Stativ und ſtreckt den Arm dann 
frei aus in die Luft, während der Zeigefinger auf dem Knopfe k ruht, ſo entſteht auf 
O eine äußerſt unregelmäßige, wellenförmige Linie, die beweiſt, daß es unmöglich iſt, den 
Arm vollſtändig ruhig zu halten. Die Figuren 46—49 und 52—55 zeigen derartige „Zitter⸗ 
kurven“. Dieſe ſind alle ohne Ausnahme von geſunden, kräftigen Menſchen, ſowohl Männern 
als Frauen, aufgenommen. — Wir betrachten die Kurven jetzt etwas näher, um uns nach 
den Urſachen zu dieſen Erſchütterungen umzuſehen. 

Es iſt ſchon bemerkt, daß obiger Apparat die Bewegungen des Armes 
nach den verſchiedenen Richtungen hin alle nur in einer Kurve aufzeichnet, 
einerlei, ob der Arm ſich nach oben oder unten, nach rechts oder links, vor= 
oder rückwärts, zitternd bewegt. Während der Knopf k aber in den beiden 
letzten Fällen nur etwas hin und her ſchwankt, ſo wird er geradezu gehoben 
und geſenkt bei den auf⸗ und abwärts gehenden Bewegungen des Armes, 
und dieſe erſcheinen deshalb immer unverhältnismäßig groß im Vergleich zu 
den Bewegungen nach anderen Richtungen hin. Dieſes tritt auch deutlich 
in verſchiedenen Kurven hervor; bei beſonderen Urſachen zu auf- und ab⸗ 
wärtsgehenden Bewegungen zeichnen dieſe ſich durch größere Schwingungen 
aus. Dies gilt in erſter Linie von der Atmung. Hält man einen Arm 
wagerecht geſtreckt und atmet tief dabei, ſo ſieht man den Arm ſich mit der 
Bruſt heben und ſenken. Fig. 46 zeigt die Kurve, die man in dieſem Falle 


Fig. 46. 


erhält. Ein Menſch wird unter gewöhnlichen Verhältniſſen in 3 bis 5 
Sekunden einmal Atem holen. Die ſenkrechten Linien auf der Kurve zeigen 
die Sekunden an; wie man ſieht, hat die Kurve alle 3 —4 Sekunden einen 
Wellenberg, der ſich aber ſelbſt in einer unregelmäßigen Linie bewegt. Die 
Kurve gleicht dem Meere, wenn die Wogen nach einem Sturme noch 
hochgehen, während eine Briſe ihre Oberfläche noch leicht kräuſelt. Die 
Wogen werden hier durch die Atmung hervorgerufen, die Kräuſelungen 
dagegen rühren von verſchiedenen anderen Urſachen her. Im Vergleich mit 
den anderen Kurven ſind dieſe Kräuſelungen ſehr klein und gering an Zahl. 
Dies liegt daran, daß hier zwiſchen M und S ein etwa 10 m langer 
Schlauch eingeſchaltet war. Dabei fallen alle kleinen Erſchütterungen zum 
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Teil fort und die großen, langſam verlaufenden Atmungsbewegungen treten 
infolgedeſſen deutlicher hervor. Iſt dieſe Erklärung richtig, ſo müſſen offen⸗ 
bar die großen Wellenberge fortfallen, wenn man ganz ſchwach atmet oder 
den Atem ganz innehält. Dies beſtätigt ſich auch in den anderen Kurven, 
Fig. 47 — 49 und 52— 55, wo ſich faſt keine Spur von den großen regel⸗ 
mäßigen „Wogen“ findet. Denn jeder Menſch, der nur kurze Zeit den Arm ſo 
ruhig wie möglich halten ſoll, unterdrückt ganz inſtinktmäßig die Atmung, ſo 
daß die hiervon herrührenden Bewegungen faſt immer fortfallen. 

Aber woher ſtammen denn die kleinen Erſchütterungen? Einige 
entſchieden von der Herzthätigkeit. Jedesmal, wenn das Herz ſich kontrahiert 
und das Blut in den Körper preßt, erhält jeder Punkt des Organismus 


Fig. 47. 


von innen, d. h. vom Blutgefäßſyſtem her einen kleinen Stoß. Unter 
günſtigen Verhältniſſen kann man auch leicht nachweiſen, daß einige von den 
Erſchütterungen des Armes genau mit dem Pulsſchlage zuſammenfallen. 
Vergleicht man in Fig. 47 die Zitterkurve A mit der gleichzeitig auf⸗ 
genommenen Pulskurve B, ſo ſieht man, daß dieſe beiden ſich einander ſehr 
gleichen; ſelbſt die kleinen Erhebungen im abſteigenden Schenkel der Puls⸗ 
kurve zeigen ſich auch in der Zitterkurve. Bezeichnend für die Kurve A iſt 
der Umſtand, daß ſie eine Stunde nach dem Mittageſſen, die ich in Ruhe 
und unter Geplauder verbracht hatte, aufgenommen iſt. Der Körper hatte ſich 


Fig. 48. 


. 


hier vollſtändig ausgeruht; das iſt ſicher der Grund, daß der Pulsſchlag ſo 
deutlich in der Kurve hervortritt. Denn wenn die Muskeln und die Nerven 
ermüdet ſind, ſo kann das Gehirn das Zuſammenwirken der verſchiedenen 
Muskeln nicht genau regulieren; dann müſſen die ſo entſtandenen Be⸗ 
wegungen ſtärker einwirken und das Bild des Pulsſchlages verwiſchen. Daß 
dieſes wirklich der Fall iſt, kann man aus Fig. 48 erſehen, die um Mitter⸗ 
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nacht nach einem ſehr anſtrengenden Tage aufgenommen iſt. Hier iſt feine Spur 
vom Pulsſchlage nachzuweiſen; die Bewegungen ſind größer, die Kurve iſt 
mehr gezackt. Die kleinen Zahlen, die auf die Kurven geſchrieben ſind, geben 
die mittlere Zahl der Schwingungen pro Sekunde im Laufe eines längeren 
Zeitraums an; ſie zeigen uns, daß die Unruhe bei Fig. 48 viel größer geweſen 
iſt als bei Fig. 47 A. Noch größer iſt die Schwingungszahl bei der Kurve 
Fig. 49, die aufgenommen wurde, nachdem der Arm einige Minuten lang 


Fig. 49. 


horizontal ausgeſtreckt gehalten war — bekanntlich eine ſehr anſtrengende 
Stellung, die den Arm leicht zum Zittern bringt. Hieraus geht alſo her⸗ 
vor, daß ein Körperteil um ſo mehr zittert, je mehr die Muskeln und 
Nerven ermüdet ſind. 

Wir haben geſehen, wie die Atmung, die Blutzirkulation, die Er⸗ 
müdung der Muskeln und Nerven ſich in unwillkürlichen Bewegungen ve⸗ 
merkbar machen. Wir kommen nun zu einer viel wichtigeren und umfang⸗ 
reicheren Gruppe von Urſachen, nämlich den Bewußtſeinszuſtänden, 
die nicht allein beſtimmte Zitterbewegungen auslöſen, ſondern bis zu einem 
gewiſſen Grade auch die Richtung der übrigen Bewegungen beeinfluſſen. 
Das lehrt ſchon die Erfahrung des täglichen Lebens. 

Unwillkürliche Bewegungen können teils durch Gemütsbewegungen her⸗ 
vorgerufen werden, teils aber auch bei genügender Konzentration der Auf- 
merkſamkeit durch Vorſtellungen, die ſich entweder auf Bewegungen ſchlecht⸗ 
hin beziehen oder häufig mit Bewegungen aſſoziiert geweſen ſind. Die 
Richtigkeit dieſer Thatſache kann man leicht durch eine Reihe von Beiſpielen 
nachweiſen. Jede ſtarke Spannung verſtärkt die Zitterbewegungen; jo er— 
zittert man ſowohl aus Ungeduld wie aus Furcht. Unter ſolchen Um⸗ 
ſtänden können die unwillkürlichen Bewegungen leicht ſo groß werden, daß ſie 
ohne beſondere Apparate nachzuweiſen ſind; wenn man z. B. beim Examen 
die Stimmen der Examinanden zittern hört, ſo iſt das offenbar nur 
eine eigentümliche Erſcheinung derſelben Urſache. Je größer die Spannung 
wird, deſto ſtärker werden meiſtens auch die Zitterbewegungen; in einem ent⸗ 
ſcheidenden Augenblick kann eine Gemütsbewegung ſehr kräftige Stöße hervor⸗ 
bringen. Aber ſelbſt in weniger ernſten Fällen, wo die Zitterbewegungen 
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wird man ſie oft genug ſelbſt mit Leichtigkeit bemerken können. So iſt es 
eine bekannte Thatſache, daß eine ganz gewöhnliche, gut eingeübte Arbeit nie⸗ 
mals ſchlechter ausgeführt wird, als wenn man Eile hat. Die Spannung, 
die Furcht, zu ſpät fertig zu werden, bringen die Hand zum Zittern, und 
die feineren Bewegungen, die die Arbeit erfordert, mißlingen. Aber 
nicht allein Unluſt⸗, ſondern auch gewiſſe Luſtgefühle rufen unwillkürliche 
Bewegungen hervor, z. B. Lachen; die Erſchütterung, die durch dasſelbe be⸗ 
wirkt wird, erſtreckt ſich nicht bloß auf das Zwerchfell, ſondern teilt ſich je 
nach der Stärke dem ganzen Körper mit. 

Hiermit iſt übrigens nur eine Seite der Sache beſprochen. Wie oben 
bereits angeführt, giebt es auch Zitterbewegungen, die nur infolge der 
Vorſtellung von einer beſtimmten Bewegung oder einer Vorſtellung, an 
die oft eine beſtimmte Bewegung geknüpft geweſen iſt, entſtehen (das ideo⸗ 
motoriſche Prinzip von Carpenter 1852). Durch einige wenige Verſuche 
kann dieſes leicht nachgewieſen werden. Hängt man einen ſchweren Körper, 
z. B. eine Bleikugel von ca. 1 Zoll Durchmeſſer, an einer Schnur auf — 
im Notfall kann auch eine Taſchenuhr nebſt einer leichten Uhrkette gebraucht 
werden — und hält dieſes Pendel mit ausgeſtrecktem Arm, ſo gerät 
dasſelbe bald in Schwingungen. Die Richtung und Form dieſer Schwing⸗ 
ungen iſt in hohem Maße abhängig von den Vorſtellungen, die man bei 
dem Individuum erweckt. Ich habe dieſen Verſuch zu Dutzenden von 
Malen angeſtellt; wenn die Verſuchsperſon der Bewegung nur nicht direkt 
entgegenarbeitet, ſo erhält man immer ein gutes Reſultat. Man führt z. B. 
den Finger unter dem Pendel langſam hin und her und redet davon, 
daß es in dieſer Richtung ſchwingen wird; es dauert nicht lange, ſo 
bemerkt man ſchon die Bewegung in der angegebenen Richtung. Verändert 
man nun die Bewegung ſeines Fingers etwa in eine kreisförmige, ſo folgt 
das Pendel nach u. ſ. w. Bei Perſonen, die dieſes Experiment nicht kannten, 
erzielte ich noch beſſere Reſultate dadurch, daß ich den Verſuch in eine 
etwas myſtiſche Form kleidete. Ich erzählte z. B., daß ein Pendel, das 
über einer Meſſingſtange ſchwinge, ſich ſtets in der Richtung dieſer Stange 
bewege, während es quer über einer Stahlſtange und über einem Glaſe 
im Kreiſe ſchwinge; das Reſultat wurde dasſelbe, weil die Urſache 
dieſelbe war: 

Die Richtung der Bewegung wird durch die Vorſtellung 
von einer beſtimmten Bewegung beſtimmt. 

Es bleibt nun noch eine dritte Gruppe von Zitterbewegungen übrig; 
dieſelben werden zwar auch durch Vorſtellungen ausgelöſt, jedoch beziehen 
ſich dieſe nicht direkt auf Bewegungen, ſondern ſie ſind oft mit Be⸗ 
wegungen verbunden geweſen. Bei einem normalen redenden Menſchen 
wird jede Vorſtellung, für die man nur einen Namen oder ein Wort 
hat, aufs engſte an die Bewegungen geknüpft ſein, die erforderlich 
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find, um das Wort auszusprechen. Man hat deshalb mit Recht gejagt; daß 
alles Denken ein ſtilles Reden iſt. Dieſes tritt am deutlichſten hervor, wenn 
man einen Satz überlegt, bevor man ihn niederſchreibt. Hier handelt es ſich 
weſentlich um die Anordnung und um den Wohlklang in der Zuſammen— 
ſetzung der Wörter. Bei einiger Aufmerkſamkeit ſpürt man an ſich ſelbſt 
recht kräftige Bewegungen in der Zunge. Dieſelben treten auch hervor, 
wenn man längere Zeit feſt an ein beſtimmtes Wort denkt; wir werden 
im Folgenden ſehen, welche merkwürdigen Reſultate ein ſolches anhaltendes 
Denken an ein einzelnes Wort mit ſich führen kann. In ganz entſprechender 
Weiſe ſind unſere Vorſtellungen von geſchriebenen Wörtern mit ſchwachen 
Schreibbewegungen verbunden. 

Preyer hat auf ſinnreiche Weiſe 
dieſe kleinen Schreibbewegungen auf Fig. 
einer Tafel aufgezeichnet erhalten. Er g 5 
benutzte dazu den hier abgebildeten 
einfachen Apparat. Derſelbe beſteht aus 
einer langen, leichten und dünnen Stange a p; dieſe trägt bei b 
eine gebbgene Stahlnadel, die ſich mit möglichſt geringem Widerſtand 
um ein Scharnier bei b dreht. Die Spitze der Stahlnadel berührt 
gerade die berußte Tafel T. Wird nun die Stange bei a feſt an den 
Rücken einer Hand gebunden oder wie eine Schreibfeder in der Hand 
gehalten, und ſtellt die Verſuchsperſon ſich dann bei ausgeſtrecktem Arm 
ein geſchriebenes Wort oder eine Zahl lebhaft auf der Wand gerade gegen= 
über vor, ſo ſchreibt die Stahlnadel die Figur auf die berußte Tafel. Die Figuren auf 
umſtehender Tafel (Fig. 51) ſind auf dieſe Weiſe entſtanden. Da die vielen anderen Urſachen 
der Zitterbewegungen natürlich nicht wegfallen, wenn ein Menſch an einen beſtimmten 
Gegenſtand denkt, ſo ſind die entſtandenen Zeichnungen (die man von der Seite ſehen 
möge) meiſtens vielfach verſchlungene Linien, in denen man oft nur ſchwierig entdecken 
kann, an was gedacht worden iſt. Deshalb iſt letzteres erklärend hinzugefügt. Indes iſt 
doch die Annäherung an das Gedachte überall ſo groß, daß man deutlich ſieht, wie auch 
hier die Vorſtellung weſentlich auf die Richtung der Bewegung eingewirkt hat. 

Noch an einem Punkte können wir den Einfluß der Vorſtellungen auf 
die unwillkürlichen Bewegungen nachweiſen. Bekanntlich hat der Menſch große 
Neigung, den Takt oder Rhythmus in Bewegungen zu äußern. Man ſieht 
dieſes an kleinen Kindern, die nach dem Takte der Muſik hüpfen, ohne 
daß ſie das Tanzen gelernt haben. Auch viele Erwachſene können kein 
Muſikſtück hören, ohne mit dem Kopfe oder dem Fuße den Takt zu ſchlagen. 
Darum liegt die Vermutung nahe, daß dieſer enge Zuſammenhang zwiſchen 
rhythmiſchen Lautvorſtellungen und Bewegungen ſich auch in Zitterbewe— 
gungen äußern wird. Verſuche haben dieſe Annahme auch vollkommen beſtätigt 
und außerdem gezeigt, daß die Art und Weiſe, wie die Taktſchläge ſich in den 
Kurven äußern, individuell verſchieden und vom Temperamente abhängig 
iſt. Das ſieht man aus Fig. 52 und 53. Die Kurve A in Fig. 52 kam zuſtande, 
als ein Metronom, auf deſſen Schlag man hörte, ungefähr 120, die Kurve B, 
als er 40 Schläge in der Minute machte. Es iſt ganz intereſſant, darauf zu 
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achten, wie der langſame, faſt ſchläfrige Takt ſich in dem gleichmäßigen, ruhigen 
Verlauf der Kurve B ausprägt, während der dreimal ſo ſchnelle Takt der 
Kurve A ein lebhaftes, nervöſes Gepräge giebt. Fig. 53 zeigt entſprechende 


Fig. 51. 
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Veränderungen, jedoch in anderer Weiſe. Unter beiden Kurven hat der 
Metronom ſelbſt die Taktſchläge aufgezeichnet, ſo daß die kleinen Erhöhungen 
auf der geraden Linie den Augenblick angeben, wo der Schlag erfolgte. Man 
ſieht hieraus, wie bei dem ſchläfrigen Takt in A (36 Schläge in der Minute) 
jeder Schlag des Metronoms eine große Elevation auf der Kurve, ein förm⸗ 
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liches Erſchrecken bei der Verſuchsperſon hervorruft. Der lebhafte Takt in 
B dagegen (117 Schläge in der Minute) weiſt eine außerordentliche Menge 
kleiner Schwingungen auf. 

Dieſe Unterſchiede ſtimmen mit den individuellen Eigentümlichkeiten der beiden 
Verſuchsperſonen überein, worauf wir hier indes nicht weiter eingehen können. 


Fig. 


g. 52. 


Bis jetzt iſt ſtets vorausgeſetzt worden, daß die unwillkürlichen Be⸗ 
wegungen nur durch ſolche Vorſtellungen oder Gefühle hervorgerufen werden, 
die klar im Bewußtſein auftreten. Dieſe Vorausſetzung war notwendig, 
weil man nur in dieſem Falle den Zuſammenhang und die Abhängigkeit der 
Bewegungen von den ſeeliſchen Zuſtänden nachweiſen kann. Die Erfahrung 


lehrt indeſſen, daß dieſelben Bewegungen auch bei unbewußten Zus 
ſtänden des Seelenlebens auftreten. Manche Menſchen können ein ſehr leb⸗ 
haftes Geſpräch führen, während der Arm gleichzeitig Schreibbewegungen macht, 
welche einen ganz anderen Gedankengang verraten als denjenigen, um den 
das Bewußtſein ſich dreht. Hier hat alſo unſer Seelenleben anſcheinend einen 
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Inhalt, deſſen das Individuum ſich ſelbſt nicht bewußt“) iſt, der ſich aber 
in unwillkürlichen Bewegungen äußert. Hierüber werden wir ſpäter in dem 
Abſchnitte, der von dem Eingreifen des Unbewußten in das Bewußtſein handelt, 
reden; es mußte an dieſer Stelle jedoch kurz berührt werden. Wenn wir 
nämlich dazu übergehen, die Bedeutung der unwillkürlichen Bewegungen für 
den Aberglauben zu beſprechen, ſo wird es nicht möglich ſein, die Fälle, bei 
welchen die Bewegungen von Vorſtellungen ausgehen, von denjenigen, wo ſie 
von unbewußten Zuſtänden hervorgerufen ſind, zu trennen. Die Bewegungen 
können einander ganz gleich ſein, und nur durch eine ſorgfältige Unterſuchung 
des gleichzeitigen Bewußtſeinszuſtandes wird man entſcheiden können, ob die 
hervorgerufenen Bewegungen durch Vorſtellungen oder durch unbewußte Zu⸗ 
ſtände veranlaßt waren. Ich behandle nun im Folgenden hauptſächlich ſolche 
Fälle, in denen die Bewegungen nachweislich durch Bewußtſeinszuſtände her⸗ 
beigeführt ſind; aber damit ſoll keineswegs die Thatſache geleugnet oder auch 
nur ignoriert werden, daß „das Unbewußte“ ganz ähnliche Phänomene her= 
vorrufen kann. 


Die magiſchen Bewegungen. 


Unter „magiſchen Bewegungen“ verſtehen wir alle die Bewegungen 
lebloſer Gegenſtände, von denen man zu verſchiedenen Zeiten geglaubt hat, 
ſie ſeien durch magiſche Kräfte hervorgerufen, weil man keine phyſiſche 
oder pfychiſche Urſache nachweiſen konnte. Man ſah die Bewegungen; 
da aber die Perſonen, die mit den Dingen in Verbindung ſtanden, ſich nicht 
bewußt waren, abſichtlich eine Bewegung herbeigeführt zu haben, ſo konnte man 
ja auch nicht annehmen, daß ſie dieſelbe hervorgerufen hatten — wenigſtens 
nicht auf gewöhnliche Weiſe. Folglich mußten magiſche Kräfte als Urſache 
angenommen und entweder den betreffenden Menſchen oder auch höherſtehenden 
Weſen, die in den Gang der Dinge eingriffen, beigelegt werden. Von 
ſolchen magiſchen Bewegungen haben wir in der geſchichtlichen Darſtellung. 
zwei Hauptgruppen kennen gelernt: die Bewegungen der Wünſchelrute 
(S. 201 ff.) und das Tiſchrücken in ſeinen verſchiedenen Formen (S. 252 ff.). 
Wir wollen nun nachzuweiſen ſuchen, daß wir es in beiden Fällen nur mit 
Aeußerungen unwillkürlicher Bewegungen zu thun haben. 


*) Wenn wir im Folgenden von dieſen Phänomenen ſprechen, jo reden wir von 
„unbewußten“ ſeeliſchen Zuſtänden, „unbewußten“ Vorſtellungen u. ſ. f. ohne Rückſicht darauf, 
daß dieſe Ausdrücke an und für ſich ſinnlos ſind. Eben um dieſer Sinnloſigkeit willen 
ſind dieſe Ausdrücke anderen Bezeichnungen wie „unterbewußt“, „ſubliminal“ und ähn⸗ 
lichen vorzuziehen, da dieſe beſtimmte Hypotheſen über die Natur der Phänomene in⸗ 
volvieren. Ebenſo wie der Mathematiker die Sinnloſigkeit an gebraucht, um eine be⸗ 
ſtimmte Größe damit anzudeuten, ſo wenden wir auch den Ausdruck „unbewußte Vor⸗ 
ſtellung“ an als eine Bezeichnung für etwas, deſſen Exiſtenz anzunehmen die Erfahrung, 
uns zwingt, deſſen Natur wir jedoch noch nicht erkannt haben. Anm. des Verfaſſers. 
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In dem Ringorakel, über das wir geſchichtliche Nachrichten aus der 
Zeit des Kaiſers Valens beſitzen (vrgl. S. 201), liegt offenbar abſolut nichts 
Rätſelhaftes. Es läßt ſich nicht vermeiden, daß ein Ring, der mit der Hand an 
einer Schnur gehalten wird, ſchließlich in Bewegung kommt; erwartet nun 
derjenige, der die Schnur hält, eine beſtimmte Bewegung, ſo kommt dieſe auch 
zuſtande. Erwartet man z. B., daß der Ring einen Namen angeben ſoll, 
indem er gegen beſtimmte Buchſtaben am Rande einer Metallſchale ſchlägt, 
ſo giebt der Ring auf dieſe Weiſe gerade den Namen an, der dem Betreffen⸗ 
den mehr oder weniger klar vorſchwebt. Alles dieſes geht einfach aus dem 
oben nachgewieſenen Geſetze hervor, daß die Richtung der Bewegung durch 
die Vorſtellung von einer beſtimmten Bewegung beſtimmt wird. 

Aehnlich verhält es ſich nun auch mit der Wünſchelrute und deren 
Bewegungen (vrgl. S. 202 f.). Die Rute konnte viele verſchiedene Formen haben; 
am häufigſten wurde wohl der V-förmige Pappel- oder Haſelnußzweig angewandt; 
aber man benutzte auch ein Beil, das in einen Holzklotz geſchlagen und dann auf 
der Fingerſpitze ins Gleichgewicht gebracht wurde, oder ein Sieb, das wiederum 
in verſchiedener Weiſe angebracht werden konnte. Je nach der Beſchaffenheit 
des angewandten Gerätes hießen dieſe Wahrſagekünſte Rhabdomantie, Axino⸗ 
mantie oder Koſkinomantie. Aber das Prinzip iſt jedesmal dasſelbe: das Ge⸗ 
rät giebt durch eine Bewegung den Ort, die Richtung oder die Perſon an, 
über die man Aufſchluß wünſcht. Von allen dieſen Methoden iſt die Wünſchel— 
rute und die darauf begründete Rhabdomantie wohl die einzige, die gegen⸗ 
wärtig noch angewandt wird; wir beſchränken uns deshalb darauf, dieſe zu 
beſprechen; im übrigen kann man dieſelbe Erklärung, die wir über die Be⸗ 
wegungen der Wünſchelrute geben, beziehungsweiſe auch auf die anderen Metho⸗ 
den anwenden. 

Nach dem bisher Entwickelten ſieht man ein, daß die Rute ſich in Bes 
wegung ſetzen wird, wenn die Perſon, die ſie in der Hand hält, erwartet, 
daß eine Bewegung an einer beſtimmten Stelle eintreten ſoll. Wenn der Be⸗ 
treffende es dagegen nicht wünſcht oder erwartet, ſo findet die Bewegung auch 
nicht ſtatt. 

Dies zeigte Pater Lebrun ſchon am Schluſſe des 17. Jahrhunderts (ſiehe S. 203); 
er zog hieraus den richtigen Schluß, „daß die Urſache zu den Bewegungen der Rute 
ſich nach den Wünſchen des Menſchen richtet und durch ſeine Abſichten beſtimmt wird“, 
mit anderen Worten: Lebrun hatte anderthalb Jahrhunderte von Carpenter die ideomo— 
toriſchen Bewegungen auf einem einzelnen Gebiete nachgewieſen. 

Ganz unabhängig von Carpenter kam Chevreul 1853 zu derſelben Er⸗ 
klärung, daß die Vorſtellung und die Erwartung einer Bewegung von ſeiten 
der Rute auch die Urſache dieſer Bewegung ſei. Da man zugleich aus Pater 
Kirchers Verſuch weiß, daß die Rute ſich weder zum Waſſer, noch zu Metall 
oder ſonſt etwas beugt, wenn ſie nicht von der Hand eines Menſchen 
gehalten wird, ſo ergiebt ſich daraus, daß die Bewegungsimpulſe wirklich von 
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dem menſchlichen Bewußtſein ausgehen. Aber deshalb bleibt es doch gleich 
rätſelhaft, wie die Rute Waſſer, Metall und dergleichen anzeigen kann. Dies 
iſt nämlich keine Fabel. Noch heutigen Tages findet man hier und dort 
„Waſſerſucher“, deren Hilfe (und zwar nicht etwa nur von Ungebildeten und 
Abergläubiſchen) jedesmal angerufen wird, wenn ein Brunnen gegraben 
werden ſoll. 


In der Nähe einer großen Stadt zeigte der Arzt der dortigen Gegend mir eine 
Menge Brunnen, die nach Anweiſung eines alten, bekannten Waſſerſuchers gegraben waren; 
einige derſelben lagen an Plätzen, wo man nicht leicht erwarten konnte, Waſſer zu finden; 
ſie waren auch erſt gegraben worden, nachdem man auf eigene Hand, ohne die Hilfe des 
Waſſerſuchers, an verſchiedenen Stellen vergebens geſucht hatte. 


Die Erklärung für dieſes merkwürdige Phänomen liegt jedoch nahe. 
Der Waſſerſucher iſt meiſtens ein alter Brunnengräber, der infolge ſeiner 
genauen Kenntnis von den Brunnen der Gegend allmählich einen gewiſſen 
Blick für den Lauf der Waſſeradern bekommen hat. Es iſt bei ihm rein inſtinkt⸗ 
mäßig, er hat es, ſo zu ſagen, „im Gefühl“, wo man Waſſer erwarten kann, 
und dieſe unklaren Gefühle bewirken dann die Bewegungen der Rute, wenn er 
mit derſelben in der Hand über das Feld hingeht. Würde man den Mann 
fragen, aus welchem Anzeichen er ſchließt, daß man gerade an der Stelle 
Waſſer finden werde, ſo würde er die Antwort ſicherlich ſchuldig bleiben. Es 
iſt ihm ſelbſt ganz unbewußt; aber an der rechten Stelle ruft jenes „Gefühl“ 
die Erwartung von einer Bewegung der Rute hervor, und dann ſenkt dieſe 
ſich. Daß Derartiges geſchehen kann, werden wir ſpäter an vielen Beiſpielen 
ſehen. Hier führe ich nur einen einzelnen Fall an, für den ich einſtehen kann, 
weil ich ſelbſt der Handelnde war. 


Den oben erwähnten bekannten Waſſerſucher habe ich einmal perſönlich kennen ge⸗ 
lernt. Er wollte mich gerne davon überzeugen, daß die Rute ſich wirklich ohne ſein Zu⸗ 
thun ſenkte, und erbot ſich daher, einen Verſuch in meiner Gegenwart zu machen. 
Ich ſah nun, wie er es machte; natürlich konnte ich die kleinen unwillkürlichen Bewegungen, 
welche die Rute in Bewegung ſetzte, mit bloßem Auge nicht wahrnehmen; nur das Re⸗ 
ſultat, die Senkung der Rute, war deutlich ſichtbar. Darauf forderte er mich auf, einen 
Verſuch zu machen. Er hielt denſelben zwar für erfolglos; denn viele waren nach ſeiner 
Anweiſung ſchon mit der Rute gegangen, und nur einem einzigen war es gelungen, daß die⸗ 
ſelbe ſich geſenkt hatte. Aber ein Verſuch, meinte er, könne nicht ſchaden. Ich ging bereit⸗ 
willig darauf ein. In Gegenwart mehrerer Zeugen ging er über das Feld hin, und 
die Stelle, wo der Zweig ſich ſenkte, wurde auf eine möglichſt wenig wahrnehmbare Weiſe 
gekennzeichnet. Ich hatte es nicht geſehen. Hierauf wurde ich an denſelben Ort geſtellt, 
wo er geſtanden hatte, und die Richtung, die ich einſchlagen ſollte, wurde mir angewieſen. 
Das Reſultat des Verſuches war, daß die Rute in meinen Händen ſich etwa eine 
Elle weit von der Stelle ſenkte, wo ſie ſich bei dem Waſſerſucher bewegt hatte. Als ich ein 
Stück Wegs gegangen war, hatte ich plötzlich den Gedanken, daß die Rute ſich wohl unge⸗ 
fähr hier ſenken müßte; mit der Vorſtellung von der Bewegung trat letztere auch 
wirklich ein. Aber wie bekam ich dieſen Gedanken gerade an der richtigen Stelle? Hier⸗ 
bei hat „das Unbewußte“ ſicher eine Rolle mitgeſpielt. Ich wußte ungefähr, wie viel 
Zeit der alte Mann gebraucht hatte; hiervon habe ich mich wahrſcheinlich, ohne weiter 
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darüber nachzudenken — jedenfalls iſt mir eine derartige Berechnung nicht bewußt —, 
bei der Wahl der Stelle leiten laſſen. Ich kann mit Beſtimmtheit nur ſagen, daß ich 
daran dachte, die Bewegung müſſe ſtattfinden, als ſie wirklich eintraf. Aber dieſe Be⸗ 
gebenheit zeigt recht deutlich, wie unwillkürliche Bewegungen in beſtimmten Augenblicken 
durch „Gefühle“ und Vorſtellungen, deren das Individuum ſich ſelbſt nicht bewußt iſt, 
hervorgerufen werden können. 

Nahe verwandt mit der Wünſchelrute ſind die modernen, mehr künſt⸗ 
lichen Apparate, der Pſychograph und die Planchette. Durch Ver: 
ſuche kann man ſich leicht davon überzeugen, daß dieſe ſich ebenfalls infolge 
unwillkürlicher Zitterbewegungen, die von beſtimmten Vorſtellungen hervorgerufen 
werden, in Bewegung ſetzen. Legt man nämlich die Hände auf den Apparat 
und denkt anhaltend an ein beſtimmtes Wort, ſo dauert es nicht lange, bis man 
dieſes Wort geſchrieben erhält. Aber wenn ein wirkliches Medium mit dem 
Apparate „arbeitet“, ſo ſind es ſicher im allgemeinen unbewußte Vorſtellungen, 
welche die Bewegungen veranlaſſen. Dadurch entſtehen die vielen wunder- 
baren Mitteilungen über Dinge, von denen das Medium ſelbſt keine Ahnung 
hat, und die deshalb bei einem unwiſſenden Zuſchauerkreiſe leicht den Ein⸗ 
druck hervorrufen, daß höhere intelligente Weſen mitgewirkt haben. Wie es 
ſich damit verhält, werden wir im Nachfolgenden darlegen. 

Von den Bewegungen der Wünſchelrute, des Pſychographen und der 
Planchette iſt nur ein kleiner Schritt zum Tiſchrücken und Tiſchklopfen 
(S. 252 f.). Der Unterſchied zwiſchen den beiden Gruppen von Phänomenen liegt 
zunächſt darin, daß die erſtgenannten Apparate nur durch einen einzelnen Menſchen 
in Bewegung geſetzt werden, während die größeren und ſchwereren Tiſche ein 
Zuſammenwirken von mehreren Perſonen erfordern. Dadurch wird die Sache 
allerdings etwas komplizierter. Daß die Bewegung aber auch hier nur 
durch unwillkürliche Zitterbewegungen der Teilnehmer hervor— 
gerufen wird, unterliegt keinem Zweifel. Gleich nachdem das 
Tiſchrücken in Europa“) bekannt geworden war, zeigte der engliſche Arzt 
James Braid, der beſonders durch ſeine Unterſuchungen über die Hypnoſe 
bekannt geworden iſt, daß der Tiſch nur in Bewegung gerät, wenn 
die Teilnehmer eine Bewegung erwarten; richten fie dagegen die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf einen anderen Punkt, ſo geſchieht nichts. In demſelben Jahre, 
1853, wies ferner ſein Landsmann, der Phyſiker Faraday, durch einen ſinn⸗ 
reichen „Indikator“ nach, daß die Hände der Teilnehmer dem Tiſche that 
ſächlich eine Reihe von kleinen Stößen mitteilen, die an ſich zwar unbedeutend 
ſind, aber doch dazu führen, ſelbſt ſchwere Tiſche in lebhafte Bewegung 
zu verſetzen. 


) Da vom Tiſchrücken gewöhnlich angenommen wird, daß es eine ganz moderne 
Entdeckung ſei, ſo iſt es wert zu beachten, daß Kieſewetter bei dem Kirchenvater Tertullian 
einen Ausſpruch gefunden hat, aus dem hervorgeht, daß man es ſchon im Altertum ge⸗ 
kannt und zu Wahrſagekünſten benutzt hat (Geſchichte des Okkultismus, Bd. II, pag. 371). 
Anm. des Verf. 
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Die Bewegungen des Tiſches ſind ſomit experimentell erklärt worden; 
indes bedarf noch ein Punkt der Aufklärung. Wenn eine Anzahl von 
Menſchen um einen Tiſch ſitzt und jeder für ſich dieſem eine Reihe unwill⸗ 
kürlicher kleiner Stöße erteilt, ſo erſcheint es doch zunächſt wahrſcheinlicher, 
daß alle dieſe kleinen Stöße ſich gegenſeitig aufheben, d. h. daß der 
Tiſch ruhig ſtehen bleibt, als daß ſie ſich gegenſeitig verſtärken und dabei 
eine wahrnehmbare Bewegung des Tiſches hervorbringen. Das begreift man, 
daß auch ein ſtarker und ſchwerer Tiſch in Bewegung kommen kann, wenn 
alle dieſe kleinen, häufigen Stöße in demſelben Augenblick in derſelben Rich⸗ 
tung, im nächſten Moment aber nicht mit derſelben Stärke in entgegengeſetzter 
Richtung erfolgen. Ein kleines Kind kann ja durch eine Reihe regelmäßiger Züge 
am Seile eine 1000 Pfd. ſchwere Kirchenglocke in Bewegung ſetzen; folglich 
muß auch ein Tiſch durch eine Reihe kleiner, in rechter Weiſe ausgeführter 
Stöße in Bewegung kommen können. Nur die Frage bleibt dann übrig, 
wie die von den verſchiedenen Perſonen ausgehenden Erſchütterungen beſchaffen 
ſein müſſen, damit ein ſolches Zuſammenwirken der Stöße zuſtande kommen kann. 
Erfahrungsgemäß verſuchen viele ganz erfolglos das Tiſchrücken; dies beweiſt, 
daß das Eintreten der Bewegung doch an gewiſſe Bedingungen geknüpft iſt. 
Zur Feſtſtellung dieſer Bedingungen habe ich bei vielen, verſchiedenartigen Ge⸗ 
legenheiten Kurven von ſämtlichen Teilnehmern an einer ſolchen Sitzung 
ſowohl vor als während des Tiſchrückens aufgenommen, und dieſe Kurven 
ſcheinen thatſächlich die Löſung des Rätſels zu geben. 


Fig. 54. 


Ich beſchränke mich hier nur auf die gewöhnlichen, typiſchen Fälle, und 
laſſe die vielen Ausnahmen und Abweichungen ganz außer Betracht. Die 
Figuren 54 und 55 ſtellen ſolche typiſchen Kurven dar; A iſt vor dem 
Tiſchrücken, B während desſelben aufgenommen. Zwiſchen den beiden 
Kurven A und B haben ſich in allen meinen Verſuchen zwei weſentliche 
Unterſchiede gezeigt: 1) Die Kurve B iſt gleichmäßiger, nähert ſich 
mehr einer geraden Linie als A. 2) Sie enthält lange nicht ſo 
viele kleine Stöße wie A, hat aber ſtatt deſſen einzelne große Erhebungen. 
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Dieſe Unterſchiede find äußerſt merkwürdig, weil fie dem direkt wider: 
ſprechen, was man von vornherein eigentlich erwarten ſollte. Man müßte ja 
doch annehmen, daß die Menſchen, deren Hände ſo zittern, daß ſie einen 
Tiſch dadurch in Bewegung bringen, nicht imſtande ſind, den ausgeſtreckten 
Arm einigermaßen ruhig zu halten; doch die Erfahrung zeigt das Gegenteil. 
Es iſt während des Tiſchrückens faſt gar keine Unruhe vorhanden; von allen 
Kurven, die ich unter anderen Umſtänden bei verſchiedenen Leuten aufgenommen 
habe, hat nur Kurve Fig. 47 A (S. 368) etwas Aehnlichkeit mit Fig. 54 
und 55, und ſie iſt, wie oben erwähnt, nach einſtündiger, vollkommener Ruhe 
aufgenommen. Endlich zeigt ſich das Merkwürdige, daß die Kurven B ſich 
gewöhnlich (jedoch nicht immer) in zwei Gruppen teilen, von denen die eine 


(orgl. Fig. 54) ungefähr 5, die andere dagegen (Fig. 55) nur ungefähr 4 


Fig. 55. 
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Schwingungen in der Sekunde hat. Unſere früheren Kurven zeigten, daß 
die Schwingungszahl bei einem normalen Menſchen unter verſchiedenen Ver⸗ 
hältniſſen ſtark ſchwankt (zwiſchen 6— 10 Schwingungen in der Sek.); 
während des Tiſchrückens geht die Zahl noch weiter zurück und fällt bei 
einigen Teilnehmern ungefähr auf 4 hinab, während für die andere Gruppe 
die Schwingungszahl 5 der Durchſchnitt iſt. Natürlich kommen auch Zahlen 
zwiſchen dieſen beiden Grenzen vor, aber dieſe ſind verhältnismäßig 
ſelten, und ich ſehe deshalb von ihnen ab. Da es ſich ferner bei meinen 
Verſuchen gezeigt hat, daß dieſe Teilung in zwei Gruppen um ſo ſchneller 
eintritt, je leichter es den Teilnehmern gelingt, den Tiſch in Gang zu ſetzen, 
jo iſt die Teilung offenbar nicht ohne Bedeutung. Ja, bei näherer Betrach- 
tung ſcheinen gerade dieſe zwei verſchiedenen Schwingungszahlen uns die 
Urſache zur Bewegung des Tiſches aufzudecken. 

Denken wir uns, daß bei allen Teilnehmern die Zahl der Zitter⸗ 
bewegungen gleich groß iſt (wie es bei Beginn der Sitzung wohl gewöhnlich 
der Fall ſein mag), dann werden dieſe in jedem einzelnen Moment entweder 
in entgegengeſetzter oder in derſelben Richtung erfolgen. Im erſten Falle 
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kommt gar keine Bewegung zuſtande. Aber auch im zweiten Falle wird keine 
weſentliche Bewegung hervorgerufen; denn wohl verſtärken die Stöße ſich, 
wenn ſie in derſelben Richtung erfolgen, aber nach jedem Stoße in der einen 
kommt ein ungefähr ebenſo ſtarker Stoß in entgegengeſetzter Richtung, 
weil die Hände hin und her zittern; das Reſultat davon iſt, daß der Tiſch 
ruhig bleibt. Teilen ſich dagegen die Teilnehmer in 2 Gruppen, jede mit 
ihrer Schwingungszahl, ſo ſtellt ſich die Sache ganz anders. Ein Blick auf 
Figur 56 wird dieſes beweiſen. A iſt 
eine Kurve mit 5, B eine ſolche 
mit 4 Schwingungen in der Sekunde; 
der Anſchaulichkeit halber ſind die 
Schwingungen als gleichmäßig an⸗ 
genommen. Wirken nun beide Be⸗ 
wegungen gleichzeitig auf einen 
Gegenſtand, z. B. einen Tiſch, ſtoß⸗ 
weiſe ein, ſo wird dieſer in Wirklich⸗ 
keit jo beeinflußt, wie die Kurve Ü 
zeigt. Die Stöße erfolgen nur 
zweimal genau in derſelben Richtung und verſtärken ſich gegenſeitig; an den 
anderen Punkten dagegen heben ſie ihre Wirkungen mehr oder weniger auf, 
und dieſe gegenſeitige Ausgleichung wird ſich, wie die Figur zeigt, über einen 
ziemlich bedeutenden Teil einer Sekunde erſtrecken. Gleich darauf folgt dann 
ein kräftiger Stoß. Bei letzterem erhalten nun die Teilnehmer die Vorſtellung 
von einer beſtimmten Richtung, welche die Bewegung nimmt; wir wiſſen 
aber, wie eine Vorſtellung von einer beſtimmten Bewegung auf die 
unwillkürlichen Zitterbewegungen einwirkt und ſie gerade in der beſtimmten 
Richtung verſtärkt. Es iſt deshalb in hohem Grade wahrſcheinlich, daß 
der Tiſch erſt in Gang gebracht wird, wenn die unwillkürlichen Be⸗ 
wegungen der Teilnehmer ſo verſchieden geworden ſind, daß durch ihr 
gegenſeitiges Eingreifen Stöße mit dazwiſchenliegenden Ruheperioden ent⸗ 
ſtehen können. 

Die hier gegebene Erklärung hat jedoch nur Gültigkeit, wenn ſich 
unter den Teilnehmern kein beſonders entwickeltes Medium in ſpiritiſtiſchem 
Sinne befindet. Ein ſolches Medium wird nämlich gewöhnlich einen domi⸗ 
nierenden Einfluß auf die Bewegungen ausüben, ſo daß die übrigen Teilnehmer 
ziemlich überflüſſig ſind; ſie wirken eigentlich nur als „Bremſe“. Davon 
überzeugt man ſich auch bald, wenn kein beſonderes Medium zugegen iſt, 
und man dann darauf achtet, wer von den Teilnehmern den größten Einfluß 
auf die Bewegungen ausübt; dieſe Perſonen zeigen dann bei näherer Unter⸗ 
ſuchung, daß fie gute mediumiſtiſche Anlagen beſitzen. Endlich gilt die Er- 
klärung auch nicht für die Fälle, in denen Bewegungen von Gegenſtänden 
ohne Berührung entſtehen. Durch ſehr feine Apparate, deren Einrichtung 


Fig. 56. 
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ich hier nicht näher beſchreiben kann, habe ich mich überzeugt, daß die Zitter- 
bewegungen ſich weder durch die Luft noch durch feſte Körper fortpflanzen; 
Bewegungen ohne Berührung können deshalb nicht durch unwillkürliche 
Bewegungen verurſacht ſein. Wir haben indeſſen früher (S. 252) geſehen, 
daß bei einem Medium eine hohe Entwicklung nötig iſt, wenn es derartige 
Fernwirkungen hervorbringen ſoll; wir wollen daher die nähere Beſprechung 
dieſes Punktes auf einen ſpäteren Abſchnitt verſchieben, wo wir die 
Mediumität mit allen ihren Eigentümlichkeiten behandeln. 

Es erübrigt nur noch eine Bemerkung über die Formen, die der 
Tiſchtanz unter verſchiedenen Verhältniſſen annehmen kann. Daß die Muſik 
im allgemeinen den Einfluß auf den Tiſch haben wird, daß er mit der 
Muſik im Takte tanzt, bedarf kaum einer näheren Erklärung, wenn man daran 
denkt, welch großen Einfluß Takt und Rhythmus auf die unwillkürlichen Be⸗ 
wegungen ausüben (vrgl. ©. 371). Von ungleich größerem Intereſſe iſt das 
Klopfen, wodurch der Tiſch Fragen beantworten kann. Die Sachlage ändert 
ſich hier etwas, je nachdem ein Medium anweſend iſt oder nicht. Iſt kein be⸗ 
ſonderes Medium zugegen, dann erhält man ſelten eine verſtändliche Antwort, 
es ſei denn, daß die meiſten der Teilnehmer ſelbſt die Frage zu beantworten 
vermögen. Wie in allen ähnlichen Fällen wirken die Vorſtellungen natür⸗ 
lich auch hier beſtimmend auf die Bewegungen ein; wenn die Vorſtellungen 
bei den Teilnehmern nicht übereinſtimmen, erhält man auch keine präziſe Be⸗ 
wegung und Antwort. Ich habe oftmals Gelegenheit gehabt zu ſehen, wie 
letztere zuſtande kam, wenn die Teilnehmer in Bezug auf dieſelbe unſicher 
waren. Das Klopfen begann dann gewöhnlich zögernd und unſicher, bis es 
an irgend einer Stelle anhielt, womit der erſte Buchſtabe gegeben 
war. Mit dem nächſten Buchſtaben ging es ebenſo. Bildeten dieſe nun 
den Anfang zu einem allgemein bekannten Wort, ſo wurde dieſes offenbar 
von allen Teilnehmern aufgegriffen, was ſich daran ſofort bemerkbar machte, 
daß die nachfolgenden Buchſtaben mit großer Eile und Sicherheit angegeben 
wurden. Mit dem nächſten Worte ging es ähnlich, und ſobald man ſo viele 
Wörter zuſammen hatte, daß man den Satz erraten konnte, war die Ant⸗ 
wort fertig. War die Frage dagegen derartig, daß ſie verſchieden beant⸗ 
wortet werden konnte, ſo war es rein zufällig, wenn ſich überhaupt ein Sinn 
in den Buchſtaben finden ließ; kam aber wirklich einmal eine vernünftige 
Antwort zuſtande, ſo ſtimmte dieſe meiner Erfahrung nach — ſo weit eine 
Kontrolle möglich war — nie mit der Wirklichkeit überein. 

Die Sache ſtellt ſich aber auch hier anders, wenn ein entwickeltes 
Medium zugegen iſt. Dasſelbe kann, wie bereits erwähnt, die Bewegungen 
eines Tiſches vollſtändig beherrſchen; alle Eigentümlichkeiten der Mediumität 
machen ſich durch den Inhalt der Mitteilungen dann geltend. Zum Teil 
ſpielen die eigenen unbewußten Vorſtellungen des Mediums, zum Teil 
aber auch Aufklärungen, die es durch Gedankenleſen oder Gedanken⸗ 
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übertragung von den Anweſenden erhält, dabei mit und geben den Mit⸗ 
teilungen das wunderbare Gepräge, das von den ſpiritiſtiſchen Sitzungen 
her ſo bekannt iſt. Wir werden indeſſen im Folgenden ſehen, daß das 
Wunderbare hier nur auf Unwiſſenheit über die diesbezüglichen pſychiſchen 
Phänomene beruht. 


Das Gedankenlefen und die Gedankenüberkragung. 


Die Möglichkeit des Gedankenleſens hat der Amerikaner Brown im 
Jahre 1875 entdeckt; er ſoll ſchon damals eine im Weſentlichen richtige Er— 
klärung der Sache gegeben haben; da er jedoch ein praktiſcher Mann war, 
der ſeine Entdeckung durch öffentliche Vorſtellungen ſelbſt ausnutzte, hat er 
ſich natürlich gehütet, die Erklärung in größeren Kreiſen bekannt zu machen. 
Einige Jahre ſpäter dagegen ſchrieb ein angeſehener Arzt in New⸗Pork, 
Beard, eine kleine Abhandlung über die „Phyſiologie des Gedankenleſens“, 
und nachdem Biſhop und Cumberland durch ihre Vorſtellungen in Europa 
die Sache bekannt gemacht hatten, gaben Carpenter in England und 
Preyer in Deutſchland unabhängig von einander und ohne Beards Ab— 
handlung zu kennen, ganz übereinſtimmende Erklärungen des Phänomens. 
Nach den Beobachtungen dieſer verſchiedenen Männer beruht das Gedanken⸗ 
leſen geradezu auf unwillkürlichen Zitterbewegungen; zum Beweis dieſer Be- 
hauptung brauchen wir nur darauf hinzuweiſen, wie der Gedankenleſer 
vorgeht. 

Die Gedanken, die geleſen werden ſollen, oder richtiger das, was 
erraten werden ſoll, kann verſchiedener Art ſein, z. B. ein verborgener 
Gegenſtand, der gefunden werden ſoll, eine Zahl, ein Wort, eine ganze 
Gedankenreihe, etwa ein Reiſeplan, den jemand entworfen hat, und den 
der Gedankenleſer darlegen ſoll. Sein Vorgehen wechſelt nun etwas je 
nach der Natur des Falles, aber unter allen Umſtänden muß eine einzelne 
Perſon ihre ganze Aufmerkſamkeit auf das konzentrieren, was erraten 
werden ſoll. Mit ihr ſetzt der Gedankenleſer ſich dann in Verbindung, in⸗ 
dem er entweder ihre Hand in die ſeine nimmt oder ihre Hand gegen ſeine 
Stirn drückt oder gar — was natürlich am meiſten Effekt macht — das 
eine Ende eines Stockes faßt, während die Perſon das andere Ende feſthält. 
Soll nun ein verborgener Gegenſtand geſucht werden, ſo ſetzt der Gedanken⸗ 
leſer ſich bald ſchnell, bald langſam, bald in der Richtung wechſelnd, bald 
auf einen beſtimmten Punkt losſtürzend, in Bewegung, bis der Gegenſtand 
gefunden iſt; häufig mißlingt ihm allerdings der Verſuch. 

Soll der Gedankenleſer dagegen etwas Unbekanntes, z. B. eine Zahl, 
erraten, ſo muß die Verſuchsperſon ihre Aufmerkſamkeit auf jede einzelne 
Ziffer konzentrieren. Der Gedankenleſer, der nach einer der eben erwähnten 
Methoden mit der Verſuchsperſon in Verbindung ſteht, ſchreibt nun die 
Zahlen an eine Tafel, nachdem er mit der Kreide verſchiedene Bewegungen in 
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der Luft gemacht hat. Aehnlich macht er es in anderen Fällen; ſoll z. B. 
ein Reiſeplan erraten werden, ſo ſtellt ſich der Gedankenleſer vor eine Karte. 
Die Perſon muß nun ihre Aufmerkſamkeit auf den Ausgangspunkt der Reiſe 
richten, ſodann, wenn derſelbe richtig gefunden iſt, auf die nächſte Station 
u. ſ. f. Man begreift, daß die beſtändige Konzentration der Aufmerkſam⸗ 
ſamkeit auf eben die Vorſtelluug, die der Gedankenleſer erraten muß, zu 
ſtarken unwillkürlichen Bewegungen führt. Soll z. B. ein verborgener Gegen⸗ 
ſtand gefunden werden, jo führt nicht der Gedankenleſer die Verſuchs—⸗ 
perſon umher, ſondern dieſe vielmehr ihn. Bewegt der Gedankenleſer ſich 
in einer verkehrten Richtung, ſo empfindet er einen mehr oder weniger deut⸗ 
lichen Widerſtand ſeitens der Perſon; ſobald er aber zufällig den richtigen 
Weg einſchlägt, folgt jene willig mit und zeigt oft durch kleine Stöße an, 
wann und nach welcher Seite abgebogen werden ſoll. In derſelben Weiſe 
findet der Gedankenleſer auch die Reiſeroute; überall, wo es ſich darum 
handelt, beſtimmte Richtungen nachzuweiſen, werden die Vorſtellungen der 
Verſuchsperſon von dieſen Richtungen unwillkürliche und unbewußte Be⸗ 
wegungen hervorrufen, die den Gedankenleſer auf die rechte Spur leiten. 

Als Gedankenleſer muß man alſo nur darin geübt ſein, die unwill⸗ 
kürlichen Bewegungen eines Menſchen herauszufühlen. Verſchiedene der⸗ 
artige Verſuche können jedoch faſt ohne Uebung von den meiſten ausgeführt 
werden; denn viele Menſchen beherrſchen ihre Muskeln ſo wenig, namentlich, 
wenn eine ſelbſt geringe Gemütsbewegung hinzukommt, daß ſie ihre Ge— 
danken im entſcheidenden Augenblicke deutlich verraten. Als typiſches 
Beiſpiel führe ich einen Verſuch an, der unter einigermaßen günſtigen 
Verhältniſſen den meiſten Menſchen gelingt. Man legt eine Reihe von Karten 
auf den Tiſch und bittet jemanden, am beſten eine möglichſt nervöſe Per⸗ 
ſon, die Gedanken auf eine der Karten zu konzentrieren. Man faßt den 
Betreffenden nun an der Hand und zeigt mit der anderen Hand nach 
und nach auf verſchiedene Karten, indem man ganz langſam von der einen 
zur anderen geht. Gewöhnlich fühlt man, wenn man zur richtigen Karte 
kommt, einen ſo deutlichen Druck, daß man nicht im Zweifel ſein kann, an 
welche Karte gedacht iſt. — Iſt dieſe Erklärung richtig, ſo muß umgekehrt 
auch der geübteſte Gedankenleſer das Gedachte nicht erraten können, falls 
jemand wirklich verſteht, ſeine Muskelbewegungen vollſtändig zu beherrſchen. 
Das beſtätigt ſich auch; man ſieht oft genug, wie dem Gedankenleſer zahl⸗ 
reiche Verſuche mit einer Perſon mißglücken, während dieſelben im nächſten 
Augenblick mit einer anderen gelingen; es hängt alſo außerordentlich viel 
von der Verſuchsperſon ab. Preyer erzählt, daß er ſich mehreren der be— 
rühmteſten Gedankenleſer als Objekt angeboten habe; aber keiner von ihnen 
vermochte jemals ſeine Gedanken zu leſen, da er ſich davor hütete, dieſelben 
durch eine einzige Bewegung zu verraten. Die Richtigkeit der Erklärung 
unterliegt daher keinem Zweifel. 
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Ungleich ſchwieriger iſt es allerdings, eine Zahl, an die ein Menſch 
denkt, zu erraten. Wir haben oben geſehen, wie die Vorſtellung von einer 
Zahl oder einer Figur Schreibbewegungen hervorruft; allerdings find die⸗ 
ſelben im allgemeinen ſo ſchwach, daß ſie durch eigens dazu eingerichtete 


Apparate wahrnehmbar gemacht werden müſſen. Hier tritt der Gedanken⸗ 


leſer nun an die Stelle des Apparates; er muß den Bewegungen der Hand 
geſpannt folgen, um die gedachte Zahl oder den Buchſtaben herauszufinden, 
was allerdings oft viel Uebung erfordert. 

Wie weit das Gedankenleſen in der Magie der früheren Zeiten eine 
Rolle geſpielt hat, iſt ſchwer zu ſagen. Meines Wiſſens liegt kein Zeugnis 
dafür vor, daß man es gekannt hat; ſelbſtverſtändlich ſchließt das aber 
nicht das Gegenteil aus. In unſerer Zeit wird es, allerdings in etwas 
verhüllter Form, von zahlreichen profeſſionellen ſpiritiſtiſchen Medien an⸗ 
gewandt. In vielen großen Städten findet man ſogenannte ſpiritiſtiſche 
Medien, gewöhnlich leicht hypnotiſierbare Somnambule, die für entſprechende 
Bezahlung Leute mit ihren Verſtorbenen in Verbindung treten laſſen. Das 
Medium und der Klient ſitzen an einem leichten Tiſch und legen die Hände auf 
denſelben. Der Klient muß nun alle ſeine Gedanken auf den betreffenden Ver⸗ 
ſtorbenen konzentrieren und in Gedanken ſeinen Geiſt anrufen. Nicht lange, und 
der Tiſch buchſtabiert den Namen des Geiſtes vor; daran kann ſich dann eine 
vollſtändige Konverſation mit dem Geiſte anſchließen. Wie Giles de la Tou⸗ 
rette nachgewieſen hat, handelt es ſich hier nur um ein ganz gewöhnliches Ge⸗ 
dankenleſen, bei dem der Tiſch als Mittelglied dient. Die unwillkürlichen Be⸗ 
wegungen des Mediums ſetzen den Tiſch in Bewegung, das Klopfen aber 
wird ſtets durch den Widerſtand, den das Medium ſeitens des Klienten fühlt, 
dirigiert. So kommen gerade die Mitteilungen, die der Klient erwartet und 
an die er denkt, zu Tage. Dieſe profeſſionellen, bezahlten Kunſtſtücke haben 
jedoch nur inſofern Intereſſe, als ſie zeigen, mit welch einfachen Mitteln 
unwiſſende und einfältige Perſonen noch in unſeren Tagen betrogen werden 
können. 

Die Gedankenübertragung. Wie ſchon oben S. 253 ff. er⸗ 
wähnt, kommt es häufig in ſpiritiſtiſchen Sitzungen vor, daß Medien, deren 
lautere Geſinnung außer allem Zweifel ſteht, Mitteilungen über Dinge 
machen, von denen ſie ſicherlich keine Kenntnis haben, und die vielleicht 
höchſtens einem oder einzelnen der Anweſenden bekannt ſind. Daß viele von 
dieſen Mitteilungen nur auf einem Auftauchen vergeſſenener Vorſtellungen 
beruhen, iſt ſchon oben nachgewieſen; wir kommen weiter unten, in dem Ab- 
ſchnitte vom Eingreifen des Unbewußten in das Bewußtſein, auf dieſen Punkt 
wieder zurück. In anderen Fällen können die Mitteilungen wohl durch Ge⸗ 
dankenleſen hervorgerufen werden, wenn eine Verbindung zwiſchen dem Medium 
und ſolchen Anweſenden, denen jene Dinge bekannt ſind, vorhanden iſt. Da 
aber beide Möglichkeiten in verſchiedenen Fällen doch ausgeſchloſſen zu ſein 
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ſcheinen, ſo liegt die Annahme nahe, daß der Gedanke eines Menſchen auch 
direkt auf einen anderen einwirken kann. Die Society for Psychical 
Research („S. P. R.“), welche am 25. Februar 1882 gegründet wurde, 
machte es zu einer ihrer erſten und weſentlichſten Aufgaben, zu unterſuchen, 
ob eine ſolche direkte Einwirkung möglich wäre. Schon im Juli desſelben Jahres 
konnte das dazu gewählte Komité, deſſen Vorſitzender der Phyſiker Prof. 
Barrett war, über eine Reihe von Unterſuchungen betreffs dieſer Frage be— 
richten. Ausgeſandte Fragebogen hatten zur Auffindung einer Prediger⸗ 
familie Creery geführt; von den fünf Töchtern derſelben vermochten die vier 
älteſten (u. zw. ohne jegliche Berührung) anzugeben, woran eine andere dachte. 
Dieſelbe Fähigkeit fand ſich ferner bei einem jungen Mädchen, das in der Familie 
diente. Mit dieſen experimentierte das Komité nun häufig, und obgleich die 
Verſuche nicht immer glückten, waren die Reſultate doch meiſtens ſo günſtig, 
daß man ſie keineswegs als bloß zufällig anſehen konnte. 

Der Bericht über dieſe Verſuche (veröffentlicht in den „Proceedings 
of 8. P. R.“ Bd. J) erregte großes Aufſehen; man fing nun überall in 
England, Frankreich, Deutſchland und Amerika mit ähnlichen Verſuchen an. 
Zuerſt benutzte man junge Mädchen im wachen Zuſtande als Empfänger („Perzi⸗ 
pienten“) der Gedanken; ſpäter hypnotiſierte man die Empfänger, wobei, wie 
es ſcheint, die Verſuche beſſer gelangen. In den folgenden 10 Jahren wurden 
zahlreiche Berichte über Unterſuchungen auf dieſem Gebiete, meiſtens in den 
„Proceedings of S. P. R.“ veröffentlicht; außerdem hat der franzöſiſche 
Phyſiologe Richet ſeine Unterſuchungen in einem beſonderen Werke, deſſen zweite 
vermehrte Ausgabe unter dem Titel „Experimentelle Studien auf dem Gebiete 
der Gedankenübertragung“ (Stuttgart 1891) erſchienen iſt, geſammelt. 

Es läßt ſich nun nicht leugnen, daß nach dieſen Berichten im allge⸗ 
meinen Beweiſe für eine Gedankenübertragung jedenfalls bei nicht zu großer 
Entfernung ſcheinbar erbracht ſind. In Wirklichkeit ſind aber doch manche 
der Verſuche ganz wertlos. Einige Verſuchsreihen ſchließen wegen ihrer 
Kürze keineswegs die Möglichkeit aus, daß die ſcheinbaren Gedankenüber⸗ 
tragungen nur ein zufälliges richtiges Erraten geweſen ſind. In anderen 
Fällen ſind die Leiter der Verſuche ganz unbekannt; ihr Name giebt ab⸗ 
ſolut keine Garantie dafür, daß die notwendigen Vorſichtsmaßregeln getroffen 
worden ſind, um Betrug auf ſeiten des Abſenders und des Empfängers 
auszuſchließen. Wie leicht ein ſolcher Betrug längere Zeit hindurch unbe⸗ 
merkt bleiben kann, geht daraus hervor, daß die Schweſtern Creery ſpäter 
eingeräumt haben, daß ſie wenigſtens in einigen Fällen ein verabredetes 
Zeichenſyſtem gebraucht hätten. Man ſieht daraus, daß man jedenfalls nicht 
alle Berichte auf Treu und Glauben annehmen darf und manche wohl aus⸗ 
ſcheiden muß. Außer Richets obengenannter Arbeit liegt noch eine ſehr aus⸗ 
führliche Verſuchsreihe vor, die unter Leitung von Prof. und Mrs. Sidgwick 
angeſtellt wurde. Sie umfaßt über 1300 Verſuche, die ausſchließlich mit 
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zweizifferigen Zahlen gemacht find, wodurch es möglich wird, die wahrjchein- 
liche Anzahl, die nur auf einem zufälligen richtigen Erraten beruht, zu be- 
rechnen. Da dieſe Reihe durchſchnittlich 18% vollſtändig richtiger Gedanken⸗ 
übertragungen ergab — eine Zahl, die weit über die Menge von Fällen, 
in denen man ein zufälliges Erraten annehmen darf, hinausgeht —, ſo ſcheint 
die Gedankenübertragung damit bewieſen zu ſein. Zugleich wies Mrs. Sidg⸗ 
wick nach, daß nicht jeder als Abſender oder Empfänger zu gebrauchen ſei. 
Vielmehr ſind, wie es ſcheint, beſondere Bedingungen auf beiden Seiten be⸗ 
hufs einer Uebertragung notwendig. Man hat deshalb geglaubt, daß zwiſchen 
gewiſſen Perſonen eine Fernwirkung — Telepathie — ſtattfinde, und hat dieſe zur 
Erklärung vieler rätſelhafter Phänomene in den ſpiritiſtiſchen Sitzungen heran⸗ 
gezogen; aber über die Natur dieſer telepathiſchen Kräfte hat man bis jetzt nur 
ganz loſe Vermutungen aufſtellen können. Selbſtverſtändlich wird die Thatſache 
ſelbſt darum in keiner Weiſe umgeſtoßen, weil man ſie noch nicht deuten 
kann. Wir kommen ſpäter hierauf wieder zurück. 

Frägt man nun, ob die Telepathie ſich nicht mit Hilfe unſerer Sinnes⸗ 
organe erklären läßt, ſo ſpricht Manches dafür, daß die Gedanken ge⸗ 
radezu durch den Schall übertragen werden. Zunächſt gelingen die Verſuche 
am beſten, wenn der Abſender den Empfänger hypnotiſiert. Denn bei Hyp⸗ 
notiſierten ſind die Sinne, namentlich das Gehör, oft ſo geſchärft, daß ganz 
ſchwache Laute, die dem normalen Menſchen entgehen, von ihnen aufgefangen 
werden. Sodann erfolgt die Fernwirkung nur innerhalb gewiſſer Grenzen. 
In Mrs. Sidgwicks obenerwähntem Verſuch war der Abſender und Em- 
pfänger in demſelben Zimmer. Hielten ſie ſich in zwei benachbarten 
Räumen auf, jo ſank die Zahl der erfolgreichen Verſuche auf 9% hinab, 
und hielten ſie ſich in verſchiedenen Häuſern auf, ſo mißglückten die Ver⸗ 
ſuche vollſtändig. Endlich muß der Abſender anhaltend an den Gedanken 
denken, der übertragen werden ſoll. Dabei ſind aber, wie oben ausgeführt, 
ſchwache Sprechbewegungen faſt unvermeidlich. Wenn alſo der Abſender un⸗ 
willkürlich flüftert und das Gehör des Empfängers geſchärft iſt, jo liegt die 
Vermutung nahe, daß die Telepathie einfach auf Uebertragung des 
Schalles beruht. 

Um dieſes experimentell feſtzuſtellen, habe ich gemeinſchaftlich mit 
dem Arzte F. C. C. Hanſen eine längere Verſuchsreihe angeſtellt. Um 
das beſtändige, läſtige Hypnotifieren zu vermeiden, wandte ich Hohlſpiegel 
an. Werden zwei große Hohlſpiegel ſo aufgeſtellt, daß die Achſen in 
ihrer gegenſeitigen Verlängerung liegen, ſo wird ein jeder Laut, der von 
dem Brennpunkte des einen Spiegels ausgeht, in dem des anderen ge⸗ 
ſammelt. Befindet ſich der Mund des Abſenders und das Ohr des Em— 
pfängers in den beiden Brennpunkten, ſo wird der Empfänger jeden Laut 
leichter und deutlicher auffangen, als wenn er das Ohr am Munde des Ab- 
ſenders hielte. Auf ſolche Weiſe wird das Gehör ähnlich wie in der 
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Hypnoſe geſchärft. Damit wir unſere Reſultate mit den Sidgwickſchen ver⸗ 
gleichen konnten, experimentierten auch wir ausſchließlich mit zweiziffrigen 
Zahlen. Es zeigte ſich nun bald, daß der Abſender nur mit der 
größten Anſtrengung ſchwache Sprechbewegungen unterdrücken 
konnte, wenn er eine Zeit lang an eine Zahl gedacht hatte. Er 
konnte den Mund feſt geſchloſſen halten und anſcheinend nicht 
den gering ſten Laut von ſich geben, aber wenn er nicht die Be- 
wegungen der Zunge und der Stimmbänder mit aller Gewalt 
hemmte, ſo hörte der Empfänger in dem Brennpunkte ſeines 
Hohlſpiegels ein ſchwaches Flüſtern, das leicht als dieſe oder jene 
Zahl zu deuten war. Natürlich verhörte man ſich auch oft, aber das Reſul⸗ 
tat war doch in 33 %% von Fällen richtig. Wir ſtellten 1000 derartige Ver⸗ 
ſuche an. 

Intereſſant waren bei dieſen Verſuchen unzweifelhaft auch die Ver⸗ 
wechſelungen, deren der Empfänger ſich ſchuldig machte. Stellt man eine 
Tabelle über die häufigſten Fehler auf, ſo zeigt es ſich, daß die Verwechſe⸗ 
lung weſentlich durch die Konſonanten in den Zahlwörtern hervorgerufen 
wird"). Weiter ſehen wir, daß in unſern Verſuchen ſich dieſelben Verwechſe⸗ 
lungen am häufigſten wiederholten wie in den Sidgwickſchen Verſuchen, 
zumal wenn wir die dem Engliſchen mehr verwandten Formen treti, 
firti, femti u. ſ. w. benutzten. Dies beweiſt deutlich genug, daß die Ge⸗ 
dankenübertragung bei den Verſuchen der Engländer auf dieſelbe Weiſe zu⸗ 
ſtande gekommen iſt, nämlich durch unwillkürliches Flüſtern, das vom Em⸗ 
pfänger verſtanden oder mißverſtanden wird. Aus Berechnungen, auf die 
ich hier nicht weiter eingehen kann, habe ich gefunden, daß dieſe Erklärung 
eine 4000 mal größere Wahrſcheinlichkeit für ſich hat als irgend eine andere 
Auffaſſung. 

Da die engliſchen Verſuche weder in der Anordnung noch in ſonſtigen 
weſentlichen Punkten ſich von den meiſten anderen derartigen Verſuchen unter⸗ 
ſcheiden, jo beruht unzweifelhaft die ſogenannte Gedanfenüber- 
tragung durchgehends auf unwillkürlichem Flüſtern. Bei 
manchen Verſuchen beruht der Erfolg allerdings wohl nur auf reiner 
Illuſion. So haben Richet und viele andere verſucht, Zeichnungen, die 
der Empfänger wiedergeben ſollte, zu übertragen. In dem oben genannten 
Werke von Richet und in Proceedings of S. P. R. finden wir hun⸗ 
derte von ſolchen Verſuchen geſchildert; in den meiſten Fällen jedoch kann 
man ſelbſt mit dem beſten Willen kaum eine Aehnlichkeit mit dem Original 

entdecken. Wie leicht aber eine entfernte Aehnlichkeit zufällig zuſtande kommen 


*) So hörte der Verfaſſer ſtatt des däniſchen en (1) ni (9) oder kem (5); das m 
und n war alſo ſchwer zu unterſcheiden; ſtatt to (2) tre (3) oder otte (8), ſtatt fire (4) 
fem, ſtatt sex (6) syv (7) u. ſ. f. 
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kann, lehrt folgendes Beiſpiel. Einmal verſuchte Herr Hanſen eine Zeichnung 
zu übertragen, indem er mit aller Anſtrengung ſeine unwillkürlichen 
Sprechbewegungen zu hemmen ſuchte. Ich hörte denn auch nichts; dennoch 

tauchte ein beſtimmtes Bild 


Fig. 57. in meinem Bewußtſein auf, 

8 ich zeichnete es (Fig. 57A) und 
NY reichte es dem Herrn H. 

3 Er fand darin eine deut⸗ 


liche Aehnlichkeit mit ſeiner 
Originalzeichnung (Fig. B). 
Wenn man will, kann man 
B. hier eine entfernte Aehnlich⸗ 

keit herausfinden; aber leider 
hatte ich gar nicht an einen Leuchter, ſondern an eine Katze gedacht. 
Warum ich die Zeichnung nicht vollendete, erinnere ich nicht mehr; aber 
fügt man nur einige Striche unten rechts hinzu und dreht die Zeichnung um 
(Fig. C), ſo hat man das kindliche Bild einer Katze, an die ich dachte. 
Die Aehnlichkeit mit einem Leuchter iſt alſo ganz illuſoriſch, ſie findet ſich 
nur in der Phantaſie des Beobachters und rührt in keiner Weiſe von einer 
Gedankenübertragung her. 

Bei den Richetſchen und den meiſten anderen Verſuchen iſt die Aehnlich⸗ 
keit nicht größer. Ein einzelnes Beiſpiel genügt. Bei einem von Richets Ver⸗ 
ſuchen zeichnete die Somnambule die nebenſtehenden Figuren A,B, C (Fig. 58) nach 
einander, und beſchrieb ſie als „eine Schale 
mit einem Springbrunnen, in der Mitte 
etwas, um Blumen hineinzuſetzen“. Die 


Originalzei i a 3 I 
ginalzeichnung war ein Krebs. Nun 

denkt gewiß keiner bei dem Anblick dieſer 

Figuren an einen Krebs; nur wenn man A 

weiß, was das Original vorftellt, kann N ** C. 


man eine Aehnlichkeit herausfinden. Wäre 

das Original aber ein Tiſch mit Blumen oder ein ſchnaubender Walfiſch, 
der aus den Wellen auftaucht, geweſen, ſo hätte man auch hier die Aehn⸗ 
lichkeit herausgefunden. Richet ſieht allerdings in ſolchen Zeichnungen einen 
ſicheren Beweis für Gedankenübertragung. In Wirklichkeit ſind dieſe Zeich⸗ 
nungen weiter nichts als Beweiſe für das bekannte Illuſionsgeſetz: Die Aehn⸗ 
lichkeit eines unbekannten Dinges mit etwas Bekanntem wird ſtets überſchätzt. 


Fig. 58. 


Der Schlaf und der Traum. — Der Schlaf. 
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Der Schlaf und der Traum. 
Der Schlaf. 


Von den mancherlei Störungen, denen das normale menſchliche Be⸗ 
wußtſeinsleben unterworfen iſt, iſt keine auch nur annähernd ſo häufig wie 
der Schlaf. Ein jeder Menſch bringt durchſchnittlich den dritten Teil des 
Tages mit Schlafen zu, und dieſe regelmäßig eintretende, periodiſche Unter⸗ 
brechung des wachen Bewußtſeins iſt deshalb ein normales Phänomen. Im 
Schlafe nimmt das Seelenleben einen von dem Wachzuſtande ganz verſchie⸗ 
denen Charakter an. Im Traume ſieht der Menſch ſich mit Gaben und 
Fähigkeiten ausgerüſtet, die er im wachen Zuſtande gar nicht beſitzt; er hält 
ſich in fernen, unbekannten Gegenden auf und verkehrt mit Menſchen, die in 
Wirklichkeit weit entfernt oder vielleicht längſt tot ſind. Dieſe verſchiedenen Eigen⸗ 
tümlichkeiten ſcheinen ſchon in den älteſten Zeiten die Aufmerkſamkeit des 
Menſchen auf ſich gezogen zu haben; jedenfalls giebt es in unſeren Tagen 
kaum ein noch ſo niedrigſtehendes Volk, das den Träumen mit ihren Wunder⸗ 
lichkeiten nicht eine größere oder geringere Bedeutung beilegt. Und da die 
pſychologiſche Forſchung erſt der letzten Jahrzehnte etwas Licht in das Dunkel 
des Traumlebens gebracht hat, ſo begreift man, daß dieſes Phänomen 
in älteren Zeiten der Gegenſtand der ſonderbarſten Erklärungen und dadurch 
eine Quelle zahlreicher abergläubiſcher Anſchauungen geworden iſt; auf dieſe 
werden wir im Folgenden hauptſächlich Rückſicht nehmen. 

Bekanntlich kommen traumartige Zuſtände auch unter anderen Verhält⸗ 
niſſen als im normalen Schlaf vor. Letzterer iſt jedoch die gewöhnlichſte und 
häufigſte Bedingung für das Entſtehen des Traumes; wir beſprechen den⸗ 
ſelben deshalb zuerſt und behandeln ſpäter die anderen Zuſtände. Die 
verſchiedenen Hypotheſen von der Natur des Schlafes ſind ohne weitere 
Bedeutung für das Verſtändnis des Traumes; wir gehen darum nicht weiter 
ein auf dieſelben. 

Die Erfahrung des täglichen Lebens lehrt uns, daß der Schlaf für den 
ganzen Organismus ein Ruhezuſtand iſt. Das beſtätigt auch das Reſultat 
aller phyſiologiſchen und pſychologiſchen Unterſuchungen: Der Schlaf iſt ein 
Ruhezuſtand, in dem alle körperlichen und ſeeliſchen Thätigkeiten herabgeſetzt 
ſind. Die charakteriſtiſchen Veränderungen, die während des Schlafes eintreten, 
ſind weſentlich folgende: 

Zunächſt fällt die Erſchlaffung der Muskeln in die Augen. Sitzt man 
bei Beginn des Schlafes aufrecht, dann finkt der Körper allmählich zuſammen, 
und der Kopf neigt ſich vornüber, weil die Nackenmuskulatur erſchlafft; ein 
jeder kennt den unangenehmen Ruck, der dabei entſteht. Derſelbe iſt gewöhn⸗ 
lich ſo ſtark, daß er uns weckt; aber kurze Zeit nachher beginnt das Spiel 
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von neuem und wiederholt ſich ſo lange, bis man zuletzt entweder feſt in den 
Schlaf fällt oder ſich auch durch Willensanſtrengung energiſch munter hält. 
Solange man wach iſt, geht ein ſteter Reiz vom Gehirn nach allen Muskeln 
des Körpers — die ſogenannte latente Innervation —, wodurch dieſelben in 
einer gewiſſen Spannung gehalten werden. Bei Beginn des Schlafes vermindert 
ſich dieſe latente Innervation; darum ſinkt der Körper zuſammen, vor allem der 
Kopf, weil es eine bedeutende Muskelanſpannung erfordert, um ihn aufrecht 
zu halten. Die Anſpannung des Willens muß demnach die latente Innervation 
aufs neue beleben und das erſetzen, was durch die körperliche Erſchlaffung 
verloren zu gehen droht. 

Schon dieſes erſte Phänomen, die Erſchlaffung der Muskulatur, zeigt, 
daß die Thätigkeit nicht alleine der Muskeln, ſondern auch die des Nerven⸗ 
ſyſtems während des Schlafes herabgeſetzt wird. Dies gilt namentlich 
auch von den beiden wichtigſten Funktionen für das Leben, von der At⸗ 
mung und der Herzthätigkeit. Die Atmung wird langſamer und tiefer; 
im wachen Zuſtande atmet man 18 —20mal in der Minute, während des 
Schlafens nur 14—15mal. Die Herzthätigkeit ſinkt ebenfalls herab und zwar 
um eine gleiche Anzahl von Schlägen für alle Lebensalter. Bei einem Kinde, 
das einen Puls von 100 Schlägen hat, ſinkt letzterer auf 89 im Schlaf; bei 
einem Erwachſenen von 70 auf 60, alſo ebenfalls um 10. Auch andere Ver⸗ 
änderungen beweiſen die Herabſetzung der Thätigkeit des Organismus. Die 
während des Schlafes ausgeatmete Luft iſt ärmer an Kohlenſäure als die Aus⸗ 
atmungsluft des Tages, ein deutliches Zeichen des herabgeſetzten Stoffwechſels. 
Da letzterer aber die Urſache der Körperwärme iſt, ſo muß ein verminderter 
Stoffverbrauch auch eine verminderte Temperatur mit ſich führen. Dement⸗ 
ſprechend hat man auch gefunden, daß die Körpertemperatur des Nachts un⸗ 
gefähr um ¼ Grad ſinkt; deshalb muß man den Körper durch Decken vor zu 
ſtarker Abkühlung ſchützen. 

Wie für die körperlichen Funktionen ſo iſt der Schlaf auch für die 
ſeeliſchen ein Ruhezuſtand. Der Schlafende weiß nichts von dem, was 
um ihn her paſſiert, es ſei denn, daß er durch einen ſtarken Reiz der Sinne 
geweckt wird. In pſychologiſcher Beziehung iſt dies vielleicht das am meiſten 
Charakteriſtiſche für den Schlaf — jedenfalls das am leichteſten Nachweis⸗ 
bare, — daß bei dem Schlafenden die Reize behufs Wahrnehmung ſtärker ſein 
müſſen als bei dem Wachen. Die Stärke des Reizes, welche eben genügt, 
um eine Empfindung auszulöſen, nennt man gewöhnlich „die Reizſchwelle“. 
Daß es ſtärkerer Reize bedarf, um auf einen ſchlafenden Menſchen einzu⸗ 
wirken, als auf einen wachen, läßt ſich alſo auch ſo ausdrücken: „während 
des Schlafes iſt die Reizſchwelle erhöht.“ Infolgedeſſen iſt unſer Bewußt⸗ 
ſein während des Schlafes für zahlreiche Eindrücke, die ſonſt Empfindungen 
bei uns auslöſen würden, verſchloſſen; ſelbſtverſtändlich trägt dies in hohem 
Maße dazu bei, die pſychiſche Thätigkeit im Schlafe herabzuſetzen. 
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Wenn man im täglichen Leben davon redet, daß der eine leicht, der 
andere tief ſchläft, ſo meint man nur damit, daß der erſtere während des 
Schlafes leichter Reize von der Außenwelt aufnimmt und deshalb leichter zu 
wecken iſt als der andere. Ein ähnlicher Unterſchied läßt ſich auch bei dem 
einzelnen Menſchen während des Schlafes ſelbſt nachweiſen; man wird leichter 
am Morgen als in der Nacht aus ſeinem Schlafe geweckt. Alſo: je ſtärker 
der Reiz iſt, deſſen es bedarf, um uns zu wecken, deſto tiefer iſt der Schlaf. 
Auf Grund hiervon haben verſchiedene Forſcher der neueren Zeit, beſonders 
Kohlſchütter und Michelſon, die Tiefe des Schlafes zu verſchiedenen 
Zeiten zu meſſen geſucht. Aus praktiſchen Gründen hat man ſich bei dieſen 
Verſuchen auf das Gehör beſchränkt, da dasſelbe der einzige Sinn iſt, 
der im Schlafe noch einigermaßen zugänglich iſt. Um nun die Stärke 
des Reizes, der das Erwachen gerade hervorruft, zu meſſen, muß man 
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Geräuſche von verſchiedener Stärke anwenden. Das erreicht man dadurch, 
daß man Kugeln von beſtimmtem Gewicht aus einer bekannten Höhe auf eine 
feſte Unterlage fallen läßt. Die Phyſik lehrt uns, daß die Stärke des 
Schalles dem Produkt aus dem Gewicht der Kugel und der Fallhöhe gleich— 
kommt. Wird das Gewicht der Kugel in Gramm, die Fallhöhe in Centi⸗ 
metern angegeben, jo kann die Stärke des Schalles in Grammeentimetern 
gemeſſen werden. Ergiebt ſich alſo, daß ein Schall von beſtimmter Stärke einen 
Menſchen in einem beſtimmten Augenblick wecken kann, ſo wird die Stärke 
desſelben ein Maßſtab für die Tiefe des Schlafes; oder mit anderen 
Worten, man hat die Tiefe des Schlafes in Grammeentimetern gefunden. 

In obenſtehender Figur 59 iſt das Reſultat einiger Meſſungen angegeben, die mit 
der größten Sorgfalt und unter Beobachtung aller Vorſichtsmaßregeln vom deutſchen Arzte 
Michelſon ausgeführt worden ſind. 


392 Der Schlaf und der Traum. 


Die Kurven A und B rühren von zwei verschiedenen Perſonen her. Die Abſchnitte auf 
der horizontalen Linie bezeichnen die Zeit, ausgedrückt in Stunden von Beginn des Schlafes an. 
Die ſenkrechte Linie giebt die Tiefe des Schlafes in tauſenden von Grammeentimetern 
an. Die Kurve A, die den Schlaf eines normalen kräftigen Menſchen darſtellt, zeigt, daß 
der Schlaf in der erſten Viertelſtunde oberflächlich iſt, dann aber ſchnell an Tiefe zunimmt, 
ſo daß er ſchon nach Verlauf von einer Stunde ſeine größte Tiefe erreicht. In der 
nächſten Stunde nimmt er wieder ſtark ab und in den folgenden Stunden ſchwankt er 
mehrere Male auf und ab, indem er immer leichter wird und ſich dem Wachzuſtande 
nähert. Dieſelbe Kurve zeigt der Schlaf bei einer Reihe anderer normaler Menſchen, 
die Michelſon unterſuchte. Die Kurve B dagegen, die von einem nervöſen und über⸗ 
arbeiteten Menſchen herrührt, zeigt, daß der Schlaf hier lange nicht ſo tief wird, die 
größte Tiefe erſt nach dritthalb Stunden erreicht, gegen Morgen aber tiefer wird als 
bei dem normalen Menſchen. 

Dieſe intereſſanten Meſſungen lehren uns, wie unſer Bewußtſein während 
des Schlafes ſich äußeren Reizen gegenüber unter Umſtänden mehr oder 
weniger verſchließt; es kann eines Schalles von 25000 grm-etm Stärke 
bedürfen, um einen Menſchen im tiefſten Schlaf zu wecken; derſelbe Menſch 
würde wahrſcheinlich im wachen Zuſtande ein Geräuſch von % grmetm 
wahrnehmen können. Während des tiefen Schlafes wird alſo die Wahr⸗ 
nehmung und damit (aus Gründen, die wir ſpäter beſprechen werden) wahr⸗ 
ſcheinlich auch alles andere Bewußtſeinsleben bis zu einem gewiſſen Grade 
aufgehoben ſein. Es ruhen die pfychiſchen und phyſiſchen Thätigkeiten. 
Man hat oft gemeint, daß Müdigkeit die eigentliche Urſache des Schlafes 
ſei; wenn die Energie des Organismus erſchöpft ſei, trete der Schlaf 
ein, damit man während dieſer Ruhe neue Spannkräfte ſammeln 
könne. Indeſſen ſprechen viele Erfahrungen gegen dieſe Annahme. Zu⸗ 
nächſt iſt es bekannt, daß man ſich durch eine intereſſante Beſchäftigung 
leicht wach hält, ſelbſt wenn man ſich müde fühlt. Andererſeits hat man 
beobachtet, daß Leute, die nicht gewohnt ſind, ſich mit ihren eigenen Gedanken 
zu beſchäftigen, leicht in den Schlaf fallen, ohne müde zu ſein, ſobald äußere 
Reize, die ſie wach halten, fehlen. Ferner werden die meiſten Menſchen nach 
einer anſtrengenden und ermüdenden Arbeit nicht ſofort einſchlafen. Iſt 
dieſe eine geiſtige Arbeit geweſen, ſo wird der Schlaf ausbleiben, weil 
die Gedankenthätigkeit nicht ſofort ſtille ſteht; iſt es eine körperliche Arbeit 
geweſen, ſo wird man wach gehalten durch das Gefühl der Müdigkeit, ſo⸗ 
wie durch die damit verbundene Unruhe im Körper. Endlich vermögen Ge⸗ 
müts bewegungen vielleicht mehr als irgend ein anderer ſeeliſcher Zuſtand 
den Eintritt des Schlafes zu verhindern. Wer hat nicht als Kind in froher 
Erwartung der Feſtlichkeiten des nächſten Tages ſtundenlang wach gelegen, 
um dann, wenn man endlich in den Schlaf gefallen war, jeden Augenblick wach 
zu werden und ſich zu fragen, ob es nicht Zeit zum Aufſtehen ſei? Oder 
weſſen Leben verſtreicht ſo friedlich und glücklich, daß er nicht ſchon ſelber 
erfahren hätte, wie Kummer und Sorge den Schlaf vertreiben? Alles dieſes 
zeigt, daß das Eintreten des Schlafes weſentlich von der pſychiſchen Thätig⸗ 
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keit eines Menſchen abhängig ift; jo lange dieſe vollſtändig friſch und rege 
iſt, kann man an Schlaf nicht denken. Da dieſelbe aber hauptſächlich auf 
der Konzentration der Aufmerkſamkeit beruht, ſo iſt die eigentliche Be— 
dingung für das Eintreten des Schlafes in einer Erſchlaffung 
der Aufmerkſamkeit zu ſuchen. Dieſes ſtimmt mit der bekannten Erfahrung 
überein, daß man leicht einſchläft, wenn man ſich hinlegt und den Gedanken 
freien Lauf läßt, d. h. ohne die Aufmerkſamkeit auf etwas Beſtimmtes zu 
konzentrieren. Ein ſolches Phantaſieren, wo die Gedanken kommen und gehen, 
wie ſie wollen, wird nicht mit Unrecht als „ein Träumen im wachen Zu⸗ 
ſtande“ bezeichnet; bei den meiſten Menſchen geht dieſer Zuſtand leicht und 
unmerklich in den Schlaf über. 

Wir können hier nicht weiter auf dieſen Punkt eingehen, werden aber 
ſpäter ſehen, daß das eigentümliche Gepräge des Seelenlebens während des 
Schlafes gerade von dieſer Auffaſſung aus, daß die Urſache des Schlafes 
in einer Erſchlaffung der Aufmerkſamkeit zu ſuchen iſt, leicht verſtändlich wird. 
Auch das früher erwähnte Phänomen, die Steigerung der Reizſchwelle, läßt 
ſich leicht durch Erſchlaffung der Aufmerkſamkeit erklären. Schon im Wach⸗ 
zuſtande kommen beſtimmte ſinnliche Reize um ſo weniger zum Bewußtſein, 
je weniger man die Aufmerkſamkeit auf ſie richtet. Wenn dieſe im Schlafe 
nun erſchlafft und zuletzt während des tiefen Schlafes vollſtändig aufgehoben 
wird, vermögen Reize nur ſelten Empfindungen auszulöſen, d. h. die Reiz⸗ 
ſchwelle iſt erhöht. Dieſe Steigerung der Reizſchwelle findet nun während 
des Einſchlafens wahrſcheinlich nicht gleichmäßig und gleichzeitig für alle 
Sinne ſtatt. Ein äußerer Reiz kann bekanntlich unwillkürlich die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf ſich ziehen; je zugänglicher ein Sinnesorgan für äußere Reize iſt, 
deſto leichter und häufiger wird es im allgemeinen auch Reize aufnehmen, 
und deſto länger wird die Aufmerkſamkeit ſich auf dieſem Gebiete wach halten. 
Die Erfahrung ſcheint auch thatſächlich zu lehren, daß die Aufmerkſamkeit 
während des Einſchlafens zuerſt bei den Sinnen erſchlafft, die ſich am leich⸗ 
teſten von der Außenwelt abſchließen, d. h. bei dem Geſchmack, Geruch und 
Geſicht; dieſe fallen alſo zuerſt in den Schlaf. Dann folgen wahrſcheinlich 
der Taſt⸗ und Temperaturſinn. Das Letzte, wovon wir vor dem Einſchlafen 
noch eine Empfindung haben, iſt die Lage unſerer Glieder, ſind endlich 
die Laute, die von der Außenwelt an unſer Ohr dringen. Dieſer letzte, ſchwache 
Rapport mit unſerer Umgebung braucht indes nicht ganz verloren zu gehen; 
viele Menſchen kennen ſicher aus Erfahrung einen Halbſchlaf, in dem wir 
uns genügend ausruhen, obgleich wir das meiſte von dem hören, was um 
uns her paſſiert. Ja, ein ſolcher Schlaf kann, wie es ſcheint, ſogar ſo 
„partiell“ werden, daß der Schlafende nur für Reize z. B. eines Schalles von 
ganz beſtimmter Art empfänglich bleibt. Allerdings iſt es zweifelhaft, ob 
dieſer Schlaf noch ein normaler und natürlicher Schlaf genannt werden darf; 
nur von letzterem aber reden wir hier. 
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Die Bedingungen für das Nuftreken der Träume. 


Das Bewußtſeinsleben kann ſich während des Schlafens in einer be- 
ſonderen Form, dem Traume, fortſetzen. Viele Pſychologen find der Anſicht, 
daß dieſe Fortſetzung ſtets und ununterbrochen ſtattfindet, ſo daß man alſo 
die ganze Nacht hindurch beſtändig träumt, und daß nur die Erinnerung an 
die Träume mehr oder weniger verloren geht. Dieſe Anſchauung ſtlützt ſich 
jedoch nur auf theoretiſche Betrachtungen und iſt kaum haltbar, da alle Er— 
fahrungen dafür ſprechen, daß traumloſer Schlaf ſehr gut vorkommen kann, 
ja daß der tiefe Schlaf wahrſcheinlich ſtets traumlos iſt. Ein 
entſcheidender Beweis kann hierfür allerdings nicht geliefert werden, da man 
kein unzweideutiges Erkennungszeichen dafür hat, ob unter gewiſſen Um⸗ 
ſtänden ein Bewußtſein vorhanden iſt oder nicht. Wir wollen jetzt in Kürze 
die Gründe, die für und wider einen traumloſen Schlaf ſprechen, darlegen, da 
von hier aus auch beſonderes Licht auf unſer Problem, die Frage nach den 
Bedingungen für das Entſtehen der Träume, fallen wird. 

Das einzige äußere Erkennungszeichen dafür, ob ein Weſen beſeelt iſt, 
ſind ſeine Handlungen. Sehen wir, daß ein Weſen unter beſtimmten äußeren 
Verhältniſſen ſich ähnlich benimmt, wie wir uns unter denſelben Verhältniſſen 
benehmen würden, ſo vermuten wir mit Recht, daß dieſes Weſen von ähn⸗ 
lichen Vorſtellungen und Gefühlen geleitet wird, wie wir ſie haben. Deshalb 
nehmen wir an, daß wenigſtens alle höheren Tiere beſeelt find und Be— 
wußtſeinszuſtände haben, die mehr oder weniger mit den unſrigen überein⸗ 
ſtimmen. Weil wir aber von gewiſſen Handlungen auf die ihnen zu Grunde 
liegenden Bewußtſeinszuſtände ſchließen können, ſo gilt darum noch nicht die 
Umkehrung des Satzes, d. h. daraus, daß die betreffenden Handlungen fehlen, 
dürfen wir noch nicht den Schluß ziehen, daß kein Bewußtſein vorhanden iſt. 
Ein Hund, der mit dem indianiſchen Pfeilgift Curare vergiftet iſt, kann aufs 
fürchterlichſte gequält werden, ohne daß er durch Heulen oder Bewegungen ſeinen 
Schmerz zu erkennen giebt. Und doch leidet er. Das Gift hat nur ſeine 
willkürlichen Muskeln gelähmt; das Tier heult nicht und flieht nicht, weil es 
keine Herrſchaft über ſeine Muskeln hat. Es können alſo auch ſtarke Gefühle 
vorhanden ſein, ohne daß dieſes ſich in Handlungen offenbart. 

Bei dem Menſchen haben wir noch ein anderes Mittel zur Beurteilung 
der Frage, ob in einem gegebenen Augenblick Bewußtſein vorhanden geweſen 
iſt, nämlich die Erinnerung an das Erlebte. Aber dies iſt auch nicht untrüglich. 
Man kennt Fälle von „Doppelbewußtſein“, wo das Individuum für kürzere 
oder längere Zeit ein ganz anderes „Ich“ mit einem ganz anderen Charakter, 
mit anderen Gaben und Neigungen wird. In dieſem Zuſtande, der ſogar 
Monate hindurch anhalten kann, tritt das Individuum ebenſo vernünftig auf 
wie jeder andere Menſch; wenn aber der Anfall vorüber iſt und das alte 
„Ich“ zurückkehrt, iſt jede Spur von Erinnerung an das Geſchehene erloſchen. 
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Getroffene Verabredungen, abgeſchloſſene Geſchäfte und andere Handlungen 
ſind vergeſſen. Wir lernen hieraus, daß das Fehlen der Erinnerung keines⸗ 
wegs auch das Fehlen des Bewußtſeins zu einer gegebenen Zeit beweiſt. 

In Bezug auf unſere Frage, ob wir ſtets, ſelbſt im tiefſten Schlaf, träumen, 
ſcheint nun zunächſt der Zuſtand des tief ſchlafenden Menſchen ſelbſt dagegen 
zu ſprechen; er liegt abſolut ruhig da, ohne das geringſte Zeichen von Bewußt⸗ 
ſein von ſich zu geben. Immerhin iſt es trotzdem möglich, daß er träumt; 
obwohl feine Muskeln gelähmt find, könnte doch eine lebhafte pfychiſche 
Thätigkeit ohne äußeres ſichtbares Zeichen vorhanden ſein. Wahrſcheinlich 
iſt dieſes aber nicht. Denn einerſeits vermögen doch genügend ſtarke Reize 
Bewegungen bei dem Schlafenden hervorzurufen; andererſeits hat der letztere, 
wenn er im tiefen Schlafe plötzlich geweckt wird, nie auch nur eine Spur von 
einer Erinnerung an einen Traum. Der deutſche Pſychologe Weygandt, der viel 
träumt und ſeine Träume leicht erinnert, hat darauf bezügliche Verſuche mit 
ſich anſtellen laſſen, aber nie eine Spur von einem Traume finden können, 
wenn er plötzlich aus dem tiefen Schlafe geweckt wurde. Er nimmt deshalb 
an, daß man im tiefſten Schlafe nicht träumt. 

Man hat ſich dann bemüht, dadurch tiefer in die Sache einzudringen, 
daß man unterſuchte, ob bei den verſchiedenen Menſchen ein beſtimmtes Ver⸗ 
hältnis zwiſchen der Häufigkeit der Träume und der Tiefe des Schlafes be⸗ 
ſteht. Vor einigen Jahren ſandte ein junger Pſychologe Heerwagen ein 
Schema mit verſchiedenen Fragen hierüber in die Welt und erhielt Antwort von 
über 400 Perſonen, die größtenteils den ſtudierenden Kreiſen in Deutſchland 
angehörten, deren Angaben alſo doch einen gewiſſen Anſpruch auf Glaub⸗ 
würdigkeit und Zuverläſſigkeit machen durften. Auf Grund von dieſem Mate⸗ 
rial ſtellte Heerwagen eine Reihe intereſſanter Sätze auf, von denen folgende 
für uns von Bedeutung ſind: 

Je leichter der Schlaf iſt, deſto häufiger ſind auch die 
Träume. 

Frauen haben im allgemeinen einen viel leichteren Schlaf 
als Männer, und ſie träumen auch viel mehr. 

Die Klarheit der Träume iſt am größten bei den Frauen und 
im ganzen genommen am größten bei denen, die häufig träumen. 

Je häufiger man träumt, deſto leichter erinnert man den 
Traum. 

Danach haben alſo die Menſchen, die leicht ſchlafen, häufigere und 
lebhaftere Träume als die, welche feſt ſchlafen. Iſt dies richtig, ſo darf 
man annehmen, daß dies auch für den einzelnen Menſchen gilt, d. h., 
daß der Traum alſo vornehmlich während des leichten Schlafes entſteht, 
gleich nach dem Einſchlafen am Abend oder vor dem Erwachen am Morgen. 
Dieſes würde uns dann wieder zu dem Schluß führen, daß der tiefſte Schlaf 
wahrſcheinlich traumlos iſt. 
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Eine andere Frage iſt nun die, ob auch die Perioden des leichten 
Schlafes, die bei jedem Menſchen vorkommen, (vrgl. Fig. S. 391) traum⸗ 
los ſein können. Viele Menſchen behaupten allerdings, daß ſie nie träumen. 
Doch erſcheint das etwas zweifelhaft; wie ſchon oben erwähnt, iſt die That⸗ 
ſache, daß man einen Traum nicht mehr erinnert, keineswegs ein Beweis für 
die Behauptung, daß man faktiſch nichts geträumt hat. 

Faſt alle Pſychologen, die das Traumleben näher ſtudiert haben, find 
ſich darin einig, daß das Erinnern der Träume in hohem Maße von der 
Uebung und von dem Intereſſe für die Sache abhängig iſt. 

Dieſes habe ich an mir ſelber erfahren. Als ich vor einigen Jahren in meinen 
Ferien mich mit dem Traumleben zu beſchäftigen anfing, bildete ich mir ein, daß ich To 
gut wie nie träumte. Ich nahm mir aber vor, jeden Morgen beim Erwachen meine Auf⸗ 
merkſamkeit ſofort auf meinen etwaigen Traum zu richten und entdeckte da, daß ich wahr⸗ 
ſcheinlich jeden Morgen träumte. Bisweilen erinnerte ich den Traum ſelbſt, bisweilen 
nur, daß ich geträumt hatte. Alles, was ich erinnerte, wurde gleich aufgezeichnet. Ich 
machte dabei manche intereſſante Beobachtungen über den Zuſammenhang der Träume mit 
dem Wachbewußtſein, worauf wir ſpäter zurückkommen werden. 

Den Erfolg dieſes Vorgehens ſchreibe ich weſentlich dem Umſtande zu, daß ich in 
jener Ferienzeit nichts weiter zu thun und an nichts weiter zu denken hatte. Als ich nach 
den Ferien meine Berufsthätigkeit wieder aufnahm, wurde die Erinnerung an die Träume 
wieder ſeltener, weil der Gedanke an die tägliche Arbeit die Aufmerkſamkeit gleich nach 
dem Erwachen auf ſich zog. Indes geſchieht es doch noch häufig, daß ein einzelnes 
Wort oder eine Begebenheit im Laufe des Tages die Erinnerung an einen Traum, von 
dem ich morgens keine Erinnerung mehr hatte, wieder wachruft. Da ähnliche Beobachtungen 
von verſchiedenen Pſychologen gemacht find, jo ſehe ich folgendes für höchſt wahrſchein⸗ 
lich an: 

Uns träumt ſtets in dem leichten Schlafe, der dem Er— 
wachen unmittelbar vorausgeht; aber es kann uns die Erinne- 
rung daran verloren gehen, weil die Aufmerkſamkeit nicht 
gleich bei dem Erwachen auf den Traum gerichtet, ſondern von 
andern Vorſtellungen gefeſſelt wird. 

Von dieſer Annahme aus verſtehen wir auch Heerwagens einen Satz, 
nach dem der Schlaf im zunehmenden Alter leichter, die Träume aber 
ſeltener werden ſollen. Dieſes widerſpricht offenbar dem anderen Satze, daß 
ein leichter Schlaf auch häufigere Träume mit ſich bringt, und iſt auch wohl 
kaum richtig. Im reiferen Alter mag man die Träume leichter vergeſſen, 
weil die ernſte Arbeit des Tages die Aufmerkſamkeit ſofort nach dem Er⸗ 
wachen in Anſpruch nimmt; die Häufigkeit der Träume aber dürfte dieſelbe 
wie in jüngeren Jahren ſein. 

Was nun Weygandts oben erwähntes Reſultat, daß man im tiefen 
Schlaf nicht träumt, betrifft, jo ließe ſich dagegen einwenden, daß das Er⸗ 
innern des Traumes ja weſentlich davon abhängt, ob die Aufmerkſamkeit 
ſofort nach dem Erwachen auf denſelben gerichtet wird oder nicht. Wenn 
ein Menſch aus ſeinem tiefſten Schlafe geweckt wird, ſo wird er unzweifel⸗ 


Der allgemeine Charakter der Träume. 397 
haft ſich zunächſt auf die Urſache der plötzlichen Störung beſinnen; damit 
geht aber die Möglichkeit, den Traum zu erinnern, auch ſofort verloren. 
Etwas anders aber liegt die Sache doch, wenn derartige Verſuche von einem 
Pſychologen immer wieder angeſtellt werden. Die erſten Male mag er viel⸗ 
leicht verwirrt ſein; aber er wird doch ſehr bald lernen, ſich gleich bei 
dem Erwachen über die Situation klar zu werden und ſeine Aufmerkſamkeit 
ſofort auf ſeine Träume zu konzentrieren. Wenn aber Weygandt es nie hat 
erinnern können, im tiefen Schlaf geträumt zu haben, ſo ſcheint dies doch 
eine Stütze für die Annahme zu fein, daß ſel bſt die Menſchen, die häufig 
und lebhaft träumen, im tiefen Schlaf keine Träume haben. 
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Bevor wir die Frage nach den Urſachen der Träume erwägen, wollen 
wir erſt über ihren allgemeinen Charakter klar werden. 

Allerdings könnte es als ein ziemlich erfolgloſes Unternehmen erſcheinen, 
etwas für die Träume allgemein Gültiges und Gemeinſames ſuchen zu wollen; 
denn auf den erſten Blick ſcheint es kaum etwas Verworreneres und Ungeſetz⸗ 
mäßigeres zu geben als das Traumleben. Noch vor einem halben Jahr⸗ 
hundert pflegten die Pſychologen den Traum als einen „polaren Gegenſatz“ 
zum wachen Bewußtſein zu bezeichnen; ſie wollten damit ſagen, daß für die 
Träume nicht die Geſetze gültig ſind, die für das wache Bewußtſein herrſchen. 
Dies iſt jedoch falſch. Die moderne Pſychologie verdankt ihre großen Fort⸗ 
ſchritte weſentlich der Annahme, daß dieſelben Geſetze, welche für das 
normale Bewußtſein gelten, auch für alle anderen Zuſtände gültig ſind, ſelbſt 
dann, wenn letztere ſcheinbar noch ſo ſehr abweichen. Nur dadurch hat man 
ein Verſtändnis für die vielen abnormen Zuſtände bekommen; und indem 
letztere unter dieſelben Geſetze, die für die normalen Zuſtände aufgeſtellt ſind, 
eingereiht find, haben fie wiederum neues Licht auf die normalen pſfychiſchen 
Vorgänge geworfen. Dasſelbe gilt auch vom Traum; er wird nur ver⸗ 
ſtanden, wenn man in der Vorausſetzung an die Unterſuchung geht, daß 
die allgemeinen pſychologiſchen Geſetze auch hier Gültigkeit haben. 

Daß die Vorſtellungen im Traume denſelben Geſetzen wie im 
Wachbewußtſein unterworfen ſind, geht deutlich auch daraus hervor, 
daß es keine ſcharfe Grenze zwiſchen dem Traume und dem wachen Zu⸗ 
ſtande giebt. Setzt man ſich mit geſchloſſenen Augen hin und läßt ſeinen 
Gedanken freien Lauf, ſo befindet man ſich ſchon in einem Zuſtand, der 
durch das Planloſe und Unſtäte in der Kette der Vorſtellungen dem Traum⸗ 
leben ſehr ähnlich iſt. Dieſer Zuſtand unterſcheidet ſich vom klaren präziſen 
Denken dadurch, daß die Aufmerkſamkeit nicht auf Vorſtellungen, die ein 
beſtimmtes Ziel vor Augen haben, konzentriert wird. Die Aufmerkſamkeit 
iſt hier ſchon etwas erſchlafft; überläßt man ſich noch mehr ſeinen Phanta⸗ 
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ſieen, ſo werden die Vorſtellungen immer ſchneller abwechſeln, je mehr die 
Aufmerkſamkeit erlahmt. Gleichzeitig ſteigt die Reizſchwelle für äußere Reize, 
und reißt man ſich nicht durch energiſche Anſtrengung aus dieſem Zuſtande 
heraus, ſo kann er, ohne daß man es merkt, in einen wirklichen Traum 
übergehen, indem man einſchläft. Es findet alſo ein gleichmäßiger, 
allmählicher Uebergang von dem klaren Denken zu den wilden Phantaſieen 
des Traumlebens ſtatt. Daraus ergiebt ſich, daß der Traum vom Wach⸗ 
bewußtſein nicht abſolut verſchieden ſein kann. Wir ſehen denn auch, daß 
die mannigfachen Uebergangsformen weſentlich auf einer beſtändig zunehmen⸗ 
den Erſchlaffung der Aufmerkſamkeit beruhen. Hieraus kann man alle 
charakteriſtiſchen Phänomene eines Traumes ableiten. 

Zunächſt wollen wir die Vorgänge in unſerem Bewußtſein, die ſtatt⸗ 
finden, wenn wir über eine Sache nachdenken oder uns ein Zukunftsbild 
ausmalen, zerlegen. Wir ſehen da zwei verſchiedene pſychiſche Thätigkeiten 
ſtets ineinander greifen. Jede Vorſtellung ruft zahlreiche andere, mit denen 
ſie früher im Bewußtſein verbunden geweſen iſt, hervor. Unter dieſen auf⸗ 
tauchenden Vorſtellungen erfolgt nun eine Auswahl, indem die Aufmerkſamkeit 
ſich auf diejenige, welche am beſten zum gewünſchten Ziele zu führen ſcheint, 
konzentriert. Dieſe Vorſtellung reproduziert dann wieder neue, unter denen 
wiederum eine einzelne durch Konzentration der Aufmerkſamkeit ausgewählt 
wird; und ſo geht es weiter, bis das Ziel erreicht iſt. Während alſo das 
Auftauchen der Vorſtellungen nach dem Aſſoziationsgeſetz erfolgt, wird die 
Auswahl und damit der Verlauf der Vorſtellungen von der Aufmerkſamkeit 
gelenkt, die nach und nach auf verſchiedenen Vorſtellungen konzentriert wird. 
Es iſt nun leicht zu verſtehen, daß, je mehr die Aufmerkſamkeit erſchlafft, 
deſto weniger auch die Vorſtellungsreihe von ihr geleitet und beherrſcht wird, 
und wenn die Aufmerkſamkeit vollſtändig aufgehoben iſt, wie im Schlafe, ſo 
wird das Kommen und Gehen der Vorſtellungen ausſchließlich durch das 
Aſſoziationsgeſetz beſtimmt. 

Ich wähle ein einzelnes Beiſpiel unter den von mir aufgezeichneten Träumen aus, 
um die Bedeutung des Aſſoziationsgeſetzes für die Träume zu illuſtrieren. Mir träumte, 
daß ich in einem Eiſenbahncoupé mit einem Verwandten ſaß; dieſer erzählte, daß er bei 
einem Radfahrerwettrennen zugegen geweſen ſei, und daß einer der Teilnehmer am Rennen 
ſich verletzt habe. Ich ſah einen Radfahrer, der fein Rad auf einen Omnibus mithinauf⸗ 
nahm; aber dasſelbe fiel ihm aus den Händen und verletzte ſein Bein. Die An⸗ 
weſenden meinten, das Bein ſei gebrochen, aber der Mann ging gleich darauf ſeiner Wege. 
Ich aß gemeinſchaftlich mit dem Arzte K., der ſehr böſe darüber war, daß ich einige ein⸗ 
gemachte Zwiebeln, die er gerne aß, genommen hatte, während ich ſie nicht mochte und 
nur durch ein Verſehen auf meinen Teller gelegt hatte. — Hier wachte ich auf. 

Dieſer Traum iſt offenbar ſo verworren, daß er für andere ganz unverſtändlich iſt; 
und doch iſt auch hier die Reihenfolge der Vorſtellungen lediglich durch natürliche Aſſo⸗ 
ziationen bedingt. Die Geſchichte vom Radfahrer, der nach dem Rennen ſich verletzte, 
hatte ich am Abende vorher im Eiſenbahncoupé im Halbſchlaf gehört. Sie weckte die Er⸗ 
innerung an eine Begebenheit, die ich vor etwa vier Wochen erlebt hatte, wo ein Mann 
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ein Rad auf einen Wagen zu packen verſuchte; das Rad fiel auf ſein Bein, aber weder 
er noch ſeine Maſchine litten Schaden. Die Vorſtellung von dem verletzten Bein, das 
gleich geſund iſt, hat die Gedanken auf den Arzt gelenkt, der wegen ſeiner wunderbaren 
Beinkuren bekannt war; die eingemachten Zwiebeln ſind wirklich ſeine Lieblingsſpeiſe. Die 
eine Vorſtellung hat ſo nur andere mit ihr aſſoziierte Vorſtellungen ausgelöſt; man ſieht, 
daß das Verworrene in unſeren Träumen ein ganz natürliches Reſultat davon iſt, daß 
die meiſten Vorftellungen im Laufe der Zeit mannigfache Aſſoziationen gebildet haben. 

Der ſcheinbar geſetzloſe Charakter der Träume erweiſt ſich ſomit 
nur als eine Folge einer derartigen Erſchlaffung der Aufmerkſamkeit, daß 
das Aſſoziationsgeſetz ganz allein den Verlauf der Vorſtellungen beherrſcht. 
Dazu kommt aber noch ein zweiter Umſtand, die Steigerung der Reizſchwelle 
für die zahlreichen, fortwährend vom Organismus ausgehenden Empfindungen, 
die den feſten Kern in unſerer Vorſtellung vom „Ich“, in unſerem Ich⸗ 
bewußtſein, ausmachen. Dieſe Steigerung iſt ja, wie oben ausgeführt, eben⸗ 
falls eine Folge der Erſchlaffung der Aufmerkſamkeit. Weil aber die Reiz⸗ 
ſchwelle für jene Empfindungen geſteigert iſt, jo erliſcht damit auch das Ich— 
bewußtſein im tiefen Schlaf. Das iſt aber bekanntlich eines der am meiſten 
charakteriſtiſchen Phänomene des Traumes, daß der Schlafende gar kein 
Bewußtſein von ſeiner eigenen Lage hat, ſondern ſich in verſchiedenen 
Situationen auftreten und handeln ſieht, ganz als ob er eine andere Perſon 
ſei. Aber dies Traum⸗Ich iſt auch nur ein Geſichtsbild wie die meiſten 
anderen Traumbilder eines normalen Menſchen. Ganz ohne Einfluß ſind 
darum die Empfindungen des Organismus jedoch nicht; beſonders im leichten 
Schlafe kurz vor dem Erwachen können ſie mithineinſpielen in die Träume 
und dieſe beeinfluſſen. 

So träumte mir einmal, daß ich mich an einem ſehr ſteilen Abhange befände, von 
dem ich nicht fortkommen konnte, weil eine Menge Menſchen mir beſtändig den Weg ver- 
ſperrten. Ich verſuchte an verſchiedenen Stellen hinabzugelangen, aber vergebens. Als 
ich erwachte, bemerkte ich, daß ich im Schlafe eine ſchräge Lage mit hochgezogenen Beinen 
eingenommen hatte. Es unterliegt keinem Zweifel, daß jener Traum durch die Empfin⸗ 
dung der unſicheren Gleichgewichtslage meiner Beine hervorgerufen wurde. 

Eben vor dem Erwachen kann es ſogar paſſieren, daß man das Be— 
wußtſein von der jeweilig eingenommenen Körperlage bekommt und ſich doch 
gleichzeitig im Traum in einer ganz anderen Situation ſieht. Hier iſt alſo 
eine Doppelheit vorhanden, das wirkliche Ichbewußtſein dämmert ſchon, 
während das Traum⸗Ich noch an den wilden Erlebniſſen des Traumes 
beteiligt iſt. Selbſtverſtändlich haben alle dieſe eigentümlichen Verhältniſſe 
des Ichs im Traume zu vielen abergläubiſchen Vorſtellungen Anlaß 
gegeben. 

Was die Dauer der Träume betrifft, ſo ſind die meiſten Forſcher 
ſich darin einig, daß ſelbſt unſere längſten und inhaltsreichſten Träume 
ſelten längere Zeit als wenige Minuten währen. Ja es iſt bekannt, daß 
ein Traum noch ſchneller verlaufen kann. 
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Ich habe einmal Gelegenheit gehabt zu konſtatieren, daß ein langer Traum weniger 
als fünf Sekunden dauerte, und es iſt nichts Ungewöhnliches, daß ein Traum durch einen 
äußeren Reiz, der auch zugleich das Erwachen herbeiführt, hervorgerufen wird. Mehrere 
Träume dieſer Art ſind mir mitgeteilt worden; einer der intereſſanteſten iſt gewiß folgen⸗ 
der: Ein Gutsbeſitzer war bei dem Leſen eines Buches in ſeinem Bette eingeſchlafen. Es 
träumte ihm nun, daß ein Bandit mit einem Gewehr ſich durch die Thür einſchliche und 
dasſelbe auf ihn richtete. Er hörte den Schuß fallen, fuhr in demſelben Moment auf 
und hörte die Lampe, die an ſeiner Seite auf dem Nachttiſchchen brannte, mit einem 
Knalle explodieren, während das brennende Petroleum ſich über den Fußboden ergoß. 
Offenbar hat der Knall der explodierenden Lampe den Schlafenden geweckt; aber obgleich 
es nur den Bruchteil einer Sekunde erfordert, ehe er zum Bewußtſein kommt und die 
Lampe explodieren ſieht, hat er doch noch Zeit, die ganze Epiſode vom Banditen zu träumen. 
Radeſtock berichtet von einem anderen charakteriſtiſchen Traume, den ein Franzoſe, Mauchart, 
gehabt haben ſoll. „Ich war krank und lag zu Bett; meine Mutter ſaß neben mir. Mir 
träumte von der Revolutionszeit; ich war zugegen bei den blutigen Mordſeenen, wurde 
vor das Revolutionstribunal geladen, ſah Robespierre, Marat, Fouchier⸗Tinville und alle 
die anderen, die ſich einen Namen in der ſchrecklichen Zeit erworben hatten; ich diskutierte 
mit ihnen und wurde endlich nach einer Reihe von Ereigniſſen, die ich nicht mehr deut⸗ 
lich erinnern kann, zum Tode verurteilt. Angeſichts einer ungeheuren Menſchenmenge 
wurde ich auf der Karre nach dem Revolutionsplatze geführt, beſtieg das Schafott und 
wurde vom Scharfrichter an das Brett gebunden; das Beil fiel, und ich fühlte wie mein 
Kopf vom Körper getrennt wurde. Hierbei erwachte ich in der furchtbarſten Angſt und fand, 
daß eine Stange des Himmelbettes ſich abgelöſt und mich im Nacken wie ein Fallbeil 
getroffen hatte. Meine Mutter verſicherte, daß dies in demſelben Augenblick geſchehen ſei, 
wo ich erwachte.“ Offenbar hat auch hier die Empfindung des äußeren Reizes den ganzen 
Traum hervorgerufen; folglich muß derſelbe in den wenigen Augenblicken gedauert haben, 
die das Erwachen erfordert. 


Demnach wird das Erwachen alſo oft durch einen Reiz herbei⸗ 
geführt, der als das letzte und entſcheidende Moment in einem Traum 
erſcheint; ja wir können ruhig ſagen, daß derſelbe Reiz ſowohl 
den Traum als das Erwachen hervorruft. Aber wie iſt dies möglich? 
Hier ſind offenbar zwei Probleme zu löſen. Erſtens: wie kann dieſelbe Em⸗ 
pfindung ſowohl der Anfang als der Schluß eines Traumes ſein, ihn aus⸗ 
löſen und zugleich das letzte Glied in der Kette der Traumbilder bilden? 
Und zweitens: wie kann eine lange Vorſtellungsreihe in der kurzen Zeit 
zwiſchen dem Auftreten des Reizes und dem Erwachen ſich abſpielen? Bei 
der Beantwortung dieſer Fragen wird auch Licht auf verſchiedene andere 
intereſſante Punkte fallen. 

Zunächſt iſt es bekannt, daß eine Empfindung unter gewiſſen Umſtänden 
ziemlich viel Zeit gebraucht, ehe ſie mir klar zum Bewußtſein kommt. Gehe 
ich z. B. in Gedanken vertieft die Straße hinab, kann es paſſieren, daß ich 
an einem Menſchen vorübergehe, den ich ganz gut ſehe; aber erſt kurz nach⸗ 
her wird es mir klar, daß es ein guter Bekannter war. Die Aufmerkſam⸗ 
keit war hier auf andere Dinge gerichtet, deshalb bekam ich nur den allge⸗ 
meinen Eindruck von einem Menſchen; ſobald ich nun aber meine Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf dieſen Eindruck richte, ſo wird der betreffende Menſch meinem Be⸗ 
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wußtſein klar, d. h. wiedererkannt von mir. Ganz ebenſo geht es ſicherlich 
im Schlafe vor ſich, wo die Aufmerkſamkeit nicht etwa auf andere Dinge ge⸗ 
richtet, ſondern ganz erſchlafft iſt. Ein äußerer Reiz ruft deshalb im erſten 
Moment nur eine ganz unklare Empfindung, die nach dem Aſſoziationsgeſetze 
gleich andere Bilder weckt, alſo einen Traum auslöſt, hervor. Iſt aber der 
Reiz hinreichend ſtark geweſen, wird er auch die Veränderungen mit ſich 
führen, die während des Erwachens vor ſich gehen, und dieſe beſtehen, pſycho⸗ 
logiſch betrachtet, hauptſächlich darin, daß die durch den Reiz ausgelöſte Em⸗ 
pfindung die Aufmerkſamkeit auf ſich zieht. In dem Augenblicke, wo die Auf⸗ 
merkſamkeit vollſtändig auf dieſe Empfindung konzentriert iſt, iſt der Schlaf 
vorbei. So weckt die erſte unklare Empfindung in Maucharts Traum die 
Vorſtellung von der Hinrichtung; damit wird der Schlafende in die große 
franzöſiſche Revolution verſetzt, und dieſe Vorſtellung löſt dann die anderen 
Bilder aus. Gleichzeitig erfolgt das Erwachen; und in dem Augenblick, wo 
die Empfindung dem Bewußtſein ganz klar iſt, tritt das letzte Traumbild, 
der Fall des Beiles auf, und der Menſch erwacht. So erklärt es ſich, 
daß dieſelbe Empfindung ſowohl der Anfang als der Schluß eines Traumes 
ſein kann, weil jede Konzentration der Aufmerkſamkeit Zeit erfordert und dem⸗ 
nach zwiſchen der dunklen Empfindung des Schlafenden und der klaren Em: 
pfindung des Erwachenden ein gewiſſer Zeitraum liegen muß. Die Dauer 
dieſes Zeitraumes iſt natürlich ſehr verſchieden je nach der Tiefe des Schlafes 
und nach der Stärke des Reizes, aber es handelt ſich doch immer nur um 
wenige Sekunden. 

Wie iſt es aber möglich, daß ein langer Traum in ſo kurzer Zeit ver⸗ 
läuft? Dies liegt daran, daß die Traumbilder bei allen normalen, d. h. hier 
allen ſehenden Menſchen faſt ausſchließlich Geſichtsbilder ſind. Alles, was wir 
in den Träumen erleben, zieht an unſerem Auge wie eine Malerei vorüber; 
oft treten allerdings auch redende Perſonen im Traume auf, infolgedeſſen 
dann Gehörsvorſtellungen reproduziert werden. Eine Malerei kann eine 
ganze Reihe von Scenen darſtellen; ebenſo enthält ein einzelnes Traum⸗ 
bild oft auch eine Menge kleiner Ereigniſſe, die um eine Hauptperſon 
herum gruppiert ſind. Nun wechſeln dieſe Bilder ausſchließlich nach dem 
Aſſoziationsgeſetze; es fehlt da die Aufmerkſamkeit, die bei dem einzelnen 
Bilde verweilt und es feſthält. Die pſychophyſiſchen Meſſungen haben aber 
feſtgeſtellt, daß die Reproduktion feſt aſſoziierter Vorſtellungen nur ungefähr 
/ Sekunde Zeit erfordert. Alſo kann ein Dutzend von Bildern in wenigen 
Sekunden im Traumbewußtſein abwechſeln; das aber genügt für einen langen 
Traum. Im obigen Beiſpiel iſt der ganze Traum mit wenigen Straßentumulten, 
einigen Bildern aus dem Gerichtsſaale, dem Wege zum Schafott und dem 
Schlußtableau abgeſchloſſen; aber dieſe Bilder ziehen leicht in anderthalb 
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führte Traum enthalten andere ähnliche Träume etwas, das nach dem jetzigen 
Standpunkt der Pſychologie unverſtändlich wäre. 

Außer den durch den Gehörs- und Geſichtsſinn ausgelöſten Vorſtellungen 
treten oft auch Bewegungsvorſtellungen in unſern Träumen auf. Der Träumende 
„redet“ dann „im Schlafe“ oder er „nachtwandelt“ auch. Das erſtere 
iſt etwas ganz gewöhnliches, das letztere dagegen ſcheint bei normalen Menſchen 
äußerſt ſelten vorzukommen. An und für ſich ſind die Vorgänge in den moto⸗ 
riſchen Zentren des Gehirns, welche dieſe Erſcheinungen während des Schlafes 
herbeiführen, nicht wunderbarer als die Art und Weiſe, wie die Traumbilder 
überhaupt entſtehen. Aber die ſogenannten „motoriſchen Träume“, d. h. das 
Reden und das Wandeln im Schlafe, bieten doch eine ganze Reihe von 
Phänomenen dar, die ſich in den gewöhnlichen Träumen nicht zeigen. Da 
dieſelben große Bedeutung für den Aberglauben gehabt haben, müſſen wir 
ſie in einem beſonderen Abſchnitte behandeln. 

Noch ein Punkt bedarf der Beſprechung. So unnatürlich und ſinnlos 
ein Traum uns nach dem Erwachen auch erſcheint, ſo kommt er uns während 
des Träumens ſelbſt doch als ganz natürlich und vernünftig vor. Der Traum 
iſt mit anderen Worten ſtets ebenſogut eine Wirklichkeit für uns wie unſere 
klarſten Beobachtungen im wachen Zuſtande; die Traumbilder ſind Halluzi⸗ 
nationen. Zur Erklärung hat man auf den Zuſtand des Gehirns während 
des Schlafes, ferner auf andere Umſtände, z. B. daß längeres Faſten beſonders 
lebhafte Träume hervorruft, hingewieſen. Doch giebt es eine einfachere, näher 
liegende Erklärung. Wenn ich in meinem Zimmer ſitze und die Erinnerung 
an ferne Gegenden und Reiſeerlebniſſe wachrufe, ſo weiß ich ſehr gut, daß 
dieſe Bilder nur Erinnerungen und keine wirklichen Erlebniſſe ſind; denn ſie 
ſtehen mit allen augenblicklichen ſinnlichen Wahrnehmungen in Widerſpruch. 
Die wohlbekannten vier Wände meines Zimmers, die Stimmen und Ge⸗ 
räuſche, die von benachbarten Räumen oder von der Straße her an mein 
Ohr dringen, zeigen mir, wo ich wirklich bin. Ueber die Bilder der 
ſonnenbeſchienenen Landſchaften und der ſchneebedeckten Bergſpitzen, die gleich⸗ 
zeitig an meinem Bewußtſein vorüberziehen, bin ich Herr; ich kann ſie 
wechſeln laſſen, wie ich will, und das lehrt mich, daß es keine ſinnlichen 
Wahrnehmungen, ſondern nur Erinnerungen ſind. Nehmen wir aber nun ein⸗ 
mal an, daß ich für einen Augenblick jede Empfänglichkeit für Reize von 
der Außenwelt verlöre und nicht mehr Herr über meine Aufmerkſamkeit wäre, 
jo daß ich die Erinnerungsbilder gehen und kommen laſſen müßte, wie fie 
wollten: würde ich ſie auch in dieſem Falle von der Wirklichkeit unterſcheiden? 
Offenbar nicht, denn die Erinnerungsbilder find nun die mich beherrſchenden Vor⸗ 
ſtellungen geworden, über die ich keine Gewalt mehr habe; es exiſtiert gegen⸗ 
wärtig für mich keine andere Welt, mit der ſie in Widerſpruch ſtehen könnten. 
Folglich müſſen dieſe Vorſtellungen als wirkliche Erlebniſſe von mir em⸗ 
pfunden werden. Dieſer eben geſchilderte Zuſtand iſt aber gerade der Schlaf, 
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in dem das Wahrnehmungsvermögen und die Aufmerkſamkeit aufgehoben ſind. 
Es leuchtet demnach ein, daß die Traumbilder, die nach ihren eigenen Geſetzen 
gehen und kommen, und die mit keiner anderen Wirklichkeit verglichen werden 
können, dem Träumenden als wahre Erlebniſſe vor Augen ſtehen müſſen. 

Daß dieſe Erklärung von dem halluzinatoriſchen Charakter der Traum⸗ 
bilder richtig iſt, kann auf Grund einer bekannten Erfahrung leicht nachge⸗ 
wieſen werden. Wenn man im wachen Zuſtande eine Halluzination hat, d. h. 
ein Erinnerungsbild, das für eine ſinnliche Wahrnehmung gehalten wird, ſo 
muß dieſes Bild von ganz ungewöhnlicher Stärke ſein. Man hat nun ge⸗ 
glaubt, daß die Traumbilder auch eine bedeutende Intenſität haben und ge- 
rade deshalb für Wirklichkeit gehalten werden; aber dies iſt wahrſcheinlich 
nicht der Fall. Es iſt bekannt, daß die Empfindungen, die ſich mit unſeren 
Träumen verflechten, meiſt in unglaublichem Maße überſchätzt werden. 

So träumte mir eines Nachts, daß ich auf einem Operationstiſche lag; eine lange 
Nadel wurde in meinen Arm geſtoßen, durch eine ungeſchickte Bewegung aber wieder her⸗ 
ausgeriſſen, ſo daß ein großer Teil des Armes verletzt wurde. Der Schmerz hiervon war 
ſo lebhaft, daß ich erwachte und mich einer Ohnmacht nahe fühlte. Eine Unterſuchung des 
Armes ergab, daß er an einigen Stellen einen unbedeutenden Druck von Holzwerk des 
Schlafſofas erhalten hatte. 

Eine ſolche Ueberſchätzung, die ja ganz gewöhnlich iſt, zeigt deutlich, 
daß die wirklichen Empfindungen, die auf das Traumbewußtſein einwirken, 
viel ſtärker ſind als die anderen Traumbilder; ſie beherrſchen den ganzen 
Traum und werden weit ernſter und ſchwerer aufgefaßt, als wie ſie wirk⸗ 
lich ſind. 

In einzelnen beſonderen Fällen können die Traumbilder ſelbſt einige 
Zeit nach dem Erwachen noch das Gepräge der vollen Wirklichkeit beibehalten. 
Ich bin wiederholt mit der feſten Ueberzeugung aufgewacht, eine Entdeckung 
von weittragender Bedeutung gemacht zu haben. Ich weiß z. B. ganz ge⸗ 
nau, wie ich es machen ſoll, um zu fliegen: nur einige beſtimmte Bewegungen 
mit den Armen und Beinen, ſo geht es aufwärts: ich habe dieſes Kunſtſtück 
ja erſt vor wenigen Minuten auf der Straße ausgeführt. Leider wird es 
mir allmählich klar, daß dieſe oder eine andere wertvolle Entdeckung nur ein 
ungewöhnlich lebhaftes Traumbild geweſen iſt. 
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N Wir haben im Vorhergehenden geſehen, daß es keine ſcharfe Grenze 
zwiſchen dem wachen Zuſtande und dem Schlafe giebt, d. h. der Schlaf tritt 
allmählich und unmerklich ein. Daraus folgt — und die Erfahrung ſcheint 
es zu beſtätigen —, daß die Vorſtellungsreihe, die im wachen Zuſtande be⸗ 
gonnen hat, im Schlafe fortgeſetzt werden kann. Da dieſe Fortſetzung durch 
das Aſſoziationsgeſetz bedingt iſt, indem die eine Vorſtellung die andere aus⸗ 
löſt, ſo hat man ſolche Träume Aſſoziationsträume genannt. Iſt aber 
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die Annahme, daß wir im tiefen Schlafe nicht träumen, richtig, jo müſſen dieſe 
Aſſoziationsträume aufhören, wenn der Schlaf hinreichend tief geworden iſt. 
Demnach müſſen die Träume, die gegen Morgen, wenn der Schlaf wiederum 
leicht wird, auftreten, eine andere Urſache haben. Durch ſorgfältige Unter⸗ 
ſuchung einer Menge von Träumen haben nun Weygandt und andere Forſcher 
nachgewieſen, daß dieſe Träume durch Nervenreize ausgelöſt werden. Man 
hat fie deshalb Reizträume genannt. Da die Reizſchwelle für unſere 
Sinnesorgane während des Schlafens ſehr hoch liegt, ſo können nur wenige 
Empfindungen ſich geltend machen, am eheſten wahrſcheinlich Druck- und 
Temperaturempfindungen, ſpäterhin, gegen Morgen, auch noch Gehörs⸗ 
und Geſichtsempfindungen. Aber in weit größerem Umfange üben Zu⸗ 
ſtände des Organismus ſelbſt einen Einfluß auf das Gehirn aus, z. B. 
die freie oder gehemmte Atmung, die Blutzirkulation, die chemiſchen Ver⸗ 
änderungen des Blutes, die Zuſtände der Muskeln, die Lage des Körpers, 
Hunger und Durſt, Harndrang, alle krankhaften Zuſtände u. ſ. w. Sie wirken 
auf das Gehirn ein und löſen den Traum aus, ſo daß derſelbe von einem 
dieſer Reize ſeinen Ausgangspunkt nimmt; dann können aber andere Reize 
hinzutreten und den Verlauf des Traumes ändern — offenbar eine weitere 
Urſache für den wilden und unregelmäßigen Charakter der Träume. 

Selbſtverſtändlich kann man keineswegs in jedem einzelnen Falle die eigent⸗ 
liche Urſache eines beſtimmten Traumes nachweiſen. Von vielen Träumen bleibt 
uns wahrſcheinlich nur der Schluß in Erinnerung; wir können alſo nicht ein⸗ 
mal die Vorſtellungsreihe bis zu dem Nervenreiz, der den Traum hervorge- 
rufen hat, zurückverfolgen. Aber auch wenn der ganze Traum uns gegen⸗ 
wärtig iſt, wird es doch oft unmöglich ſein, die erſte Urſache desſelben, die 
etwa in einem flüchtigen Schmerz, in einer zufälligen Körperlage beſtand, nach⸗ 
zuweiſen, da der betreffende Nervenreiz beim Erwachen oft ſchon verſchwunden 
iſt. In ſolchen Fällen hat es dann den Anſchein, als ſei der Traum ohne 
beſondere Veranlaſſung zuſtande gekommen. 

Da man annehmen darf, daß jeder Nervenreiz ſtets dieſelbe Empfindung 
hervorruft — gleichviel, ob der Menſch ſchläft oder wacht, — ſo muß ein 
häufig wiederkehrender Nervenreiz auch ſehr leicht denſelben Traum auslöſen. 
Es iſt ja auch hinreichend bekannt, daß jeder Menſch gewiſſe Träume hat, 
die mit kleinen Veränderungen von Zeit zu Zeit immer wieder auftauchen. 
Aber nicht nur das: der gleiche Nervenreiz muß auch bei verſchiedenen 
Menſchen gleichartige Träume hervorrufen. Der Inhalt derſelben kann natür⸗ 
lich bei dem ſo überaus verſchiedenen Bewußtſeinsleben der Menſchen nicht 
völlig übereinſtimmen — eine Thatſache, auf die wir ſpäter zurückkommen —; 
aber wenn eine beſtimmte Empfindung während des Schlafes zum Bewußt⸗ 
ſein durchdringt und vermöge ihrer Intenſität thatſächlich auf den Verlauf 
des Traumes beſtimmend einwirkt, ſo muß man auch bei den meiſten Menſchen 
gleichartige Träume nachweiſen können, wenn dieſelben von gleichen Em⸗ 
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pfindungen ausgehen. Dies iſt auch thatſächlich der Fall. Jeder kennt 
wohl aus eigener Erfahrung Träume, in denen man die Empfindung des 
Fliegens oder eines jähen Sturzes hat oder aus irgend einem Grunde 
nicht zu atmen vermag u. ſ. w. Wir wollen die wichtigſten Urſachen der⸗ 
artiger Träume betrachten und durch einzelne Beobachtungen beleuchten; 
dabei wird ſich zeigen, wie ſich in allen dieſen Beiſpielen der Traum 
auf einer beſtimmten, von einem Nervenreiz ausgehenden Empfindung 
aufbaut, die durch ihre Stärke und Dauer das ganze Traumbewußtſein 
beherrſcht. 

Die Empfindung des Fliegens oder Schwebens rührt unzweifelhaft 
von einer freien und leichten Atmung her. Weygandt führt mehrere Träume 
an, in denen er dieſe Empfindung hatte; beim Erwachen zeigte es ſich, daß 
ſeine Atmung ungewöhnlich leicht war. Während eines Mittagsſchlafes auf 
dem Sofa hatte ich einen langen Traum des Inhalts, daß ich mich damit 
beluſtigte, auf und nieder zu ſchweben. Als ich erwachte, lag ich auf dem 
Rücken, hatte die Arme an den Seiten, den Kopf ſtark zurückgebogen, und 
die Bruſt ſehr hoch — eine Lage, die durch die Einrichtung des Sofas be— 
dingt war —; die Atmung war ſehr frei und das Wohlbefinden über dem 
normalen Stand. 

Der phyſiologiſche Gegenſatz zum Fliegen iſt die Beklemmung, das 
Alpdrücken. Es giebt wohl kaum einen Traum, der ſo allgemein bekannt 
iſt und ſo weit in der Zeit zurückverfolgt werden kann wie dieſer; ſchon bei 
den Chaldäern werden Dämonen erwähnt, welche die Menſchen im Schlafe 
bezwingen (vrgl. S. 26). Dieſe Vorſtellung von geſpenſterhaften Weſen 
(Alpmännchen) ſcheint ſich bis in die Gegenwart ziemlich unverändert erhalten 
zu haben. Erſt um die Mitte dieſes Jahrhunderts fand Börner, der ſelbſt 
viel an Alpdrücken litt, die Urſache dieſes Zuſtandes. Nach mehreren ver⸗ 
geblichen Verſuchen, der Sache auf den Grund zu kommen, entdeckte er, daß 
der Traum immer dann eintrat, wenn die Atmung durch irgend eine Urſache 
gehindert war. 

Um nun feſtzuſtellen, ob dieſe Erklärung richtig ſei, ſuchte er verſchiedene 
Perſonen auf, die auch häufig an Alpdrücken litten, und machte mit ihnen Verſuche. 
Mitten im Schlaf legte er ihnen eine wollene Bettdecke über Mund und Naſe, worauf der 
Schlafende ſofort in langen, tiefen Zügen zu atmen begann. Dabei wurde ſein Geſicht 
rot, die Atmungsmuskeln arbeiteten gewaltig; er ſtöhnte, rührte ſich aber nicht, bis 
er ſich plötzlich mit einer gewaltſamen Anſtrengung im Bett umdrehte und dadurch das 
Geſicht von der Decke befreite. Nun wurde die Atmung wieder ruhig, und der Betreffende 
ſchlief weiter. Nachdem er geweckt worden war, erzählte er, daß er ganz gewaltiges Alp⸗ 
drücken gehabt hätte; ein häßliches Tier wäre ihm plötzlich auf die Bruſt geſprungen und 
hätte ihn am Atmen gehindert. Eine der Verſuchsperſonen erklärte, daß ihr der plötzliche 
Sprung des Tieres das Auffallendſte geweſen wäre, da dasſelbe ſonſt immer ſchleichend 
über ſie zu kommen pflegte. Dieſe kleine Beobachtung iſt eine hübſche Beſtätigung der 
Erklärung Börners, denn der plötzliche Sprung des Tieres rührt natürlich von der plötz⸗ 
lichen Verhüllung des Geſichtes her. 


406 Der Schlaf und der Traum. 


Gewöhnlich tritt eine Hemmung der Atmung im Schlafe nur allmählich 
ein, was dem Träumenden als ein ſchleichendes Herannahen des feindlichen 
Weſens erſcheint. 

Das Alpdrücken in der klaſſiſchen Form iſt wohl jetzt ziemlich unbe⸗ 
kannt unter den Gebildeten. Denn um Geſpenſter (Alpmännchen) im Traume 
zu ſehen, iſt es doch vor allem nötig, daß man an ſie glaubt. Iſt letzteres 
nicht der Fall, ſo wird man die Atemnot im Traume in anderer Weiſe 
auslegen. 

Als Knabe litt ich recht häufig an Alpdrücken; aber der Traum hatte für mich 
einen ganz beſtimmten Inhalt. Ich pflegte mit meinen Kameraden gerne in einem tiefen 
Kellergang, zu dem das Licht nur durch wenige kleine Oeffnungen drang, zu ſpielen. 
Nachts träumte ich, daß ich durch eine von dieſen Oeffnungen zu kriechen ſuchte; indes 
konnte ich nicht hindurchkommen, ſondern preßte mich ſo feſt ins Loch hinein, daß ich keine 
Luft mehr bekam. Nur durch eine gewaltſame Anſtrengung gelang es mir, wieder zurück⸗ 
zukommen. Dieſes kleine Beiſpiel zeigt, wie derſelbe Reiz bei verſchiedenen Menſchen 
verſchiedene Träume, die aber doch denſelben Grundgedanken haben, auslöſen kann. 

Die Empfindung eines tiefen und jähen Falles rührt nachweis⸗ 
lich von einer Erſchlaffung der Beinmuskulatur her. 

Ich habe dies einmal unter ſehr günſtigen Umſtänden beobachten können: eines 
Morgens lag ich im Halbſchlaf mit hochgezogenen Knieen auf dem Rücken. Plötzlich glitten 
meine Füße aus, wahrſcheinlich weil der Schlaf tiefer wurde und infolgedeſſen die Bein⸗ 
muskeln erſchlafften. Sofort hatte ich die lebhafte Empfindung eines tiefen Falles; 
aber da ich ſo weit wach war, daß ich mir über die Urſache dieſer Empfindung klar werden 
konnte, knüpfte ſich auch kein Traum an dieſelbe. 

Recht häufig iſt ſolch ein Fall der Schluß eines langen und äußerſt 
unbehaglichen Traumes, in welchem man ſich verfolgt wähnt. Um ſeinen 
Verfolgern zu entgehen, ſpringt man dann aus dem Fenſter oder von einem 
Berge oder hohen Gegenſtande hinab und wacht während des Fallens in großer 
Angſt auf. Derartige Träume rühren gewöhnlich davon her, daß das eine 
Bein über dem andern liegt, ſo daß die Blutzirkulation durch den Druck auf 
eine größere Ader gehemmt wird. Um dieſelbe wieder auszugleichen, 
arbeitet das Herz bedeutend kräftiger; dadurch entſteht bei dem Schlafenden 
ein Angſtgefühl, von dem der ganze Traum ausgeht. Wird der Zu: 
ſtand ſchließlich unerträglich, jo macht der Schlafende eine plötzliche Be: 
wegung: das Bein gleitet hinab, und hierdurch wird die Empfindung des 
Fallens hervorgerufen, das den Schluß des Traumes bildet. Die Richtig⸗ 
keit dieſer Erklärung habe ich wiederholt an mir ſelbſt prüfen können, indem 
ich den Traum willkürlich dadurch hervorrief, daß ich mich mit übereinander⸗ 
geſchlagenen Beinen in einer beſtimmten Stellung zum Schlaf niederlegte. 
Wenn ich dann über dem Fallen erwachte, ſo ſchlug der Puls jedesmal 
ſchneller als normal. 

Die Empfindung, nackend zu ſein, tritt ein, wenn die Bettdecke 
hinabgleitet und einen Teil des Körpers entblößt. Es iſt intereſſant, darauf 
zu achten, wie die daraus entſtehenden Träume ſich auch hier nach dem ver- 
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ſchiedenen Vorſtellungsinhalt der Individuen verſchieden geſtalten. Die junge 
Dame glaubt unbekleidet im Ballſaal, der Profeſſor in dieſer Geſtalt auf 
dem Katheder, der Prediger auf der Kanzel zu ſein. 

Harndrang iſt bekanntlich ſehr oft die Veranlaſſung zu Träumen; 
dieſe handeln dann von allerlei Hinderniſſen zur Befriedigung des Bedürf— 
niſſes. Sehr häufig ſcheinen auch ſexuelle Träume eine Folge der Spannung 
der Harnblaſe zu ſein. 

Endlich werden zahlreiche Träume dadurch ausgelöſt, daß man ſich 
krank fühlt. Dieſe Träume ſind natürlich ebenſo abwechſelnd und mannig⸗ 
faltig wie die Krankheitsurſachen ſelbſt und darum auch nicht konſtant und 
regelmäßig. Nur dann, wenn ein Menſch an einer häufig wiederkehrenden 
Krankheit leidet, kann man erwarten, eine beſtimmte Spur derſelben regel⸗ 
mäßig in ſeinen Träumen zu finden. So berichtet Weygandt, daß ein ihn 
oft beläſtigendes aſthmatiſches Leiden in ſeinen Träumen ſtets die Vorſtellung 
hervorrief, als ob er ſtöhnend einen hohen Berg erſtiege. Die durch die 
Krankheit hervorgerufene Atemnot wird alſo im Traume als eine anſtrengende 
Bergwanderung, die den Atem benimmt, ausgelegt. Aehnliche konſtante 
Träume treten auch bei anderen, öfters wiederkehrenden Krankheiten auf und 
ſollen ſogar im voraus Anfälle derſelben ankündigen können. Derartige 
Vorverkündigungen durch Träume haben jedenfalls eine große Bedeutung für 
den Aberglauben gehabt, ſo daß wir im Folgenden näher darauf eingehen 
müſſen. 


Der Inhalt der Träume. 


Wir haben geſehen, daß die meiſten Träume, vielleicht mit Ausnahme 
einiger weniger, die gleich nach dem Einſchlafen auftreten, wahrſcheinlich durch 
Nervenreize hervorgerufen werden. Dieſe geben dem Traume aber darum 
noch nicht ſeinen beſtimmten konkreten Inhalt; vielmehr kann ein und derſelbe 
Reiz bei einem Menſchen und erſt recht bei mehreren Individuen dem Inhalte 
nach verſchiedene Träume hervorrufen, jo daß dieſen allen dennoch dieſelbe Em⸗ 
pfindung zu Grunde liegt. Der Inhalt des Traumes iſt alſo ſubjektiv ver⸗ 
ſchieden, er iſt von dem Bewußtſeinsinhalt des Individuums abhängig, und 
da das Auftauchen der Traumbilder faſt ausſchließlich durch das Aſſoziations⸗ 
geſetz beſtimmt wird, ſo werden ſtets die zunächſt liegenden Aſſoziationen im 
Traume hervortreten. Jedoch brauchen die Vorſtellungen, die im Wach— 
zuſtande uns die nächſten find, nicht notwendig auch im Schlafe die nächſt⸗ 
liegenden zu ſein. Viele Menſchen glauben allerdings, daß ſie hauptſächlich 
von dem träumen, womit ſie ſich am Tage beſchäftigt haben. Andererſeits 
iſt es aber eine alte Beobachtung, daß die „dunkeln“ Vorſtellungen in unſeren 
Träumen eine ſehr weſentliche Rolle ſpielen. Dieſe „dunkeln“ Vorſtellungen 
ſind teils Bilder von Ereigniſſen, die längſt aus dem Gedächtnis entſchwun⸗ 
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den ſind, teils Vorſtellungen, die im Laufe des Tages eine kurze Zeit die 
Aufmerkſamkeit gefeſſelt haben, dann aber von anderen verdrängt worden 
find. Wenn das Bewußtſeinsleben des Wachzuſtandes aufhört, tauchen dieſe 
Vorſtellungen in den Träumen wieder auf. 

Radeſtock gebraucht zur Klarlegung dieſer Vorgänge ein ſehr ſchönes Bild: „Die 
Sterne leuchten auch am Tage, ihr Licht wird aber durch das viel bedeutendere der Sonne 
überſtrahlt und dem Auge nicht ſichtbar; iſt dieſes große jedoch verſchwunden, ſo tauchen 
die zahlloſen kleinen empor ebenſo wie die dunklen oder „kleinen“ Vorſtellungen beim Ver⸗ 
ſchwinden der ſtärkeren Intereſſen des Tages.“ 

Er fügt hinzu: „Darauf beruht die leicht zu beobachtende Thatſache, daß nach 
heftigen Gemütsbewegungen, traurigen erſchütternden Ereigniſſen des Tages ganz heitere 
Vorſtellungen im Traume hervortreten und den Schläfer alles Leid und Unglück vergeſſen 
laſſen. Die Liebe, die der Wachende ſich ſelbſt nicht eingeſtehen wollte und gewaltſam 
niederdrückte, erfüllt des Schläfers Herz ganz.“ 

Während Radeſtock ſo den vergeſſenen Vorſtellungen große Bedeutung 
beilegt, ſieht er ſie doch nicht als die allein entſcheidenden an. Das thut aber 
der Franzoſe Delage. Er hatte bemerkt, daß der Tod eines lieben Ver⸗ 
wandten, der einen tiefen Eindruck auf ihn machte, erſt nach einigen Monaten, 
als der Schmerz ſchon etwas zu verblaſſen anfing, in ſeinen Träumen eine 
Rolle zu ſpielen begann. Von nun an beobachtete er ſorgfältig ſeine Träume 
und fand, daß die Traumbilder zum Teil vergeſſene Erinnerungen waren, 
zum Teil aber auch Vorſtellungen, die im Laufe des Tages nur für kurze 
Zeit die Aufmerkſamkeit gefeſſelt hatten, dann aber von den dominierenden 
Gedanken zurückgedrängt worden waren. 

Als ein gutes Beiſpiel für Traumbilder der letzten Art erzählt Delage folgendes 
Ereignis. In dem Hauſe, wo er wohnte, war das Geländer der Treppe unten mit einer 
Glaskugel verziert; dieſelbe wurde eines Tages zerſchlagen, und es verging einige Zeit, 
ehe man eine neue aufſetzte. Delage träumte nun eines Nachts, daß ein Knopf von 
Kupfer in der Form eines Tannenzapfens ſtatt der Glaskugel angebracht worden wäre. 
Am nächſten Morgen erzählte er ſeiner Familie den Traum und beſchrieb den Gegenſtand 
ganz genau; zu ſeinem großen Erſtaunen hörte er nun, daß ein ſolcher kupferner Knopf 
ſchon ſeit mehreren Tagen auf dem Geländer angebracht war. Delage mußte den Knopf 
mehrere Male täglich geſehen haben; aber, obwohl er ihn ganz genau beſchreiben konnte, 
hatte er ihn ſo wenig bemerkt, daß er erſt zur Treppe ging, um ſich zu überzeugen, ob 
der Zierat ſich dort auch wirklich vorfand. 


Die Anſichten darüber, wie weit die Vorſtellungen, die uns am Tage 
beſchäftigen, auf das Traumleben einen Einfluß haben, gehen alſo ziemlich weit 
auseinander. Und das iſt ganz begreiflich; denn es fehlt eben ein größeres Er⸗ 
fahrungsmaterial über dieſe Frage. Um ſolches zu ſammeln, ſandte ich vor 
längerer Zeit ein Schema mit Fragen über den Inhalt der Träume u. ſ. f. aus. 
Ich erhielt etwa 150 Antworten, die mir zeigten, daß man kaum ein Ge⸗ 
ſetz über das, was ein Menſch träumt, aufſtellen kann. Von dieſen 150 Ant⸗ 
worten haben 60 ein beſonderes Intereſſe dadurch, daß ſie von den Schülern 
einer beſſeren Erziehungsanſtalt, von Knaben und Jünglingen im Alter 
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von 12 bis 18 Jahren, die unter weſentlich gleichförmigen Verhältniſſen 
leben, herſtammen. Einige Lehrer, die ſich für die Sache intereſſierten, 
hatten den Schülern bei der Beantwortung der Fragen des Schemas ge— 
holfen, jo daß die Antworten jedenfalls jo genau und zuverläſſig als mög— 
lich ſind. Die übrigen Schemata ſind von erwachſenen, gebildeten Männern 
und Frauen in allen Lebensſtellungen ausgefüllt. 

Betrachten wir nun vorläufig die Antworten in ihrer Geſamtheit, ohne 
Unterſchied der Altersklaſſen, ſo zeigt es ſich, daß ungefähr /s der Antwort⸗ 
geber in ihren Träumen durchaus keine Verbindung mit den Ereigniſſen des 
täglichen Lebens nachweiſen können. Ihre Träume ſind durchſchnittlich ganz 
wild und ſinnlos, deshalb oft unangenehm und beängſtigend. Wenn über⸗ 
haupt Züge aus dem wirklichen Leben vorkommen, ſo ſind dieſe gewöhnlich 
ganz untergeordneter Art; ein bekanntes Geſicht, eine bekannte Gegend kann 
ſich in die Traumbilder einſchleichen oder den Rahmen für dieſelben bilden, 
ohne aber eine weſentliche Rolle zu ſpielen. Die übrigen */, teilen ſich 
ziemlich gleichmäßig in die zwei entgegengeſetzten Auffaſſungen. Die eine 
Hälfte, alſo ¼ der ſämtlichen Berichterſtatter, iſt der Anſicht, daß die Be⸗ 
ſchäftigungen des täglichen Lebens, ſowie ſolche Erlebniſſe, die einen tiefen 
Eindruck gemacht haben, ſich in ihren Träumen ausprägen. Die andere Hälfte 
giebt an, nur ganz ausnahmsweiſe etwas von Erlebniſſen des täglichen 
Lebens ſofort geträumt zu haben, und iſt namentlich der Anſicht, daß ſolche 
Begebenheiten, welche die Gefühle ſtark erregten, erſt lange Zeit nachher in 
den Träumen hervortreten. Beide Auffaſſungen ſcheinen alſo nach meinem 
zwar nur geringen Material gleich viel Recht, oder wenn man will, gleich— 
viel Unrecht zu haben. 

Es würde natürlich in hohem Grade intereſſant ſein, wenn ſich ein be— 
ſtimmtes Geſetz darüber nachweiſen ließe, wer im allgemeinen ſofort und 
wer ſpäter von bedeutungsvollen Ereigniſſen ſeines Lebens träumt. Da nichts 
zufällig iſt, ebenſowenig im Seelenleben wie in der Natur, ſo muß dieſer 
Unterſchied auch ſeine beſtimmten Urſachen haben. Aber auf dem ſeeliſchen 
Gebiete liegen derartige Geſetzmäßigkeiten ſehr oft ſo tief in individuellen 
Eigentümlichkeiten, die nie zur Kenntnis des Forſchers kommen, begründet, 
daß die Verſuche, ihre Urſache nachzuweiſen, meiſtens vergeblich ſind. In 
Bezug auf die erwähnte Frage ſcheint man aber doch ein gewiſſes Geſetz 
nachweiſen zu können. Nimmt man nämlich die Altersklaſſe unter 15 Jahren 
für ſich, jo zeigt es ſich, daß beinahe / der jungen Leute zu denen gehören, 
in deren Träumen ſich die Tagesereigniſſe gewöhnlich abſpiegeln. Da dieſe 
¼ bei der obigen Berechnung mitgezählt find, jo haben ſie natürlich die 
Zahl der Gruppe, bei der die Ereigniſſe des Tages im Schlafe ſofort her- 
vortreten, nicht unweſentlich erhöht. Hieraus folgt dann wiederum, daß 
letzteres bei älteren Menſchen verhältnismäßig ſelten iſt. Die Erfahrung 
ſcheint demnach dafür zu ſprechen, daß 
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die Jugend in weit höherem Grade als das Alter geneigt 
iſt, von Begebenheiten, die das Gemüt im Laufe des Tages be- 
wegt haben, zu träumen. 

Da das Gefühlsleben in der Jugend meiſtens überwiegt, die einzelnen 
Gefühle aber auch ſchneller vorübergehen als im ſpäteren Alter, ſo weiſt unſer 
Reſultat offenbar darauf hin, daß das Gefühlsleben keinen geringen 
Einfluß auf den Inhalt der Träume hat. Dies iſt auch nichts Neues; es iſt 
von verſchiedenen Forſchern wiederholt hervorgehoben worden und zeigt ſich 
auch an manchen Punkten in meinen Schemata. Mein Material genügt 
in dieſer Beziehung jedoch kaum, um ſtatiſtiſch etwas Sicheres darüber feſt⸗ 
ſtellen zu können; ich beſchränke mich deshalb kurz darauf, die Reſultate 
mitzuteilen. 

Erſtens ſcheint es ziemlich ſelten zu ſein, daß Leute von ihren gewöhn⸗ 
lichen täglichen Beſchäftigungen träumen. Dies kommt wohl vor, jedoch 
nur ausnahmsweiſe, und faſt ſtets nur dann, wenn die Arbeit den Betreffen⸗ 
den mehr als gewöhnlich in Anſpruch genommen hat. Dagegen werden die 
mehr ungewöhnlichen Erlebniſſe des Tages, alſo beſonders Ereigniſſe, welche 
die Gefühle ſtark erregt haben, leicht in den Träumen auftauchen oder zu den⸗ 
ſelben Anlaß geben. In einigen Fällen bewegt der Traum ſich um die Be⸗ 
gebenheit ſelbſt und um das eigentümliche Gefühlsgepräge derſelben, in anderen 
Fällen wird die Begebenheit nur der nachweisbare Anlaß zum Traume, der 
dann aber leicht ein entgegengeſetztes Gefühlsgepräge bekommt. So iſt es z. B. 
nicht ſelten, daß der Tod eines lieben Verwandten einen Traum, in dem der 
Schlafende Epiſoden aus ſeinem glücklichen Zuſammenleben mit dem Ver⸗ 
ſtorbenen wiedererlebt, hervorruft. Dieſe beiden Fälle, Träume mit demſelben 
und mit dem entgegengeſetzten Gefühlston, ſcheinen ungefähr gleich häufig zu ſein. 

Gewiſſe unangenehme Ereigniſſe haben beſondere Neigung, ſich in den 
Träumen zu wiederholen. Jäger träumen häufig, daß das Gewehr ſich im 
entſcheidenden Augenblick nicht entladen will. Faſt alle Menſchen, die ein 
wichtiges Examen gemacht haben, kennen den peinlichen Traum, daß ſie vor 
der Prüfung ſtehen und alles vergeſſen haben. Dieſer Traum kann die 
Leute bis in ihr hohes Alter hinein verfolgen. 

Endlich giebt es eine beſtimmte Gruppe von Gefühlen, die bei den 
Menſchen, die überhaupt von den Begebenheiten des Tages träumen, faſt 
konſtant eine Veranlaſſung zum Träumen wird. Was gewünſcht, gehofft 
oder gefürchtet wird, zeigt ſich im Traum als wirklich und erfüllt; das kann 
auch nicht anders ſein. Ein jedes Traumbild ſteht dem Träumenden als ein 
wirkliches, augenblickliches Erlebnis vor Augen. Wenn alſo ein Ereignis, 
das im wachen Zuſtande Gegenſtand unſerer Hoffnung oder Furcht iſt, im Traume 
auftaucht, ſo muß es hier das Gepräge der Wirklichkeit, der Erfüllung 
tragen. So ſieht man Hoffnung und Furcht im Traume ſchon realiſiert; da 
aber für das Eintreffen deſſen, was wir wünſchen, hoffen oder fürchten, doch 
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immer eine gewiſſe Möglichkeit oder gar Wahrſcheinlichkeit vorhanden iſt, 
ſo werden derartige Träume oft ſcheinbar Zukünftiges vorausſagen; hierauf 
kommen wir weiter unten zurück. 


Die Gefühlszuſtände haben alſo, wenigſtens bei vielen Menſchen, einen 
nicht unbedeutenden Einfluß auf das Traumleben. Man geht aber ent⸗ 
ſchieden zu weit, wenn man, wie Spitta, daraus den Schluß zieht, daß 
„das Gemüt“, das Gefühlsleben, niemals ſchläft, und daß alle Träume hier 
ihren Urſprung haben. Wie wir oben ſahen, ſcheinen die Menſchen hin⸗ 
ſichtlich der Träume vielmehr in zwei Gruppen zu zerfallen, die jedoch ge⸗ 
mäß der Natur der Sache nicht ſcharf abgegrenzt ſind: 


Bei der einen Gruppe, zu der beſonders Kinder und junge 
Leute gehören, werden die Träume gewöhnlich direkt durch die 
Begebenheiten, welche die Gefühle ſtark erregen, beſtimmt. Die 
andere Gruppe, zu der hauptſächlich ältere Leute gehören, träumt 
meiſt von gleichgültigen Dingen aus dem täglichen Leben; die be— 
deutungsvollen Begebenheiten tauchen bei ihnen erſt dann in 
den Träumen auf, wenn dieſelben ſo weit zurückliegen, daß ihr 
Gefühlston verwiſcht iſt. 


Sind die Träume auch meiſtens mehr oder weniger ſinnlos, ſo kann 
doch auch das Entgegengeſetzte der Fall ſein, d. h. ein Menſch kann im 
Schlafe Dinge ausführen, die er im wachen Zuſtande kaum unternehmen würde. 
Die dazu erforderliche geiſtige Thätigkeit verlangt allerdings gemäß der Natur 
der Sache meiſtens eine lebhaftere Phantaſie, als wie der Menſch im normalen 
Zuſtande hat. Ebenſo wie das feinere Spiel der Vorſtellungen im Traume 
ganz phantaſtiſche Bilder hervorbringt, ſo kann es bisweilen, wenn auch 
ſelten, etwas leiſten, das wirklichen Sinn enthält. 


So ſind mir Beiſpiele davon mitgeteilt worden, daß Leute im Schlafe geometriſche 
Aufgaben und Rätſel gelöſt haben, an denen fie fi) im wachen Zuſtande vergebens ab⸗ 
gemüht hatten. Ein älterer bekannter Schriftſteller erzählt, daß er als Student in einem 
Traum den Anfang eines Gedichtes gemacht hatte, was ihm im wachen Zuſtande nicht möglich 
geweſen war; was während des Schlafes „gedichtet“ war, war gut, der Reſt taugte leider nichts. 
Im hohen Grade intereſſant iſt auch der folgende Traum, den Profeſſor Lütken, Lehrer 
der Philoſophie in Sorö auf Seeland, gehabt und häufig in ſeinen Vorleſungen beſprochen 
hat. Es träumte ihm, daß er in Rio de Janeiro war, wo eine große Illumination an⸗ 
läßlich der Thronbeſteigung des Kaiſers ſtattfand. Ein Transparent zog feine Aufmerk⸗ 
ſamkeit beſonders auf ſich; es ſtand VIVAT DO(N) P(E)D(R)(O) darauf. 


Er verſtand nicht, was das bedeuten ſollte, daß vier Buchſtaben in Klammern ge⸗ 
ſetzt waren; aber während er darüber nachdachte, traf er einen Mann, der ihm die Er⸗ 
klärung dazu gab: „Können Sie das nicht verſtehen? Es bedeutet: es lebe Don Pedro, 
möge er nur kein Nero werden.“ Das Intereſſante hierbei iſt, einmal, daß im Traum 
ein Rätſel zuſtande kommt, das der Träumende ſelbſt nicht gleich verſteht, und zum andern, 
daß die Erklärung, die zuletzt gefunden wird, ſcheinbar von einer anderen Perſon aus⸗ 
geht. Einen ähnlichen Fall führt der holländiſche Gelehrte van Goens an. 
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Schließlich muß noch erwähnt werden, daß einige Menſchen Träume 
haben, die mehrere Nächte hindurch fortgeſetzt werden. Dies hat in⸗ 
ſofern Intereſſe, als es die erſte Andeutung eines doppelten Bewußtſeins⸗ 
lebens iſt, das unter anderen Verhältniſſen weit ausgeprägtere Formen 
annehmen kann. Hierauf gehen wir im Folgenden näher ein. 


Die Bedeutung der Träume für den Aberglauben. 
Der Glaube an Geiſter. 


Wir haben den Traum ausführlicher beſprochen, weil er, wie ſchon 
geſagt, eines der Phänomene iſt, die zu den meiſten und bedeutungsvollſten 
abergläubiſchen Vorſtellungen Anlaß gegeben haben. Faſt alle im Vorher⸗ 
gehenden angeführten Eigentümlichkeiten ſind Gegenſtand myſtiſcher Aus⸗ 
legungen geweſen. So hat du Prel noch in unſern Tagen die kurze Dauer 
des Traumes als Ausgangspunkt für okkultiſtiſche Theorieen benutzt. Wir 
können hier nun unmöglich auf alle die Abſurditäten, welche von den Myſti⸗ 
kern aus den Eigentümlichkeiten des Traumlebens abgeleitet worden ſind, 
eingehen. Gerade deshalb habe ich verſucht, eine einigermaßen ausführliche 
Darſtellung der Phänomene zu geben und zugleich auch nachzuweiſen, wie 
dieſe auf bekannte pſychologiſche Geſetze zurückzuführen ſind. Der Leſer wird 
dann ſelbſt ohne Schwierigkeit entſcheiden können, welchen Wert man den 
myſtiſchen Erklärungen beilegen darf, die man hin und wieder antrifft. Im 
Folgenden beſprechen wir nur die gewöhnlicheren abergläubiſchen Vorſtellungen, 
die unzweifelhaft aus den Träumen entſprungen ſind. 

An der Spitze derſelben ſteht der Glaube an Geiſter und deren Ein⸗ 
greifen in das Menſchenleben. Die meiſten anderen abergläubiſchen Vor⸗ 
ſtellungen ſind nur unmittelbare Konſequenzen dieſes Glaubens. Wir kennen 
unter den Wilden kaum einen Volksſtamm, bei dem dieſer Glaube nicht 
vorherrſchend wäre; bei manchen iſt er ſogar die einzige nachweisbare Form 
einer religiöſen Vorſtellung. Auch haben wir in der hiſtoriſchen Darſtellung 
geſehen, daß der Geiſterglaube von den Völkern des Altertums an bis in 
die Gegenwart eine ganz außerordentliche Bedeutung gehabt hat. Selbſt bei 
den europäiſchen Völkern, bei denen er in den älteſten Zeiten vor der Be⸗ 
rührung mit dem Orient weniger ausgeprägt geweſen iſt, können doch deut⸗ 
liche Spuren desſelben nachgewieſen werden. Alles dieſes deutet darauf 
hin, daß der Glaube an Geiſter ein allgemein menſchliches Phänomen iſt. 
Er muß alſo eine beſtimmte Urſache, die überall und zu allen Zeiten wirk⸗ 
ſam geweſen iſt, gehabt haben, ſintemal er ſich bei den verſchiedenſten Völkern 
findet, von denen viele ihn jedenfalls nicht durch Berührung mit anderen 
angenommen haben können. 
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Hiergegen kann man allerdings einwenden, daß es keineswegs dieſelbe 
Urſache zu ſein braucht, die ſich zu allen Zeiten geltend gemacht hat. Wir haben 
ja geſehen, wie in unſerer eigenen Zeit der Glaube an Geiſter durch eine 
Gruppe von Phänomenen, die auf der primitiven Entwicklungsſtufe des 
Menſchengeſchlechtes gewiß nicht bekannt geweſen ſind, neues Leben bekommen 
hat. Man muß aber auch bedenken, daß zwiſchen den Urſachen, die in einer 
verhältnismäßig aufgeklärten Zeit einen ſeit Jahrtauſenden herrſchenden 
Glauben zu neuer Kraft und zu neuem Leben erwecken, und den Phäno⸗ 
menen, die urſprünglich dieſen Glauben bei primitiven Völkern hervor⸗ 
gerufen haben, ein großer Unterſchied beſtehen wird. Ebenſo wie das Leben 
bei den Wilden jetzt viel gleichförmiger und einfacher iſt als in den zivili⸗ 
ſierten Ländern, ſo muß es auch in der Kindheit des Menſchengeſchlechtes 
geweſen ſein. Daher iſt die Annahme, daß eine beſtimmte Auffaſſung bei 
weſentlich gleichartiger geiſtiger Bildung aus derſelben Urſache entſprungen iſt, 
auch durchaus berechtigt. Natürlich können mehrere Urſachen zuſammengewirkt 
haben, aber keine hat wohl größere Bedeutung für das Entſtehen des Glau⸗ 
bens an Geiſter gehabt als der Traum. Letzterer iſt vor allem ein kon⸗ 
ſtantes, normales pſychiſches Phänomen. Er tritt ebenſowohl bei dem Kinde 
als bei dem Erwachſenen auf, vielleicht in der Jugend ſogar ſtärker 
und lebhafter, weshalb auch der Schluß berechtigt iſt, daß er in der Kind» 
heit des Menſchengeſchlechtes eine größere Rolle geſpielt hat als bei uns. 
Endlich zeigt das Traumleben gerade ein ſolches Gepräge, daß man faſt 
jagen kann, es muß direkt dahinführen, die Exiſtenz einer Geiſterwelt an- 
zunehmen. Wir betrachten nun die Momente des Traumes, welche, wie man 
annehmen darf, bei der Entwicklung dieſes Glaubens mitgewirkt haben, 
etwas näher. 

Zunächſt muß daran erinnert werden, daß jeder Traum dem Träumen⸗ 
den als volle Wirklichkeit erſcheint, wie wild und phantaſtiſch er auch that⸗ 
ſächlich iſt. Erſt wenn wir in der Erinnerung das reproduzieren, was wir 
im Traum erlebt haben, erklären wir dies als ein Traumbild. Und ſelbſt 
dies kann, wie wir oben (S. 403) geſehen haben, mitunter ſchwierig genug 
ſein; die Traumbilder können mit ſolcher Lebhaftigkeit vor uns ſtehen, daß 
wir uns oft nur ſchwer überzeugen, daß das Geträumte kein wirkliches 
Ereignis war. Im Traume ſehen und reden wir mit längſt Verſtorbenen, 
wir werden von phantaſtiſchen Ungeheuern verfolgt, wir beſuchen ferne, 
unbekannte Gegenden; alles dieſes ſteht aber in voller Realität vor uns, 
und wenn wir es nach dem Erwachen nicht länger als Wirklichkeit auffaſſen, 
ſo geſchieht das nur, weil die Erfahrung uns im Laufe der Zeit zu der 
Erkenntnis geführt hat, daß alle dieſe „Erlebniſſe“ nur als ein freies 
Spiel der Vorſtellungen und nicht als etwas Wirkliches aufzufaſſen ſind. 
Deshalb hören wir ſchon als Kinder, daß das, was wir während des 
Schlafes erleben, „nur ein Traum iſt“; mit dieſen Worten beruhigt die 
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Mutter das furchtſame Kind, das mit einem Schrei aus einem beängſtigendem 
Tra ume aufwacht. So werden wir ſchon als Kinder mit dem Gedanken 
vertraut gemacht, daß das Geträumte nichts Wirkliches iſt, und im reiferen 
Alter können wir uns ſelbſt davon überzeugen, indem wir unſere Erleb⸗ 
niſſe im Traume mit unſerer Kenntnis von der realen Welt vergleichen. 
Immerhin müſſen aber doch manche Erfahrungen geſammelt und zahlreiche 
Vergleiche zwiſchen den abſurden Erlebniſſen des Traumlebens und der 
wirklichen Welt angeſtellt worden ſein, ehe das Menſchengeſchlecht zu dieſer 
Erkenntnis gekommen iſt. Manche wilden Völker ſind überhaupt noch nicht 
zu der Erkenntnis gekommen. Das große Medizintier der Indianer findet ſich 
nicht auf Erden, es zeigt ſich nur dem Medizinmanne u. zw. in ſeinen Träumen; 
und doch glaubt er in ſeinem Sacke ein Stückchen Knochen von demſelben 
zu haben (vrgl. S. 18). Einen deutlicheren Beweis für den Glauben an die 
Wirklichkeit der Träume kann man ſich kaum denken. 

Wir dürfen alſo von der Behauptung ausgehen, daß die Traumbilder 
auf den primitiven Entwicklungsſtufen des Menſchen, wo es eigentlich voll- 
ſtändig an Einſicht in die Geſetze der Natur und des Seelenlebens fehlt, für 
volle Wirklichkeit genommen werden. Aber daraus ergiebt ſich auch 
der Glaube an Geiſter. Im Traume zeigen die Verſtorbenen ſich uns. 
Sie ſind allerdings etwas mehr ſchattenhaft, als wie ſie bei Lebzeiten waren, 
und laſſen auch gewöhnlich keine Spur von ihren Beſuchen zurück — aber 
ſie ſind deshalb nicht weniger wirklich. Gerade ſo halbmateriell, ſchatten⸗ 
artig verſchwommen wie die Traumbilder haben die Völker ſich auch zu allen 
Zeiten die Geſtalten der Geiſter gedacht. Aber noch weiter: nicht allein die 
Vorſtellung von dem Ausſehen der Geiſter, ſondern auch von ihrer Art und 
Weiſe zu exiſtieren, ſcheint in manchen Fällen durch die Natur der Träume 
beſtimmt zu ſein. Bei den Auſtralnegern (vrgl. S. 12) und verſchiedenen anderen 
Völkern findet man den Glauben, daß die Verſtorbenen ſich eine Zeitlang 
auf der Erde in der Nähe ihrer alten Wohnungen aufhalten; erſt ſpäter 
entfernen ſie ſich. Dieſer Glaube dürfte, wenn es immerhin auch ſchwer 
iſt, es poſitiv nachzuweiſen, wahrſcheinlich auch in den pfychiſchen Vor⸗ 
gängen des Traumlebens begründet ſein. Wir haben geſehen (S. 409), 
daß ſtarke Gefühlseindrücke ſich beim Kinde im allgemeinen ſofort in den 
Träumen geltend machen; wenn die Gefühle erblaſſen, hört damit ihr Ein⸗ 
fluß auf die Traumbilder auf. Dies gilt wahrſcheinlich auch für den Menſchen, 
der auf einer kindlichen, primitiven Entwicklungsſtufe ſteht. Die Verſtorbenen 
zeigen ſich eben ſo lange in den Träumen, als die durch den Tod ge— 
weckten Gefühle noch friſch ſind. Wenn dieſelben aber ſchwinden, hören die 
Verſtorbenen auf, ſich zu zeigen, und das wird dann ſo ausgelegt, daß ſie 
ſich von der Erde zurückziehen. — Wenn unſere Kenntniſſe von den Beding⸗ 
ungen für den Inhalt der Träume ſich im Laufe der Zeit erweitert haben, 
wird man ſicher auch nachweiſen können, wie manche andere Einzelheiten des 
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Glaubens an Geifter den Eigentümlichkeiten des Traumes entſprungen find. 
Wie die Sache zwar gegenwärtig liegt, würde ein ſolcher Nachweis uns zu 
allzu vielen Hypotheſen führen. 

Noch ein Punkt verdient beſprochen zu werden. Wie früher ſchon be- 
merkt, ſpielt der Glaube an Geiſter in der urſprünglichen europäiſchen 
Magie eine verhältnismäßig geringe Rolle. Die einzigen wirklichen Geiſter, 
die in den älteren isländiſchen Sagen erwähnt werden, ſind die Fylgjar, 
die Schutzgeiſter, und dieſe zeigen ſich den Menſchen faſt ausſchließlich im 
Traume. Gewöhnlich wird die Deutung eines Traumes, in dem ſich 
lebende Weſen gezeigt haben, mit den Worten eingeleitet: „Dies müſſen die 
Fylgjar großer Männer geweſen fein” (vrgl. S. 66). Sit dieſe enge Ver⸗ 
bindung zwiſchen Träumen und Geiſtern bei unſeren nordiſchen Vorfahren nur 
ein Zufall? Oder darf man möglicherweiſe auch hierin einen weiteren Be⸗ 
weis für die Entſtehung des Geiſterglaubens aus den Traumbildern ſehen? 
Da die Nordländer für philoſophiſche Spekulationen nicht beſonders bean⸗ 
lagt waren, ſo iſt es leicht verſtändlich, daß ſie den Glauben an Geiſter 
nicht weiter entwickelt, ſich vielmehr darauf beſchränkt haben, Geiſter da anzu⸗ 
nehmen, wo die Erfahrung ſie unmittelbar zu zeigen ſchien — nämlich in 
den Träumen. 

So wie der Glaube an Geiſter wahrſcheinlich ſeinen Urſprung in 
Traumbildern hat, die für Wirklichkeit gehalten werden, ſo ſind ſicherlich 
auch die weſentlichſten Eigenſchaften, die den Geiſtern beigelegt werden, den 
Beobachtungen von den Eigentümlichkeiten eines Schlafenden entnommen. 
Während des Schlafes liegt der Menſch ganz ruhig da, anſcheinend unem⸗ 
pfänglich für äußere Reize; und doch weiß er nach dem Erwachen von ſeinem 
Verweilen an fernen Orten zu berichten, wo er noch lebende oder längſt ver- 
ſtorbene Bekannte getroffen hat. Nimmt man dies alles für volle Wirklich⸗ 
keit, ſo iſt man ja geradezu zu der Annahme gezwungen: Es giebt irgend 
etwas im Menſchen, das ſich auf eigene Hand frei bewegen kann, während 
der Körper zurückbleibt. Und dies etwas — wir können es „Seele“ nennen 
— erweiſt ſich noch freier oder beweglicher, wenn es erſt vom Körper 
los iſt. Von dieſer Vorſtellung iſt nur ein kleiner Schritt zu der weiteren, 
daß eben dieſe Seele nach dem Tode noch eine Zeitlang an den ihr befann- 
ten Orten verweilt, ſelbſt dann, wenn der Körper begraben, verbrannt oder 
vom Feinde verzehrt worden iſt. Dieſe Betrachtungen, die ſich bei dem An⸗ 
blicke eines Schlafenden von ſelbſt ergeben, führen demnach zu demſelben 
Vorſtellungskreiſe, der aus den Eigentümlichkeiten der Traumbilder hervor⸗ 
ging, nämlich, daß der Menſch ein zuſammengeſetztes Weſen iſt; der Körper 
kann ſcheinbar leblos daliegen, während die Seele alleine ſich frei zu 
bewegen vermag, und ſelbſt, wenn der Körper zerſtört wird, wird die 
Seele weiterexiſtieren und ſich den Nachlebenden hin und wieder zeigen. 
Hiermit ſind die Hauptzüge des Geiſterglaubens gegeben; der weitere 
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Ausbau desſelben, der ſehr verſchiedener Art ſein kann, iſt ohne Intereſſe 
für uns. 


Weisſagende und wahrſagende Träume. 


Wie wir in der geſchichtlichen Darſtellung ſahen, hat der Menſch zu 
allen Zeiten dem Glauben gehuldigt, daß er im Traume Aufſchluß über 
Vergangenheit und Zukunft, d. h. über Dinge, die ihm im wachen Zuſtande 
verborgen ſind, erlangen kann. Im allgemeinen wurde ſolcher Aufſchluß 
wohl als eine Offenbarung der Götter oder anderer höherer Weſen angeſehen. 
Vermutlich haben zuerſt die Neuplatoniker die Theorie aufgeſtellt, daß der 
Menſch unter gewiſſen Umſtänden ſelbſt in den Beſitz höherer, magiſcher 
Gaben gelangen und den Göttern ähnlich werden kann (vrgl. S. 132). Die 
Spuren dieſer Lehre finden ſich überall in der gelehrten Magie, und wir haben 
(S. 319 f.) geſehen, daß der Glaube an magiſche Gaben der träumenden Seele 
ſich ſogar bei einem ſo modernen Forſcher wie Schindler findet. Von vorne⸗ 
herein erſcheint es jedoch als höchſt unwahrſcheinlich, daß die träumende 
Seele Kräfte beſitzen ſollte, die der Menſch im Wackzuſtande nicht hat. 
Wären wirklich ſolche Kräfte vorhanden, ſo könnte man doch erwarten, daß 
dieſelben ſich deſto reicher entfalten, je mehr die Seele ſich im Schlafen vom 
Körper freimacht, d. h. je tiefer der Schlaf wird. Die wahrſagenden Träume 
müßten demnach während des tiefſten Schlafes entſtehen. Nun haben aber 
unſere obigen Unterſuchungen gerade gezeigt, daß man im tiefſten Schlafe 
wahrſcheinlich gar nicht träumt. Die Träume entſtehen im Gegenteil wäh⸗ 
rend des Ueberganges in den wachen Zuſtand; das Vorſtellungsleben aber, 
das ſich hier geltend macht, unterſcheidet ſich von dem wachen Bewußt⸗ 
ſeinsleben nur durch den Mangel an Aufmerkſamkeit. Es iſt deshalb 
höchſt unwahrſcheinlich, daß ſich in dieſem Uebergangsſtadium beſondere 
magiſche Kräfte entfalten ſollten. Vielmehr drängt ſich die Frage uns 
auf, wie der Glaube an dieſe Kräfte auf natürlichem Wege hat ent⸗ 
ſtehen können. 

Wir haben wiederholt auf das Unſtäte, das Zuſammenhangsloſe und 
Sinnloſe unſerer Traumbilder hingewieſen. Da dieſe Eigentümlichkeit allen 
unſeren Träumen mit wenigen Ausnahmen das charakteriſtiſche Gepräge giebt, 
ſo folgt daraus (was auch ein jeder, der es verſucht hat, aus eigener 
Erfahrung weiß), daß es außerordentlich ſchwer, ja faſt unmöglich iſt, eine 
in allen Einzelheiten richtige Darſtellung eines Traumes zu geben. Selbſt 
wenn man denſelben gleich nach dem Erwachen niederzuſchreiben verſucht, ſo 
werden immer einzelne Punkte vorhanden ſein, an die man ſich nur undeut⸗ 
lich erinnern kann. Wenn man nun nach eigenem Gutdünken eine ſolche 
Lücke auszufüllen ſucht, ſo bringt man unwillkürlich mehr Sinn und Ver⸗ 
ſtand in den Traum hinein, als urſprünglich wahrſcheinlich in ihm enthalten 
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geweſen iſt. Die Einzelheiten unſerer wirklichen Erlebniſſe folgen einander ja 
wie Urſache und Wirkung; dieſes Kauſalverhältnis verlangen wir überall 
in der Welt und übertragen es deshalb unwillkürlich auch auf unſere Er- 
lebniſſe in den Träumen. Aber die Traumbilder ſind nicht nach dieſem 
Verhältnis miteinander verbunden; ihre Reihenfolge iſt, wie wir wiſſen, 
nur durch das Aſſoziationsgeſetz beſtimmt. Jedes nicht deutlich mehr erinnertes 
Glied eines Traumes wird daher ſtets in der Weiſe ergänzt werden, 
daß man unwillkürlich einen Kauſalzuſammenhang herſtellt und damit 
einen Sinn, der urſprünglich gar nicht vorhanden geweſen iſt, in den 
Traum hineinbringt. Allmählich erhalten dann die im Gedächtnis noch 
haftenden Hauptzüge des Traumes das Gepräge eines wirklichen Erlebniſſes, 
und ſo kommt immer mehr Zuſammenhang und Vernunft in den Traum 
hinein. Erlebt man dann eines Tages eine Begebenheit, die einige Züge 
mit dem halbvergeſſenen Traume gemeinſam hat, ſo taucht dieſer in der 
Erinnerung in ganz veränderter Geſtalt wieder auf. Man bildet ſich ein, 
gerade die Begebenheit geträumt zu haben, die nun eingetroffen iſt; infolge 
eines durchaus natürlichen Gedächtnisfehlers wird der Traum dann als ein 
„weisſagender“ angeſehen. 

Pariſh “) berichtet über einen derartigen Traum, der deshalb intereſſant iſt, weil man 
hier deutlich konſtatieren kann, wie er ſich im Laufe der Zeit verändert hat: „Ich kenne 
eine Dame (Hundefreundin), welche träumte, ſie nähme mit ihrer Familie Abſchied von 
ihrem Landgut, das ſie für den Preis von 750000 Pudel verkauft hätten. Der Traum 

wird erzählt und belacht. Einige Tage ſpäter erhält ihr Gatte von einem Güteragenten 
die Anfrage, ob er gewillt ſei, ſein Gut zu verkaufen. Als ungefährer Preis, den der 
Käufer ev. geneigt ſei anzulegen, wird die Summe von 750000 Mark genannt. Dies Zu⸗ 
ſammentreffen hat nun bei der ſtreng wahrheitsliebenden Dame vollkommen genügt, die 
Täuſchung hervorzurufen, daß ſie nicht nur die Zahl richtig geträumt, ſondern auch die 
Werteinheit, daß ſie alſo im Traum nicht eine Pudelherde, ſondern eine Summe Geldes 
als Aequivalent für das verkaufte Gut erhalten. Und nicht nur ſie, ſondern der größere 
Teil ihrer Umgebung hat ſich vollkommen überzeugen laſſen, daß ſich die Sache in der 
Weiſe verhalte.“ 

Daß weisſa gende Träume dieſer Art in früheren Zeiten viel häufiger 
waren als jetzt, folgt einfach daraus, daß man weit mehr träumte, oder 
richtiger, daß man ſich der Träume beſſer erinnerte. Ebenſo wie das Kind 
ſeine Träume leichter behält als der Erwachſene, weil es nicht von ſo ernſter 
Arbeit in Anſpruch genommen iſt, ſo muß man ſich auch in früherer Zeit 
ſeiner Träume beſſer erinnert haben, weil das Leben weniger verwickelt und 
der Kampf um das Daſein leichter war. Hierzu kommt ferner, daß 
man den Träumen eine Bedeutung beilegte, an die man jetzt nicht mehr 
glaubt; man gab ſich geradezu Mühe, ſie zu behalten, und dies iſt, wie wir 
wiſſen, eine weſentliche Bedingung für die Erinnerung. Alles dies gilt vor 
allem für den Menſchen auf den kindlichen Entwicklungsſtufen, wo die 
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Erlebniſſe im Traume noch für volle Wirklichkeit angeſehen werden. Hier 
konnte man in der großen Menge der Träume leicht einige finden, die an⸗ 
ſcheinend weisſagenden Inhalts waren; und hat man ſo erſt ein offenes Auge 
für die Bedeutung der Träume nach dieſer Richtung hin bekommen, ſo wird 
dadurch nur das Intereſſe für fie geſteigert. Welches Gewicht man zu ge⸗ 
wiſſen Zeiten den Träumen beigelegt hat, geht daraus deutlich hervor, 
daß man ſie in den Annalen, z. B. der Chaldäer, aufgezeichnet findet (S. 40). 

Die Träume können alſo, wie wir geſehen haben, ſchon dadurch den 
Charakter einer Wahrſagung bekommen, daß ſie in der Erinnerung einfach 


verdreht werden. Damit ift aber die Bedeutung der Erinnerungsfehler für dieſes 
Stück des Aberglaubens noch nicht erſchöpft. Wenn man alle ſeine Träume be⸗ 


halten könnte, ſo würde man bald entdecken, daß die meiſten gar nichts Zu⸗ 
künftiges vorherverkünden, andere dagegen geradezu falſche Weisſagungen ſind. 
Dieſe Entdeckung würde aber für den Aberglauben vernichtend ſein. Nun treten 
indes die Mängel des Gedächtniſſes ſtützend hinzu und halten den Glauben 
des Menſchen an die Bedeutung der Träume trotz aller Schwierigkeiten aufrecht. 
Man erinnert ſich nicht aller Träume; denn das kann kein Menſch. Nur einige 
wenige, die einen beſonderen Eindruck auf uns gemacht haben, haften im Ge⸗ 
dächtniſſe; alle anderen werden mehr oder weniger vollſtändig vergeſſen. Erlebt 
man jedoch eines Tages etwas, das an einen Traum, von dem noch eine 
Spur im Bewußtſein vorhanden iſt, erinnert, ſo ſcheint dieſer plötzlich eine 
Vorbedeutung gehabt zu haben. Alſo erſt die nachfolgenden Begebenheiten 
geben einzelnen Träumen die Bedeutung der „Weisſagung“; dieſe bleiben 
im Gedächtniſſe, während die große Menge der anderen Träume, die mit 
einer ſpäteren Begebenheit nicht übereinſtimmen, allmählich vergeſſen wird. 
Dies gilt natürlich auch von den Träumen, die ſich als falſche Weis— 
ſagungen erweiſen; man muß eben ganz unbefangen und frei vom Glauben 
an eine Bedeutung der Träume ſein, um auf ſolche Träume, die nicht richtig 
weisſagen, achten zu können. In meine oben (S. 408 ff.) erwähnten Schemata 
hatte ich auch die Frage nach weisſagenden Träumen aufgenommen. Nicht 
weniger als 40 Perſonen teilten mit, ſolche Träume gehabt zu haben, und 
führten im ganzen gegen 100 Beiſpiele dafür an. Dieſe kleine Sammlung 
iſt in mehrfacher Beziehung intereſſant. Zunächſt fällt die geringe Zahl auf. 
Die meiſten geben an, daß die angeführten weisſagenden Träume die einzigen 
der Art find, die fie überhaupt jemals gehabt haben; nur einige wenige be— 
haupten, häufig ſolche Träume zu haben. Faſt alle aber berichten, daß ſie 
regelmäßig träumen, einige ſogar in jeder Nacht. Offenbar haben dieſe 
Menſchen alſo tauſende von bedeutungsloſen Träumen gehabt, während nur 
ganz vereinzelte derſelben eine „Weisſagung“ zum Inhalt hatten. Es 
iſt dies ein Beweis für die Richtigkeit unſerer obigen Behauptung: erſt eine 
zufällige ſpätere Begebenheit ruft einen einzelnen Traum in die Erinnerung zurück 
und macht ihn dann nachträglich zu einem weisſagenden Traum. Die unzähligen 
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vergeſſenen Träume hätten ebenſogut weisſagende Träume ſein können, und 
ſie wären es geworden, wenn ſich etwas ereignet hätte, wodurch ſie vor der 
Vergeſſenheit bewahrt worden wären. 

Dann geben mehrere Berichterſtatter an, daß ſie häufig falſche weis⸗ 
ſagende Träume gehabt haben. Der Ausfall eines Unternehmens iſt in einem 
Traume prophezeit worden; aber der Gang der Begebenheiten entſprach dem 
Traume leider nicht. Dies iſt deshalb intereſſant, weil es beweiſt, daß es 
ſich im Traume nicht um magiſche Kräfte handelt, die wirklich die Zukunft 
vorherverkünden. Der Traum und die ſpäteren Ereigniſſe find im 
allgemeinen ganz unabhängig voneinander; erſt der Menſch bringt 
ſie unwillkürlich miteinander in Verbindung und findet eine Aehn— 
lichkeit oder Unähnlichkeit heraus, je nachdem er ſeine Aufmerkſamkeit 
auf die Uebereinſtimmung beziehungsweiſe Nichtübereinſtimmung des Traumes 
mit den Ereigniſſen richtet. 

Endlich hat meine Sammlung dadurch das größte Intereſſe, daß ſie 
zeigt, wie reine Zufälligkeiten eigentlich nur eine unbedeutende Rolle bei der 
Entſtehung der weisſagenden Träume ſpielen. Nur drei bis vier Träume 
können ſo durch ein rein zufälliges Zuſammentreffen einer Begebenheit mit 
einem genau in der Erinnerung gebliebenen Traume erklärt werden. 

Dies gilt von folgenden Fällen. A. bereitet ſich zum Examen vor; es träumt ihm, 
daß er Lehrer an der Schule wird, in welcher er Schüler geweſen iſt. Dies geſchieht zehn 
Jahre ſpäter. — B. hat ſich mit einem Freunde über eine hier im Lande ſeltene Pflanze 
unterhalten; nachts träumt er von dieſer Pflanze und findet ſie am nächſten Tage an 
einem Platze, der demjenigen ähnlich iſt, welchen er im Traume geſehen hat; ſeit langer 
Zeit war er an dieſem Orte nicht geweſen. — C. träumt von einem Leichenzuge mit zwei 
Leichenwagen. Einige Zeit darauf ſtirbt ein Verwandter und an deſſen Beerdigungstage 
ein anderer Verwandter. Dieſer Traum iſt doch im eigentlichen Sinne nicht in Erfüllung 
gegangen, da keine zwei Leichenwagen bei den Begräbniſſen vorhanden waren; er iſt viel⸗ 
mehr nur ſymboliſch, ſofern er zwei Todesfälle prophezeit. — In dem vierten Falle er⸗ 
ſcheint der Traum in der Erinnerung ſchon etwas verdreht, als die Begebenheit wirklich 
eintritt. D. träumt, daß einige Teller zerbrochen werden. Dies geſchieht am folgenden 
Tage; die Scherben haben genau die Form, die D. im Traume geſehen hat. Hier liegt 
doch gewiß ein Gedächtnisfehler in Bezug auf die Form der Scherben vor. 

In zahlreichen Fällen ſcheint der Traum nur deshalb weisſagend zu 
ſein, weil die Erinnerung bei dem Eintritt der Begebenheit ſchon verſchwommen 
geweſen iſt, jo daß man die Abweichungen zwiſchen Traum und Wirklich— 
keit nicht mehr wahrnimmt. Als Beiſpiel derartiger Träume kann der nicht 
ungewöhnliche Fall angeführt werden, daß Leute von Perſonen träumen, die 
ihnen ganz unbekannt find. Kürzere oder längere Zeit nach her, oft erſt nach 
Jahren, treffen ſie mit einer Perſon von dem Ausſehen derjenigen, die ſie 
im Traume geſehen haben, zuſammen. Man darf wohl mit Recht bezweifeln, 
daß ein Menſch ſich eines nur einmal im Traume geſehenen Geſichtes ſo 
deutlich erinnern ſollte, daß er es mehrere Jahre nachher wieder zu erkennen 
vermag. Die Aehnlichkeit iſt wahrſcheinlich ganz illuſoriſch. 
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Außer reinen Zufälligkeiten und Gedächtnisfehlern giebt es noch einige 
andere Umſtände, die einen Traum ſcheinbar zu einem weisſagenden machen 
können, z. B. wenn der Traum nur die natürlichen Konſequenzen von Um⸗ 


ſtänden, die dem Träumenden bekannt ſind, anzeigt. 

E. träumt, welche Prädikate er im Examen bekommt. Er erhält nun „ungefähr“ 
(das ſind ſeine eigenen Worte in ſeiner Mitteilung) dieſe Prädikate. Im allgemeinen wiſſen 
die, welche ins Examen gehen, was für ein Zeugnis ſie erwarten dürfen; es iſt alſo ganz 
natürlich, daß ein Traum hiervon ſich als „ungefähr“ zutreffend erweiſt. — Mehrere ältere 
Herren vom Militär und Civil teilen mit, daß ſie kurz vor Ausbruch der letzten Kriege ge⸗ 
träumt haben, es gäbe Krieg. Nun, wenn Kriegsgerüchte an der Tagesordnung ſind und der 
bevorſtehende Ausbruch eines Krieges das allgemeine Geſpräch iſt, erſcheint ein Traum hiervon 
als ganz natürlich. — F. träumt von der Aufhebung einer Verlobung; kurz darauf tritt dies 
wirklich ein. Er wußte, daß zwiſchen den Verlobten ein geſpanntes Verhältnis vorlag, und 
hätte den Bruch alſo auch im wachen Zuſtande vorausſagen können. — G. führt einen 
Fremden in Kopenhagen umher; er redet davon, daß ſie einen beſtimmten (Ausſichts⸗) Turm 
beſteigen wollen; in der Nacht träumt ihm, daß ſie dort oben ſind. Einige Tage ſpäter 
geht er wirklich mit dem Fremden hinauf. — Sehr häufig find Träume vom Tode be⸗ 
ſtimmter Perſonen. Wenn der Träumende weiß, daß der Betreffende krank iſt, ſo ſagt 
der Traum weiter nichts, als was man auch im wachen Zuſtande vermuten konnte. Glück⸗ 
licherweiſe ſind dieſe Träume keine unfehlbaren Weisſagungen; wenn der Kranke wieder 
geſund wird, ſo iſt der Traum bald vergeſſen. Auch hier, wie überall, ruft nur die wirk⸗ 
lich eintretende Begebenheit den Traum in die Erinnerung zurück und giebt ihm ſo das 
Gepräge einer Weisſagung. 

Bei Beſprechung des Inhaltes der Träume wurde nachgewieſen, daß 
man ſehr oft das, was am Tage Gegenſtand der Furcht oder Hoffnung ge⸗ 
weſen iſt, in den Träumen ſchon realiſiert ſieht. Da man nun im allge⸗ 
meinen weder etwas zu erhoffen noch zu fürchten braucht, was ganz unmöglich 
oder abſurd iſt, ſo iſt es ja recht natürlich, wenn derartige Träume ſich oft auch 
thatſächlich erfüllen. Davon habe ich ſehr viele Beiſpiele in meiner Sammlung. 

Ein Knabe wünſcht in eine beſtimmte Schule zu kommen und hat ſeinen Eltern 
dieſen Wunſch ausgeſprochen. Eines Nachts träumt ihm, daß er in der Aufnahmeprüfung 
iſt; einige Zeit nachher kommt er wirklich in dieſe Schule. — Bei jungen Damen ſcheint 
der Traum, daß ſie Briefe von Verwandten oder Freunden bekommen, ſehr allgemein 
zu ſein. Dies geht dann einen oder einige Tage nachher in Erfüllung. Dieſe 
Träume ſcheinen aber gewöhnlich dann einzutreten, wenn die Betreffenden einen Brief 
eben erwarten dürfen. — Der intereſſanteſte Fall iſt folgender. H. iſt eines Tages mit 
einem Freunde, von dem er ſehr viel hält, zuſammen. Nachts träumt ihm, daß der Freund 
krank wird und ſtirbt. Dies geſchieht auch wirklich einige Monate ſpäter. Zur Zeit des 
Traumes lag nicht der geringſte Grund zur Annahme vor, daß ſein Tod nahe bevorſtände; 
der junge Menſch war vollſtändig geſund. Zum Verſtändis dieſes Traumes muß man 
wiſſen, daß H. zu den Menſchen gehört, deren Träume durchgehends ein Gefühlsgepräge 
haben, das den Begebenheiten des Tages gerade entgegengeſetzt iſt. Die Freude über das 
Zuſammenſein mit dem Freunde macht ſich bei ihm alſo in einem Traume voller Sorge 
und Trübſal, Krankheit und Tod geltend. Derartige Träume hat H. mehrere gehabt, aber 
dieſer eine hat ſich ſeinem Gedächtniſſe am tiefſten eingeprägt, weil der Freund kurz darauf ſtarb. 

Natürlich können die Träume, welche die Erfüllung von Wünſchen andeuten, 
ſich auch dadurch realiſieren, daß der Betreffende ſelbſt an der Verwirklichung 


mitarbeitet, ſofern er in ſeinen Handlungen eben jenes Ziel vor Augen hat. 
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K. wünſcht nach Italien zu kommen; es träumt ihm, er wäre dort. Mehrere 
Jahre ſpäter erhält er die Mittel zur Reiſe und führt dieſe auch wirklich aus. — Ebenſo 
natürlich iſt folgender Fall. Eine Mutter träumt, daß ihr Sohn ſich in Paris verlobt; 
ſie erzählt ihm den Traum. Im vorgerückten Alter zieht der Sohn nach Paris, wo er 
ſich wirklich verlobt, während er in der Heimat ſich nie dazu hatte entſchließen können. 
Hier ſcheint der Traum geradezu ſuggeſtiv gewirkt zu haben; er faßt Mut, ſich zu ver— 
loben, weil er weiß, daß dies in Paris geſchehen ſoll. 

Nicht ſelten ſind die Träume ſo verwickelt und die handelnden Perſonen 
in ſo großer Zahl vorhanden, daß man unmöglich mit Sicherheit ſagen kann, 
wie der Traum eigentlich in Erfüllung gegangen iſt. Dies gilt z. B. von 
folgendem Traum. 

Eine junge Dame, Frl. L., träumt, daß das Haus brennt. Jedoch entſteht kein 
Schaden durchs Feuer; ſie erwacht aber aus Schrecken über eine Stimme, die ihr zuruft, 
ſie ſolle ſich vor einem beſtimmten Tage einige Monate ſpäter hüten. Sie erzählt den 
Traum ihrer Umgebung; in derſelben befindet ſich eine andere jüngere, ſehr abergläubiſche 
Dame, Frl. M., die ſich nun in beſtändiger Furcht vor dem beſtimmten Tage befindet. 
Dieſer kommt, ohne daß jemand außer Frl. M. an den Tag denkt. Abends werden that⸗ 
ſächlich alle Perſonen, die ſich im Wohnzimmer aufgehalten haben — unter dieſen auch L. und 
M. — krank, und zwar infolge einer Kohlenoxydvergiftung, die dadurch veranlaßt iſt, 
daß die Ofenklappe geſchloſſen worden iſt. Das Nächſtliegende wäre hier nun anzu⸗ 
nehmen, daß die Vergiftung gar nicht an dem prophezeiten Tage eingetroffen iſt, daß viel⸗ 
mehr ein Gedächtnisfehler vorliegt. Indes ſcheint dieſe Auffaſſung nach den Aufklärungen, 
die ich erhalten habe, doch ausgeſchloſſen zu ſein. Wahrſcheinlicher iſt die Annahme, daß der 
Traum deshalb in Erfüllung gegangen iſt, weil er als Konträrſuggeſtion auf Frl. M. ge⸗ 
wirkt hat. Die ängſtliche Dame hat aus Furcht vor dem im Traume angekündigten 
Feuer die Erfüllung der Prophezeiung wahrſcheinlich verhindern wollen und deshalb 
die Klappe geſchloſſen; dadurch iſt ſie dann unfreiwillig die Urſache dazu geworden, 
daß der Traum in Erfüllung gegangen iſt. Eine ſolche unter dem Einfluß einer beſtimmten 
Suggeſtion ſtehende Handlung wird oft ausgeführt, ohne daß das Individuum ſich der— 
ſelben und der Motive dazu bewußt iſt; man darf ſich deshalb nicht darüber wundern, 
wenn die betreffende Perſon nachher jeden Zuſammenhang mit dem Vorfalle aufs beſtimmteſte 
beſtreitet. Wie es ſich thatſächlich im erwähnten Falle verhalten hat, wird kaum mehr 
feſtzuſtellen ſein; die Begebenheit liegt zu weit in der Zeit zurück. 

Wie wir früher erwähnt haben, tauchen in den Träumen oft Er: 
innerungen auf, die dem wachen Bewußtſein vollſtändig entſchwunden ſind. 
Solche Erinnerungen können natürlich häufig dazu Anlaß geben, daß ein 
Traum Ereigniſſe, von denen der Menſch im Wachzuſtande nichts mehr er— 
innert, richtig weisſagt. 

Zur Beleuchtung dieſer Art von Träumen mögen folgende Beiſpiele dienen. Ein 
Knabe, der bei fremden Leuten war, träumte von einer großen Feſtlichkeit im Hauſe ſeiner 
Großeltern. Am folgenden Tage erhielt er einen Brief mit der Mitteilung, daß ein Feſt 
infolge des Jubiläums ſeines Großvaters ſtattgefunden hätte. Hier wie in allen ähn⸗ 
lichen Fällen iſt es natürlich nicht möglich, nachzuweiſen, ob der Träumende jemals 
etwas von der Sache gewußt hat; iſt letzteres aber der Fall geweſen, ja hat er auch nur 
die geringſte Ahnung davon gehabt, ſo verſchwindet alles Merkwürdige am Traume. 
Es iſt doch höchſt wahrſcheinlich, daß der Knabe es einmal gehört, aber wieder ver⸗ 
geſſen hat, daß der Großvater an einem beſtimmten Tage ſein Jubiläum feiern würde; 
im Traume taucht die Erinnerung dann zu der Zeit auf, wo das Feſt gefeiert wird. — 
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Eine ältere, ſchwächliche Hebamme, Mme. N., die häufig weisſagende Träume hatte, hörte 
im Traume eine junge Frau vom Lande laut rufen: „Helfen Sie! Helfen Sie! Mme. N., 
oder ich ſterbe!“ Der Traum wurde den Hausgenoſſen gleich morgens erzählt; mittags 
kam die Nachricht, daß die junge Frau wirklich in der Nacht im Wochenbett geſtorben ſei; 
ihr letzter Ausruf waren die Worte geweſen, die Mme. N. im Traume gehört hatte. Nach 
den vorliegenden Aufſchlüſſen hatte Frau N. damals krankheitshalber ihre Praxis aufge⸗ 
geben; aber ſie kannte die junge Frau und wußte wahrſcheinlich, wann das Ereignis ein⸗ 
treten ſollte, und daß eine gefährliche Geburt bevorſtand. Auf dieſen vielleicht vergeſſenen 
Thatſachen ſcheint der Traum ſich aufgebaut zu haben. 


Einen praktiſchen Wert haben die weisſagenden Träume nicht, weil 
immer erſt das nachfolgende Ereignis entſcheidet, ob der Traum überhaupt 
weisſagender Natur geweſen iſt oder nicht. Auch find ſolche Träume unzweifel⸗ 
haft der Zahl nach verſchwindend gering im Vergleich zu den vielen 
Träumen, die nichts vorherverkünden. Ließe man ſich alſo in ſeinen Hand» 
lungen von ſeinen Träumen leiten, ſo würde man in den meiſten Fällen in die 
Irre geführt; man würde ſich nach den Erlebniſſen nicht einer wirklichen, 
ſondern rein imaginären Welt richten. Etwas anders verhält es ſich 
aber mit den wahrſagenden Träumen, die ſich auf vergangene Ereigniſſe 
beziehen. Wenn in ſolchen Träumen Vorſtellungen auftauchen, derer das Indi⸗ 
viduum ſich nie bewußt geworden iſt, weil fie von nicht beachteten Reizen her— 
rühren, ſo können die Träume oft wertvolle Aufſchlüſſe geben. Delages 
oben (Seite 408) erwähnter Traum gehört hierher; nur war ſein Inhalt 
ohne Bedeutung. Meine Sammlung enthält indeſſen Berichte von ver: 
ſchiedenen Fällen, in denen Leuten durch einen ſolchen Traum aus großer 
Verlegenheit geholfen worden iſt; ich werde einige derſelben anführen. 


P. war in einer Landapotheke angeſtellt. Eines Abends, als er zu Bett gehen 
wollte, vermißte er ſein Schlüſſelbund und konnte es trotz langen und ſorgfältigen Suchens 
nicht finden. Nachts träumte ihm, daß er auf einer Bank im Garten ſäße und die Schlüſſel 
auf einen Zweig eines Holunderbuſches, der an der Bank ſtand, hängte. Er erinnerte ſich 
am nächſten Morgen dieſes Traumes und fand die Schlüſſel auch wirklich im Holunder⸗ 
buſche. Hier hatte er ſie im Laufe des Tages natürlich unbewußt, „in Gedanken“, 
hingehängt; im Traum tauchten dieſe unbewußten Vorſtellungen wieder auf. — Ganz 
derſelben Art iſt der folgende Traum, den ich mit den eigenen Worten des Be— 
richterſtatters, eines Rechtsanwalts, wiedergebe: „In einem Termine hatte ich einen 
großen Kaſſenumſatz. Beim Nachzählen der Kaſſe hatte ich eines Tages 1000 Kronen 
zu viel. Ich und mein Kontorperſonal ſuchten mehrere Tage lang mit der größten Sorg⸗ 
falt den Fehler zu finden, aber trotz alles Kopfzerbrechens gelang es uns nicht. 10 Tage 
ſpäter aber entdeckte ich den Fehler — im Traume. Es ſtand nämlich deutlich vor mir im 
Traume, wie ich einem Manne ein Kapital von 14000 Kr. ausbezahlte, indem ich ihm erſt 
12000 Kr. in verſchiedenen Münzſorten gab und dann zwei 500 Kr.⸗Zettel mit den Worten: 
„Hier iſt nun das 18te und das 14te Tauſend“, überreichte, die der Mann ohne ein 
Wort der Erwiderung annahm. Am Morgen war der Traum mir noch deutlich erinner⸗ 
lich; bei näherer Unterſuchung zeigte es ſich, daß ich vollſtändig richtig geträumt hatte.“ 

Dieſes mögen die wichtigſten Urſachen ſein, daß ein Traum etwas weisſagen oder wahr⸗ 
ſagen kann. Wenn es mitunter auch ſchwer zu entſcheiden iſt, wie es im einzelnen 
Falle in Wirklichkeit zugegangen iſt, ſo muß doch die Annahme einer natürlichen 
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Erklärung immer das nächſtliegende ſein. Aber in der Litteratur, namentlich in der älteren, 
finden ſich zahlreiche Berichte über ſo wunderliche Träume, daß ſich bei denſelben eine 
natürliche Urſache überhaupt nicht nachweiſen läßt. Allerdings kann man meiſtens auch 
nicht entſcheiden, durch wie viele Hände ein ſolcher Bericht gegangen iſt, ehe er zu Papier 
gebracht worden iſt; da Geſchichten durch mündliche Ueberlieferung immer etwas ausge⸗ 
ſchmückt werden, ſo darf man dieſe Berichte wohl auch nicht als zuverläſſig anſehen. 
Deshalb iſt der Verſuch einer Erklärung derſelben auch ganz unnütz. Bei einigen wirklich 
konſtatierten Träumen ſcheint man jedoch nur die Wahl zu haben zwiſchen einem wunder⸗ 
baren Zufall oder telepathiſchen Kräften. Das Problem: „Telepathie oder Zufall?“ bedarf 
deshalb ſpäter einer beſonderen Behandlung (S. 458 ff.). 


Traumdeutung. 


Obwohl, wie wir geſehen haben, keineswegs jeder Traum ein der⸗ 
artiges Gepräge hat, daß er künftige Ereigniſſe prophezeit, ſo lehrt die 
Geſchichte doch, daß man auch völlig gleichgültigen Träumen eine weisſagende 
Bedeutung beigelegt hat. Das iſt auch ganz begreiflich. War es näm⸗ 
lich erſt einmal durch beſonders in die Augen ſpringende weisſagende Träume 
feſtgeſtellt, daß die Menſchen in den Träumen Offenbarungen von den Göttern 
empfangen konnten, ſo lag die Annahme nahe, daß alle Träume eine Bedeu⸗ 
tung hatten; nur zogen die Götter es in gewiſſen Fällen vor, nicht klar und 
deutlich zu reden, ſondern ſymboliſch, in Rätſeln, die zu löſen eben Aufgabe 
der Menſchen war. Aber nicht jeder war geſchickt dazu, dieſe Traumrätſel 
zu raten. Soweit unſere Nachrichten zurückreichen, hat es immer weiſe Männer 
gegeben, die einen beſonderen Ruf als Traumdeuter genoſſen und dadurch in 
hohem Anſehen ſtanden. In den alten chaldäiſchen Heldengedichten, ſowie in 
den isländiſchen Sagen werden ſolche Männer erwähnt (orgl. oben S. 39 
und 79); ja bis in die neuere Zeit hinab beſchäftigten die gelehrten Magier 
ſich mit der Traumdeutung (S. 171). 

Wenn dieſer Glaube an die Bedeutung der Träume ſich ſo Jahrhunderte 
hindurch hat halten können, jo erklärt ſich das dadurch, daß eine falſche Aus: 
legung ſtets dem Traumdeuter zur Laſt gelegt wurde. Die Götter haben es 
gut gemeint mit den Menſchen und ihnen deshalb einen weisſagenden Traum 
geſandt; daß dieſer mißverſtanden worden iſt, liegt am menſchlichen Unver- 
ſtand. So blieb der Glaube an die Bedeutung der Träume auch zu einer 
Zeit beſtehen, wo man ſchon nicht mehr an das direkte Einwirken der Götter 
durch Träume glaubte, ſondern dieſe mehr wiſſenſchaftlich erklärte. Wie tief 
der Glaube an Träume noch am Schluſſe des Altertums eingewurzelt war, 
ſieht man aus einer alten berühmten Schrift: „Oneirokritika“, von dem pro⸗ 
feſſionellen Traumdeuter Artemidoros von Daldis (135 200 n. Chr.) verfaßt. 

Artemidoros war ein in ſeinem Fache ſehr angeſehener, kenntnisreicher 
und gebildeter Mann, ein Freund mehrerer der bekannteſten Philoſophen da- 
maliger Zeit. Auf ſeinen vielen und langen Reiſen hatte er ein ungeheures Material 
von Träumen, die angeblich in Erfüllung gegangen waren, geſammelt. Die 
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Behandlung dieſes Materials iſt ganz rationell. Er ſagt ausdrücklich, daß 
man aus einem einzelnen Traume und deſſen Erfüllung nichts in Bezug auf die 
Bedeutung des Traumbildes ſchließen darf; man muß immer mehrere gleich— 
artige Träume haben, die in derſelben Weiſe in Erfüllung gegangen ſind, um 
Schlüſſe daraus ziehen zu können. Und an einer anderen Stelle heißt es, daß 
man wohl aus der Art und Weiſe, wie die Träume ſich erfüllt haben, ſchließen 
kann, was dieſe bedeuten und weisſagen; aber warum ſie gerade das, 
was geſchehen iſt, vorherverkünden, wiſſen wir nicht; das muß der Traum⸗ 
deuter aus ſeinem Innern ſchöpfen. Geſunde Pſychologie und wilde Phan⸗ 
taſtereien ſind in einer eigentümlichen Weiſe in ſeinem Werk durcheinander⸗ 
gemiſcht. Es iſt ihm klar, daß Menſchenkenntnis von großer Bedeutung für 
den Traumdeuter iſt; dieſer muß fleißig den Charakter der Menſchen, die ſich 
an ihn wenden, erforſchen; „denn es geſchieht oft, daß Leute von Diebſtahl, 
Mord und Tempelraub träumen, und danach zeigt es ſich, daß ſie wirklich 
ſolches vorhaben.“ Aber ſeine Auslegung der einzelnen Träume iſt nach 
unſeren Begriffen vollſtändig willkürlich, wenn man auch den Scharffinn be⸗ 
wundern muß, mit dem er die Deutung giebt. 

„Wenn ein Handwerker träumt, daß er viele Hände hat, ſo iſt das eine gute Vor⸗ 
bedeutung; er wird immer volle Arbeit haben. Das Traumbild will nämlich beſagen, daß 
der Mann ein Bedürfnis nach vielen Händen haben wird. Ferner bringt dieſer Traum denen 
Glück, die ſich eines rechtſchaffenen Lebens befleißigen; ich habe oft Gelegenheit gehabt, mich 
davon zu überzeugen, daß er Vermehrung der Kinder, der Sklaven und der Güter prophezeit. 
Für Schurken bedeutet der Traum dagegen Gefangenſchaft, indem er ſagt, daß viele Hände 
etwas mit dem Träumenden zu thun haben werden.“ 

Man ſollte nun erwarten, daß dieſer Mann nur geringes Zutrauen zu ſeiner Kunſt 
gehabt hätte, da er doch vielfache Gelegenheit gehabt haben muß, ſich von der Unzuver- 
läſſigkeit derartiger künſtlicher Auslegungen zu überzeugen. Dies iſt jedoch nicht der Fall; 
er behandelt die Sache mit dem größten Ernſte, vollſtändig befangen im Glauben an die 
Richtigkeit ſeiner Kunſt. Dieſer Standpunkt tritt am ſchärfſten in einer Sammlung von 
Träumen, die in Erfüllung gegangen ſind, hervor; dieſe Sammlung bildet den letzten Teil des 
Werkes. Leider erzählt Artemidoros nicht, ob dieſe Träume von ihm oder einem anderen 
Traumdeuter ſo ausgelegt ſind, wie ſie ſpäter in Erfüllung gegangen ſind. Aber man 
darf ſicher annehmen, daß der weisſagende Sinn des Traumes erſt ſpäter, als das Ereig— 
nis eingetreten war, dem Betreffenden klar geworden iſt; denn Traum und Erfüllung 
haben in allen dieſen Fällen ſo wenig mit einander zu thun, daß man ruhig vom Traum 
ſagen kann, er ſei auch in Erfüllung gegangen, wenn genau das Entgegengeſetzte einge⸗ 
troffen wäre. 

„Ein Mann hatte ſeinen Sohn als Ringkämpfer nach Olympia gebracht und träumte 
nun, daß der Sohn auf der Rennbahn getötet und begraben worden ſei. Der Sohn wurde 
natürlich Sieger in den olympiſchen Spielen; denn ebenſo wie man dem Toten eine Ge⸗ 
denktafel errichtet und ihn ſelig preiſt, ſo thut man dies auch bei den Siegern in den olym⸗ 
piſchen Spielen.“ — „Ein Mann träumte, daß ſein Stock zerbrochen wäre. Er wurde 
krank und lahm; ſeine körperliche Kraft und ſein Wohlbefinden waren nämlich mit dem 
Stocke angedeutet. Als er nun über die anhaltende Lähmung ſehr verſtimmt war, träumte 
er wieder, daß ſein Stock zerbrochen ſei. Er wurde gleich geſund; der Traum ſagte jetzt, 
er hätte feinen Stock nicht länger nötig.“ — „Jemand träumte, er äße Brot, in Honig 
getaucht. Der Mann warf ſich auf philoſophiſche Unterſuchungen, erwarb ſich die darin 
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enthaltene Weisheit und gewann dadurch großen Reichtum; der Honig bedeutete natürlich 
die Süßigkeit der Wiſſenſchaft, das Brot den Erwerb.“ 

Wenn ein Mann wie Artemidoros ſelbſt dieſe Geſchichten als ſymboliſche Träume, 
die in Erfüllung gegangen ſind, betrachten kann, ſo iſt es leicht verſtändlich, daß ſeine 
abergläubiſchen Zeitgenoſſen nicht kritiſcher zu Werke gegangen ſind. — Aber ſchon der feſte 
Glaube an die Wahrheit der Vorausſagung allein kann die Urſache ſein, daß viele Träume 
gerade ſo in Erfüllung gehen, wie ſie ausgelegt ſind, weil der Träumende mit dieſem 
Ziele vor Augen handelt. Hierfür enthält Artemidoros' Werk auch viele Beweiſe; wir laſſen 
uns mit nachfolgender Begebenheit aus der Weltgeſchichte genügen. 

„Als Alexander Tyros belagerte und beſorgt war, weil die Belagerung ſich ſo in 
die Länge zog, träumte er einmal, daß er einen Satyr (satyros) auf feinem Schilde tanzen 
ſähe. Zufällig befand der Traumdeuter Ariſtandros ſich im Gefolge des Königs, und er 
deutete den Traum ſo, daß er das Wort Satyros in Sa Tyros (dein iſt Tyros) teilte. 
Hierdurch bewirkte er, daß der König einen heftigen Angriff auf die Stadt unternahm und 
Herr derſelben wurde.“ Es ſind wohl kaum viele derartige Reſultate erforderlich geweſen, 
um einem Traumdeuter hohes Anſehen zu verſchaffen. 


Das Nachtwandeln. 


Be den Erlebniſſen im Traume wird ein normaler Menſch ſich im 
allgemeinen ganz paſſiv verhalten, ſelbſt dann, wenn er in lebhafteſter Akti⸗ 
vität zu ſein wähnt. Den beſten Beweis hierfür haben wir wohl darin, daß 
Träume als Ganzes betrachtet nur Erinnerungsbilder find; am häufigſten treten 
ſie als Geſichtsbilder auf, bisweilen aber auch als Gehörsvorſtellungen, indem ſie 
bei einigen Menſchen mehr den Charakter von Geſprächen, als von Situa⸗ 
tionen haben. Nicht ſelten jedoch ſind beſonders lebhafte Träume von Be⸗ 
wegungen begleitet, namentlich dann, wenn die Traumvorſtellungen von einem 
ausgeprägten Gefühlston begleitet ſind und unangenehm werden. Unter ſolchen 
Träumen wirft man ſich im Bette umher; das Alpdrücken führt zu gewaltsamen 
Anſtrengungen, um die Laſt abzuwerfen, die auf der Bruſt zu ruhen ſcheint. 
Sehr oft machen ſolche Träume ſich in Reden bemerkbar. Wie früher er- 
wähnt, ſind Sprechbewegungen mit Gehörsvorſtellungen ſo feſt aſſoziiert, daß 
dieſe nicht kräftig werden können, ohne ein mehr oder weniger lautes Sprechen 
hervorzurufen. Es iſt deshalb ganz natürlich, daß Kinder und junge Leute 
oft im Schlafe reden, da ihre Träume meiſt ſehr lebhaft ſind. Jedoch iſt 
hiervon noch ein weiter Schritt zum Nachtwandeln, weil die Geſichtsbilder, 
die bei den meiſten Menſchen den weſentlichſten Inhalt der Träume aus⸗ 
machen, lange nicht ſo feſt mit den Bewegungen der Glieder aſſoziiert ſind, 
wie die Gehörsvorſtellungen mit den Sprechorganen. Sieht man ſich im Traume 
in einer beſtimmten Situation, in der man ſelbſt handelnd auftritt, ſo 
zeigen ſich vielleicht ſchwache Beſtrebungen, dieſe Bewegungen wirklich auszu⸗ 
führen, aber es wird doch nichts daraus, ſo lange die eigentlichen Bewegungs⸗ 
vorſtellungen fehlen. Wenn dieſe dagegen unter beſonderen Umftänden aufs 
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treten, wird das Individuum die Handlungen wirklich ausführen, von denen 
es träumt, und der Menſch „nachtwandelt“. 

Bei Erwachſenen iſt das Nachtwandeln äußerſt ſelten; es kommt hier 
faſt ausſchließlich nur in Verbindung mit beſtimmten Krankheiten vor. So 
hat man es als Folge von Gehirnverletzungen oder in Verbindung mit Nerven⸗ 
leiden, namentlich mit Hyſterie, auftreten ſehen. Bei Kindern iſt es dagegen 
recht allgemein. Merkwürdigerweiſe liegt, ſoweit mir bekannt, keine Statiſtik 
hierüber vor. Alles, was ich über die Häufigkeit des Nachtwandelns berichten 
kann, habe ich meinen Schemata entlehnt, und das dadurch gewonnene Material 
iſt vorläufig noch recht gering. Von 51 Knaben derſelben Erziehungsanſtalt 
hatten 8, alſo 16%, an Nachtwandeln gelitten, jedoch nur ein oder 
einige Male. Von 67 erwachſenen Männern geben 4 an, daß ſie es als 
Folge einer Krankheit, Typhus u. ſ. w., gehabt hätten; wir laſſen hier dieſe 
Fälle außer Betracht. 12 andere erinnern ſich, daß es bei ihnen einzelne 
Male vor dem fünfzehnten oder ſechzehnten Lebensjahre vorgekommen ſei; bei 
zweien derſelben trat das Nachtwandeln regelmäßig auf und dauerte bis ins höhere 
Alter. Bei dieſen beiden Perſonen lagen wohl nervöſe Störungen mit vor; 
es bleiben alſo noch 10, d. i. 15%, zurück, bei denen nur ein⸗ oder zweimal 
ohne nachweisbare Veranlaſſung ein Nachtwandeln zu konſtatieren iſt. Dieſe Zahl 
ſtimmt ja ſehr gut mit der, die wir bei den Knaben gefunden haben, überein; 
alſo mit anderen Worten: bei ungefähr / aller männlichen Individuen find vor 
dem 16. Lebensjahre iſolierte Anfälle von Nachtwandeln nachzuweiſen. Wenn 
man aus dieſem geringen Material etwas ſchließen darf, ſo ſcheinen demnach 
iſolierte Anfälle von Nachtwandeln recht allgemein zu ſein. 

Unſer Intereſſe erſtreckt ſich natürlich zunächſt auf die vielen wunder⸗ 
baren Geſchichten, die man von den Nachtwandlern erzählt. Auf ihren nächt⸗ 
lichen Wanderungen ziehen fie es vor, die ſchwierigſten Stellen, wie Dach⸗ 
firſte, Dachrinnen und dergleichen, aufzuſuchen, bewegen ſich hier mit einer 
unbegreiflichen Sicherheit und führen die halsbrecheriſchſten Experimente aus. 
Wenn man ſie nur nicht weckt, indem man ſie bei Namen ruft, kehren ſie 
ruhig wieder in das Bett zurück und zwar durch Dachfenſter oder andere un⸗ 
zugängliche Oeffnungen, durch welche ſie den Weg zu finden gewußt haben. 
Auch vollziehen die Nachtwandler geiſtige Arbeiten, die ſie im wachen Zuſtande 
nicht leiſten können; ſie leſen fremde Sprachen, die ſie nie gelernt haben u. ſ. w. 
Derartige Berichte findet man in großer Menge, und die Myſtiker haben hierin 
natürlich Beweiſe für die höheren Kräfte der Seele geſehen, die zur Ent⸗ 
faltung kommen, wenn der Körper ſchläft. Hierbei iſt nun bloß noch zu be— 
merken, daß dieſe wunderbaren Erſcheinungen niemals von ſolchen Leuten 
konſtatiert worden ſind, auf deren Beobachtungsgabe und Urteilskraft man ſich 
verlaſſen darf. Im Gegenteil: die wenigen gewiſſenhaft beobachteten Fälle 
von Nachtwandeln lehren, daß die Leiſtungen der Nachtwandler in Wirklich⸗ 
keit gar nichts Wunderbares aufweiſen. 
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Alles, was der Nachtwandler thut, verſteht man von der Vorausſetzung 
aus, daß er die Handlungen ausführt, von denen er träumt. Gewöhnlich 
beſchränkt er ſich darauf, an bekannten Stellen ein wenig umherzuwandeln, 
ſich eine kurze Zeit mit ſeiner täglichen Arbeit zu beſchäftigen und ſich dann 
wieder ruhig ins Bett zu legen. Während ſeiner Wanderung iſt er ganz 
beherrſcht von ſeinen Traumbildern; er begreift nur das, was mit dem Traume 
in Verbindung ſteht. Es iſt öfters beobachtet worden, daß der Nachtwandler 
wohl auf eine Anrede hört und antwortet, ſofern ſie mit ſeinen Traumvor⸗ 
ſtellungen in Verbindung ſteht; was aber darüber hinausgeht, faßt er gar 
nicht auf. 

Von dem Pharmazeuten Caſtelli, deſſen häufigen Anfälle von Nachtwandeln vom 
Arzte Soave genau beobachtet wurden, wird Folgendes erzählt. Man traf ihn eines 
Nachts dabei, Italieniſch ins Franzöſiſche zu überſetzen. Er ſchlug Vokabeln in einem 
Lexikon auf und ſchien bei einem naheſtehenden Lichte zu ſehen. Man löſchte dieſes Licht 
aus; er ſuchte nach demſelben und zündete es wieder an; aber während er ſich im Dunklen 
zu befinden glaubte, war er in Wirklichkeit in einem hellerleuchteten Zimmer, da unter⸗ 
deſſen andere Lichter angezündet worden waren. Er konnte jedoch bei denſelben nicht 
ſehen, weil er nicht wußte, daß ſie brannten. 


Es kann natürlich vorkommen, daß ſich der Nachtwandler unter dem 
Einfluß feiner Traumbilder auf gefährlichen Plätzen, z. B. Dächern u. ſ. w., 
bewegt, und zwar mit einer Sicherheit, die dem Menſchen im Wachzuftande 
abgeht. Es iſt dies jedoch ganz begreiflich, wenn man bedenkt, daß der Nacht⸗ 
wandler nicht weiß, wo er ſich befindet. Ein jeder Menſch kann jelbftver- 
ſtändlich mit vollkommener Sicherheit in einer Dachrinne gehen, wenn ſie auf 
dem Erdboden liegt. Befindet ſie ſich dagegen am Dache eines hohen Hauſes, 
ſo ſtört ihn nur das Bewußtſein, daß er zwiſchen Himmel und Erde ſchwebt. 
Wenn der Nachtwandler nicht weiß, wo er iſt, muß er ebenſo ſicher oben am 
Dach wie unten auf der Erde gehen können. Uebrigens paſſiert es doch auch, 
daß ein Nachtwandler auf ſeiner nächtlichen Tour hinabſtürzt, was nicht ge— 
rade für eine abſolute Sicherheit ſpricht. 

Es giebt, wie gejagt, nur wenige zuverläſſige Berichte über die Hand⸗ 
lungen der Nachtwandler; diejenigen aber, welche vorliegen, enthalten nichts 
Wunderbares. Der eben erwähnte Pharmazeut Caſtelli wurde oft während ſeiner 
Anfälle beobachtet, aber er that nichts anderes als die Arbeiten, welche er 
am Tage vollbrachte, und zwar auf eine ganz konfuſe und planloſe Weiſe. 
Die zuverläſſigſten Fälle aus neuerer Zeit hat Binz in einer kleinen Abhand— 
lung: „Ueber den Traum“, Bonn 1878, geſammelt. Sie ſind recht lehrreich, 
denn ſie zeigen uns, daß gewiſſe Handlungen der Nachtwandler bei oberfläch— 
licher Betrachtung leicht als Reſultate höherer pſychiſcher Fähigkeiten er: 
ſcheinen, während ſie für einen verſtändigen Beobachter ſich zu etwas höchſt 
Unbedeutendem, einem rein automatiſchen Handeln, reduzieren. Wir wollen 
dieſe Berichte etwas näher betrachten. 
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Der Breslauer Arzt Ebers hatte einen Pflegeſohn, einen munteren und aufgeweckten 
Knaben, der in einem Alter von elf Jahren Anfälle von Nachtwandeln bekam. Er redete 
laut im Schlafe, ſtand bei Vollmond auf, ging planlos umher, ergriff automatiſch verſchie⸗ 
dene Gegenſtände, ging Hinderniſſen ruhig aus dem Wege, öffnete Fenſter und ſah hinaus. 
Die Augen waren halbgeöffnet; ein Licht, das man ihm vor die Augen hielt, bemerkte er 
nicht; er hörte auch nicht, was man zu ihm ſagte; nach einiger Zeit kehrte er von ſelbſt 
ins Bett zurück und erinnerte ſich am nächſten Morgen deſſen, was ſich zugetrageu hatte, nicht 
mehr. Dies alles iſt ganz natürlich und verſtändlich; es iſt durchaus nichts Myſtiſches darin. 
Der Knabe verſtand keine fremde Sprache; dennoch nahm er einmal ein franzöſiſches Buch 
von einem Bücherbrett, ſetzte ſich hin und that, als ob er darin leſe. Hier wäre ja eine 
prächtige Gelegenheit geweſen, um höhere pſychiſche Kräfte, das Verſtändnis einer 
unbekannten Sprache, im Schlafe konſtatieren zu können. Aber Ebers machte die Beobach⸗ 
tung, daß der Knabe ganz automatiſch im Buche blätterte; es lag kein Grund zur Annahme 
vor, daß er in dem Buche geleſen hätte, ſelbſt wenn dieſes in ſeiner Mutterſprache ge⸗ 
ſchrieben geweſen wäre. — Durch wurmabtreibende Mittel wurde der Knabe zuletzt von 
dem Nachtwandeln geheilt. — Aus ſeiner eignen Erfahrung erzählt Binz folgenden Fall: 
„K., ein ſtets geſunder Mann aus geſunder Familie, in der Regel mit vorzüglichem Schlaf 
begabt, litt während ſeiner Jünglings⸗ und frühern Mannesjahre daran. In jener Zeit 
bewohnte ich jahrelang das nämliche Haus mit ihm, ſpäter war ich ſein Arzt. K. war 
von lebhaftem Temperament. Seine gewöhnlichen Träume äußerten ſich in Sprechen un⸗ 
zuſammenhängender Worte und Auffisen im Bett. Dabei blieb es aber meiſtens. Eines 
Nachts, er mochte damals 17 Jahre zählen, ſtand er auf, machte Licht, kleidete ſich an, 
raffte die Unterrichtsbücher des Gymnaſiums, das er und ich beſuchten, zuſammen und 
ſtieg die Treppe hinab bis in den Hausflur. Hier vor einer großen Uhr mit kräftigem 
Schlagwerk angekommen, blieb er ſtehen und leuchtete wie regelmäßig im Winter des 
Morgens früh nach dem Zifferblatt. Der Zufall wollte, daß die Uhr in dieſem Augen⸗ 
blick 12 ſchlug. Bei den letzten Schlägen war er ſo wach geworden, daß er das Unſinnige 
ſeiner Lage erkannte, und erſchreckt über ſich und die Geiſterſtunde eilte er zu mir, weckte 
mich und erzählte mir den Vorfall. So ſtand er, die Bücher unter dem linken Arm, die 
Studierlampe in der Hand, vor mir. Ich beruhigte ihn und er ging ruhig wieder zu 
Bett. Ob die Bücher die für den folgenden Tag richtigen waren, wurde nicht unterſucht. 
K. hatte geträumt, es ſei morgens gegen 7 Uhr, und er müſſe zur Schule gehen. 

Draſtiſcher und mehr an die Kletterberichte des Nachtwandelns erinnernd war fol⸗ 
gender Vorfall, der ſich ereignete, als K. 32 Jahre alt und verheiratet war. K. wird des 
Nachts gegen 2 Uhr wach, weil ihn die Kniee ſchmerzten. Das Zimmer war vom Mond 
genügend beleuchtet, um ſeine abſonderliche Lage ihn erkennen zu laſſen. Er kniete näm⸗ 
lich im Hemd auf dem 6 Fuß hohen Porzellanofen des Schlafzimmers und hielt ſich mit 
beiden Händen krampfhaft an deſſen Seitenrändern, die profilartig vorſprangen, feſt. Durch 
Zuruf weckte er ſeine Frau, dieſe hielt den vor dem Ofen ſtehenden Stuhl und auf ſeine 
Lehne tretend ſtieg K. herab. K. war als guter Turner denſelben Weg hinaufgeſtiegen. 
Den weißen Ofen hatte er offenbar für ein Objekt ſeines Traumes gehalten, von dem 
übrigens keine Erinnerung übrig blieb. 

K. ſprach, rief und bewegte ſich im Traum, wenn er am ſpäten Abend mit An⸗ 
ſtrengung ſich geiſtiger Arbeit hingegeben hatte oder wenn er ſchwere Speiſen genoſſen. 
Am Abend vor jener Nacht war beides geſchehen, das letztere bei dem ſtets geſegneten 
Appetit des K. in kräftiger Weiſe. Anordnung und genaue Befolgung einer demgemäß 
eingerichteten Geiftes- und Körperdiät machte allem Nachtwandeln und aufgeregten Träumen 
von da an ein Ende. 

Der Fall war mir lehrreich aus mehrfachen Gründen. Was ließ ſich nicht aus ihm 
alles machen, wenn irgend eine erzählend aufgeregte Phantaſie da nachgeholfen hätte. Aus 
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dem Zuſammenlegen der Schulbücher wäre leicht die Schaffung eines lateiniſchen Aufſatzes 
geworden, und aus der Ofenaffaire ein unerhörtes Klettern auf die Firſt des Hauſes. 
Ferner iſt von Intereſſe die Thatſache, daß zu ſtarke Arbeit des Gehirns wie des Darm— 
kanals nach der nämlichen Richtung reizend wirkten. Was aber bleibt Myſtiſches an einem 
Vorgang, der gleich dem ſtillen Traum durch die Einwirkung ungeeigneter Speiſen herbei— 
geführt werden kann?“ 

Die vielen wunderbaren Dinge, die von Nachtwandlern erzählt werden, 
ſcheinen alſo teils auf ungenauen Beobachtungen, teils auf der Neigung der 
Menſchen, derartige Ereigniſſe auszuſchmücken und zu übertreiben, zu be 
ruhen. In den Berichten kritiſcher Forſcher kommen jene Angaben wenigſtens 
nie vor. Eine andere alte Fabel, daß das Nachtwandeln durch den Mond 
verurſacht werde, ſcheint auch vor einer ſtrengeren Kritik nicht ſtandhalten 
zu können. Schon im Altertum nannte man die Nachtwandler „Mond— 
ſüchtige“, Lunatiker. Aber die Erfahrung lehrt, daß dieſelben zu jeder Zeit 
nachtwandeln, gleichviel, ob der Mond ſcheint oder nicht. Es liegt demnach 
kein Grund zu der Annahme vor, daß der Mond hauptſächlich an dem Nacht— 
wandeln ſchuld ſei. Ganz ausgeſchloſſen iſt es indeſſen nicht, daß der Mond 
eine unbedeutende, aber keineswegs myſtiſche, ſondern ganz natürliche Rolle 
bei den Anfällen ſpielt. Da unſere geſchloſſenen Augenlider für Licht nicht 
ganz undurchdringlich ſind, ſo iſt es wohl möglich, daß der dem Schlafen— 
den ins Geſicht ſcheinende Mond den Sehnerv reizen und Träume hervor— 
rufen kann, die den Schlafenden zum Aufſtehen veranlaſſen. Auf ſolche 
Weiſe läßt es ſich wohl erklären, wenn das Nachtwandeln bei Mondſchein 
vielleicht häufiger vorkommt als zu anderen Zeiten, und dieſe eine Beobach— 
tung mag dann wohl zum Glauben an „Mondſucht“ geführt haben. 


Das Eingreifen des Unbewußten in das Bewußffein. 
Nachweis und Charahkkeriſtik. 


Wir haben im Bisherigen ſchon wiederholt das Unbewußte berühren 
müſſen. Wir ſahen, daß Träume zur Wahrſagung werden oder das Ge— 
präge einer Weisſagung erhalten können, indem Vorſtellungen auftauchen, 
von denen einige vielleicht nie im Bewußtſein geweſen ſind, während andere 
hier wohl einmal aufgetreten, ſpäter aber jedenfalls vollſtändig vergeſſen 
worden ſind. Ferner fanden wir, daß auch Bewegungen als Reſultat von 
unbewußten Gedankenreihen, deren Einfluß das Individuum nur ver: 
muten, aber in ſeinem Bewußtſein nicht nachweiſen kann, auftreten können. 
Wir wollen nun das Eingreifen des Unbewußten in das normale wache 
Bewußtſeinsleben näher unterſuchen und die Bedeutung dieſes Phänomens 
für den Aberglauben nachweiſen. Daß dasſelbe keine ganz unbedeutende 
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Rolle ſpielt, iſt leicht zu verſtehen. Ein Eingreifen des Unbewußten tritt 
bei den meiſten Menſchen nur in ganz vereinzelten, beſtimmten Formen auf; 
die komplizierteren Fälle ſind immer ungewöhnlich und fremdartig. 

Hierzu kommt nun der eigentümliche Charakter des Phänomens ſelbſt. 
Wenn Vorſtellungen auftauchen, die weder aus ſinnlichen Wahrnehmungen 
herſtammen, noch auch in einem nachweisbaren Zuſammenhang mit dem 
bewußten Vorſtellungskreiſe des Individuums ſtehen, ſo wird man leicht zur 
Annahme verführt, daß Kräfte hier mitwirken, die der Menſch gewöhnlich nicht 
beſitzt. Dieſe vom Unbewußten herſtammenden Vorſtellungen werden oftmals 
dasſelbe Reſultat herbeiführen, das wir bei den Träumen in ähnlichen Fällen 
gefunden haben: daß nämlich dem Menſchen ein mehr oder weniger wertvolles 
Wiſſen zugeſchrieben wird, das er auf einem anderen Wege nicht erreichen 
kann. Aeußerungen des Unbewußten erhalten ſo leicht das Gepräge des 
räumlichen und zeitlichen Fernſehens, und es unterliegt kaum einem Zweifel, 
daß bei den Propheten, Wahrſagern und Hellſehern aller Zeiten eine ſtarke 
Einwirkung des Unbewußten auf das bewußte Seelenleben ſtattgefunden hat. 

Um nun gleich von vornherein das Charakteriſtiſche für dieſes Ein⸗ 
greifen des Unbewußten feſtzuſtellen, wählen wir ein Beiſpiel, das den meiſten 
aus eigener Erfahrung wohl bekannt iſt. Hat man z. B. einen Namen 
vergeſſen, ſo richtet man, um ſich auf denſelben wieder zu beſinnen, ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit auf die eine oder andere Vorſtellung, die, wie man annimmt, 
mit dem vergeſſenen Namen in Verbindung ſteht. Dieſe Vorſtellung repro- 
duziert wieder neue Vorſtellungen, unter welchen man wiederum eine aus⸗ 
wählt, die, wie man glaubt, zum Ziele führt; auf dieſe Weiſe durchläuft 
man eine beſtimmte Vorſtellungsreihe. Gelangt man dadurch nicht zu dem 
gewünſchten Reſultate, jo geht man entweder zu dem urſprünglichen Aus: 
gangspunkt zurück, oder man wählt einen neuen, und fährt ſo fort, 
bis das Ziel erreicht iſt, d. h. bis der vergeſſene Name wieder im Bewußt⸗ 
ſein auftaucht. Wenn dies gelingt, ſo kann hier offenbar von einem Ein⸗ 
greifen des Unbewußten nicht die Rede ſein; denn wohl war der Name 
vergeſſen, in das Dunkel des Unbewußten hinabgeſunken, aber die ganze 
Arbeit, durch die derſelbe ins Gedächtnis wieder zurückgerufen wurde, 
war ein Werk des Bewußtſeins. Oft aber ſind alle Anſtrengungen, ſich auf 
einen Gegenſtand zu beſinnen, ganz vergeblich. Halb verzweifelt giebt man 
es auf, weiter zu ſuchen, und denkt an andere Dinge; da auf einmal taucht 
der Name ganz von ſelbſt im Bewußtſein auf. 

Wie dies kommt, kann man natürlich nicht mit Sicherheit ſagen. Im 
Bewußtſein ſelbſt findet man keine Spur von der Arbeit, die den geſuchten Namen 
plötzlich ins Gedächtnis zurückruft; man ſagt deshalb, daß eine unbewußte Thätig⸗ 
keit ſtattgefunden hat. Ob das ein rein phyſiologiſcher Vorgang ohne piy- 
chiſche Begleiterſcheinungen iſt, oder ob das Pſychiſche hier die Hauptrolle ſpielt, 
iſt für uns ohne Bedeutung. Dagegen müſſen wir notwendig das feſthalten, 
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daß dieſe unbewußten Thätigkeiten denſelben Geſetzen folgen, wie die ent⸗ 
ſprechenden bewußten. Ohne dieſe Vorausſetzung wird allen phantaſtiſchen 
Willkürlichkeiten Thür und Thor geöffnet. Die Pſychologie der neueren Zeit 
giebt uns hierfür recht lehrreiche Beiſpiele. So hat man eine ſcharfe Grenze 
zwiſchen dem eigentlichen Bewußtſeinsleben, dem „Oberbewußtſein“, und dem 
Unbewußten, dem „Unterbewußtſein“, gezogen und letzterem Kräfte und Fähig⸗ 
keiten beigelegt, die das Oberbewußtſein gar nicht beſitzt, und die deshalb 
reine Phantaſiegebilde ſind. Auf ſolche Weiſe kann man alles erklären: je 
nach Bedarf denkt man ſich das Unterbewußtſein mit all den wunderbaren 
Kräften ausgeſtattet, die gerade wünſchenswert erſcheinen. Es iſt, wie man 
ſieht, geradezu ein Rückſchritt zur alten myſtiſchen Pſychologie eines Schind— 
ler; man ſchreibt dem Seelenleben einen dem Tagpol vollſtändig entgegen- 
geſetzten Nachtpol zu; nur die Namen ſind neu. Damit hat man aber auch 
von vorneherein auf eine wiſſenſchaftliche Erklärung der Phänomene ver— 
zichtet; denn zu einer ſolchen iſt vor allen Dingen erforderlich, daß man 
nicht ohne die zwingendſten Gründe neue Hypotheſen aufſtellt. Obgleich das 
Wort „unterbewußt“ aus verſchiedenen Gründen hier vorzuziehen wäre, ſo 
benutze ich doch immer die Bezeichnung „unbewußt“, um nicht den Glauben 
zu erwecken, daß ich dieſer modernen Lehre vom Tag- und Nachtpole der 
Seele, die ſich unter den Namen „Ober- und Unterbewußtſein“ eingeſchlichen 
hat, beiſtimme (orgl. S. 374, Anm.). 

Wir müſſen vielmehr das als unſere Aufgabe anſehen, die unbewußten 
Thätigkeiten ſoweit möglich in Uebereinſtimmung mit den bekannten bewußten 
zu erklären. Das oben erwähnte Beiſpiel macht uns in dieſer Beziehung 
keine Schwierigkeiten. Es muß jedenfalls unter der Schwelle des Bewußtſeins, 
in dem Unbewußten, irgend ein geiſtiger Prozeß vor ſich gegangen ſein, da 
der vergeſſene Name doch plötzlich wie von ſelbſt auftauchen kann. Dieſe 
unbewußte Thätigkeit können wir ganz analog der Vorſtellungsreproduktion, 
die bei jeder bewußten geiſtigen Arbeit ſtattfindet, erklären. Nehmen wir 
an, daß die unbewußten Vorſtellungen ſich ebenfalls nach dem Aſſoziations⸗ 
geſetze auslöſen, ſo iſt das Phänomen vollauf verſtändlich. Wenn man, 
des Suchens müde, die Aufmerkſamkeit von jenem Gegenſtand abwendet und 
auf einen anderen richtet, jo wird, wie man wohl annehmen darf, die ein- 
mal begonnene Reproduktion der Vorſtellungen unter der Schwelle des Be— 
wußtſeins weiter fortſchreiten, und dieſe unbewußt fortgeſetzte Arbeit führt 
dann zuletzt zum gewünſchten Reſultat. Gerade der Umſtand, daß die Ar- 
beit unbewußt, alſo ohne Konzentration der Aufmerkſamkeit, vor ſich geht, 
kann hier von großer Bedeutung ſein; denn wenn man bewußt und willkür— 
lich in ſeinem Gedächtniſſe nach dem Gegenſtande ſucht und die Aufmerkſamkeit 
auf verſchiedene Vorſtellungen richtet, ſo kann man ſich ebenſogut vom Ziele immer 
weiter entfernen als ſich ihm nähern. In dem Unbewußten dagegen ſchreiten 
die Vorſtellungsreihen weiter fort, ohne durch die willkürlichen Eingriffe der Auf- 
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merkſamkeit gehemmt zu werden. Deshalb kann dieſe Bewegung zuletzt zu 
dem geſuchten Namen führen. Indes iſt damit natürlich nicht geſagt, daß 
dies immer geſchieht, d. h. daß der Name ſtets im Bewußtſein wiederauf⸗ 
taucht. Dieſes iſt wahrſcheinlich von verſchiedenen Umſtänden, die wir im 
Folgenden näher berühren werden, abhängig. 

In dem hier behandelten Beiſpiele wurde die unbewußte Arbeit durch 
die bewußte angeregt; jene erſcheint als direkte Fortſetzung von dieſer. Das 
iſt jedoch nicht immer der Fall; bisweilen wird die unbewußte Thätigkeit 
durch ſinnliche Reize, die nicht zum Bewußtſein durchdringen, und deren 
Exiſtenz deshalb erſt nachträglich konſtatiert werden kann, eingeleitet. Ein 
ſehr intereſſantes Beiſpiel hierfür erzählt Binet. 

Einer feiner Freunde, Dr. A., ging in Paris auf der Straße, verſunken in Ge⸗ 
danken an die Botanik, in der er gerade geprüft werden ſollte. Plötzlich entdeckte er auf 
der Glasthür eines Reſtaurants den Pflanzennamen „Verbascum thapsus“. Erſtaunt 
über dieſe für ein Reſtaurant doch etwas merkwürdige Inſchrift kehrte er um und fand 
nun, daß die Inſchrift in Wirklichkeit „Bouillon“ lautete. Um die Sache zu verſtehen, muß 
man nun wiſſen, daß der geläufige franzöſiſche Name für Verbascum „Bouillon blanc“ 
iſt; damit erklärt ſich das Erlebnis von ſelbſt. Dr. A. hat im Vorbeigehen die Glas⸗ 
thür geſehen und einen ſchwachen Eindruck von der Inſchrift erhalten. Dieſer iſt jedoch 
nicht bis zum Bewußtſein, das von anderen Gedanken erfüllt iſt, durchgedrungen, ſondern 
hat unter der Schwelle des Bewußtſeins eine Vorſtellungsreproduktion eingeleitet. Bouillon 
reproduziert blanc, und bouillon blane führte zu dem damit aſſoziierten verbascum 
thapsus, das nun in dem von lateiniſchen Pflanzennamen erfüllten Bewußtſein auftaucht. 
Da die ganze dazwiſchen liegende Thätigkeit nicht bewußt wird, ſo glaubt Dr. A., daß er 
den Namen an der Thür geleſen hat, und die Verwunderung hierüber führt zur näheren 
Unterſuchung, die den Zuſammenhang der Sache aufklärt. 

Dieſe Beiſpiele zeigen uns alſo, wann wir es mit unbewußten Thätig⸗ 
keiten und ihrem Eingreifen in das Bewußtſein zu thun haben. Wenn eine 
Vorſtellung im Bewußtſein auftaucht, die weder in einem nachweisbaren Zu⸗ 
ſammenhang mit dem augenblicklichen Bewußtſeinsinhalt ſteht noch auch 
direkt durch einen ſinnlichen Reiz hervorgerufen iſt, ſo muß ſie das Reſultat 
einer unbewußten Thätigkeit ſein. Offenbar müſſen beide genannten Be⸗ 
dingungen erfüllt ſein; denn wenn die neu auftauchende Vorſtellung direkt 
durch einen ſinnlichen Reiz hervorgerufen iſt, ſo wird ſie auch nicht von einer 
gewöhnlichen, auf finnliher Wahrnehmung beruhenden Beobachtung unter⸗ 
ſchieden werden können; und wenn ſie ferner in nahem Zuſammenhang mit 
dem augenblicklichen Bewußtſeinsinhalt ſteht, ſo wird ſie immer als von 
bewußten Vorſtellungen reproduziert erſcheinen. Sie darf deshalb nicht von 
ſinnlichen Reizen direkt ausgelöſt ſein oder im Zuſammenhang mit dem je⸗ 
weiligen Bewußtſeinsinhalt ſtehen, wenn von einem Eingreifen des Unbewußten 
die Rede ſein ſoll. Ja, dieſe Vorſtellungen, die als Reſultat der unbewußten 
pſychiſchen Thätigkeiten auftreten, haben gerade durch dieſen Gegenſatz zum 
augenblicklichen Bewußtſeinsinhalt ihr charakteriſtiſches Gepräge. Sie tauchen 
wie von ſelbſt auf, zwingen ſich uns hartnäckig und unabweisbar auf, weil 
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wir ſie nicht ſelbſt hervorgerufen haben und deshalb auch nicht Herr über 
ſie ſind. Sie haben mit anderen Worten einen ähnlichen Charakter wie die 
wirklichen Beobachtungen. 

Hiermit ſoll aber nicht geſagt ſein, daß ſie dem Individuum auch mit 
der Stärke einer ſinnlichen Wahrnehmung vor das Auge treten müſſen. 
Dies kann der Fall ſein, braucht es aber nicht. Man pflegt drei ver- 
ſchiedene Formen zu unterſcheiden, je nachdem die auftauchenden Vorſtellungen 
größere oder geringere Aehnlichkeit mit ſinnlichen Wahrnehmungen haben. 
Nach der Natur der Sache laſſen ſich jedoch keine ſcharfen Grenzen zwiſchen 
dieſen drei Formen ziehen. Die Zugehörigkeit zur einzelnen Gruppe iſt alſo 
im gegebenen Falle recht ſchwer feſtzuſtellen. Solange die auftauchenden Vor⸗ 
ſtellungen vollſtändig das unbeſtimmte Gepräge und die geringe Stärke der 
Erinnerungsbilder haben, wird eine Verwechſelung mit ſinnlichen Wahrneh— 
mungen natürlich nicht möglich ſein. Für die gewöhnlicheren Fälle dieſer Art 
haben wir keinen Namen; gerade wegen ihrer Häufigkeit hat man ihnen keine 
beſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt. Alle dieſe Fälle haben das gemein⸗ 
ſam, daß die Thätigkeit des Unbewußten durch eine leicht nachweisbare Ur- 
ſache ausgelöſt wird. Hierher gehört das erwähnte Beiſpiel von dem ver— 
geſſenen Namen; das bewußte Suchen nach demſelben iſt die offenbare 
Urſache, daß der Name uns ſpäter „einfällt“. Läßt ſich dagegen keine 
beſtimmte Urſache für die unbewußte Thätigkeit nachweiſen, ſo nennt man 
die auftauchenden Vorſtellungen „Ahnungen“. Endlich wenn das Eingreifen 
des Unbewußten in das Bewußtſein größere Deutlichkeit und Stärke erhält 
und ſich ſo einem ſinnlich wahrgenommenen Bilde nähert, ohne daß das 
Individuum es deshalb mit einer wirklichen ſinnlichen Wahrnehmung iden— 
tifiziert, ſo wird das Phänomen Pſeudohalluzination genannt. Hierfür 
kann man wahrſcheinlich den oben angeführten Fall, wo Dr. A. den Namen 
Verbascum an einer Thür zu ſehen glaubt, rechnen. Das Wort tritt ſo 
deutlich an ihn heran, daß er es im Vorbeigehen geleſen zu haben meint; 
es nähert ſich alſo ſehr einer wirklichen ſinnlichen Wahrnehmung. Eigent⸗ 
liche Halluzinationen haben wir endlich in den Fällen, in denen die auf⸗ 
tauchenden Vorſtellungen geradezu für Sinneswahrnehmungen gehalten werden. 
Man kann alſo ſagen, daß die Halluzination eine Sinneswahrnehmung iſt, der 
jedoch jede reale, wirkliche Grundlage fehlt. Letzteres wird im allgemeinen 
allerdings erſt bei näherer Unterſuchung feſtgeſtellt werden. Die Halluzination 
wird deshalb im erſten Moment das Individuum täuſchen, indem ſie ihm 
eine Wirklichkeit vorſpiegelt, die nicht vorhanden iſt. 

Man darf jedoch keineswegs behaupten, daß alle Halluzinationen 
bewußte Aeußerungen unbewußter Thätigkeiten find. Häufig treten Hallu⸗ 
zinationen infolge von Krankheiten ſehr verſchiedener Art auf. Dieſe 
pathologiſchen Halluzinationen laſſen wir jedoch ganz außer Betracht; 
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immer als Reſultate unbewußter Thätigkeiten aufgefaßt werden. Wir be⸗ 
rückſichtigen hier nur die weit ſelteneren Halluzinationen bei normalen Men⸗ 
ſchen, bei Individuen, die an keiner nachweisbaren Krankheit leiden. Aber 
auch dieſe „normalen“ Halluzinationen ſind keineswegs ſtets Aeußerungen des 
Unbewußten; in vielen Fällen ſind ſie direkt durch äußere Veranlaſſungen, 
durch Suggeſtionen, hervorgerufen. Wir müſſen deshalb zwiſchen den „ſugge⸗ 
rierten“ und den von ſelbſt entſtandenen, „ſpontanen“ Halluzinationen unter⸗ 
ſcheiden. Nur die letzte Gruppe erfüllt die Forderungen, die wir an ein 
Phänomen ſtellen, wenn dasſelbe als ein Reſultat unbewußter Thätigkeit 
aufgefaßt werden ſoll. Wir reden alſo nur von den Spontanhalluzinationen; 
die ſuggerierten Halluzinationen werden wir in einem folgenden Abſchnitt 
behandeln. 

Das Eingreifen des Unbewußten in das Bewußtſein, ſei es in der 
Form der Ahnung, der Pſeudohalluzination oder der Halluzination, erfolgt 
gewöhnlich „von ſelbſt“, d. h. ohne daß das Individuum etwas dazu bei⸗ 
trägt. Es giebt indes auch Mittel, durch die man dasſelbe hervorrufen 
kann. Viele Menſchen vermögen nämlich durch langes Anſtarren blanker 
Gegenſtände oder durch Horchen auf das „Kochen“ der Konchylien Geſichts⸗ 
und Gehörsbilder hervorzurufen; dieſe haben vollſtändig die Intenſität der 
Halluzination und ſtehen mit dem augenblicklichen Bewußtſeinsinhalt in 
keinerlei Verbindung und charakteriſieren ſich ſomit als Aeußerungen des Unbe⸗ 
wußten. Dieſe Phänomene — „Kryſtallviſionen“ und „Konchylienauditionen“ 
— ſind gerade in der neueſten Zeit Gegenſtand eingehender Unterſuchungen 
geweſen, die mehr Licht über die unbewußten Thätigkeiten gebracht haben. — 
Endlich kann das Unbewußte ſich noch in einer ganz anderen Form äußern, 
nämlich in Bewegungen. Solche Bewegungen, die weder direkt durch ſinn⸗ 
liche Reize ausgelöſt ſind noch mit dem bewußten Vorſtellungskreiſe des 
Individuums in Verbindung ſtehen, trotzdem aber wegen ihrer Zweckmäßig⸗ 
keit von beſtimmten Vorſtellungen geleitet zu ſein ſcheinen, pflegt man „auto⸗ 
matiſche“ zu nennen. Da die automatiſchen Bewegungen ſo beide Bedin⸗ 
gungen erfüllen, die eine unbewußte Thätigkeit charakteriſieren, ſo liegt die 
Annahme nahe, daß ſie nur eine eigentümliche Form für die Aeußerung 
des Unbewußten ſind. Die zahlreichen Unterſuchungen der neueren Zeit 
haben denn auch gezeigt, daß die komplizierteren Fälle von automatiſchen 
Bewegungen ſich gar nicht ohne Annahme einer unbewußten pfychiſchen Thätig⸗ 
keit erklären laſſen. Auch dieſe Unterſuchungen haben viel dazu beigetragen, 
die Thätigkeit des Unbewußten aufzuklären, ſo daß wir näher darauf ein⸗ 
gehen müſſen. 

Von einer eigentlichen ſyſtematiſchen Behandlung kann allerdings kaum 
die Rede ſein, da unſere Kenntnis von dieſen Gebieten noch ſehr gering 
iſt. In Bezug auf viele Punkte ſtehen die Unterſuchungen noch im erſten 
Stadium; ſo wurde, um nur ein Beiſpiel zu nennen, erſt vor wenigen Jahren 
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das erſte Material zur Beurteilung der Frage, unter welchen Verhältniſſen 
normale Spontanhalluzinationen entſtehen, zuſammengeſtellt. Ich muß mich 
deshalb weſentlich darauf beſchränken, die Phänomene durch charakteriſtiſche 
Beiſpiele zu illuſtrieren und nachzuweiſen, daß dieſelben als Aeußerungen 
unbewußter Thätigkeiten aufzufaſſen find, als ſolche aber denſelben Ge- 
ſetzen folgen, wie die entſprechenden bewußten. Gleichzeitig dienen dieſe 
Beiſpiele zum Beweis dafür, wie abergläubiſche Anſchauungen verſchie⸗ 
denſter Art reiche Nahrung in dergleichen Erſcheinungen gefunden haben. 
In Form von Ahnungen, Halluzinationen, automatiſcher Schrift und Rede 
kann der Menſch Mitteilungen und Aufklärungen empfangen, die leicht zum 
Glauben an magiſche Kräfte führen, beziehungsweiſe denſelben verſtärken. 
Auch im Traum und auf andere Weiſe kann man dergleichen Aufklärungen 
erhalten. Wir unterſuchen deshalb zum Schluſſe, ob „die höhere Einſicht“, 
in deren Beſitz der Menſch auf dieſem Wege angeblich gelangt, ſich durch die 
Annahme, daß das Unbewußte denſelben Geſetzen folge wie das bewußte 
Seelenleben, genügend erklären läßt, oder ob man gezwungen iſt, dem Un⸗ 
bewußten beſondere Kräfte, etwa Telepathie und Hellſeherei, beizulegen. 
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Es iſt ſchon oben erwähnt worden, daß häufig unbewußte Thätig⸗ 
keiten, die ſpäter in das Bewußtſein eingreifen, bei beſtimmten Veran⸗ 
laſſungen hervorgerufen werden. Auf dieſe Weiſe kann es geſchehen, daß 
uns plötzlich etwas einfällt, ohne daß wir die Urſache dazu in dem uns be⸗ 
wußten Vorſtellungskreiſe finden können. Derartige gewöhnliche Erſcheinungen 
ziehen gerade wegen ihrer Alltäglichkeit ſelten unſere Aufmerkſamkeit auf ſich; 
und doch findet man unter denſelben zuweilen recht merkwürdige Fälle. 
Zahlreiche Beiſpiele hierfür ſind von Miß Goodrich, die unter dem Namen 
„Miß KX.“ als Verfaſſerin mehrerer Abhandlungen über Ahnungen, Hallu⸗ 
zinationen u. ſ. f. in den „Proceedings of S. P. R.“ aufgetreten iſt, ge⸗ 
ſammelt werden. Dieſe Dame, die als ſcharfe Beobachterin bekannt iſt und 
jedenfalls in ihren Schriften den Eindruck macht, ein klarer Kopf und frei 
von ſpiritiſtiſchem Aberglauben zu ſein, hatte ſehr häufig Ahnungen und 
Halluzinationen, und da viele derſelben ſich als wahrſagend oder weis— 
ſagend erwieſen, ſo fing ſie an, darüber Buch zu führen; wir werden ihre 
Aufzeichnungen im Folgenden häufig benutzen. 

So führt ſie folgendes intereſſante Beiſpiel an: „Am 20. Juli 1890 hatte ich 
den ganzen Vormittag auf einem Sofa im Garten gelegen, da ich Rekonvaleszentin 
war. Ich konnte nicht ohne Hilfe gehen und war folglich unfähig, ins Haus zurück⸗ 
zukehren und nachher etwa zu vergeſſen, daß ich dies gethan hätte, was ſonſt viel⸗ 
leicht der Fall hätte ſein können. Ungefähr um 12 Uhr kam eine Freundin in den Garten, 
um mich zu beſuchen. Als ſie etwa eine halbe Stunde ſpäter ins Haus zurückkehrte, 
konnte ſie ein Buch, das ſie auf dem Flur zurückgelaſſen hatte, nicht finden. Nachdem ſie 
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an allen möglichen Stellen geſucht hatte, kam ſie wieder zu mir in den Garten, um zu 
ſehen, ob ſie es dort vergeſſen hätte. Als ich ihren Bericht hörte, rief ich aus: „Das 
Buch liegt auf dem Bette im blauen Zimmer.“ Dieſe Behauptung war ſehr unwahr⸗ 
ſcheinlich, da das blaue Zimmer nicht benutzt wurde und ſehr ſelten jemand in dasſelbe 
hineinkam. Dennoch wurde das Buch dort auf dem Bette gefunden. Einige Gepäckträger 
hatten nämlich im Laufe des Vormittags verſchiedene Gemälde und Bücher, die eine kurze 
Zeit lang für einen Freund aufbewahrt werden ſollten, gebracht; dies alles war in das 
unbenutzte Zimmer gelegt worden, und das erwähnte Buch, das im Flur auf einem Tiſche 
gelegen hatte, war durch einen Irrtum unter dieſe Sachen gekommen.“ 


An dieſen Bericht knüpft Miß K. folgende Bemerkungen. „Wie ſoll man nun 
eigentlich ein Ereignis ſo gewöhnlicher Art erklären? Da ſich ähnliche Vorfälle häufig zu⸗ 
tragen, ſo kann man dieſelben kaum als ganz zufällig auffaſſen. Es würde geſucht ſein, 
hier von Telepathie zu reden; denn es liegt kein Grund zu der Vermutung vor, daß der 
Gepäckträger mit vollem Bewußtſein das Buch unter die von ihm gebrachten Sachen ge⸗ 
legt haben ſollte; auch hatte niemand im Haufe geſehen, daß es fortgenommen worden. 
war. Ebenſowenig kann man von Hellſeherei reden, weil kein beſtimmtes Bild in meinem 
Bewußtſein vorhanden war. Ich hatte auch nicht etwa eine Viſion (von der mir ſonſt wohl be⸗ 
kannten Art) von der Stelle, wo das Buch lag. Meine Behauptung war durch nichts be- 
gründet; aber ich war mir auch nicht bewußt, einfach geraten zu haben. Ich kann meinen Ein⸗ 
druck nur dadurch bezeichnen, daß ich ſage: „Es fiel mir ein“; und ſo iſt es mir in manchen 
Fällen gegangen, wo meine Ausſage ebenſo unwahrſcheinlich und doch ebenſo richtig geweſen 
iſt.“ Man ſieht aus dieſen Bemerkungen, daß Miß X. ſich nicht ſcheuen würde, Telepathie oder 
Hellſeherei zu Hilfe zu nehmen, wenn ſie ſich ein Ereignis nicht auf andere Weiſe er⸗ 
klären könnte; aber im vorliegenden Falle glaubt fie doch nicht, daß etwas Derartiges mit⸗ 
gewirkt habe. Eine nähere Erklärung giebt ſie nicht; es iſt offenbar auch nicht notwendig, 
da die Sache ſehr einfach zu ſein ſcheint. Beim Anhören des Berichtes, wie man überall 
nach dem Buche geſucht hätte, konnte ſie leicht unbewußt den Schluß ziehen, daß das Buch 
an der einzigen Stelle, an die man wahrſcheinlich nicht gedacht hatte, nämlich im 
blauen Zimmer, ſein könnte. Selbſt die beſtimmte Behauptung, daß das Buch auf dem Bette 
liege, würde man wahrſcheinlich auch ganz einfach erklären können, wenn man mit den 
Möbeln des blauen Zimmers genügend bekannt wäre. Wenn das Bett z. B. das einzige 
Möbel in der unbenutzten Stube war, ſo lag es ziemlich nahe anzunehmen, daß das 
Buch auf demſelben lag. — Es ſind übrigens noch andere Erklärungen möglich. Wir 
werden ſpäter verſchiedene Fälle kennen lernen, von denen Miß K. ſelbſt konſtatiert 
hat, daß ihre Prophezeiungen und Wahrſagungen nur vergeſſene Erlebniſſe gewejen 
ſind, die in Form von Viſionen auftauchten. Es iſt deshalb auch denkbar, daß ſie in 
dem hier erwähnten Falle es gehört hat, die Bücher des Freundes ſollten auf das Bett 
in der blauen Stube gelegt werden; nachher iſt das ihrem Gedächtnis nur entfallen. Tritt 
nun das geſuchte Buch durch eine unbewußte Gedankenaſſoziation mit den anderen Büchern 
in Verbindung, ſo kommt ſie leicht zu dem Schluſſe, daß das Buch ebenfalls auf dem Bette 
im blauen Zimmer liegen muß. Man kann natürlich nicht mit Sicherheit entſcheiden, auf 
welchem Wege ſie in Wirklichkeit zu ihrer Behauptung gekommen iſt; über den Verlauf der 
unbewußten Thätigkeit kann man im Einzelfalle nur Vermutungen aufſtellen. Nur ſo viel 
leuchtet ein, daß das Ereignis am natürlichſten als Aeußerung eines unbewußten Schluſſes 
erklärt wird. Miß X. ſcheint auch ſelbſt zu dieſer Annahme am meiſten geneigt zu jein. 


Die eigentlichen Ahnungen, Vorſtellungen, welche ohne irgend einen 
nachweisbaren Anlaß auftauchen, ſind bei manchen Menſchen recht häufig. 


Miß X. weiß natürlich von einer Menge derartiger Erlebniſſe zu berichten. Im 6. 
Band der Proceedings of S. P. R. hat ſie eine Abhandlung veröffentlicht („Record of 
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telepatic and other experiences“), die weſentlich aus Aufzeichnungen über Ahnungen 
in Form eines Tagebuches beſteht. Dieſe ſind durchgehends recht trivial; ſie handeln meiſt 
davon, was die Freundinnen D. und H. ſich vornehmen, und dies ahnt Miß K. auch mit 
einer ganz erſtaunlichen Sicherheit. Der Eindruck des Wunderbaren wird aber dadurch 
recht abgeſchwächt, daß Miß X. nicht alleine dieſe Ahnungen betreffs ihrer Freundinnen 
hat; das Verhältnis iſt vielmehr ein gegenſeitiges. Die Tagebücher zeigen uns mit 
anderen Worten einige junge Damen, die in dem Grade mit ihrer gegenſeitigen Lebens⸗ 
weiſe, ihren Lieblingsſchriftſtellern und ⸗komponiſten vertraut find, daß eine jede, 
ohne große Gefahr ſich zu irren, angeben kann, womit die anderen ſich zu einer be⸗ 
ſtimmten Zeit des Tages beſchäftigen, und da ſie keine ernſte Berufsarbeit zu haben 
ſcheinen, ſo fehlt es ihnen nicht an Zeit, ſich für die Angelegenheiten der Freundinnen zu 
intereſſieren und jeden Augenblick „Ahnungen“ hierüber zu haben. Wenn Miß K. einige 
Tage hindurch Miß D. nicht geſehen hat, ſo fängt ſie an, ſich nach ihr zu ſehnen, und hat 
eine „Ahnung“, daß D. ihr abends einen Beſuch machen wird. D. kommt richtig; 
denn fie ſehnt ſich auch nach X., bekommt eine Ahnung, daß K. fie erwartet, und beſucht 
ſie deshalb auf dem Heimwege von einer Geſellſchaft. Da K. offenbar lieber die Beſuche 
der anderen empfängt, als daß ſie ſich zu ihnen bemüht, ſo iſt es ganz natürlich, daß ſie 
zu Hauſe bleibt und die Freundinnen erwartet. So geht es Tag für Tag; meiſtens treffen 
die Ahnungen zu, und nur, wo es ſich um ganz poſitive Thatſachen wie um Titel be⸗ 
ſtimmter Bücher handelt, kommen ab und zu Irrtümer vor. In allen dieſen weit⸗ 
läufigen Aufzeichnungen iſt nichts anderes wunderbar, als daß Miß X., die doch in 
manchen anderen ſchwierigeren Fällen den natürlichen Zuſammenhang richtig nachgewieſen 
hat, nicht auch den eigentlichen Grund der „Ahnungen“ herausfindet, nämlich die auf der 
intimen Freundſchaft beruhende genaue Kenntnis der Lebensgewohnheiten der Freundinnen. 


Da die Ahnung — und das iſt das Charakteriſtiſche für ſie — von 
ſelbſt, ohne nachweisbaren Anlaß, auftritt, ſo kann man natürlich in jedem 
einzelnen Falle auch nur eine Vermutung darüber aufſtellen, was den Anſtoß 
zu der unbewußten Thätigkeit gegeben hat. Wahrſcheinlich iſt die Ahnung 
meiſtens nur das Reſultat einer unbewußten Vorſtellungsreproduktion, die 
an irgend einem Punkte durch einen bewußten Vorſtellungskreis ausgelöſt iſt. 


So habe ich wiederholt auf dem Heimwege, nachdem ich meine Arbeit in der Stadt 
erledigt hatte, eine „Ahnung“ davon gehabt, daß Bücher vom Auslande für mich angekommen 
ſeien. Oft war die Ahnung richtig; ich konnte mich im Augenblick nicht mit Beſtimmtheit 
entſinnen, wann ich die Bücher beſtellt hatte; aber ich hatte die Beſtellung doch gewußt, 
und die Zeit zwiſchen der Beſtellung und der Ankunft der Bücher war ſo ziemlich immer die 
gleiche. Der Gedanke an mein Haus und meine Arbeit zu Hauſe löſte ganz natürlich eine 
unbewußte Vorſtellungsreihe aus, und dieſe äußerte ſich in einer Ahnung von der An⸗ 
kunft der erwarteten Bücher. Solche trivialen Ahnungen werden die meiſten Menſchen bei 
ſich ſelbſt entdecken, wenn ſie nur darauf achten; und nimmt man ſich vor, einige Zeit 
lang Buch über dieſelben zu führen, jo wird man ſehen, daß fie durchgehends auch ein- 
treffen, wenn man unbewußt gewiſſe Grundlagen für dieſelben gehabt hat. Im entgegen⸗ 
geſetzten Falle erweiſen die Ahnungen ſich meiſtens als falſch. 

Gefühle und Stimmungen können ſich auch oft in Ahnungen äußern. 

Wenn Miß K. anfängt, ſich nach der Freundin zu ſehnen, ſo nimmt dieſe Sehnſucht 
die Form eines Wunſches, einer Erwartung, einer Ahnung, daß die Freundin kommen 
wird, an. Ich entſinne mich auch einiger derartiger Fälle aus meiner Kindheit. Zweimal 
hat mich in der Nähe der Heimat, nachdem ich mit einigen Kameraden ſehr vergnügte 
Ferien verlebt hatte, ein unangenehmes Gefühl davon, daß ein Unglück geſchehen ſein müßte, 
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befallen — wahrſcheinlich hervorgerufen durch den Gedanken an das Haus mit den 
Schularbeiten im Gegenſatz zu dem munteren Ferienleben. Dieſes Gedankens wurde ich 
mir zwar nicht bewußt, wohl aber fand meine gedrückte Stimmung ihren Ausdruck in der 
Vorſtellung von einem „Unglück“. Ich weiß, daß ich damals häufig ſolche „Ahnungen“ 
hatte; ich erinnere mich jedoch nur dieſer beiden, weil ſie ſich als richtig erwieſen. Die 
anderen habe ich natürlich vollſtändig vergeſſen“). 

Eine eigentümliche Form der Ahnungen iſt das ſogenannte „Gefühl 
der Nähe“. 

In dem engliſchen: „Report on the Census of Hallueinations“ finden ſich 
mehrere Berichte derartiger Fälle. Ein Beiſpiel wird zur Erklärung genügen. Mr. H. 
ſchreibt: „Im September 1890 bereitete ich mich auf ein Examen vor. Eines Abends 
gegen 11 Uhr ſtudierte ich Ciceros „De senectute“ in meinem kleinen Zimmer, das 8 X 16 
Fuß mißt. Plötzlich bekam ich das Gefühl, daß jemand im Zimmer wäre. Ich ſah mich 
um und erwartete meine Mutter zu ſehen, die bisweilen abends zu mir kam; aber es war 
niemand da. Ich unterſuchte das ganze Zimmer, ohne jemanden zu finden, und höchft 
erſtaunt ſetzte ich mich wieder an die Arbeit, oder richtiger, ich verſuchte wieder zu ar⸗ 
beiten; denn kaum hatte ich die Lektüre wieder aufgenommen, als ich das Gefühl bekam, 
daß jemand mir über die Schulter ſähe. Ich unterſuchte das Zimmer von neuem, fand 
aber keinen und ging verwundert zu Bett. Ich hatte nie an ſpiritiſtiſche Phänomene ge⸗ 
dacht. Ungefähr ein Jahr ſpäter ſaß ich in dem Zimmer eines anderen Mannes und 
rauchte. Ich war alleine, blätterte in einem Buche, als plötzlich wieder dasſelbe Gefühl 
mit großer Intenſität über mich kam. Ich dachte nicht gleich an mein früheres Erlebnis, 
ſondern glaubte vielmehr, daß man mir einen Streich ſpielen wollte; ich konnte jedoch 
keinen in der Stube finden, obgleich ich das lebhafte Gefühl hatte, daß ein Weib anweſend 
wäre. Ich hielt es für eine Halluzination und ging meines Weges. Später hat das⸗ 
ſelbe Gefühl ſich zu wiederholten Malen an verſchiedenen Oertern eingeſtellt; es iſt immer 
dasſelbe Weib. Woraus ſchließe ich eigentlich, das es ein Weib iſt? Ich weiß, es iſt ein 
Weib, ich glaube es nicht, ich weiß es. Dies Gefühl kommt immer über mich, wenn ich 
nicht daran denke, noch kürzlich in meinem eigenen Zimmer nach einer Spielpartie. Ich 
wurde ſehr gereizt und ſagte — wie ich fürchte, ziemlich böſe —: „Geh' zum T....“ 
Ob dieſe Beſchwörung wirklich hinreichend und kräftig geweſen iſt, muß ſich ſpäter zeigen, 
aber das Gefühl verſchwand damals jedenfalls plötzlich. War es wirklich ein Geiſt, der 
anweſend war, ſo ließ er mir nicht einmal Zeit, mich zu entſchuldigen.“ 


Hier iſt es eine vollſtändig imaginäre Perſon, deren Nähe Mr. H. ohne 
äußere Veranlaſſung gerade dann „fühlt“, wenn er nicht daran denkt. Bei 
anderen Menſchen kommt ein ähnliches Gefühl beſtimmten lebenden Perſonen 
gegenüber vor, deren Anweſenheit unter einer größeren Menge gleich „gefühlt“ 
wird. Letzteres iſt nicht ſo ſchwierig zu erklären. Unter beſonderen Verhält⸗ 
niſſen, z. B. bei einem Verliebten, kann leicht ein ähnlicher Rapport zum 
Objekt der Liebe vorhanden ſein wie zwiſchen der hypnotiſierten Perſon und 
dem Hypnotiſeur. Das einſeitige Intereſſe für die beſtimmte Perſon ſchärft 
die Sinne, namentlich das Gehör, dermaßen, daß der ſchwächſte Laut etwa nur 
von den Fußtritten oder von der Stimme der betreffenden gleich aufgefangen wird. 
Dieſe Laute ſelbſt kommen jedoch dem Liebenden nicht zum Bewußtſein, ſondern 


) Manche derartige „Ahnungen“ dürften gewiß einfach auf ein ſog. „böſes Ge⸗ 
wiſſen“ zurückzuführen ſein. Anm. des Ueber. 
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wecken in ihm nur ein „Gefühl“ oder eine „Ahnung“ davon, daß der Gegen- 
ſtand der Liebe anweſend iſt. In einem ſolchen Rapporte ſtand Helena v. 
Racowitza zu Ferdinand Laſalle. 

In ihrem Buche: „Meine Beziehungen zu Ferdinand Laſalle“ hat ſie mehrere 
Schilderungen dieſer Ahnungen gegeben. Als typiſches Beiſpiel dieſes Phänomens wählen 
wir eine dieſer Beſchreibungen. „Als ich bald darauf an Holthoffs Arm den Ballſaal be⸗ 
trat, flüſterte mir mein Begleiter zu: „So Kind, jetzt wollen wir ſehen, ob er ſchon da iſt.“ 
Ohne zu denken, was ich ſagte, erwiderte ich ruhig: Nein, Papa! er iſt noch nicht da, ich 
fühle es. So eigentümlich das klingen mag, jo wunderlich es Holthoff erſchien — es 
war doch fo. Ich hatte eben noch nicht jenes früher beſchriebene, angſtvoll wonnige Ge= 
fühl, wie mich's überkam, wenn Laſalle im ſelben Raume mit mir weilte. Aber Holthoff 
wußte von dieſen meinen Empfindungen bis dahin noch nichts, und ſo antwortete er denn 
mit einem faſt ärgerlichen, jedenfalls ſpöttiſchen Lächeln: Um Gottes willen, Kind, fangen 
Sie mir keine nervös⸗myſtiſchen Geſchichten an; wenn Sie ſich auf ſomnambule Ahnungen 
verlegen wollen, bringe ich Sie ſofort wieder nach Haus!: Aber da zuckte ich zuſammen 
— das unnennbare Gefühl war da — und willenlos ſagte ich halblaut und zuſammen⸗ 
ſchaudernd: „Jetzt kommt er! Holthoff ſah ſich um, und beinahe verdrießlich, daß ich recht 
hatte, und erſtaunt über meinen Zuſtand, ſagte er: ‚Wahrhaftig, Sie haben recht! — 
jetzt kommt er!“ 

In Bezug auf die Pſeudohalluzination können wir uns kurz 
faſſen. Man ſagt, das Phänomen ſei ziemlich ſelten; jedenfalls liegen 
nicht viele Unterſuchungen darüber vor. Indes iſt es doch eine große Frage, 
ob die Pſeudohalluzination wirklich jo ſelten iſt; ich möchte vielmehr an- 
nehmen, daß die meiſten Ahnungen des täglichen Lebens eigentlich nur Pſeudo⸗ 
halluzinationen ſind. Von den Ahnungen ſollen dieſelben ſich ja dadurch 
unterſcheiden, daß ſie die Deutlichkeit der ſinnlichen Wahrnehmung haben, 
während ſie ſich auf der anderen Seite von den Halluzinationen dadurch 
unterſcheiden, daß das Beobachtete nicht die volle Intenſität der Wirklichkeit 
hat und auch nicht als etwas Reales im Raume aufgefaßt wird, ſondern 
nur als ein außerordentlich deutliches Erinnerungsbild. Im allgemeinen 
werden dieſe Viſionen mehr als ein lebhaftes Phantaſiegebilde denn als 
etwas Wirkliches geſchildert. Die Grenze zwiſchen den Halluzinationen und 
den Pſeudohalluzinationen iſt ſomit ziemlich präzis zu ziehen, dagegen iſt die 
Grenze zwiſchen den Ahnungen und den Pſeudohalluzinationen ſehr ſchwer 
zu beſtimmen. Es handelt ſich hier nur um ein mehr oder weniger deut— 
liches Bild, und dabei wird es außerordentlich ſchwer, die Art des Phäno⸗ 
mens zu beſtimmen. Was mich betrifft, jo find meine Ahnungeu immer 
ſehr klare und deutliche Geſichtsbilder, keine abſtrakten Gedanken, ſondern 
Viſionen, in denen ſich eine beſtimmte Situation mir zeigt. Man müßte ſie 
deshalb eher Pſeudohalluzinationen nennen; dasſelbe iſt gewiß bei vielen 
anderen Menſchen auch der Fall. Da die Grenze alſo ganz unbeſtimmt iſt, 
muß alles, was von den Ahnungen geſagt wurde, auch als für die Pſeudo⸗ 
halluzinationen geltend angeſehen werden. 
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Die normalen [ponkanen Halluzinationen. 


Es iſt lange bekannt geweſen, daß Leute, die keineswegs etwa an 
einer nachweisbaren Krankheit leiden, vielmehr im ganzen genommen als nor- 
mal bezeichnet werden müſſen, ohne beſondere Veranlaſſung Halluzinationen 
haben können. Indes fehlte es doch an ſtatiſtiſchem Material über die Häufig⸗ 
keit dieſer normalen Halluzinationen, über die Bedingungen für ihr Entſtehen 
u. ſ. w. Hartmanns Halluzinationshypotheſe (vrgl. S. 308 f.) und die dadurch 
hervorgerufene lebhafte Diskuſſion war hauptſächlich wohl der Anlaß, daß 
auf dem erſten internationalen Kongreß für experimentelle Pſychologie in 
Paris 1889 beſchloſſen wurde, Aufſchlüſſe über Halluzinationen einzuſammeln, 
um ſo Material zur Beurteilung ihrer Bedeutung für den Aberglauben zu 
bekommen. Das Reſultat dieſer Sammlung liegt nun in zwei ſehr intereſſanten 
Werken vor. Die Engländer, die das größte Material lieferten, haben dieſes 
für ſich bearbeitet und die Reſultate in: „Report on the Census of Hallu- 
cinations“, Proceedings of S. P. R. Vol. 10, veröffentlicht. Es iſt dies 
ein umfangreiches Buch, das von einem Komité unter Profeſſor Sidgwicks 
Vorſitz herausgegeben iſt. Man findet hier namentlich eine ſehr umfaſſende 
ſtatiſtiſche Bearbeitung des Materials und eine Menge ausführlicher Schilde⸗ 
rungen von Halluzinationen mit allen Nebenumſtänden. Das andere etwas 
weniger voluminöſe Werk iſt von Parish unter dem Titel: „Ueber die Trug⸗ 
wahrnehmungen“ (Leipzig 1894) herausgegeben. Hier iſt auch das Material 
berückſichtigt, das in außerengliſchen Ländern geſammelt iſt; aber das Buch 
iſt zunächſt mehr theoretiſchen Inhalts: der Verfaſſer hat eine merkwürdige 
Tendenz, jeden Unterſchied zwiſchen zwei ganz verſchiedenen Phänomenen, der 
Illuſion und der Halluzination, fortzuräſonnieren. 

Die ausgeſandten Fragen bezogen ſich nur auf Halluzinationen des Ge⸗ 
ſichts, des Gehörs und des Taſtſinns. Geruchs- und Geſchmackshalluzinationen 
kommen vielleicht wohl vor, aber ſie ſind doch ſtets mehr zweifelhafter Art, weil 
man nur äußerſt ſelten mit Sicherheit wird konſtatieren können, daß der angeb- 
lichen Halluzination jede äußere Urſache gefehlt hat. Es liefen im ganzen 
27 329 Antworten ein; von dieſen waren 3271, alſo 11,96%, bejahend, d. h. 
fie gaben an, daß der Betreffende eine oder mehrere Halluzinationen im nor- 
malen Zuſtande, alſo nicht infolge irgend einer nachweisbaren Krankheit, gehabt 
hätte. Der Prozentſatz iſt für Männer und Frauen etwas verſchieden; 
während nämlich nur 9,75% Männer ſolche Halluzinationen gehabt haben, 
kommt dies bei 14,57% Frauen vor. Von ſämtlichen Antworten entfallen 
17 000 auf Engländer und engliſch redende Nationen; hiervon waren 1684 
Antworten bejahend, d. h. 9,9% (7,8% Männer, 12,0% Frauen). Der 
Prozentſatz iſt alſo für die Engländer etwas niedriger als für die übrigen 
Nationen. Dieſer Unterſchied rührt vielleicht von Eigentümlichkeiten, die im 


Die normalen ſpontanen Halluzinationen. 441 


Weſen des Volkes begründet find, her, kann aber auch eine ganz andere Ur- 
ſache haben. Wenn man nämlich nur eine geringe Anzahl von Antworten be- 
kommt, ſo erhält man relativ mehr bejahende als verneinende Antworten, weil 
die Menſchen, die ſelbſt Halluzinationen gehabt haben, ſich mehr für die Frage 
intereſſieren als diejenigen, welche das Phänomen aus eigner Erfahrung nicht 
kennen und infolgedeſſen auch die Vorfrage ganz unbeantwortet laſſen. Je 
umfaſſender die Unterſuchung wird, je mehr man die Leute zur Antwort drängt, 
einerlei, ob dieſe „Ja“ oder „Nein“ lautet, deſto geringer wird wahrſcheinlich 
auch der Prozentſatz der bejahenden Antworten im Vergleich zu den verneinenden. 
Aus dem bis jetzt vorliegenden Material kann man daher nicht ſicher auf 
pſychologiſche Eigentümlichkeiten einzelner Völker ſchließen. 

Mag dem nun ſein, wie ihm wolle: immerhin ſind alle Parteien ſich 
darin einig, daß obige Zahlen viel zu niedrig ſind. Dieſer Abſchnitt der Unter— 
ſuchungen iſt unbedingt der intereſſanteſte, weil er einen ſchlagenden Beweis 
dafür liefert, wie unzuverläſſig alle Gedächtnisſtatiſtik iſt. Da 
wir für dieſe Behauptung bis jetzt den Beweis ſchuldig geblieben find, fo 
wollen wir jetzt näher darauf eingehen. Ich lege hierbei nur die engliſche 
Statiſtik zu Grunde, da ſie alleine die wünſchenswerten Einzelheiten enthält. 


Die Halluzinationen, über die berichtet iſt, zerfallen in drei Gruppen: in Halluzinationen 
des Geſichts, des Gehörs und des Taſtſinns. Von dieſen iſt die erſte die umfangreichſte; fie 
umfaßt 1112 Fälle gegen 494 in der zweiten und 179 Fälle in der dritten Gruppe. Dies 
giebt im ganzen 1785 Fälle; daß dieſe Zahl größer iſt als die Zahl der Perſonen, welche die 
Frage bejahend beantwortet haben, rührt daher, daß einige Perſonen eben mehrere Halluzi⸗ 
nationen erlebt haben. Wir betrachten nun vorläufig nur die Geſichtshalluzinationen. Von 
dieſen fallen 87 in das letzte Jahr, hiervon wiederum 30 in das letzte Vierteljahr, 12 in 
den letzten Monat und 5 in die letzten vierzehn Tage, ehe die Sammlung abgeſchloſſen 
wurde. Aber 5 Fälle in 14 Tagen würden 130 im Jahre geben, ſofern das Phänomen 
das ganze Jahr hindurch gleich regelmäßig und häufig auftritt. Unter derſelben 
Vorausſetzung geben 12 im Monat 144 und 30 im Vierteljahr 120 im Jahre. Alle dieſe 
Zahlen ſind ja bedeutend höher als 87, die Zahl, die für das letzte Jahr faktiſch ange— 
geben worden iſt. Gehen wir weiter in der Zeit zurück, jo wird der Unterſchied noch auf- 
fallender. Für das vorletzte Jahr ſind nur 57 Fälle berichtet, und für die vorhergehenden 
9 Jahre beträgt der Durchſchnitt nur 41. Weiter als 10 Jahre zurück findet man durch⸗ 
ſchnittlich nur etwa 20 Fälle im Jahre. Nun liegt natürlich kein Grund zur Annahme 
vor, daß die Halluzinationen im Jahre 1892, wo die Sammlung der Fragen abge—⸗ 
ſchloſſen wurde, häufiger als 10 Jahre vorher aufgetreten ſein ſollten, oder daß etwa gar in den 
verſchiedenen Vierteljahren des letzten Jahres die Zahl derſelben beſonders geſtiegen wäre. 
Die beſtändige Zunahme der Fälle, je näher man der Gegenwart kommt, läßt ſich nur da- 
durch erklären, daß die älteren Fälle nach und nach vergeſſen find. Dies iſt um jo wahr- 
ſcheinlicher, da faſt alle Berichte auf Erinnerungen beruhen; nur in äußerſt wenigen Fällen 
ſind die Halluzinationen ſofort aufgezeichnet worden. Die Statiſtik zeigt eben deutlich ge⸗ 
nug, wie wenig man ſich auf das menſchliche Gedächtnis verlaſſen kann, ſelbſt ſolchen inter- 
eſſanten Phänomenen gegenüber. — Auf Grund einer beſonderen Berechnung (bei der wir 
uns indeſſen nicht aufhalten wollen) kommt das Sidgwick⸗Komité zu dem Reſultate, daß 
anſtatt über obige 1112, über 4200 Geſichtshalluzinationen hätte Bericht erſtattet werden 
müſſen, wenn alle Fälle dieſer Art in Erinnerung geblieben wären; mit anderen Worten: 
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Es ſind ungefähr dreiviertel ſämtlicher Fälle vergeſſen worden. In Be⸗ 
zug auf die Halluzinationen des Gehörs und des Taſtſinnes läßt eine ſolche Be⸗ 
rechnung ſich nicht mit derſelben Sicherheit durchführen, da über zu wenige Fälle 
berichtet worden iſt. Vieles ſpricht indeſſen dafür, daß das Verhältnis ſich 
hier noch ungünſtiger geſtaltet. So ſind von den Gehörshalluzinationen 
wahrſcheinlich wenigſtens ¾, möglicherweiſe ein noch größerer Bruchteil ver: 
geſſen worden. Dies ſtimmt auch gut mit der allgemeinen Erfahrung überein, 
daß ſchwache Gehörshalluzinationen ſehr häufig ſind; aber gerade deshalb 
wird kein Gewicht auf ſie gelegt, d. h. ſie werden — vergeſſen. 

Was den Inhalt der Halluzinationen betrifft, ſo handeln ſie faſt ſtets 
nur von menſchlichen Weſen. Von den 1112 Geſichtshalluzinationen waren 
973 Geſichte von Menſchen. Bei den Gehörshalluzinationen haben die Be— 
treffenden in der Hälfte der Fälle ihren Namen gehört, in den meiſten anderen 
Fällen ſind andere ganz beſtimmte Wörter vernommen worden; man begreift 
demnach, daß die Halluzinationen weſentlich dazu beitragen können, den 
Glauben an Geiſter und Geſpenſter zu verſtärken. Jedenfalls kann man 
ruhig annehmen, daß die Halluzinationen in älterer Zeit denſelben Inhalt 
gehabt haben und ebenſo häufig geweſen ſind wie jetzt. 

Ueber die Bedingungen für das Entſtehen der Halluzinationen iſt nicht 
viel zu ſagen. Sie können zu jeder Tageszeit und unter den verſchieden⸗ 
artigſten Gemütsſtimmungen auftreten. Aber die Statiſtik zeigt doch, daß von 
ſämtlichen Fällen ungefähr 40% dann vorkommen, wenn der Betreffende im 
Bette liegt, aber doch noch vollſtändig wach iſt. Dieſer Umſtand iſt deshalb 
intereſſant, weil er zeigt, daß günſtige äußere Bedingungen in hohem Grade 
das Entſtehen der Halluzinationen erleichtern. Ein halluzinatoriſches Bild 
wird immer leichter in der Dunkelheit als im hellen Sonnenlichte mit der 
Wirklichkeit verwechſelt werden; ein Bild, das im Dunklen vollſtändige Hallu⸗ 
zination iſt, wird wahrſcheinlich am hellen Tage oft nur eine Pheudohallu— 
zination ſein. Aus dem Grunde bedürfen die Geiſter, die in ſpiritiſtiſchen 
Sitzungen auftreten, gewöhnlich einer möglichſt ſchwachen Beleuchtung, wenn 
ſie ſichtbar werden ſollen. 

Ein ſehr intereſſantes Problem und ein Gegenſtand zahlreicher Dis- 
kuſſionen in neuerer Zeit iſt die Frage nach der Urſache der Halluzinationen. 
Wir ſehen natürlich von den Halluzinationen ab, die infolge von Krank⸗ 
heiten auftreten. Im Fieber, bei Geiſteskrankheiten, akuten und chroniſchen 
Vergiftungen, Ohren- oder Augenleiden find Halluzinationen häufig. Können 
wir die phyſiologiſchen Verhältniſſe, auf denen die Halluzinationen in dieſen 
Fällen beruhen, auch nicht immer erklären, ſo geben doch offenbar ſchwerere 
nervöſe Störungen den Anlaß zu jenen abnormen pfychiſchen Phänomenen. 
Wir halten uns hier ausſchließlich an die normalen Halluzinationen. Der 
franzöſiſche Phyſiologe Binet, dem Pariſh ſich anſchließt, hat die Theorie 
aufgeſtellt, daß jede Halluzination ihren Urſprung in ſinnlichen Wahrnehmungen 
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hat; der äußere Reiz mag ſehr ſchwach ſein; aber es findet ſich doch immer 
ein „leitender Faden“ (point de repère), an den die Halluzination anknüpft. 
Dieſe Theorie ſtützt ſich zunächſt auf Verſuche mit Hypnotiſierten; weil aber 
ein derartiger „Faden“ bei ſuggerierten Halluzinationen vielleicht (denn auch 
das iſt noch zweifelhaft) ſtets nachweisbar iſt, ſo braucht er darum bei den 
ſpontanen Halluzinationen doch nicht vorhanden zu ſein. Jedenfalls ſcheint 
die Erfahrung dieſe Behauptung nicht zu beſtätigen; wir werden dieſes gleich 
ſehen, indem wir aus der reichhaltigen engliſchen Sammlung einige Beiſpiele, 
die dieſe Frage beleuchten, auswählen. 

Daß wirkliche ſinnliche Wahrnehmungen in vielen Fällen bei dem Ent⸗ 
ſtehen der Halluzinationen eine Rolle mitſpielen, läßt ſich nicht beſtreiten. Es 
kommen thatſächlich Phänomene vor, die eine Art Uebergang von den Illu—⸗ 
ſionen zu den Halluzinationen bilden. Es gilt dies von folgendem Beiſpiel. 

„Als ich etwa 18 oder 20 Jahre alt war, machte ich eine Reiſe mit meinem Vater 
und drei anderen Herren ins Hochland. Eines Abends, als wir noch einige Meilen von 
unſerm Nachtquartier entfernt waren, machte mein Vater mit einem der anderen Herren 
einen Abſtecher vom Wege. Wir warteten wohl eine halbe Stunde und gingen dann 
weiter, indem wir eifrig nach dem Vater, der ein ſchlechter Fußgänger war, ausſpähten. 
Es war dunkel, als wir die Wirtſchaft, wo wir übernachten wollten, erreichten, aber der 
Vater war nicht dort. Ich wurde ſehr ängſtlich und ſetzte mich einen Augenblick im Gaſt⸗ 
zimmer nieder, um zu überlegen, was zu thun ſei. Ich entſinne mich, daß ich die eine 
Hand vor die Augen hielt. Als ich ſie fortnahm, ſah ich den oberſten Teil vom Körper 
meines Vaters anſcheinend zwiſchen mir und dem Kamingeſimſe ſchweben. Das wiſſenſchaft⸗ 
liche Element war in mir weit ſtärker als das religiöſe, abergläubiſche, oder wie man es 
nennen will. Ich ſagte mir: „Beim Zeus, das iſt ein Geſpenſt! Ich will doch ſehen, wo 
dasſelbe herkommt!“ Ich ſah alſo mein halbes Geſpenſt genauer an und entdeckte nun, 
daß das Phänomen durch Flecke auf dem Geſimſe des Kamins, Aſtanſätze im Paneel u. ſ. w. 
hervorgerufen worden war. Während ich dieſe Beobachtung machte, wurden die Umriſſe 
undeutlicher, und das Bild verſchwand. Kurz darauf kam mein Vater; er hatte ſich in 
eine Felſenkluft verirrt, hatte bei einem Waſſerfalle ein Bad genommen und war hierbei 
dem Ertrinken nahe geweſen. Wäre er wirklich ertrunken, ſo hätte ich wahrſcheinlich ſeit 
der Zeit an Geſpenſter oder wenigſtens an halbe Geſpenſter geglaubt.“ 

Dieſes Geſicht iſt offenbar einer Illuſion ſo nahe verwandt, daß man 
nur durch nähere Kenntnis der größeren oder geringeren Aehnlichkeit der Flecke 
mit einer menſchlichen Geſtalt entſcheiden kann, ob das Phänomen als Illu⸗ 
ſion oder als Halluzination anzuſehen iſt. Dagegen kommt ein Bild einer 
reinen Halluzination ſchon ſehr nahe, wenn dasſelbe jo wenig auf einer ob⸗ 
jektiven ſinnlichen Wahrnehmung beruht, daß der Beobachter trotz ſorgfältiger 
Unterſuchung nicht erkennen kann, wo es herſtammt. 

Als Beiſpiel hierfür kann folgender Bericht dienen. 

„Ich ſah eine alte Frau in einem roten Kleide; ſie wiegte ein Kind auf den Armen. 
Sie ſaß auf einem Stein in einer grasbewachſenen Heide oder einer Weide. Das Ereig⸗ 
nis fand vor mehr als zwanzig Jahren ſtatt; es war zu Anfang des Herbſtes und bei hellem 
Sonnenſchein. Ich machte mehrere Verſuche, zu ihr zu gelangen; aber ſie verſchwand immer, 
ehe ich den Stein erreichte. Die Stätte war weit von menſchlichen Wohnungen entfernt, 
und es war kein Ort da, wo jemand ſich hätte verſtecken können.“ 
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Hier mag wohl irgend etwas in der Umgebung des Steines, der ſich 
auf der Heide befand, die Veranlaſſung zu dem Geſicht gegeben haben; aber 
dies muß ſehr unbedeutend geweſen ſein, da der Beobachter es trotz aller Mühe 
nicht entdecken kann. In den meiſten Fällen iſt aber überhaupt keine Urſache 
zu einer ſinnlichen Wahrnehmung vorhanden. So kann z. B. eine Gehörs⸗ 
empfindung ein halluzinatoriſches Geſichtsbild, zu dem in der Umgebung nicht 
der geringſte Anlaß iſt, hervorrufen. 

„Ich hörte einen Laut im Korridor, und als ich dahin blickte, ſah ich einen Mann 
in dunklen Kleidern, der an der Thür ſtand. Ich erſchrak heftig und ſtürzte in ein anderes 
Zimmer, wo mein Vater, der mir folgte, mich auf dem Fußboden liegend fand. Der 
Mann, den ich ſah, hatte ſehr langes Haar. Die Erſcheinung war ſehr deutlich. Ich 
war damals 11 Jahre alt. Ich war gerade im Begriff, meine Schularbeiten zu machen, 
befand mich aber in einem ziemlich nervöſen Zuſtande. Meine Einbildungskraft wurde 
vom Bilde des Mannes, der ſich mir zeigte, gepeinigt. Ich kannte ihn und hatte ihn kurz 
vorher als Leiche im Sarge liegen ſehen. Der Anblick der Leiche hatte einen ſehr tiefen 
Eindruck auf mich gemacht, und das war der Grund meiner Nervöſität. Der Laut, den 
ich hörte, hat wahrſcheinlich eine ganz natürliche Urſache gehabt.“ 

Hier, wo wir es unzweifelhaft mit einer Halluzination zu thun haben, 
tritt der Gegenſatz zwiſchen dieſer und einer Illuſion deutlich hervor. 
Bei der Illuſion hat das wirklich Wahrgenommene, auf das die Aufmerkſam⸗ 
keit gerichtet iſt, immer eine größere oder geringere Aehnlichkeit mit dem, was 
man zu ſehen glaubt, und die falſche Auffaſſung, die Ueberſchätzung der Aehn⸗ 
lichkeit, kommt dadurch zuſtande, daß das Bild durch die zunächſt liegenden 
Aſſoziationen vervollſtändigt wird. Bei der reinen Halluzination dagegen hat 
das wirklich Wahrgenommene durchaus keine Aehnlichkeit mit dem, was man 
zu beobachten glaubt. In dem angeführten Berichte wird nicht einmal er⸗ 
wähnt, daß der Laut, den der Knabe hörte, Aehnlichkeit mit dem Schritte 
eines Menſchen gehabt habe. Es muß alſo eine unbewußte Thätigkeit zwiſchen 
der ſinnlichen Wahrnehmung, welche die Aufmerkſamkeit feſſelt, und dem hal- 
luzinatoriſchen Bilde, das gleich nachher beobachtet wird, vorliegen. Dieſer 
unbewußte Prozeß kann natürlich als eine Reproduktion von Vorſtellungen 
aufgefaßt werden. Der wahrgenommene Laut weckt zuerſt unbewußt die Vor⸗ 
ſtelung von dem Kommen eines Menſchen, und dieſer Menſch nimmt dann 
das Ausſehen des toten Mannes an, da das Bild der Leiche die Phan⸗ 
taſie des Knaben beſchäftigt. Hier iſt der ganze Prozeß leicht zu erklären, 
weil ein beſtimmter äußerer Reiz als Ausgangspunkt vorliegt. Aber das 
wird keineswegs immer der Fall ſein. Ebenſo wie die Ahnungen gewöhnlich 
ohne jede nachweisbare Veranlaſſung auftreten, indem die unbewußte Thätig⸗ 
keit durch ein ganz unbeſtimmtes und unbeſtimmbares Glied des bewußten 
Vorſtellungskreiſes ausgelöft wird, jo wird es auch ſehr häufig mit den Hal⸗ 
luzinationen der Fall ſein. 


Ein Beiſpiel hierfür haben wir im folgenden Bericht. „Ich ſah meine Mutter vom 
Flur her in das Spielzimmer gehen; letzteres war ſowohl mit dem Flur als mit der Wohn⸗ 
ſtube, wo ich am Klavier ſtand und ſang, verbunden. Sie ging in einer Entfernung von 
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etwa einer Elle an mir vorüber. Ich war weder krank noch erregt. Ich war ungefähr 
14 Jahre alt. Ich wunderte mich ſo darüber, daß ich aufhörte zu ſingen und ſie anrief. 
Als ich hierauf in das Spielzimmer trat, fand ich dasſelbe leer; die Mutter ſaß im Eß⸗ 
zimmer. Meine Schweſter, die mich begleitete, bemerkte, ich müſſe geträumt haben; denn 
ſie hatte nichts geſehen. Ich habe niemals, weder vorher noch nachher, derartiges erlebt.“ 

Dieſe und die vorhergehende Schilderung find typiſche Beiſpiele von 
eigentlichen Spontanhalluzinationen. Das, was früher als charakteriſtiſch für 
dieſe Halluzinationen angeführt worden iſt, tritt hier deutlich hervor. Mag 
das halluzinatoriſche Bild nun durch einen äußeren Reiz veranlaßt ſein oder 
ohne nachweisbare Urſache auftreten: in beiden Fällen iſt es unabhängig von 
dem augenblicklichen Bewußtſeinsinhalt des Individuums und nicht direkt und 
unmittelbar durch einen Sinnesreiz hervorgerufen. Dieſer Umſtand, daß die 
Halluzination von dem ganzen bewußten Vorſtellungskreiſe des Individuums 
unabhängig iſt, zwingt uns gerade, das Mitwirken unbewußter ſeeliſcher Vor⸗ 
gänge anzunehmen. Dadurch unterſcheidet ſich aber die Halluzination 
von der Illuſion, bei der das Unbewußte nicht mitwirkt. Aber 
da ſich überhaupt keine abſolut ſcharfe Grenze zwiſchen den ſeeliſchen Phäno⸗ 
menen ziehen läßt, ſo werden begreiflicherweiſe immer Fälle vorkommen, in 
denen das bewußt Wahrgenommene ſo ſtark hervortritt und die unbewußten 
Vorgänge ſo unbedeutend ſind, daß es dem Ermeſſen des einzelnen überlaſſen 
bleiben muß, ob er das Phänomen eine Halluzination oder eine Illuſion 
nennen will. 


Außer den hier behandelten Spontanhalluzinationen giebt es, wie be⸗ 
reits bemerkt, noch eine andere Art von Halluzinationen, die man gewöhnlich 
als ſuggerierte Halluzinationen bezeichnet. Dieſe können entweder auto— 
ſuggeriert, vom Individuum ſelbſt hervorgerufen (Erwartungshalluzinationen) ſein 
oder auf Fremdſuggeſtionen beruhen. Die nähere Behandlung dieſer Phänomene 
verſchieben wir auf einen folgenden Abſchnitt. Da aber im engliſchen Be⸗ 
richte auch zahlreiche derartige Fälle vorkommen, wollen wir hier nur durch 
einige Beiſpiele den Unterſchied zwiſchen den ſpontanen und den ſuggerierten 
Halluzinationen anſchaulich machen. 

„Als ich ungefähr 40 Jahre alt war, ſaß ich eines Tages in einem Hotel und er⸗ 
wartete meinen Mann, der zum Eſſen kommen ſollte. Die Thür des Zimmers, in dem 
ich ſaß, war offen, und von meinem Platze aus konnte ich einen Teil der Treppe und des 
Korridors überſehen. Da mein Mann ausblieb, warf ich von Zeit zu Zeit einen Blick 
durch die Thür auf den Korridor. Auf einmal bildete ich mir ein, zu ſehen, wie er die 
Treppe heraufkam und langſam den Korridor entlang ſchritt. Ich ſah ihn die ganze Zeit 
hindurch vollkommen deutlich; er näherte ſich mit ſeinem bekannten Lächeln, und ich erhob 
mich, um ihm entgegenzugehen. Aber in dem Augenblick, als ich ihm gegenüber zu ſtehen 
meinte, verſchwand das Geſicht. Nach einer halben Stunde kam er wirklich. Ich war 
vollſtändig geſund, als ich dies Geſicht hatte.“ 

Der Unterſchied zwiſchen dieſer und den früher erwähnten Halluzina⸗ 
tionen iſt klar. Hier iſt das Bewußtſein nicht von anderen Gedanken er⸗ 
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füllt, ſondern in geſpannter, vielleicht ängſtlicher Erwartung auf das Kommen 
des Gatten gerichtet; in dieſer Stimmung verwechſelt die Dame ihr Phan⸗ 
taſiegebilde mit einer wirklichen ſinnlichen Wahrnehmung — ein typiſches Beiſpiel 
einer Erwartungshalluzination, in der das Phantaſiegebilde infolge ſtarker Kon⸗ 
zentration der Aufmerkſamkeit zu einer Halluzination wird. Dasſelbe iſt auch 
bei den durch Fremdſuggeſtionen hervorgerufenen Halluzinationen der Fall. 
Ein Beiſpiel hierfür. 

Ein Mädchen berichtet: „Ich habe mir einmal eingebildet, ein Weib an meinem Bette 
zu ſehen; vielleicht habe ich es auch wirklich geſehen. Ich war ungefähr 16 Jahre alt und 
teilte mein Zimmer mit einem Mädchen, das einige Jahre älter war. Eines Nachts 
weckte dasſelbe mich plötzlich und fragte mich, ob ich etwas ſähe. In demſelben Augen⸗ 
blicke glaubte ich eine hohe, graue Geſtalt am Fußende meines Bettes zu ſehen, jedoch 
machte das keinen beſonderen Eindruck auf mich.“ 

Ob das ältere der beiden Mädchen wirklich etwas geſehen hat, laſſen 
wir dahingeſtellt ſein; es liegt keine nähere Mitteilung darüber vor. Da⸗ 
gegen beruht die Halluzination des jüngeren Mädchens offenbar auf der 
Suggeſtion des anderen; infolge der plötzlichen Frage konzentriert ſich die 
Aufmerkſamkeit auf den Inhalt dieſer Frage und die Phantaſie ſieht ſofort 
ein entſprechendes Bild. Die Dunkelheit und das plötzliche Erwachen er⸗ 
leichtern natürlich in einem hohen Grade das Auftreten der Halluzination, 
aber die eigentliche Urſache iſt doch die Frage des anderen Mädchens. 

Halluzinationen können natürlich ebenſo wie Ahnungen weisſagenden 
Inhalts ſein; doch iſt das immerhin etwas ſeltenes. Unter den engliſchen 
Berichten finden ſich jedenfalls nur äußerſt wenige derartige Halluzinationen. 
Der Grund dazu liegt auf der Hand. Erſt die nachfolgende Begebenheit ent⸗ 
ſcheidet ja, ob ein Traum, eine Ahnung u. ſ. f. wirklich etwas geweisſagt hat; 
nur dieſe Fälle haften in der Erinnerung. Dadurch erweiſt ſich nur eine 
kleine Anzahl von allen Träumen als weisſagende Träume. Nun wird allerdings 
ein ſo merkwürdiges Phänomen wie eine Halluzination leichter behalten 
als die gewöhnlicheren Träume und Ahnungen, aber auch von den Hallu⸗ 
zinationen wird nur der kleinere Teil durch die zufälligen nachfolgenden Begeben⸗ 
heiten zu Weisſagungshalluzinationen werden, während die meiſten von 
ihnen ganz bedeutungslos ſind. Nur die Menſchen, die häufig an Halluzi⸗ 
nationen leiden, werden von Zeit zu Zeit auch Weisſagungshalluzinationen 
haben. Bei Sokrates und Jeanne d'Arc iſt dies beſonders oft der Fall 
geweſen; desgleichen bei Miß X. Ihre Aufzeichnungen enthalten eine nicht 
geringe Anzahl von höchſt ſonderbaren Erlebniſſen dieſer Art. 

Hier ein Beiſpiel zur Schilderung des allgemeinen Charakters dieſer Halluzinationen. 
Es bezieht ſich auf eine mit einer anderen Dame unternommene Reiſe nach Schottland. 

„Eines Morgens frühſtückten wir allein und zwar ſehr früh und eilig, da wir mit 
dem Poſtwagen reiſen wollten. Plötzlich ſah ich einen kleinen, roten Mann einen oder 


zwei Fuß von meiner Freundin entfernt in der Luft ſchweben; ich machte ſie darauf 
aufmerkſam. Da ſie gewohnt war, wunderliche Behauptungen von mir zu hören, 
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ſo fuhr ſie ruhig fort mit dem Frühſtück und ſagte nur: „Wie ſieht der rote Mann aus?“ 
Da dieſer immer noch in der Luft ſchwebte, konnte ich ihn ziemlich genau beſchreiben. Er 
war ganz rot und ſah einem indiſchen Götzenbilde ähnlich; ſeine Arme waren im Ellen⸗ 
bogengelenk ſcharf nach oben gebogen; ſeine Geſtalt hörte unter den Knieen auf. 
Meine Freundin konnte keine Erklärung dafür finden und wir verließen ihn, während 
er noch beſtändig an einer unſichtbaren Schnur hing. Am Nachmittage kamen wir 
zurück, meine Freundin ging zuerſt ins Haus und kam mir in der Entreethür mit den 
Worten entgegen: „Hier iſt dein kleiner, roter Mann.“ Sie zeigte mir einen Brief, den 
ſie eben empfangen hatte; derſelbe war mit rotem Lack verſiegelt und in dem Siegel war 
ein Abdruck gerade der Figur, die ich beſchrieben hatte. Der Brief war des Morgens mit 
der erſten Poſt gleich nach unſerer Abreiſe gekommen und war von großer Wichtigkeit.“ 


Kryſtallviſtonen und Konchylienauditionen. 


Unter welchen phyſiſchen und pſychiſchen Bedingungen das Unbewußte 
in das Bewußtſein eingreift, wiſſen wir vorläufig noch nicht. Es iſt noch nicht 
ganz entſchieden, ob Ahnungen und Halluzinationen auch bei ganz normalen 
Menſchen auftreten können, oder ob ſie nur vorkommen in Verbindung mit 
nervöſen Störungen, die jedoch ſo ſchwach ſind, daß das ſubjektive Befinden 
des Individuums nicht dadurch geſtört iſt. Aber weil man die Bedingungen 
für jenes Eingreifen noch nicht kennt, jo iſt damit ja keineswegs die Mög⸗ 
lichkeit ausgeſchloſſen, daß es Mittel giebt, welche dasſelbe ermöglichen und 
günſtig beeinfluſſen. In wiſſenſchaftlicher Beziehung werden ſolche Hilfsmittel 
offenbar von großer Bedeutung ſein, weil man dann vielleicht auf experimen⸗ 
tellem Wege zu größerer Klarheit in dieſer Frage kommen kann. Ein 
ſolches Mittel iſt nun auch wirklich bekannt; es wird noch heutigen Tages 
wie vor tauſend Jahren im Morgenlande angewandt und war im 16. und 
17. Jahrhundert in Europa ſehr in Gebrauch. Alle ſolche Wahrſagekünſte, 
wie Kaptro⸗, Hydro-, Kryſtallomantie u. ſ. w., haben das gemeinſam, daß 
der Wahrſager oder ſein Gehilfe auf eine blanke Fläche ſtarrt, bis Geſichte, 
welche die gewünſchten Mitteilungen erhalten, auftauchen (vrgl. S. 185). 
Aus älterer Zeit findet ſich eine weitläufige Litteratur über dieſe Künſte; 
da aber die abergläubiſchen Anſchauungen und Theorieen der verſchiedenen 
Verfaſſer eine nicht geringe Rolle in dieſen Berichten ſpielen, hat man das 
Ganze als wertlos beiſeite geſchoben. Man hat den wahren Kern, der in 
dieſen theoretiſchen Schalen verborgen lag, nicht erkennen können, und de3- 
halb das Ganze als Aberglauben verworfen. Miß X. gebührt das Verdienſt, 
zuerſt nachgewieſen zu haben, daß das „Kryſtallſchauen“, wie man alle dieſe 
Methoden mit einem gemeinſchaftlichen Namen benannt hat, eine praktiſche 
Bedeutung hat, inſofern viele Menſchen ſich dadurch in einen Zuſtand ver— 
ſetzen können, der beſonders günſtig für das Eingreifen unbewußter Vor⸗ 
ſtellungen in das Bewußtſein iſt. 

Miß X. prüfte die Methode erſt ſelbſt und erhielt viele ſchöne und inter⸗ 
eſſante Reſultate. Sie ſtellte dann weitere Verſuche darüber an, durch welche 
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Mittel die Viſionen am beſten hervorgerufen werden konnten. Sie probierte 
es mit Glaskugeln, mit der Rückſeite einer Taſchenuhr, mit Spiegeln, mit 
einem Glaſe Waſſer, einem Vergrößerungsglaſe, das auf einen ſchwarzen 
Hintergrund gelegt wurde u. ſ. f.; alle dieſe Gegenſtände konnten ge⸗ 
braucht werden; am beſten jedoch erwies ſich ein geſchliffener Kryſtall, der 
von ſchwarzem Tuchſtoff umgeben war und ſo geſtellt wurde, daß keine 
ſcharfen Reflexe weder von den Fenſtern noch von Gegenſtänden in der Stube 
her von demſelben aufgefangen werden konnten. Auf dieſe Weiſe haben 
viele Menſchen, beſonders in England, die Methode ausgeübt. Es hat 
ſich dabei gezeigt, daß nicht jeder Anlagen hat, Geſichte zu ſehen. Das 
wußte man übrigens in älteren Zeiten auch ganz gut; darum wurden 
namentlich Frauen und Kinder zu dieſen Wahrſagekünſten verwandt. Auch 
jetzt haben ſich hauptſächlich Damen dieſer Kunſt mit Erfolg gewidmet. 
Infolge der vielen Experimente ſind wir jetzt einigermaßen darüber orientiert, 
unter welchen Umſtänden die Viſionen auftreten, welche Form und welchen 
Inhalt ſie haben, und worauf ihr ſcheinbarer weisſagender oder wahrſagen⸗ 
der Charakter beruht. 

Alle unſere modernen Kryſtallomantiker ſcheinen darin einig zu ſein, daß 
vollkommene Geſundheit eine notwendige Bedingung iſt, um Kryſtallviſionen 
zu erzielen. Selbſt ein leichter Kopfſchmerz macht die Anwendung unmög- 
lich. Andrerſeits haben ſie auch niemals den geringſten Nachteil für die 
Geſundheit von dieſen Künſten verſpürt. Miß X. hat mehrere Jahre lang 
ſehr häufig den Kryſtall benutzt, bald zur Zerſtreuung und zum Zeitvertreib, 
bald um ſich gewiſſe bedeutungsvolle Aufſchlüſſe zu verſchaffen; aber irgend 
einen ſchädlichen Einfluß auf ihr Befinden hat ſie nie wahrgenommen. Kry⸗ 
ſtallviſionen ſcheinen alſo einigen Menſchen ebenſo natürlich zu ſein wie 
Ahnungen und dergleichen harmloſe Dinge den meiſten andern. 

Der Charakter der Viſionen iſt verſchieden. Bisweilen ſind die Bilder 
ſo lebhaft, daß ſie das Gepräge von Sinneswahrnehmungen haben. Da 
ihre Größe aber durch den Kryſtall beſtimmt wird, in dem ſie ſich zeigen, 
ſo wird man ſie ſelten mit der Wirklichkeit verwechſeln. Nur eine Dame 
berichtet, daß ſie ſich von den Situationen gleichſam umgeben ſieht; bei ihr 
ſcheinen die Bilder vollſtändige Halluzinationen zu werden. Bisweilen fehlen 
die Farben, ſo daß ſie mehr Zeichnungen oder Photographieen als Malereien 
gleichen. Merkwürdig iſt es, daß dieſe Geſichte oft dadurch vergrößert wer⸗ 
den können, daß man fie durch ein Vergrößerungsglas ſieht. Miß X. 
hat dies häufig benutzt, um Buchſtaben, die in dem direkt geſehenen Bilde 
undeutlich waren, leſen zu können. 

Der Inhalt der Viſionen iſt natürlich ſehr häufig ohne irgend eine prak— 
tiſche Bedeutung. Wenn Miß K. ihren Kryſtall zum Zeitvertreib gebraucht, 
ohne Aufſchluß nach einer beſtimmten Richtung hin zu ſuchen, ſo treten reine 
Phantaſiebilder hervor, wie Scenen aus geleſenen Büchern, die hier drama⸗ 
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tiſche Form annehmen. Aber in dieſen Bildern ſind nicht ſelten Einzelheiten 
enthalten, die dem Gedächtnis des Beobachters längſt entſchwunden ſind. Bei 
genauerer Unterſuchung ergiebt ſich dann, daß ſie ſich wirklich in den betreffenden 
Büchern finden. Hier tauchen alſo vollſtändig vergeſſene, unbewußte Vor⸗ 
ſtellungen auf. Ebenſo geht es mit wirklichen Erlebniſſen. Es finden ſich 
zahlreiche Beiſpiele, daß Eindrücke, die im Laufe des Tages keine Spur im 
Bewußtſein zurückgelaſſen haben, trotzdem nicht unbemerkt geblieben ſind; denn 
in den Viſionen tauchen ſie wieder auf. 


„Ich ſehe im Kryſtalle ein Stück einer dunklen Mauer, von einem weißen Jasmin⸗ 
ſtrauch bedeckt, und frage mich: „Wo kannſt du dies geſehen haben?“ Ich entſinne 
mich nicht, an einem ſolchen Platze, der doch in den Straßen Londons nicht gerade 
häufig zu finden iſt, geweſen zu ſein, und nehme mir vor, morgen denſelben Weg zu 
gehen, den ich heute ging, und auf ſolche Mauer achtzugeben. Der nächſte Tag bringt 
die Löſung des Rätſels. Ich finde wirklich die Stelle und erinnere mich nun auch, daß 
ich von einem Geſpräche mit einem Begleiter ganz in Anſpruch genommen war, als ich 
am vorhergehenden Tage an der Mauer vorbeiging.“ Daß das Auftauchen ſolcher unbe⸗ 
wußten Vorſtellungen bisweilen ſehr wertvoll ſein kann, haben wir ſchon bei den Träumen 
geſehen. Miß K. braucht nicht darauf zu warten, bis ein freundlicher Traum ihr etwas, 
das ſie nicht beachtet hat, das aber im gegebenen Augenblick zu wiſſen ihr doch nützlich iſt, 
offenbart. Mit Hilfe des Kryſtalles kann ſie ſich jederzeit die gewünſchten Aufklärungen 
verſchaffen. 

„Aus Nachläſſigkeit hatte ich einen Brief fortgeworfen, ohne mir die Adreſſe des 
Abſenders zu merken. Ich erinnerte mich, in welcher Gegend des Landes er wohnte, und 
beim Nachſehen auf einer Landkarte fand ich auch den Namen der Stadt, den ich freilich 
vergeſſen hatte, der mir aber wieder einfiel, als ich ihn auf der Karte erblickte. Aber für 
den Namen der Straße oder des Hauſes hatte ich abſolut keinen Anhaltspunkt. Da be⸗ 
kam ich die Idee, meinen Kryſtall auf die Probe zu ſtellen, und richtig, nach kurzer Zeit 
zeigte ſich mir in grauen Buchſtaben auf weißem Grunde das Wort: „Hibbs Houfe. In 
Ermangelung einer beſſeren Auskunft wagte ich, meinen Brief mit dieſer Adreſſe, zu der 
ich auf etwas ungewöhnliche Weiſe gelangt war, zu verſehen. Wenige Tage nachher be⸗ 
kam ich Antwort; oben auf dem Bogen ſtand mit grauen Buchſtaben auf weißem Papier: 
„Hibbs Houſe“.“ 

Bisweilen können die unbewußten Vorſtellungen in einer ſolchen Form 
auftauchen, daß ſie ſinnlos erſcheinen, ſo daß es eines eingehenden Studiums 
bedarf, um den Sinn herauszufinden und den Urſprung nachzuweiſen. 


Miß 3., eine andere dieſer viſtonären Damen, berichtet über ein ſehr ſchönes Bei⸗ 
ſpiel hiervon. Sie ſah im Kryſtall eine Menge Buchſtaben, die einzeln in leuchtend roter 
Farbe hervortraten. Sie notierte ſich die ganze Reihe: detnawaenoemosotniojaetavirp 
elcrictsumebgnilliwotevigsevlesmehtpuotehttcejbus. Zuletzt entdeckte fie, daß es wirk⸗ 
lich Wörter waren, von denen jedes für ſich rückwärts geſchrieben war; jetzt ſtellte ſich 
folgender Sinn heraus: „Wanted a someone to join a private circle, must be willing 
to give themselves up to the subject.“ In einer Zeitung fand ſich dieſe Annonce, auf 
der das Auge der Dame kurz vorher geruht hatte, indes, wie ſie beſtimmt wußte, ohne 
daß ſie dieſelbe mit Bewußtſein geleſen hatte. 

Natürlich fehlt es in dieſen Aufzeichnungen nicht an weisſagenden Vi⸗ 
ſionen, die ſpäter eingetretene Begebenheiten ſcheinbar mit ſo großer Genauigkeit 
vorausgeſagt haben, daß ſie ganz rätſelhaft ſein würden, wenn man nicht die 
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Unzuverläſſigkeit des menſchlichen Gedächtniſſes kennte. Sobald man letztere 
jedoch mit in Betracht zieht, verlieren die Fälle ihr myſtiſches Gepräge. 


Miß K. berichtet: „Ich hatte einen ziemlich ungehaltenen Brief an eine Freundin 
geſchrieben, in dem ich ihr vorwarf, daß ſie nach einer längeren Reiſe ſich zehn Tage in 
London aufgehalten hätte, ohne mich zu beſuchen. Ich wunderte mich deshalb nicht, als 
ſie ſich mir am nächſten Tage im Kryſtalle zeigte; indes konnte ich nicht begreifen, wes⸗ 
halb ſie mit einer entſchuldigenden Miene eine Muſikmappe vor ſich hielt. Am nächſten 
Tage erhielt ich ihre Antwort, die am Abend vorher geſchrieben war, und in der ſie mir 
zu ihrer Entſchuldigung mitteilte, daß ſie die kgl. Muſikakademie beſuchte und beinahe den 
ganzen Tag in Anſpruch genommen wäre. Dieſe Mitteilung war höchſt unerwartet, da 
die Dame verheiratet war, ſich bis jetzt nur als Dilettantin mit Muſik beſchäftigt und 
ihre Ausbildung vor der Hochzeit beendet hatte. Ich habe mich ſpäter davon über⸗ 
zeugt, daß fie eine Muſikmappe trägt, die derjenigen ähnlich ift, die ich im Kryſtalle ges 
ſehen habe, und die ich gleich nachher abzeichnete.“ 

Wenn Miß K. nur einmal flüchtig davon hatte ſprechen hören, daß die Freundin 
zur Muſikakademie gehen wollte, ſo wäre dies Ereignis leicht erklärlich; dann wäre es nur, 
wie in vielen anderen Fällen, eine vergeſſene Erinnerung, die wieder auftaucht. Nun 
behauptet Miß K. freilich, daß ſie davon niemals etwas gehört habe; aber darf man ſich 
darauf verlaſſen? In der oben erwähnten Viſion vom Jasmin an der Mauer meinte ſie 
ja auch, daß fie nie etwas Derartiges geſehen hätte, und doch fand jte die Stelle und 
konnte ſich nachher auch erinnern, dort geweſen zu ſein. Auch in vielen anderen Fällen 
hat ſie die Erklärung abgegeben, daß die Viſionen nur Erinnerungen an Dinge ſeien, die 
ſie, ſoweit ſie ſich deſſen bewußt war, nie gehört oder geſehen hatte. Man ſieht daraus: 
auch ihrem Gedächtnis iſt ebenſowenig zu trauen wie dem anderer Menſchen. 

Wenn man daher zur Erklärung eines Phänomens nur die Wahl hat, 
entweder magiſche Kräfte oder ein Auftauchen unbewußter Vorſtellungen an⸗ 
zunehmen, ſo hat die letztere Annahme doch von vorneherein offenbar am 
meiſten Wahrſcheinlichkeit für ſich. 

In einer Reihe anderer Fälle werden die Viſionen nur dadurch Weis⸗ 
ſagungen, daß fie — ebenſo wie bei den Träumen — ſchon in der Er⸗ 
innerung etwas verwiſcht ſind, wenn die wirkliche Begebenheit eintritt. 


„Ich ſah im Kryſtalle die Geſtalt eines Mannes, der ſich an ein ſchmales Fenſter 
lehnte und von außen in das Zimmer blickte. Sein Geſicht war anſcheinend verhüllt, ſo 
daß ich es nicht ſehen konnte; aber ich verweilte nicht länger bei dem Bilde, weil der Kryſtall 
an dem Abend ziemlich trüb und das Bild nicht ſehr angenehm war. Ich nahm an, daß das 
Bild nur eine Folge von den Geſprächen der letzten Tage über Einbruch und Diebſtahl 
wäre, und mit einer gewiſſen Befriedigung überzeugte ich mich, daß das einzige Fenſter 
des Hauſes, welches wie das der Viſion in vier Felder geteilt war, vorne ſaß und der⸗ 
artig war, daß man nicht zu demſelben kommen konnte. Drei Tage jpäter brach Feuer 
in dieſem Zimmer aus; des Rauches halber mußte die Feuerwehr von außen in das⸗ 
ſelbe eindringen, und der Mann, der zuerſt eindrang, hatte ein naſſes Tuch vor dem 
Geſichte, um ſich gegen den Rauch zu ſchützen.“ 

Iſt dieſe „Weisſagung“ mehr als eine Einbildung? Hat Miß K. in ihrer erſten 
Annahme nicht recht, daß die Viſion nur eine Folge von den Einbruchsgeſchichten ſei? 
Die ſpäter eintretende Begebenheit wird dann ganz willkürlich mit dem viſionären Bilde 
auf Grund einer gewiſſen Aehnlichkeit in Verbindung geſetzt. Von allen Erklärungen iſt 
dieſe wohl die natürlichſte. 
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Wie man durch Anſtarren eines Kryſtalles Viſionen bekommt, ſo kann 
man auch Mitteilungen empfangen, wenn man auf das „Kochen“ einer 
Konchylie horcht. Die Methode ſoll bei den ungariſchen Zigeunern heute 
noch in Gebrauch ſein, die auf dieſe Weiſe Mitteilungen von Nivaſha, dem 
Luftgeiſte, erhalten. Die Phänomene ſind von derſelben Art wie die Kryſtall⸗ 
viſionen, ſind ein Auftauchen unbewußter Vorſtellungen. Jedoch warnt 
Miß K. vor der Anwendung dieſer Methode, da die Gehörshalluzinationen 
bei derſelben viel größere Neigung haben, konſtant und chroniſch zu werden, 
als die Viſionen bei Gebrauch des Kryſtalles. 

Von beſonderem Intereſſe iſt die Frage nach dem pſychiſchen Zu⸗ 
ſtande des Kryſtallomantikers während der Viſionen, weil man aus dem⸗ 
ſelben Schlüſſe über die Bedingung für das Entſtehen der Ahnungen und 
der Spontanhalluzinationen ziehen kann. Letzteres beruht ja auf dem Auf⸗ 
tauchen unbewußter Vorſtellungen. Die Annahme liegt daher nahe, daß es 
in allen Fällen derſelbe Zuſtand iſt, der das Auftreten dieſer Phänomene er⸗ 
möglicht. Bei Ahnungen und Spontanhalluzinationen tritt derſelbe gelegentlich 
von ſelbſt auf, bei dem Anſchauen des Kryſtalles wird er künſtlich hervorgerufen 
und erleichtert dadurch das Hervortreten unbewußter Vorſtellungen. Die Er⸗ 
fahrung ſcheint nun dafür zu ſprechen, daß ein eigentümlicher Schlafzuſtand, 
möglicherweiſe ein der Hypnoſe ähnlicher Zuſtand von verſchiedener Stärke, die 
Bedingung für das Erſcheinen der Phänomene iſt. Zunächſt iſt es nachgewieſen, 
daß der viſionäre Zuſtand wenigſtens bei einigen der modernen Kryſtallomantiker 
unmerkbar in eine Hypnoſe übergehen kann. Das iſt um ſo natür⸗ 
licher, als das Anſtarren blanker Flächen auch ein Mittel iſt, um eine Hyp⸗ 
noſe hervorzurufen. Dann ſprechen ſowohl ältere als auch jüngere Berichte 
es aus, daß bei den Spontanhalluzinationen der Blick vielfach ſtarr und 
eine gewiſſe Unempfänglichkeit für äußere Reize vorhanden ſei (vrgl. 
S. 226). Von Miß K. wird dies ausdrücklich bei einer beſtimmten Gelegen⸗ 
heit geſagt. Endlich habe ich ſelbſt beobachtet, daß eine Ahnung oder Pſeudo⸗ 
halluzination häufig während einer plötzlichen Geiſtesabweſenheit entſtand, in 
der ich mir nicht ganz klar war über das, was um mich her paſſierte. Ver⸗ 
ſchiedene Perſonen, die dieſe Zuſtände ebenfalls kennen, haben dieſelbe Beob⸗ 
achtung gemacht. Somit ſcheint die notwendige Bedingung für das 
Auftauchen unbewußter Vorſtellungen im Bewußtſein ein 
plötzlicher Schlafzuſtand zu ſein, der in ſeiner mildeſten Form 
eine bloße Distraktion iſt, der aber unmerkbar in einen mehr 
oder weniger tiefen, der Hypnoſe ähnlichen Zuſtand übergehenkann. 
In ſeiner leichteſten Form führt dieſer Zuſtand nur zu Ahnungen, bei 
entſprechender Vertiefung zu Halluzinationen. Er kann von ſelbſt eintreten, 
dann entſtehen die ſpontanen Formen; er kann aber auch künſtlich durch 
hypnotiſierende Mittel, Anſtarren von Kryſtallen u. ſ. f. hervorgerufen werden. 
Will man ihn mit etwas allgemein Bekanntem vergleichen, ſo würde er am 
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meiſten dem Halbſchlaf gleichen, wo man noch träumt, aber doch ſchon einen 
Teil von den Vorgängen in der Umgebung wahrnimmt. Möglicherweiſe 
iſt er in ſeinen gewöhnlichſten Formen überhaupt nur ein ſolcher Halbſchlaf, 
in dem die willkürliche Aufmerkſamkeit plötzlich erſchlafft und es dadurch den 
unbewußten Vorſtellungen ermöglicht, zum Bewußtſein durchzudringen. 


Nukomaliſche Bewegungen. 


Automatiſch ſind nach unſerer früheren Definition die Bewegungen, 
welche in keiner Verbindung mit dem augenblicklichen Bewußtſeinsinhalte des 
Individuums ſtehen und nicht direkt durch einen äußeren Reiz hervorgerufen 
werden. Die automatiſchen Bewegungen ſind demnach nur eine beſondere 
Form, in der unbewußte Vorſtellungen ſich äußern. Iſt die Auffaſſung nun 
richtig, daß Ahnungen und Halluzinationen plötzliche Träume ſind, die ſich 
in das wache Bewußtſeinsleben einſchieben, ſo werden die automatiſchen Be⸗ 
wegungen offenbar eine Art von „Nachtwandeln im wachen Zuſtande“ ſein. 
Während die Gedanken von ganz anderen Dingen erfüllt ſind, werden mehr 
oder weniger komplizierte Handlungen vollzogen, von denen das Individuum 
nur eine ganz dunkle Empfindung hat, ohne ſich derſelben bewußt zu ſein. 

Gewiſſe allgemeine Formen hiervon ſind aus dem täglichen Leben wohlbekannt 
So können die Damen eine Handarbeit machen und gleichzeitig ein lebhaftes Geſpräch 
führen. Auch viele Männer ſpielen gerne mit irgend einem Gegenſtand in der Hand, wenn 
fie über etwas diskutieren; es iſt nichts Ungewöhnliches, daß ſelbſt recht ſtarke Gegen⸗ 
ſtände unbewußt, in der Hitze der Diskuſſion, zerbrochen werden. Unter ähnlichen Ver⸗ 
hältniſſen können einige Menſchen ein Stück Papier mit Zeichnungen, Monogrammen, 
Namen oder ganzen Sätzen bemalen, und nimmt man ihnen plötzlich das Papier fort, ſo 
haben ſie gewöhnlich keine Vorſtellung von dem, was ſie gethan haben. Meiſtens wirken 
die Augen bei dieſen Kritzeleien mit, manchmal aber wird das Papier nicht einmal angeſehen. 

Hier liegen deutlich genug Handlungen vor, die offenbar von be— 
ſtimmten Vorſtellungen geleitet werden; aber das Individuum iſt ſich dieſer 
Vorſtellungen nicht bewußt. Von ſolchen geringen Aeußerungen unbewußter 
Vorſtellungen iſt ſichtlich nur ein kleiner Schritt zu den mehr zuſammen⸗ 
hängenden Mitteilungen, die wir von den ſpiritiſtiſchen Sitzungen her 
kennen, und die mit der Planchette, dem Pſychographen oder auf gewöhnliche 
Weiſe mit Bleiſtift oder Feder geliefert werden. 

Die Erfahrung hat indes gelehrt, daß nicht ein jeder automatiſche 
Schrift, die einen Sinn enthält, produzieren kann. Viele bringen es nicht 
weiter als bis zu bedeutungsloſen Strichen; wo aber eine diesbezügliche na⸗ 
türliche Anlage vorhanden iſt, wird eine regelmäßige Uebung, automatiſch 
zu ſchreiben, während die Gedanken in anderer Weiſe beſchäftigt ſind, bald 
zu beachtenswerten Reſultaten führen. Es kommt nur darauf an, für die 
unbewußten Thätigkeiten einen Weg zu finden, auf welchem ſie ſich äußern 
können. Sollen ſie zum Bewußtſein durchdringen, ſo bedarf es einer Dis⸗ 
traktion oder eines Halbſchlafes, der willkürlich durch das Anſchauen eines 
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Kryſtalles oder dergl. hervorgerufen werden kann. Sollen ſie ſich dagegen 
in Bewegungen äußern, ſo ſind derartige Zuſtände vielleicht überflüſſig; 
dann kommt es nur darauf an, den Bewegungsapparat ſo leicht wie mög⸗ 
lich in Bewegung zu bringen, und dies wird ebenſo wie bei der willkürlichen 
Schrift nur durch fortgeſetzte Uebung auf Grund von natürlichen Anlagen er⸗ 
reicht. Es iſt alſo wirklich eine höhere Entwicklung der mediumiſtiſchen An⸗ 
lagen erforderlich, wenn ein Menſch zuſammenhängende Mitteilungen durch 
automatiſche Schrift liefern ſoll (orgl. S. 253 f.). 

Vielfach hängen nicht nur die Mitteilungen, die in einer Sitzung ges 
macht werden, ſondern auch die, welche in mehreren einander folgenden Ver⸗ 
ſuchen ſtattfinden, mit einander zuſammen. Dies erinnert an die Träume, 
die ſich bei einigen Menſchen mehrere Nächte hindurch fortſetzen, und deutet 
wie bei dieſen Träumen offenbar auf eine beginnende Entwicklung eines 
doppelten Bewußtſeinslebens. Ferner werden die automatiſchen Mitteilungen 
oft mit einem beſtimmten Namen bezeichnet, ſelbſt dann, wenn das Medium 
gar nicht Spiritiſt iſt. Nicht ſelten kommen beſonders bei ungeübten Medien 
„Anagramme“, d. h. Buchſtaben, die anſcheinend keinen Sinn geben und doch 
zu beſtimmten Worten geordnet werden können, zu Tage. Derartige Aeußerungen 
der unbewußten Thätigkeiten haben wir ſchon bei Beſprechung der Kryſtall⸗ 
viſionen kennen gelernt. 


Zur Illuſtration dieſer Mitteilungen und zur Beurteilung ihres Wertes teilen wir 
die Erfahrungen mit, die ein Mitglied der 8. P. R., Mr. A., machte. „Ich wünſchte“, jo 
berichtet er, „zu wiſſen, ob ich ſelbſt automatiſch ſchreiben könnte, mit anderen Worten, 
ob ich ein ſogenanntes Schreibmedium wäre. Ich machte deshalb Oſtern 1883 einen Ver⸗ 
ſuch, der nach dem Verlaufe von einer Woche an drei aufeinander folgenden Tagen fort⸗ 
geſetzt wurde, im ganzen alſo 4 Verſuche. Das erſte Mal wurde ich gefeſſelt, das zweite 
Mal überraſcht, das dritte Mal glaubte ich in ganz neue, halb feierliche, halb romantiſche 
Erfahrungskreiſe hineinzukommen, das vierte Mal endete das Erhabene zu meinem großen 
Kummer mit dem Lächerlichen.“ Mr. A. machte es in der Weiſe, daß er in Gedanken 
eine beſtimmte Frage ſtellte und nun ganz ruhig wartete, was ſeine Hand und ſein Blei⸗ 
ſtift antworten würde. Ich gebe hier nur die Reſultate des dritten Tages, die unbedingt 
das größte Intereſſe haben, wieder: „Frage: Was iſt der Menſch? Antwort: Tefi Has! 
Esble Lies. Frage: Iſt das eine Anagramm? Antwort: Ja. Frage: Aus wie vielen 
Wörtern beſteht es? Antwort: 5. Frage: Was iſt das erſte Wort? Antwort: Siehe. 
Frage: Was iſt das zweite Wort? Antwort: Eeeeee — — Frage: Siehe? Soll das 
heißen, daß ich es ſelbſt auslegen ſoll? Antwort: Verſuche! — Ich fand nun folgenden 
Sinn in den Buchſtaben: Like is the less able (das Leben iſt das weniger wertvolle). 
Ich wurde natürlich ſehr erſtaunt über den anſcheinend unabhängigen Willen und die Ver⸗ 
nunft, die ſich bei der Bildung eines ſolchen Anagramms offenbarte, und ich wurde für 
einen kurzen Augenblick ein gläubiger Spiritiſt; nicht ohne gewiſſe Ehrfurcht ſtellte ich nun 
die Frage: Wer biſt du? Antwort: Clelia! Frage: Biſt du ein Weib? Antwort: Ja. 
Frage: Haſt du jemals auf der Erde gelebt? Antwort: Nein. Frage: Willſt du? Ant⸗ 
wort: Ja. Frage: Wann? Antwort: Sechs Jahre. Frage: Warum ſprichſt du mit mir? 
Antwort: Eif Clelia e J. Mit ſteigerndem Erſtaunen legte ich dies folgendermaßen aus: 
J Clelia feel (ich Olelia fühle). Frage: Iſt dies richtig? Antwort: Eik Clelia e J. 20. Frage: 
Biſt du 20 Jahre alt? Antwort: Ewig. Frage: Was bedeutet dann 20? Antwort: Wörter.“ 
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Hier hörte der Verſuch für dieſen Tag auf. Am nächſten Tage wurde Mr. A. von 
feinen ſpiritiſtiſchen Neigungen ziemlich kuriert, indem Clelia mit reinen Worten ihre 
eigene Exiſtenz leugnete und Mr. A. die wiſſenſchaftliche Erklärung gab, von der er wohl von 
Anfang an überzeugt war, nämlich, daß er nur mit ſich ſelber geſprochen hatte. Vom 
Worte Clelia iſt nur zu berichten, daß Mr. A. den Namen niemals früher gehört hatte. 


Auf einer höheren Entwicklungsſtufe der Mediumität, wo die unbewußten 
Thätigkeiten freieres Spiel haben, können noch merkwürdigere Phänomene 
ſich zeigen. Nicht ſelten werden dann verſchiedene Mitteilungen mit ver⸗ 
ſchiedener Handſchrift gemacht und mit verſchiedenen Namen bezeichnet; jeder 
der hervortretenden „Geiſter“ hat ſeine beſondere Handſchrift, woran er er⸗ 
kannt wird. Zugleich erfolgen ſehr oft Mitteilungen von Dingen und in 
Sprachen, die das Individuum gar nicht kennt. 

Ein ſchönes Beiſpiel in dieſer Beziehung liefern einige Verſuche, die zwei engliſche 
Studenten, die Gebrüder Schiller, jedenfalls ohne ſpiritiſtiſche Tendenzen 1886 anſtellten. 
Bei dieſen Verſuchen traten nicht weniger als neun verſchiedene „Geiſter“ auf, die unter 
anderem auch Zitate auf griechiſch und altnormanniſch lieferten. Das Medium hatte 
ganz gewiß dieſe Sprachen nicht ſtudiert, konnte jedoch die Möglichkeit, die Zitate einmal 
geleſen zu haben, auch nicht leugnen. Einige Fragen wurden auf hinduſtaniſch beantwortet, 
was noch merkwürdiger iſt; denn allerdings war das Medium in Indien geboren, hatte ſich 
aber dort nur bis zu einem Alter von acht Monaten aufgehalten und ſeitdem, ſoweit es wußte, 
die Sprache nicht ſprechen hören. Die indiſchen Wörter waren übrigens nicht ganz korrekt. 

Aus dieſen Verſuchen geht deutlich hervor, daß ſelbſt die am weiteſten 
zurückliegenden, ſcheinbar längſt vergeſſenen Vorſtellungen doch nicht ſpurlos 
verſchwunden ſind, ſondern unter günſtigen Verhältniſſen aus der dunklen 
Tiefe des Unbewußten deutlich auftauchen können. Es iſt alſo ganz be⸗ 
deutungslos, wenn ein Medium behauptet von einer beſtimmten Sache gar 
nichts zu wiſſen; aller Wahrſcheinlichkeit nach haben die betreffenden Vor⸗ 
ſtellungen doch an irgend einer Stelle im Unbewußten gelegen (vergl. Akſäkows 
Unterſuchungen über EMEK HABACChA, S. 257 f.). 


Es treten in den automatiſchen Bewegungen aber keineswegs bloß die 
eigenen unbewußten Vorſtellungen des Individuums hervor. Vielmehr können 
jene, wie entſprechende Verſuche beweiſen, auch durch Reize, die das Me⸗ 
dium unbewußt in der Sitzung ſelbſt empfängt, ausgelöſt werden. 


Die beiten Verſuche in dieſer Art ſind im Jahre 1871 von Paſtor Newnham mit 
ſeiner Frau als Medium ausgeführt worden. Im Laufe von acht Monaten ſtellten ſie 
mehrere hunderte Verſuche an, indem die Gattin mit der Planchette Fragen beantwortete, die 
er auf ein Stück Papier ſchrieb, und an welche er dann dachte, ohne ihr den Inhalt mitzu⸗ 
teilen. Die Antworten der Planchette ſtimmten ſehr gut zu ſeinen Fragen, und da viele 
derſelben die Geheimniſſe der Freimaurer betrafen, die ſie nicht wiſſen konnte, ſo läßt 
ſich dies nur durch „Gedankenübertragung“ erklären. Der Prediger ſaß ſehr nahe bei dem 
Medium; es war kein anderer bei den Verſuchen anweſend; alle Bedingungen waren alſo 
vorhanden, daß er ihr unwillkürlich die Antworten, die er erwartete, zuflüſtern konnte, ohne 
daß das Flüſtern bemerkt wurde. Die Paſtorin iſt ſich jedenfalls nicht bewußt, jemals 
etwas gehört zu haben. Das ſchwache Flüſtern hat alſo nur unbewußte Vorſtellungen 
hervorgerufen, die ſich direkt in automatiſchen Bewegungen äußerten. 
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Hierdurch ſcheint ein unumſtößlicher experimenteller Beweis erbracht zu 
ſein, daß bei der Gedankenübertragung Dinge mitgeteilt werden können, von 
denen das Medium ſelbſt nicht die geringſte Ahnung hat. Viele von den 
größten Rätſeln in den ſpiritiſtiſchen Sitzungen ſcheinen hiermit gelöſt zu ſein. 

Ebenſo wie die Schrift automatiſch zuſtande kommen kann, ſo muß man 
auch eine automatiſche Rede hervorrufen können. Dieſelbe wird allerdings bei 
einem normalen Menſchen im Wachen kaum vernehmbar ſein. Die eigent⸗ 
lichen „Redemedien“ ſind immer in Trance, der höchſten Form der Mediu⸗ 
mität. Im übrigen iſt aber eine automatiſche Rede — oder richtiger: ein 
ſchwaches automatiſches Flüſtern — nichts Ungewöhnliches. 

In der Litteratur findet man freilich nicht das Geringſte hierüber, aber ich habe 
oft Gelegenheit gehabt, an mir ſelbſt Beobachtungen in dieſer Beziehung anzuſtellen. Wenn 
ich, von der Lektüre einer etwas ſchwierigen fremden Sprache ermüdet, das Buch fortlege 
und an andere Dinge denke, ſo ertappe ich mich nicht ſelten dabei, daß ich fortfahre, in 
der betreffenden Sprache mehr oder weniger gut gelungene Sätze zu bilden; dieſe Sätze 
ſtehen aber, ſoweit meine Erfahrung reicht, in keiner Verbindung mit dem, woran ich im 
Augenblick denke. Ich höre die Worte natürlich nicht, aber die automatiſchen Bewe⸗ 
gungen ſind doch ſo kräftig, daß ſie mehr als einmal meine Aufmerkſamkeit auf ſich ge⸗ 
zogen haben. Jedenfalls ſind ſie ebenſo intenſiv wie das unwillkürliche Flüſtern, alſo wie 
die Urſache zur gewöhnlichen Gedankenübertragung. 

Es erſcheint mir daher als ſehr wahrſcheinlich, daß automatiſches Flüſtern 
die Veranlaſſung zur Uebertragung auch ſolcher Gedanken iſt, die dem Indi⸗ 
viduum ſelbſt nicht bewußt ſind, ſich aber doch automatiſch in Sprechbe⸗ 
wegungen äußern. Die Frage iſt nur die, unter welchen Umſtänden ein der⸗ 
artiges Flüſtern zuſtande kommen kann. Bei mir ſelbſt kenne ich es nur 
in den erwähnten Fällen; aber es giebt wahrſcheinlich noch viele andere 
Möglichkeiten. Wir haben bei einigen der oben erwähnten Verſuche geſehen, 
wie die Hand automatiſch die Antwort auf eine Frage, welche das Indivi⸗ 
duum in Gedanken ſtellt, niederſchreiben kann. Daher liegt auch die An⸗ 
nahme nahe, daß in entſprechender Weiſe wenigſtens einige Menſchen die von 
ihnen ſelbſt geſtellten Fragen automatiſch u. zw. flüſternd beantworten. Sobald 
nun ein Medium dieſes Flüſtern verſteht und den Inhalt mündlich oder 
ſchriftlich wiedergiebt, ſo haben wir die eigentümliche Erſcheinung, daß das 
Medium vielleicht eine Frage beantwortet, auf die nur der Frageſteller eine 
Antwort geben kann; dabei iſt dieſer ſich aber nicht bewußt, eine ſolche that⸗ 
ſächlich gegeben zu haben. Mehrere angeſehene Männer der 8. P. R. 
haben in neuerer Zeit einige Verſuche angeſtellt, die, wie es ſcheint, nur auf 
dieſem Wege erklärt werden können; wir werden dieſelben ſpäter näher be⸗ 
ſprechen. 

Endlich ſpielen automatiſche Bewegungen verſchiedenſter Art 
eine weſentliche Rolle bei den phyſikaliſchen Medien. Es wurde oben 
(S. 351) erwähnt, daß die Leiſtungen dieſer Medien hauptſächlich Taſchen⸗ 
ſpielerkunſtſtücke ſeien, daß aber deswegen nicht jeder Taſchenſpieler ohne weiteres 
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ein phyſikaliſches Medium ſei. Ein Medium muß eben die Fähigkeit 
beſitzen, komplizierte automatiſche Handlungen auszuführen, wäh— 
rend der Taſchenſpieler das nicht nötig hat. Allerdings muß auch der 
Taſchenſpieler ſchwierige und verwickelte Manipulationen ausführen, ohne darüber 
nachzudenken; aber es ſind doch ſtets nur beſtimmte Griffe und Bewegungen 
nötig, die im voraus ſorgfältig eingeübt werden können, um ſie ſpäter in be⸗ 
ſtimmten Augenblicken dem Programme gemäß vorzuführen. Das iſt aber nicht 
ſchwieriger und wunderbarer, als wenn ein geübter Klavierſpieler ein Stück vom 
Blatte ſpielt; während die Augen den Noten folgen, finden die Finger die ent: 
ſprechenden Taſten von ſelbſt. Für das phyſikaliſche Medium ſtellt ſich die Sache 
jedoch ganz anders. Während der Taſchenſpieler eine Bühne mit Apparaten zu 
ſeiner Verfügung hat und das Publikum in einer paſſenden Entfernung von 
derſelben ſitzt, ſo muß das Medium ſich mitten zwiſchen den Beobachtern 
aufhalten; von einem „Apparate“ aber iſt hier ſelten die Rede. Das Medium 
muß ſich ſo zu ſagen teilen können; einerſeits muß es die Anweſenden fort⸗ 
während in Schach halten, ihre Aufmerkſamkeit feſſeln und ihre Beobachtungen 
verhindern, und andererſeits gleichzeitig komplizierte Handlungen ausführen, 
die bisweilen gar nicht vorhergeſehen und deshalb auch nicht vorher eingeübt 
werden können. Soll man z. B. bei voller Beleuchtung die Antwort auf 
eine unerwartete Frage auf eine Tafel ſchreiben und zugleich zwei intelligenten 
und ſcharfen Kritikern auf beiden Seiten es verheimlichen, daß man ſelbſt der 
Schreibende iſt, ſo erfordert dies eine ſolche Anſpannung aller Geiſteskräfte, 
daß die Schrift automatiſch produziert werden muß, wenn ſie überhaupt zu⸗ 
ſtande kommen ſoll. Bei meinen eigenen früher erwähnten Verſuchen brachte 
ich wirklich ab und zu eine Schrift, deren Inhalt mir unbekannt war, her⸗ 
vor; dieſe dokumentierte ſich dadurch deutlich als automatiſch. Natürlich 
können auch andere Handlungen als Schreibbewegungen automatiſch ausgeführt 
werden. Da das Medium nachher nur ein undeutliches Gefühl davon 
hat, überhaupt mitgewirkt zu haben, ſo mag es ſchon ſehr oft in dem Glauben 
befangen ſein, daß es nicht ſelbſt dieſe Handlungen ausgeführt hat, ſondern 
daß andere Kräfte dabei thätig geweſen ſind. Auf ſolche Weiſe erklärt 
es ſich leicht, wenn die Medien ſelbſt gläubige Spiritiſten ſind. 

Von dem gewöhnlichen Taſchenſpieler unterſcheidet das phyſikaliſche 
Medium ſich alſo dadurch, daß es automatiſch komplizierte Handlungen ausführen 
kann, die nicht eingeübt ſind. Aber dieſer Unterſchied darf uns nicht ver⸗ 
geſſen laſſen, daß die phyſikaliſchen Leiſtungen der Medien urſprüng⸗ 
lich bewußter Betrug ſind. Die Medien müſſen als Taſchenſpieler beginnen 
und mit allen Geheimniſſen der Taſchenſpielerkunſt vertraut ſein; wenn ſie dann 
Anlagen für automatiſche Handlungen beſitzen, wird dieſes ſich bald zeigen. 
Im großen und ganzen iſt weiter nichts nötig zur Entwicklung eines phyſi⸗ 
kaliſchen Mediums. Trancezuſtände, die bei anderen Gruppen ſpiritiſtiſcher 
Medien eine ſo große Rolle ſpielen, ſcheinen nämlich nur ausnahmsweiſe bei 
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den phyſikaliſchen Medien vorzukommen; fie würden ihren Leitungen auch 
eher ſchaden als nützen. Da allerdings der Trancezuftand ſehr leicht nachgeahmt 
werden kann, ſo iſt es wohl möglich, daß er von manchen phyſikaliſchen Medien 
nur als ein Kunſtgriff angewandt wird, um die Anweſenden in die rechte 
Stimmung zu verſetzen. Sollte aber wirklich einmal ein phyſikaliſches Me⸗ 
dium ſeine Künſte in Trance ausführen, ſo haben die Leiſtungen darum doch 
keinen größeren Wert; das Medium muß doch Taſchenſpieler ſein, um die 
Kunſtſtücke in ſeinem hypnotiſchen Zuſtand machen zu können. 

Daß die phyſikaliſchen Medien ohne Ausnahme Taſchenſpieler ſind, 
geht deutlich aus den zahlreichen Fällen hervor, in denen man ſie entlarvt 
hat. Dadurch ſind auch ihre am häufigſten angewandten Methoden bekannt 
geworden. Das berühmteſte aller Medien, Slade, hat denn auch einge— 
ſtanden, daß ſeine wunderbaren Leiſtungen, beſonders die Verſuche mit Zöllner 
in Leipzig, nur Taſchenſpielerkunſtſtücke waren. (Proceedings of S. P. R. 
Bd. 5, Seite 261.) Von ganz beſonderer Bedeutung iſt in dieſer Beziehung 
Euſapia Paladinos Auftreten. Die Unterſuchungen der Engländer über die 
Beobachtungsfehler hatten gezeigt, wie ſchwierig es iſt, richtig zu beobachten, 
und daß es der minutiöſeſten Vorſichtsmaßregeln bedarf, um ſich gegen Be⸗ 
trug zu ſchützen. Bei den dementſprechenden Vorkehrungen ſollte man nun 
doch glauben, daß ein phyſikaliſches Medium ſein raffiniertes Spiel nicht 
lange treiben konnte. Nichtsdeſtoweniger gelang es Euſapia, jahrelang 
eine ganze Schar angeſehener Forſcher zum beſten zu haben. Erſt als ſie 
den Krieg in das eigene Land des Feindes hineintrug und ſich unter die 
kritiſchen und beſonnenen Engländer wagte, wurde es dieſen möglich, ihre 
Betrügereien aufzudecken. Dieſe Entlarvung in Cambridge im Oktober 1895 
bezeichnet einen Wendepunkt in der Geſchichte des Spiritismus. Bis dahin 
konnten die Spiritiſten mit Recht darauf hinweiſen, daß es doch ein phyſi⸗ 
kaliſches Medium gäbe, deſſen Leiſtungen die Forſcher trotz aller Sicherheits- 
maßregeln vor Betrug nicht erklären könnten. Jetzt wiſſen wir, daß es 
trotz aller derartiger Maßregeln für einen gewandten Taſchenſpieler doch mög— 
lich iſt, ſelbſt tüchtige Beobachter eine Zeit lang zu täuſchen. Da durch 
haben alle dieſe phyſikaliſchen Leiſtungen jedes wiſſenſchaft—⸗ 
liche Intereſſe verloren, und der Spiritismus hat damit auf— 
gehört, als wiſſenſchaftliches Problem zu exiſtieren. Die intellek⸗ 
tuellen Phänomene haben nämlich nie auch nur annähernd ſo viele Schwierig— 
keiten bereitet wie die phyſikaliſchen. 

Für diejenigen Menſchen, die mediumiſtiſche Anlagen zu auto⸗ 
matiſchen Bewegungen haben, iſt es vielleicht ganz ungefährlich, dieſe 
Anlagen zu entwickeln. Fehlen dagegen die natürlichen Anlagen, ſo wer⸗ 
den fortgeſetzte Verſuche, automatiſche Bewegungen hervorzubringen, ſich 
bald rächen. Außerhalb der Sitzungen, in denen ich ſelbſt als Medium 
auftrat, iſt es mir nie geglückt, automatiſche Schrift zu produzieren; dieſe 
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trat nur unter dem Hochdrucke der Spannung und der Erregung, welche 
die Sitzung natürlich bei mir hervorrief, zu Tage. Die Folgen zeigten ſich 
denn auch bald in Geſtalt einer nervöſen Schwäche, die neben anderen 
Symptomen ſich darin äußerte, daß der Bart auf der einen Seite ausfiel. 
Dies iſt inſofern intereſſant, als man zuweilen in ſpiritiſtiſchen Zeitſchriften 
Notizen darüber findet, daß dasſelbe bekannten Medien nach ſehr anſtrengenden 
Sitzungen ebenfalls paſſiert iſt. Es ſcheint demnach Grenzen zu geben, die 
ſelbſt das geübte Medium nicht ohne Gefahr überſchreiten kann. 


Zufall, Telepathie, Hellſeherei. 


Obwohl unſere Kenntnis von den unbewußten pſychiſchen Thätigkeiten noch 
eine ziemlich dürftige iſt, ſo haben wir doch geſehen, daß dieſelben nicht außer⸗ 
halb der uns bekannten pſychologiſchen Geſetze fallen. Sie werden ganz wie 
die bewußten teils von außen durch Sinnesreize, teils von innen durch einen 
Kreis bewußter Vorſtellungen ausgelöſt. Wir können ſie in allen Fällen 
analog den uns bekannten bewußten Thätigkeiten als eine Reproduktion 
unbewußter Vorſtellungen, die ſich entweder im Bewußtſein oder in Be⸗ 
wegungen äußern, auffaſſen. Das iſt für uns aber die Hauptſache, weil 
dadurch ein weſentliches Stück des Aberglaubens der verſchiedenen Zeiten ſich 
leicht erklärt und unter bekannte pſychologiſche Geſetze unterordnen läßt. 

Es iſt charakteriſtiſch für die Aeußerungen des Unbewußten, daß das 
Individuum unter dem Einfluß desſelben manchmal ein Wiſſen zeigt, das 
wenigſtens dem Anſcheine nach nicht auf natürlichem Wege, d. h. durch Beobachtung 
oder Verſtandesſchlüſſe, erworben ſein kann. Die Bedeutung dieſer Thatſache 
für den Aberglauben liegt auf der Hand. Dieſe Phänomene haben unzweifel⸗ 
haft den Glauben hervorgerufen und Jahrhunderte lang unterhalten, daß ge⸗ 
wiſſe Menſchen mit prophetiſchen Gaben ausgerüſtet ſind, d. h. mit der Fähig⸗ 
keit, das wahrzunehmen, was gleichzeitig an fernen Orten geſchieht oder ſich 
in der Zukunft ereignen wird. Unſere bisherigen Unterſuchungen haben ge⸗ 
zeigt, daß dieſer Glaube wirklich eine reale Grundlage hat. Wir haben ge⸗ 
ſehen, daß Hellſeher keineswegs nur der Vorzeit angehören, daß Berichte von 
Wahrſagungen, die in Erfüllung gegangen ſind, nicht nur Phantaſiegebilde 
einer unwiſſenden Zeit ſind. Eine Dame wie Miß X. kann es in Bezug auf 
Geſichte und Wahrſagungen vollſtändig mit den berühmteſten Hellſehern der 
Vorzeit aufnehmen. Unſere Kenntnis von dieſer modernen Sibylle beruht 
aber nicht auf einem unzuverläſſigen Referate, auf einer alten mündlichen 
Tradition, ſondern iſt vielmehr ein Wiſſen aus erſter Hand, beruhend auf 
Berichten des kenntnisreichen Fräuleins ſelbſt; dieſelben ſind in manchen zweifel⸗ 
haften Fällen noch durch Zeugen beſtätigt. Wir haben ferner geſehen, daß die 
kryſtallomantiſchen Methoden, alſo die beliebteſten Mittel der früheren Zeit, 
um die Fähigkeit, zu weisſagen, hervorzurufen, keineswegs bedeutungslos und 
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darum auch in unſerer Zeit wieder zu Ehren und Würden gekommen ſind. 
Alles dieſes zeigt, daß unbeſtreitbare Thatſachen dem Glauben an prophetiſche 
Gaben zu Grunde liegen. Nun haben aber die modernen Unterſuchungen 
auch erwieſen, daß die vermeintlichen Wahrſagungen — jedenfalls in vielen 
Fällen — nur Aeußerungen des unbewußten Seelenlebens des Individuums 
ſind. Miß X. und andere kritiſche Beobachter dieſer Phänomene haben oft 
nachweiſen können, daß ihre Wahrſagungen ganz natürlich waren, einfach 
hervorgerufen entweder durch vergeſſene Vorſtellungen oder durch unbemerkte 
Sinnesreize, die ſich gelegentlich im Bewußtſein oder auch als Bewegungen 
äußerten. 

Es bleibt indeſſen doch noch eine Reihe von Fällen übrig, in denen es 
ſelbſt bei der ſorgfältigſten Unterſuchung nicht möglich geweſen iſt, zu konſta⸗ 
tieren, wie der Hellſeher zu ſeinem Wiſſen gekommen iſt. Schon bei den weis⸗ 
ſagenden Träumen wurde erwähnt, daß gewiſſe Fälle ſich überhaupt nicht er⸗ 
klären laſſen, weil der Träumende nicht auf natürlichem Wege das erfahren 
haben kann, wovon er geträumt hat, und das ſich ſpäter als richtig erwieſen 
hat. Ein derartiges Beiſpiel haben wir in dem Traume des Paſtors Lyſius 
vom Tode der Mutter (vrgl. S. 225) kennen gelernt. Auch aus ſpiritiſtiſchen 
Sitzungen liegen natürlich zahlreiche Berichte über unerklärliche Weisſagungen 
vor, die ſich als richtig erwieſen haben. Leider ſind die Berichterſtatter der⸗ 
ſelben allerdings meiſtens im Glauben an das Mitwirken der Geiſter ſo be⸗ 
fangen, daß man ihnen die Fähigkeit, ſelbſt naheliegende natürliche Er: 
klärungen zu finden, nicht zutrauen darf. Weit zuverläſſiger iſt das Material, 
das wir in den Aufzeichnungen von Miß X. und anderen modernen Kryſtallo⸗ 
mantikern haben. Hier hat man zu einzelnen Spontanhalluzinationen und 
Kryſtallviſionen bisher den Schlüſſel nicht finden können (vrgl. z. B. S. 446 f.). 
Endlich finden ſich in dem berühmten Werke: „Phantasms of the living“ 
von Gurney, Meyrs und Podmore und in dem früher erwähnten Bericht des 
Sidgwick⸗Komités einige Fälle von ſpontanen wahrſagenden Halluzinationen. 
Dieſe haben alle das gemeinſam, daß eine Perſon ſich einer anderen in einer 
Geſichts⸗ oder Gehörshalluzination innerhalb der nächſten 12 Stunden vor 
oder nach ihrem wirklichen Tode und weit entfernt vom Wohnorte des Hallu— 
zinanten gezeigt hat. Wie verhält es ſich nun mit dieſen Weisſagungen? Be⸗ 
ruht ihre Erfüllung nur auf einem zufälligen Zuſammentreffen, oder giebt es 
wirklich eine Fähigkeit, zu weisſagen? 

Vor allen Dingen müſſen wir uns darüber klar ſein, wann wir das 
Recht haben, von einem „zufälligen Zuſammentreffen“ zu reden. Streng ge: 
nommen iſt ja nichts zufällig; jede Begebenheit hat ihre Urſachen. Aber weil 
zwei Ereigniſſe in gewiſſen Punkten miteinander übereinſtimmen, ſo braucht 
dieſe Uebereinſtimmung darum doch nicht eine gemeinſame Urſache zu haben; es 
braucht überhaupt kein Kauſalverhältnis zwiſchen den beiden Ereigniſſen vor: 
zuliegen, wenn dies auch möglich iſt. Zwei Perſonen A. und B. ſehen 
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ſich ähnlich. Dieſes kann von einer gemeinſamen Urſache herrühren, indem ſie 
3. B. Geſchwiſter find. Die Aehnlichkeit kann aber auch eine rein zufällige 
ſein. Wenn man einem Freunde auf der Straße begegnet, ſo kann dieſes 
Zuſammentreffen auf einer gemeinſchaftlichen Urſache, etwa auf einer Ver⸗ 
abredung, beruhen; es kann aber auch die Folge zweier ganz von einander un⸗ 
abhängiger Urſachen ſein, und dann nennt man es Zufall. Daß ein Zu⸗ 
ſammentreffen zwiſchen zwei Begebenheiten zufällig iſt, will alſo nicht ſagen, 
daß die Uebereinſtimmung überhaupt keine Urſache hat, ſondern nur, daß keine 
gemeinſchaftliche Urſache dazu vorhanden iſt. 

Wenn A. einen weisſagenden Traum oder eine Halluzination ungefähr 
zu der Zeit hat, wo ſein Freund B. in einem fernen Lande ſtirbt, ſo kann 
dieſes Zuſammentreffen zwiſchen A.s Halluzination und B.s Tode zufällig ſein 
oder auch auf einem urſächlichen Zuſammenhang zwiſchen den beiden Ereigniſſen 
beruhen, indem A. z. B. ungünſtige Nachrichten über B.s Zuſtand bekommen 
hat. Dieſe rufen das Geſicht hervor, letzteres iſt alſo infolge einer natür⸗ 
lichen Urſachenverbindung weisſagenden Inhalts. Dieſer Art ſind viele der 
früher erwähnten Weisſagungsträume, Ahnungen, Halluzinationen und Kryſtall⸗ 
viſionen. Aber bei den Weisſagungen, die in Erfüllung gegangen ſind, ohne 
daß eine natürliche, urſächliche Verbindung zwiſchen der Weisſagung und der 
Begebenheit nachzuweiſen iſt, bleibt doch die Frage: Beruht die Erfüllung 
dieſer unerklärlichen Weisſagungen auf einem zufälligen Zuſammentreffen, 
d. h. ſtehen Weisſagung und Erfüllung in keinem Kauſalzuſammenhang zu 
einander, oder giebt es möglicherweiſe uns bis jetzt unbekannte Urſachen, welche 
die Weisſagung herbeigeführt haben? 

In erſter Reihe iſt das eine reine Zahlenfrage, was wir leicht durch 
ein beſtimmtes Beiſpiel illuſtrieren können. Nehmen mir einen gewöhnlichen 
Würfel, deſſen Seiten mit 1, 2, 3 u. ſ. w. bis zu 6 Augen gezeichnet ſind. 
Wirft man denſelben hundertmal und bekommt in dieſen hundert Würfen 17mal 
6 Augen, ſo iſt dies nicht mehr, als was der bloße Zufall bringen kann. Die 
Wahrſcheinlichkeit, 6 Augen zu werfen, iſt natürlich ebenſo groß wie die, jede 
andere Zahl zwiſchen 1—5 zu bekommen; die Wahrſcheinlichkeit iſt für jede 
von ihnen , d. h. in 100 Würfen kann man erwarten, 16 oder 17mal 
jede dieſer Zahlen zu werfen. Wenn man aber in 100 Würfen 40mal 6 Augen 
bekommt, ſo iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß eine beſtimmte Urſache dazu vor⸗ 
liegt; der Würfel iſt vermutlich falſch, ſein Schwerpunkt liegt auf der einen 
Seite. Erhält man in 100 Würfen 80mal 6 Augen, ſo iſt man ſeiner Sache 
ungefähr ſicher. Allgemein kann man ſagen: je mehr die thatſächlich einge⸗ 
troffene Anzahl die wahrſcheinliche überſchreitet, deſto ſicherer kann man ſein, 
daß eine beſondere Urſache mitwirkt. 

So einfach und klar dieſes Prinzip iſt, ſo ſchwierig iſt ſeine Anwendung 
auf die Weisſagungen. Es iſt nämlich ganz unmöglich zu berechnen, wie viele 
Träume, Ahnungen und Halluzinationen die Wahrſcheinlichkeit einer Erfüllung 


Zufall, Telepathie, Hellſeherei. 461 


für ſich haben, ſolange dieſelben ſich auf alles Mögliche zwiſchen Himmel und 
Erde beziehen. Nur dann, wenn von dem Tode eines Menſchen die Rede iſt, 
läßt ſich eine Wahrſcheinlichkeitsrechnung anſtellen. Es heißt hierüber in 
dem Berichte des Sidgwick⸗Komités: „Das Faktum, daß jeder von uns nur 
einmal ſtirbt, ermöglicht es, daß wir genau die Wahrſcheinlichkeit berechnen 
können, inwieweit dieſer Tod wohl mit irgend einer anderen Begebenheit, 
3. B. daß ein Menſch ein halluzinatoriſches Bild von dem Sterbenden hat, zu— 
ſammentreffen wird. Als Grundlage können wir den jährlichen Sterblichkeits⸗ 
quotienten der letzten zehn Jahre für England und Wales, nämlich 19,15 auf 
1000 nehmen. Sterben von 1000 jährlich 19, ſo ſterben täglich 19 von 
365 000, oder mit anderen Worten: einer von 19 000. Dieſe Zahl, ½19 000 
zeigt die Wahrſcheinlichkeit an, daß ein Menſch gerade an dem Tage ſtirbt, 
an welchem ſeine Geſtalt als Halluzination geſehen wird, vorausgeſetzt, daß 
keine urſächliche Verbindung zwiſchen den beiden Begebenheiten vorliegt. Von 
je 19000 Halluzinationen kann man daher erwarten, daß eine in die 24 Stunden, 
die dem Tode am nächſten liegen, fallen wird.“ 

Nachdem das Komité nun alle zweifelhaften Fälle ausgeſchieden und 
auf die vielen vergeſſenen Halluzinationen die nötige Rückſicht genommen hat, 
kommt es zu dem Reſultat, daß von 1300 Halluzinationen lebender Menſchen 
30 gleichzeitig mit dem Tode der betreffenden Perſon, d. h. innerhalb der 
nächſten 12 Stunden vor oder nach demſelben, eingetreten ſind. 30: 1300 
it = 1:43, während die wahrſcheinliche Zahl nur 1: 19 000 war; 
die wirkliche Anzahl iſt alſo 440mal größer. Folglich muß eine beſondere 
Urſache für dieſes Zuſammentreffen vorliegen; dasſelbe kann nicht zufällig 
ſein. Da man nun meint, in den vorliegenden Fällen keine natürliche Ur: 
ſache nachweiſen zu können, etwa daß der Halluzinant etwas von dem nahe 
bevorſtehenden Tode des anderen gewußt hat, jo muß alſo eine bis dahin un: 
bekannte Urſache vorliegen, nämlich eine Fernwirkung, Telepathie, zwiſchen 
dem Sterbenden und dem Halluzinanten. 

Dieſer Schluß würde berechtigt ſein, wenn überhaupt eine Telepathie nach⸗ 
zuweiſen, wenn z. B. die gewöhnliche Gedankenübertragung auch nur durch 
telepathiſche Kräfte zu erklären wäre. Nun wiſſen wir aber, daß die Gedanken⸗ 
übertragung nur auf unwillkürlichem Flüſtern beruht, das nur in einer ſehr ge— 
ringen Entfernung wahrnehmbar iſt, und ſchon dadurch wird die Annahme 
von telepathiſchen Kräften, die von der einen Seite der Erdkugel bis zur 
anderen wirken, recht unwahrſcheinlich. Immerhin wäre es ja nicht un⸗ 
möglich, daß bei einer ſo ernſten Begebenheit wie bei dem Tode eines 
Menſchen Kräfte ſich äußerten, von denen wir im täglichen Leben ſonſt nichts 
ſpüren. Leider aber laſſen die Berichte über die gut konſtatierten Weis⸗ 
ſagungen ſich nicht durch Telepathie zwiſchen einer lebenden und einer 
ſterbenden Perſon erklären. Denken wir z. B. an Miß X.s Halluzination 
von dem kleinen roten Manne (S. 446 f.). Hier handelt es ſich nicht um 
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einen Todesfall; es muß alſo eine Fernwirkung zwiſchen ihr und einem ihr 
ganz unbekannten Briefſchreiber vorgelegen haben. Denken wir ferner noch an 
andere Fälle, z. B. die Kryſtallviſion, in der Miß X. einen Mann durch das 
Fenſter blicken ſieht (S. 450); auch dieſes Geſicht läßt ſich offenbar gar nicht 
durch Telepathie erklären. Weder der Feuerwehrmann noch ſonſt ein Sterb⸗ 
licher konnte wiſſen, daß drei Tage darauf Feuer in dem Zimmer entſtehen 
würde. Wenn man alſo annehmen will, daß die Viſion nicht als eine Weis⸗ 
ſagung nur erſcheint, ſondern es wirklich iſt, ſo muß Miß X. in dem Augen⸗ 
blicke hellſehend geweſen ſein. Aber was will das heißen? 

Wenn ein Aſtronom vorausſagen kann, daß eine Mondfinſternis an 
einem beſtimmten Tage des Jahres eintreten wird, ſo hat das darin ſeinen 
Grund, daß er die augenblickliche Stellung der Weltkörper und die Geſetze 
für ihre Bewegungen kennt; hieraus kann er ſchließen, wie ihre Stellung zu 
irgend einem ſpäteren Zeitpunkt ſein wird. In Analogie hiermit muß man 
die Hellſeherei (Clairvoyance) auffaſſen, d. h. man muß vom Hellſeher an⸗ 
nehmen, daß er in einem gegebenen Augenblick eine ſolche Kenntnis von dem 
ganzen Weltzuſtande hat, daß er daraus unbewußt den Schluß ziehen kann, 
was an einem beſtimmten Orte und zu einem beſtimmten ſpäteren Zeitpunkte 
geſchehen wird. Kenntniſſe vom Weltzuſtande in einem gewiſſen Momente zu 
haben, iſt aber dasſelbe wie allwiſſend zu ſein. Hellſeherei käme alſo einer 
momentanen Allwiſſenheit ſehr nahe. Die Spiritiſten legen ja nicht einmal den 
Geiſtern der Verſtorbenen Allwiſſenheit zu; man kann ſich alſo nicht etwa denken, 
daß der Hellſeher ſeine Aufſchlüſſe von einem wohlwollenden Geiſte empfängt. 
Einem Menſchen die Gabe der Hellſeherei beizulegen, iſt demnach reiner Unſinn. 

Glücklicherweiſe brauchen wir auch keine ſo ungereimten Annahmen zu 
machen. Wenn wir zunächſt bei der Geſchichte vom Feuerwehrmann ver⸗ 
weilen, ſo iſt dieſe leicht zu erklären. Wir haben geſehen, daß Miß X. ur⸗ 
ſprünglich die Viſion als eine natürliche Folge eines Geſpräches betrachtete; 
erſt als das Feuer ſpäter ausbrach und das viſionäre Bild in ihrer 
Erinnerung etwas verwiſcht war, fand ſie eine ſolche Aehnlichkeit zwiſchen 
den beiden Ereigniſſen, daß die Viſion ihr als Hellſeherei erſchien. So geht 
es aber wohl mit den meiſten ähnlichen Ereigniſſen; nur durch eine geringe 
Erinnerungstäuſchung kann die Viſion das Gepräge von Hellſeherei erhalten. 
Die wenigen Fälle, die nicht auf ſolche Weiſe erklärt werden können, müſſen 
dem Zufall zugeſchrieben werden. Merkwürdige Fälle kommen hie und 
da vor; aber wir haben ſchon an den Weisſagungsträumen geſehen, 
daß nur eine ſehr kleine Zahl übrig bleibt, wo eine natürliche ur— 
ſächliche Erklärung fehlt. Wie es ſich mit den erwähnten Hallu— 
zinationen von den Sterbenden verhält, müſſen wir dahingeſtellt 
ſein laſſen. Telepathiſche Kräfte ſind ja an und für ſich nicht abſurd; 
es liegt ja immerhin die Möglichkeit vor, daß Aehnliches vorkommen kann. 
Bedenkt man aber, daß die Angaben der Halluzinationsſtatiſtik und die 
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darauf aufgebauten Berechnungen ausſchließlich auf dem höchſt unzuver⸗ 
läſſigen menſchlichen Gedächtniſſe beruhen, ſo iſt es nicht unmöglich, ja 
vielleicht ſogar wahrſcheinlich, daß die ganze Statiſtik ſich in Zukunft einmal 
als falſch erweiſt. Wenn das Intereſſe für die Phänomene erſt auf der 
ganzen Welt geweckt iſt und überall und ſtets Aufzeichnungen darüber 
gemacht werden, ſo wird die nächſte Statiſtik vielleicht zu dem intereſſanten 
Reſultate führen, daß die Anzahl der wirklich eingetroffenen weisſagenden 
Halluzinationen nicht die wahrſcheinliche Anzahl überſchreitet. Es iſt des⸗ 
halb unberechtigt, von telepathiſchen Kräften zu reden, ehe man weiß, ob 
die Statiſtick, die ihre Exiſtenz beweiſen ſoll, wirklich richtig iſt. 


Die normale Suggeſtibilität. 
Die Nakur der Suggeltibilität. 


Die Richtung der Aufmerkſamkeit kann durch zwei verſchiedene Grup⸗ 
pen von Urſachen beſtimmt werden, einmal von außen durch Sinnesreize, jo: 
dann von innen durch den Inhalt des Bewußtſeins ſelbſt, durch Vorſtellungen 
mit ausgeprägtem Gefühlston. Im erſten Falle ſagt man, daß die Aufmerk⸗ 
ſamkeit unwillkürlich gefeſſelt wird, im letzten Falle dagegen, daß ſie 
willkürlich auf die Vorſtellungen gerichtet wird. Unter gewöhnlichen Ver⸗ 
hältniſſen, alſo im täglichen Leben, findet ein ſtetes Abwechſeln dieſer beiden 
Faktoren ſtatt; bald werden wir unwillkürlich von den Reizen der Außenwelt 
gefeſſelt, bald vertiefen wir uns in unſere eigenen Betrachtungen oder Beobach— 
tungen und halten die Aufmerkſamkeit willkürlich darauf gerichtet. Die Er⸗ 
fahrung lehrt uns aber, daß eine große individuelle Verſchiedenheit in 
dieſer Beziehung vorhanden iſt. Einige Menſchen können in weit geringerem 
Maße als andere ihrer Aufmerkſamkeit eine beſtimmte Richtung geben, ſo daß 
äußere Reize ihre Aufmerkſamkeit leichter feſſeln. Dies iſt beſonders bei dem 
Kinde und dem primitiven Menſchen der Fall. Die willkürliche Richtung der 
Aufmerkſamkeit iſt immer durch den Bewußtſeinsinhalt des Individuums be⸗ 
ſtimmt; unſere eigenen Gedanken und Gefühle geben der Aufmerkſamkeit eine 
beſtimmte, willkürliche Richtung. Je weniger Möglichkeiten hierzu aber im Be⸗ 
wußtſein des Individuums vorhanden ſind, deſto weniger kann natürlich auch 
von einer willkürlichen Richtung der Aufmerkſamkeit die Rede ſein. Bei dem 
kleinen Kinde iſt alle Aufmerkſamkeit unwillkürlich; weint das Kind über dies 
oder jenes, ſo wird es damit nicht aufhören, ehe es ſich müde geweint hat, 
es ſei denn, daß ein neuer Reiz ſeine Aufmerkſamkeit feſſelt. In ſeinem 
eigenen Bewußtſeinsinhalt findet das Kind keine Motive, um den Affekt 
zu hemmen; kommt aber von außen eine entgegengeſetzt betonte Vorſtellung, 
ſo kann das Kind den bisherigen Zuſtand auch nicht feſthalten und geht des⸗ 
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halb plötzlich vom Weinen zum Lachen über. Je mehr das Kind ſich ent: 
wickelt, je mehr ſein Bewußtſeinsinhalt wächſt, umſomehr wird ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit auch willkürlich beſtimmt. Den extremen Gegenſatz zum Kinde 
haben wir in dem gereiften, gebildeten und reflektierenden Manne, deſſen Auf⸗ 
merkſamkeit nur für einzelne Augenblicke durch äußere Reize gefeſſelt wird 
entweder, wenn dieſe beſonders ſtark ſind, oder wenn die eigene Beſtimmung 
der Richtung willkürlich aufgehoben wird. 

Je weniger die Aufmerkſamkeit eines Menſchen willkürlich beſtimmt iſt, 
je leichter dieſe durch äußere Reize gefeſſelt wird, deſto größer iſt auch, wie 
man ſagt, die Suggeſtibilität. Der Reiz ſelber, welcher eingreift und 
die Aufmerkſamkeit feſſelt, wird Suggeſtion oder Eingebung genannt. Das 
Kind und der primitive Menſch ſind ſo im höchſten Grade ſuggeſtibel, em⸗ 
pfänglich für Eingebungen von der Außenwelt; je reicher dagegen das Ge: 
danken⸗ und Gefühlsleben eines Individuums iſt, deſto weniger Einfluß 
haben die Eingebungen von außen. Die Suggeſtibilität iſt alſo ein ganz 
normaler Zuſtand; ein jeder Menſch iſt immer mehr oder weniger ſuggeſtibel. 
Da die willkürliche Richtung der Aufmerkſamkeit einen Willensakt erfordert, 
während die unwillkürliche Feſſelung der Aufmerkſamkeit ohne Anſtrengung 
ſeitens des Individuums erfolgt, jo wird es immer das leichteſte ſein, ſich 
durch Eingebungen beſtimmen zu laſſen, d. h. Suggeſtionen anzunehmen. Des⸗ 
halb finden wir auch bei dem Kinde die Suggeſtibilität im höchſten Maße; 
im Laufe der Jahre macht das Individuum ſich mehr und mehr frei von ihr, 
ohne jemals ganz aus ihr herauszuwachſen. 

Aus der Erklärung, die hier über die Suggeſtibilität gegeben iſt, können 
wir leicht die Wirkung der Suggeſtionen ableiten. Wenn die Aufmerkſam⸗ 
keit von einer beſtimmten Vorſtellung gefeſſelt iſt, ſo kann nichts anderes ſich 
in das Bewußtſein eindrängen. Nur die Zuſtände, die mit der gegebenen 
Vorſtellung feſt aſſoziiert ſind, werden reproduziert werden. Mit einer be⸗ 
ſtimmten Vorſtellung können nun je nach den Umſtänden andere Vorſtellungen, 
Bewegungen oder organiſche Veränderungen aſſoziiert ſein. Die Suggeſtion 
wird alſo die Wirkung haben können, daß entweder beſtimmte Bewußtſeins⸗ 
zuſtände oder Bewegungen und Handlungen oder Veränderungen im 
Organismus hervorgerufen werden. Die jeweilige Wirkung hängt von der 
Natur der Suggeſtion ab. Wir werden im Folgenden ſehen, unter welchen 
Umſtänden das eine oder andere Reſultat erreicht wird; zuvor müſſen wir 
aber unterſuchen, welche Verhältniſſe auf die Suggeſtibilität Ein— 
fluß haben. 

Ein jeder Menſch, der nicht gerade Einſiedler iſt, wird ſtets die meiſten 
Reize, die auf ſeine Gedanken und Handlungen einen Einfluß ausüben, von 
anderen Menſchen empfangen. Daher zeigt die Suggeſtibilität ſich am deut⸗ 
lichſten im Verkehr mit anderen Menſchen. Damit iſt jedoch nicht aus⸗ 
geſchloſſen, daß nicht auch Naturphänomene ſuggeſtiv wirken können. 
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Kommt man an einem warmen Sommertage an einer klaren Quelle vorbei, ſo 
wird man bei dem Rauſchen und Anblick des klaren Waſſers ſich kaum des Durſtes 
erwehren können, auch wenn man unmittelbar vorher kein Verlangen zum Trinken gehabt 
hat. Der Anblick des Waſſers wirkt hier ſuggeſtiv, ruft eine beſtimmte Handlung 
oder wenigſtens die Tendenz dazu hervor. — Der Schwindel, der manche befällt, wenn 
ſie auf hohen Punkten ſtehen und in die Tiefe blicken, iſt gleichfalls eine reine Suggeſtions⸗ 
wirkung. Der Anblick des Abgrundes ruft die Vorſtellung von einem Fallen in denſelben 
hervor, und dieſe Vorſtellung kann ſo lebhaft werden, daß ſie geradezu den Sprung in 
die Tiefe verurſacht. Die Dichter reden deshalb nicht mit Unrecht von „der anziehenden. 
Macht“ des Abgrundes. Am deutlichſten ſpürt man den Schwindel an ſolchen Stellen, 
wo ein Geländer fehlt; ein ſchmaler Felſenſteg an einem ſchroffen Abhang wird für 
viele ganz unpaſſierbar ſein. Wird jedoch nur eine Schnur in der Höhe der Bruſt geſpannt, 
ſo verändert die Situation ſich ſofort; ſelbſt wenn die Schnur ſo dünn iſt, daß ſie das 
Gewicht eines Menſchen nicht zu tragen vermag, ſo kann der Schwindelige doch ruhig gehen; 
die Schnur wirkt kontraſuggerierend, indem ſie ein Gefühl der Sicherheit hervorruft. 

Faſt unwiderſtehlich kann die ſuggeſtive Anziehungskraft des Abgrundes werden, 
wenn das Auge einem Gegenſtande folgt, der hinabſtürzt. Eine ſolche bezaubernde 
Macht haben z. B. die großen Waſſerfälle. In ſeinem intereſſanten Werke: „Sugge⸗ 
ſtion und Hypnotismus in der Völkerpſychologie“ (Leipzig 1894) ſchreibt Stoll von dem 
Niagarafalle: „Der Anblick der ungeheuren Waſſermaſſen, welche der Strom unaufhörlich 
in ſenkrecht abſtürzendem Mantel zur Tiefe führt, wirkt auf manche Gemüter mit einer 
ſo gewaltigen ſuggeſtiven Kraft, daß ſie der Verſuchung kaum Herr werden können, in den 
Strom zu ſpringen und ſich in den Abgrund werfen laſſen .... Eine ſchweizeriſche 
Dame, mit der ich über den Gegenſtand ſprach, verſicherte mir, daß ſie bei ihrem Beſuche 
der Niagarafälle der faszinierenden Macht ſo ſtark anheimfiel, daß ihr männlicher Be⸗ 
gleiter ſie nur mit Gewalt von dem todbringenden Sprunge zurückhalten konnte.“ Dieſe 
Beiſpiele, denen man noch zahlreiche andere hinzufügen könnte, zeigen hinreichend, daß auch 
die Naturphänomene ſuggerierend einwirken können. 

Am häufigſten und leichteſten gehen die Suggeſtionen indeſſen von 
Menſchen aus, teils in Form von Handlungen („das Beiſpiel ſteckt an“), 
teils vermittelſt der Sprache. Die Bedeutung der Sprache beruht gerade 
darauf, daß ſie mehr als irgend ein anderes Mittel den Menſchen fähig 
macht, auf die Gedanken und Handlungen anderer einzuwirken und ſie 
in ganz beſtimmte Bahnen zu lenken. „Die Sprache hat ſich zu dem ſpezi⸗ 
ellen Zwecke entwickelt, Suggeſtionen zu erwecken“, ſchreibt Stoll. Die 
Erfahrung lehrt nun, daß die Suggeſtibilität des Menſchen anderen gegen⸗ 
über ſehr verſchieden iſt; ſie kann der einen Perſon gegenüber ſehr ſtark 
ſein und einer anderen gegenüber ganz fehlen. Das hängt weſentlich von 
den Gefühlen ab, die die Menſchen in uns erwecken. Vorſtellungen mit 
ausgeprägtem Gefühlston haben immer die Tendenz, die Aufmerkſamkeit 
zu feſſeln. Iſt man z. B. Zeuge irgend einer unangenehmen Begebenheit 
geweſen, ſo kann man den Gedanken daran oft nur ſchwer los werden; 
viele Menſchen pflegen ſo lange von einem ſolchen Ereignis zu reden, bis 
das Gefühl dafür zuletzt ganz abgeſtumpft iſt. Wenn ein guter Witz im 
Laufe von einigen Tagen in der ganzen Stadt bekannt wird, ſo hat 
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laſſen, ihn weiter zu erzählen, bis er ihm ſelbſt langweilig wird. Darum 
wirken auch beſonders die Menſchen, die unſere Gefühle erregen, ſtark ſugge— 
ſtiv auf uns ein, während andere vielleicht ganz einflußlos bleiben. Indeſſen 
haben nicht alle Gefühle dieſe Wirkung in gleichem Maße. Da die Suggeſti⸗ 
bilität auf der unwillkürlichen Feſſelung der Aufmerkſamkeit beruht, ſo werden 
auch beſonders die Gefühle, welche die Aufmerkſamkeit auf ſich ziehen, die 
Suggeſtibilität erhöhen, während dieſe durch Gefühle, die uns von einem 
Menſchen abſtoßen, herabgeſetzt wird. Wünſche und Zumutungen von „liebens⸗ 
würdigen“ Perſonen oder von ſolchen, die wir lieb haben, üben leicht Ein⸗ 
fluß auf unſere Gedanken und Handlungen aus, wogegen die Wirkung ganz 
verſchwindend ſein kann, wenn dieſelben Aeußerungen von „abſtoßenden“ 
Leuten oder von Perſonen, die wir nicht leiden können, gemacht werden. Die 
Liebe erhöht alſo die Suggeſtibilität, die Abneigung ſetzt ſie herab. 

In derſelben Weiſe wie die Liebe wird auch das Zutrauen, der Reſpekt 
und die Furcht die Suggeſtibilität ſteigern. 


Erhält man einen Rat von einem Menſchen, zu dem man Vertrauen hat, ſo be⸗ 
wirkt letzteres Gefühl, daß ſeine Aeußerung unſere Aufmerkſamkeit feſſelt und unſer Denken 
und Handeln unmittelbar beſtimmt. Wird derſelbe Rat aber von einer Perſon gegeben, 
zu der wir Mißtrauen hegen, ſo unterwirft man denſelben zuvor einer Kritik und handelt 
erſt, wenn man durch eigene Reflexion ſich von der Richtigkeit ſeines Rates überzeugt hat. 
Das Zutrauen bewirkt eine Geneigtheit, unmittelbar nach der gegebenen Anweiſung zu 
handeln; die Suggeſtibilität iſt eben erhöht. In ähnlicher Weiſe wirkt das Gefühl des 
Reſpektes, den der Untergeordnete dem Höhergeſtellten, der Jüngere dem Aelteren gegen⸗ 
über hat. Iſt man gewohnt, nach einer Richtung hin zu gehorchen, wird man ſich auch 
leicht in anderen Lagen, in denen der Höhergeſtellte vielleicht gar nichts zu ſagen 
hat, leiten laſſen. In allen ſolchen Reſpektsverhältniſſen, wo eine nähere Berührung 
zwiſchen zwei Parteien vorliegt, z. B. bei Kindern den Verwandten und Lehrern, bei Dienſt⸗ 
boten der Herrſchaft gegenüber, wird eine geſteigerte Suggeſtibilität ſich in vielfacher Be⸗ 
ziehung zeigen. Aber nicht nur direkte Befehle und Ratſchläge wirken in dieſer Weiſe ſug⸗ 
geſtiv, ſondern auch Handlungen. Hierauf beruht die Bedeutung des Beiſpiels. Es iſt nicht 
allein der „Nachahmungstrieb“ des Kindes, der es veranlaßt, jo zu handeln, wie die Er⸗ 
wachſenen thun. Das Sprichwort ſagt nicht mit Unrecht: Wie der Herr, ſo der Knecht. In dem 
Auftreten des Perſonals eines Comptoirs hat man gewöhnlich einen ziemlich zuverläſſigen 
Maßſtab dafür, welche Behandlung man vom Chef erwarten darf. Das Beiſpiel ſteckt jo 
ſicher und kräftig an wie der bösartigſte Bazillus. Und wie man gegen eine beſtimmte 
Krankheit mit den Krankheitsſtoffen ſelbſt impft, ſo kann man auch durch ein Beiſpiel ab⸗ 
ſchrecken. Hier allerdings beginnt das Gleichnis zu hinken; durch die ſtark verdünnten Krank⸗ 
heitsſtoffe wird eine Immunität erreicht; dagegen ſchreckt das übertriebene, das karikatur⸗ 
artige Beiſpiel ab. 

Die Furcht endlich erhöht von allen Gefühlen vielleicht am meiſten die Suggeſtibi⸗ 
lität. Fürchtet man einen Menſchen, erwartet man von ſeiner Seite etwas Unangenehmes, 
ſo wird die Aufmerkſamkeit ſtets auf ihn gerichtet ſein, um jede Veranlaſſung zu ſeinem 
Mißfallen und den eventuellen Unannehmlichkeiten, die er uns bereiten könnte, zu ver⸗ 
meiden. Da er ſo beſtändig einen weſentlichen Einfluß auf alle unſere Gedanken und 
Handlungen ausübt, ſo wird ſelbſt die geringſte Aeußerung oder Bewegung ſeinerſeits 
ſuggeſtiv wirken. Jedenfalls bedarf es einer ganz ungewöhnlichen Selbſtändigkeit oder 
Selbſtentſagung, um ſich über alle Rückſichten gegen eine gefürchtete Perſon hinwegzu⸗ 
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ſetzen; eine ſolche ſeltene Ausnahme beſtätigt aber nur die Regel. Derjenige, den man fürchtet, 
iſt natürlich im Beſitze einer gewiſſen Macht, zu ſchaden oder zu nützen — ſonſt 
würde man ihn ja nicht fürchten. Es iſt aber offenbar ganz gleichgültig, ob ſeine Macht 
eine wirkliche oder eine eingebildete iſt; glaubt man bloß, daß ſie exiſtiert, oder fürchtet 
man ſie, ſo iſt der Boden für die Suggeſtibilität damit geebnet. Deshalb haben Pro⸗ 
pheten und Zauberer zu allen Zeiten trotz der ganz illuſoriſchen Macht, die man 
ihnen beilegte, ſuggeſtiv wirken können; gerade darauf hat ihre Macht ja in Wahrheit 
beruht. Ich habe bei meinen Zauberkunſtſtücken häufig Gelegenheit gehabt, zu ſehen, 
welche wunderbare Macht in dem mit Furcht gemiſchten Zutrauen, das ſelbſt gebildete 
Menſchen meinen Leiſtungen entgegenbrachten, liegt. Bei jungen Damen habe ich oft eine 
ſuggeſtive Katalepſie nur dadurch herbeigeführt, daß ich ihre Hand auf die meinige 
legte und ſie einen Augenblick ſteif anſah; wenn ich ſie aufforderte, die Hand fortzu⸗ 
nehmen, war es ihnen unmöglich. 


Unter der Furcht können die Suggeſtionen einen ganz unberechenbaren 
Verlauf nehmen, indem ſie gerade das Gegenteil von der beabſichtigten Wir⸗ 
kung hervorrufen. Man nennt dieſes Phänomen eine Konträrſuggeſtion. 
Am leichteſten und am natürlichſten wird ein Verbot dieſe Erſcheinung her⸗ 
beiführen. Indem die Aufmerkſamkeit von dem Gedanken an die verbotene 
Handlung gefeſſelt wird, kann die Vorſtellung von der letzteren bei ſehr 
ſuggeſtiblen Individuen ſo mächtig werden, daß ſie dieſelbe geradezu 
auslöſt. 

Nur ein Beiſpiel aus meinem eigenen Leben. Als elfjähriger Knabe erhielt ich 
einen Lehrer, deſſen Ausſehen mir als das häßlichſte, was ich jemals geſehen hatte, 
erſchien; er hatte außerdem ſtechende Augen, die meine Aufmerkſamkeit in hohem Grade 
feſſelten. Gegen Schluß der erſten Stunde brach er plötzlich den Unterricht ab und ver⸗ 
langte in einem zornigen Tone, daß diejenigen Schüler, welche mit der Zunge geſchnalzt 
hätten, dieſes nachlaſſen ſollten, da er den Laut nicht vertragen könne. Ich wußte mich 
ganz unſchuldig, denn ich hatte eine zu große Angſt vor dem Manne, als daß ich es hätte 
wagen ſollen, in ſeiner Stunde dumme Streiche zu machen — aber die Suggeſtion wirkte. 
Aus Furcht davor, daß ich unwillkürlich mit der Zunge ſchnalzen könnte, wandte ich un⸗ 
abſichtlich meine Aufmerkſamkeit nun gerade auf die Schluckbewegungen, die bei jedem nor⸗ 
malen Menſchen rein reflektoriſch ausgelöſt werden, ſobald ſich eine gewiſſe Menge Speichel 
im Munde angeſammelt hat. Dabei wurden die Reflexbewegungen gelähmt, der Mund 
lief voll von Waſſer und mit einer gewiſſen Willensanſtrengung mußte ich die ganze 
Menge Speichel hinabſchlucken; das ging aber nicht ohne ein lautes Schnalzen mit der 
Zunge. Ich wurde natürlich entdeckt und beſtraft; von dem Tage an trat aber die Läh⸗ 
mung konſtant in dem Augenblicke ein, wo der betreffende Lehrer ſeinen Fuß in die 
Klaſſe ſetzte, und ſie verſchwand ſpurlos, ſobald er ſich entfernte. Das iſt ein typiſches 
Beiſpiel von einer Konträrſuggeſtion; das Verbot ruft gerade die verbotene Handlung in⸗ 
folge der durch die Furcht erhöhten Suggeſtibilität hervor. 

Dieſelbe Wirkung wie das Zutrauen zu einer Perſon hat auch der 
Glaube an die Richtigkeit einer beſtimmten Anſchauung. Jeder Glaube, jede 
Ueberzeugung, einerlei, ob religiöſen, philoſophiſchen, politiſchen oder anderen 
Inhalts, führt es mit ſich, daß das, was mit dieſer Ueberzeugung überein⸗ 
ſtimmt, unmittelbar ohne Beweis für wahr und das Gegenteil einfach für falſch 
gehalten wird. Dies beruht auf den Gefühlen, die durch die Uebereinſtimmung 
oder Nichtübereinſtimmung geweckt werden, den Gefühlen der Luſt beziehungs⸗ 
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weile Unluſt. Dieſe Gefühle find für die meiſten Menſchen faſt ſtets das 
alleinige Kriterium für die Wahrheit einer Behauptung. Indem die Auf⸗ 
merkſamkeit von dem Luſtgefühl gefeſſelt wird, finden dieſe dann un⸗ 
mittelbaren Eingang bei dem Individuum und erlangen dadurch Ein⸗ 
fluß auf deſſen Gedanken und Handlungen. Von den entgegengeſetzten Vor⸗ 
ſtellungen aber, die Unluſt erwecken, wendet die Aufmerkſamkeit ſich ab. 
Mit anderen Worten: ein beſtimmter Glaube oder eine beſtimmte Ueber⸗ 
zeugung ſteigert die Suggeſtibilität für alles, was damit übereinſtimmt, 
während ſie die Suggeſtibilität für das Entgegengeſetzte herabſetzt. Dieſes 
iſt zum Teil ſchon früher beſprochen. Die Befangenheit iſt z. B. nur 
eine beſtimmte Aeußerung dieſes Verhältniſſes; ſie iſt, ſozuſagen, die intellek⸗ 
tuelle Folge davon. Iſt man in einer beſtimmten Anſchauung befangen, 
wird man nur für das ein Auge haben, was mit derſelben übereinſtimmt 
und die entgegengeſetzten Thatſachen ignorieren. 

Die Steigerung der Suggeſtibilität infolge eines beſtimmten Glaubens hat 
aber noch intereſſantere Erſcheinungen zur Folge. Die Erfahrung lehrt nämlich, 
daß die bei einer genügend geſteigerten Suggeſtibilität gemachten Suggeſtionen 
nicht allein auf die Gedanken und Handlungen des Individuums einwirken, 
ſondern auch körperliche und ſeeliſche Funktionen zu beeinfluſſen vermögen. 
Die Sinnesbeobachtungen werden modifiziert, Erinnerungen umgeformt, neue 
Gedankenrichtungen hervorgerufen; Handlungen, die im normalen Zuſtande 
mit dem Charakter des Individuums ganz unvereinbar find, können aus: 
gelöſt, die phyſiologiſchen Funktionen innerhalb gewiſſer Grenzen beeinflußt, 
Krankheiten gehoben und hervorgerufen werden u. ſ. w. Ein einzelnes Bei⸗ 
ſpiel für ſolche Veränderungen iſt bereits bei der oben erwähnten Konträr⸗ 
ſuggeſtion gegeben; wir werden ſpäter noch mehreren begegnen. Alle dieſe 
Phänomene werden meiſtens durch Einwirkung anderer Menſchen hervor— 
gerufen; in einem ſolchen Falle heißt die Suggeſtion eine Fremdſuggeſtion. 
Sie können aber auch die Folge eines vom Individuum ſelbſt hervorgerufenen 
Reizes ſein; dann liegt eine Autoſuggeſtion vor. Soll aber eine Autoſug⸗ 
geſtion eine Wirkung haben, ſo muß die Suggeſtibilität notwendig geſteigert 
ſein. Dieſes wird gewöhnlich durch einen beſtimmten Glauben bei dem be⸗ 
treffenden Menſchen erreicht. 

Als Beiſpiel in dieſer Beziehung wählen wir eines der zahlreichen Sympathie⸗ 
mittel, die gegen Warzen gebraucht werden. „Man reibt die Warzen mit einer roten 
Feldſchnecke und ſpießt letztere auf einen Dorn. Wenn die Schnecke eingetrocknet iſt und 
abfällt, ſind die Warzen fort.“ Dieſe Methode wird allgemein im Kanton Zürich, in Ir⸗ 
land und hin und wieder auch in Deutſchland gebraucht. Aber der Schleim der Schnecke 
wirkt in keiner Weiſe ätzend; noch weniger kann das Aufſpießen des unglücklichen 
Tieres irgend eine Wirkung haben. Iſt dagegen der Glaube an das Mittel nur ſtark 
genug, ſo wirkt jene Handlung als eine Autoſuggeſtion, und die Warzen verſchwinden 
thatſächlich. Alſo der Glaube iſt hier, wie in zahlreichen anderen Fällen, die wirkende 
Kraft. 
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Natürlich können auch mehrere von den Faktoren, welche die Suggeſti⸗ 
bilität erhöhen, zuſammenwirken und dieſelbe dadurch ganz enorm ſteigern. 
Dies tritt z. B. ein, wenn ein beſtimmter Glaube eines Menſchen von 
einem anderen, zu dem jener Vertrauen hat, ausgenutzt wird. Der Glaube 
und das Vertrauen ſteigern die Suggeſtibilität derartig, daß aus ihrem 
Zuſammenwirken oft außerordentliche Reſultate hervorgehen. Welche Wirkungen 
— ſowohl in guter als ſchlechter Beziehung — können z. B. vertrauen⸗ 
erweckende und gewandte Erzieher, Lehrer u. ſ. f. auf ſuggeſtivem Wege her⸗ 
beiführen! ' 

Stoll führt mehrere Beiſpiele dieſer Art an; eines der draſtiſchten iſt folgendes: 
„In England hatte ein wollüſtiger Schwärmer, Namens Henry James Priee, ſeinen weib— 
lichen Anhang derart bethört, daß es ihm möglich wurde, in der von ihm gegründeten 
‚Stätte der Liebe“ (Agapemone) in offener Verſammlung der Gläubigen ein ſchönes Mäd⸗ 
chen, Miß Paterſon, zu deflorieren, und zwar kündigte er an, in der Kraft Gottes werde 
er eine Jungfrau, ſozuſagen, zum Weibe nehmen, nicht mit Fürchten und Schämen an 
geheimer Stelle und bei verſchloſſenen Thüren, ſondern offen im Lichte des Tages und in 
Gegenwart aller Heiligen beiderlei Geſchlechts. Gottes Wille ſei es, daß er ſie nähme, 
und er werde niemanden fragen, am wenigſtens die Erwählte ſelbſt. Welche er nehmen 
würde, ſagte er nicht. Die Jungfrauen ſollten ſich alſo bereit halten, da niemand wiſſen 
könne, wann der Bräutigam käme. Zuerſt wollte er ſie beſiegeln mit einem Kuß, dann 
ſie herzen und an ſich halten, ſo daß der himmliſche Geiſt und das Ding von Erde mit⸗ 
einander verwüchſen und fortan Eins ſeien an Leib und Seele. Die unerhörte Ceremo⸗ 
nie wurde wirklich vollzogen.“ Es bedarf keines näheren Kommentars. Dieſer Fall ſteht 
aber durchaus nicht einzig da in der Geſchichte der religiöſen Sekten. Jeder normal⸗ 
ſittliche Menſch wird ſich ſelber ſagen, welchen enormen ſuggeſtiven Einfluß Price und ſeine 
Lehre auf die Gedanken und Gefühle der ganzen Gemeinde gehabt haben muß, daß ſie 
Augenzeuge einer ſolchen Scene ſein konnte. 


Dieſes grauenerregende Beiſpiel zeigt nicht bloß die Macht der Sugge⸗ 
ſtion, es lehrt uns auch, daß eine große Menge von Menſchen zu gleicher 
Zeit nach derſelben Richtung hin ſuggeſtiv beeinflußt werden kann. Solche 
„Maſſen⸗Suggeſtionen“ haben in der Geſchichte des Menſchengeſchlechtes nach— 
weislich eine große Rolle geſpielt. Der erſte und der fünfte Kreuzzug ſind 
offenbar nur Reſultate von Maſſenſuggeſtionen, was man leicht aus jeder 
einigermaßen ausführlichen Darſtellung ihres Urſprungs erkennt. Auch für 
den Aberglauben find dergleichen Suggeſtionen ohne Zweifel von großer Be⸗ 
deutung; ſie liegen ſicherlich überall da zu Grunde, wo mehrere Menſchen gleich— 
zeitig dieſelbe Halluzination gehabt haben. Leider iſt durch die bisherigen experi⸗ 
mentellen Unterſuchungen wegen der praktiſchen Schwierigkeit noch nicht ge— 
nügendes Licht über dieſes Phänomen der Maſſenſuggeſtion gebracht worden. 
In ſeiner intereſſanten kleinen Arbeit: „Psychologie des foules“ (Paris 
1895) hat Lebon auf rein hiſtoriſchem Wege nachgewieſen, daß die Maſſen 
immer mehr ſuggeſtibel find, als jeder einzelne Menſch für ſich allein. 

Wenn wir jetzt im Folgenden die Bedeutung der Suggeſtion für den 
Aberglauben unterſuchen, ſo wollen wir der Ueberſichtlichkeit halber den Ein⸗ 
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fluß derſelben auf die Sinneswahrnehmung, auf Anſchauungen und Er: 
innerungen, auf körperliche Zuſtände und auf Handlungen in einzelnen 
Kapiteln betrachten. 


Suggerierie Halluzinationen. 


Der Phyſiologe H. Meyer hat, ſoweit bekannt, zuerſt die Beobachtung 
gemacht, daß man durch anhaltende Konzentration der Aufmerkſamkeit auf 
ein Erinnerungs⸗ oder Phantaſiebild ſich dieſes zuletzt ſo lebhaft und deut⸗ 
lich vorſtellen kann, als wenn es eine wirkliche ſinnliche Wahrnehmung wäre. 
Ihm gelang es nur, halluzinatoriſche Geſichtsbilder und Taſtempfindungen 
auf dieſe Weiſe hervorzurufen; aber ſpäter ſind ähnliche Verſuche von vielen 
anderen angeſtellt worden, und man hat dabei gefunden, daß jedenfalls auch 
Gehörsvorſtellungen willkürlich auf halluzinatoriſchem Wege hervorzurufen 
find. Weniger ſicher iſt dies dagegen von den Geſchmacks⸗ und Geruchs—⸗ 
empfindungen. Das iſt auch ganz natürlich; denn die Erinnerungsbilder dieſer 
Sinne ſind im ganzen nicht ſehr ſcharf. Die Verſuche haben ferner gezeigt, 
daß der Erfolg bei denſelben individuell ſehr verſchieden iſt. Einigen Menſchen 
gelingen ſie leicht, anderen faſt gar nicht; einige können nur Geſichtshallu⸗ 
zinationen willkürlich hervorrufen, andere nur Gehörshalluzinationen u. ſ. f. 
Uebrigens werden dieſe Halluzinationen natürlich nie mit wirklichen Sinneswahr⸗ 
nehmungen verwechſelt werden, weil man ſich bewußt iſt, ſie willkürlich mit 
einer gewiſſen Anſtrengung herbeigeführt zu haben. 

Anders wird dagegen das Verhältnis, wenn die Aufmerkſamkeit längere 
Zeit hindurch bei erhöhter Suggeſtibilität von einem Erinnerungsbilde ge⸗ 
feſſelt wird. Die Urſachen dazu können verſchiedener Art ſein. Bald ſind es 
Fremdſuggeſtionen, indem das Bild, das geſehen werden ſoll, näher beſprochen 
oder beſchrieben und ſo die Aufmerkſamkeit unwillkürlich auf die hervorzurufende 
Vorſtellung konzentriert wird. In anderen Fällen ſind es Autoſuggeſtionen, 
die durch Erwartung oder Furcht hervorgerufen werden. Unter allen Um⸗ 
ſtänden aber kann die Konzentration der Aufmerkſamkeit es bewirken, daß 
die Vorſtellung zur Halluzination wird; und zwar kann letztere nicht nur 
die Stärke und Deutlichkeit einer ſinnlichen Wahrnehmung annehmen, ſon⸗ 
dern auch mit einer wirklichen Wahrnehmung verwechſelt werden, weil das 
Individuum ſich hier nicht bewußt iſt, das Bild ſelbſt hervorgerufen zu 
haben. Beiſpiele derartiger Halluzinationen ſind bereits oben (S. 445) bei 
der Beſprechung der Spontanhalluzinationen mitgeteilt worden. Wir werden 
jetzt aus der Geſchichte des Aberglaubens verſchiedene Phänomene anführen, 
die als ſuggerierte Halluzinationen ſich am leichteſten erklären laſſen. 

Nach alten Berichten kann ein Hellſeher, der eine Viſion hat, dieſe 
auf einen anderen Hellſeher nur durch bloße Berührung übertragen. 
Zuverläſſige Berichte von derartigen Fällen ſind mir zwar nicht bekannt; es 
finden ſich wohl Beiſpiele davon in der Litteratur, aber wir haben in keiner 
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dieſer Schilderungen eine wirkliche Garantie dafür, daß die beiden Hellſeher 
thatſächlich auch genau dasſelbe Bild gehabt haben. Sobald aber der eine 
dem anderen nur andeutet, was er ſieht, ſo iſt die Uebereinſtimmung ganz 
natürlich. Perſonen, die überhaupt Neigung zu Halluzinationen haben, 
ſind ſelbſtverſtändlich auch leicht empfänglich für ſuggerierte Halluzinationen; 
die Beſprechung des Geſichtes von ſeiten des einen Hellſehers wird des⸗ 
halb ſuggeſtiv dasſelbe Geſicht bei dem anderen hervorrufen. Ein Beiſpiel 
hiervon haben wir in der Viſion des Paſtors Lyſius, die durch eine Verbal⸗ 
ſuggeſtion auf die Schweſter übertragen wird (vrgl. S. 225). Auch hier 
wiſſen wir nicht, ob beide Geſchwiſter genau dasſelbe geſehen haben; 
es iſt wohl wahrſcheinlich, daß auch ſie eine Leiche erblickt, da er ausdrücklich 
von einer ſolchen redet; dagegen darf man wohl bezweifeln, ob die Geſichte 
in allen Einzelheiten wirklich dieſelben geweſen ſind. Aehnlich geht es in 
anderen Fällen; nirgendswo liegt ein Beweis dafür vor, daß die Viſionen der 
beiden Hellſeher in anderen Punkten übereingeſtimmt haben, als gerade in 
denen, welche der eine dem anderen angegeben hat; oder mit anderen Worten: 
die merkwürdige Uebertragung eines Geſichtes von einem Menſchen auf den 
anderen läßt ſich vollſtändig als eine Suggeſtivwirkung erklären. 
Geiſterviſionen ſind ebenfalls nachweislich in den meiſten Fällen 
auf Suggeſtionen zurückzuführen und zwar entweder auf Fremd- oder auf 
Autoſuggeſtionen. Glaubt ein Menſch an Geiſter und erwartet ſie in einem 
beſtimmten Momente zu ſehen, ſo wird die durch den Glauben geſteigerte 
Suggeſtibilität es auch bewirken, daß er im gegebenen Augenblick eine der⸗ 
artige Halluzination auch thatſächlich hat. Nach den Berichten verſchiedener 
Augenzeugen iſt dieſes Phänomen bei den ſibiriſchen Völkern ſehr häufig. Der 
Schamane, der Zauberprieſter, deſſen merkwürdige Operationen ſchon oben 
erwähnt find (vrgl. S. 20) ſieht regelmäßig in ſeinem exaltierten Zuſtande 
Geiſter in Menſchen- oder Tiergeſtalt. Die Anweſenden aber, welche 
meinen, daß der Schamane von dieſen Geiſtern beſeſſen iſt, bemerken oft einen 
blauen Rauch, der angeblich von ihm aufſteigt; dies wird für ein Zeichen gehalten, 
daß die Geiſter ihn verlaſſen. Offenbar liegen die Verhältniſſe ganz ähnlich 
in den ſpiritiſtiſchen Verſammlungen. Die meiſten Lichtphänomene und mehr 
oder weniger vollſtändig materialiſierten Geiſtergeſtalten, die ſich in den 
Sitzungen zeigen, ſind nur ſuggerierte Halluzinationen. Nur in gewiſſen 
Fällen haben die Geiſtergeſtalten einen anderen Urſprung und eine mehr 
materielle Grundlage; hierauf werden wir im Folgenden näher eingehen. 
Man wird gegen dieſe Auffaſſung vielleicht einwenden, daß ſie eine 
reine Hypotheſe ſei, für deren Richtigkeit keinerlei Beweis geliefert werde. „Wo⸗ 
her weiß man denn,“ werden die Spiritiſten fragen, „daß Geiſter in Wirk⸗ 
lichkeit nicht exiſtieren?“ Hierauf iſt zu erwidern, daß es zunächſt ganz un⸗ 
gereimt iſt, eine ſo kühne Hypotheſe wie das Mitwirken von Geiſtern aufzu⸗ 
ſtellen, ſo lange man natürliche und bekannte Urſachen zur Erklärung der 
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Erſcheinungen hat. Die Beweislaſt für eine neue Behauptung fällt immer dem 
zu, der letztere aufſtellt; es muß deshalb Sache der Spiritiſten fein, zu 
beweiſen, daß die Geiſtererſcheinungen in allen den Fällen, in denen nachweislich 
kein bewußter Betrug und keine Trancehandlungen ſeitens des Mediums vor⸗ 
liegen, nicht durch ſuggerierte Halluzinationen hervorgerufen ſind. Sodann 
liegt aber auch ein poſitiver Beweis dafür vor, daß wir es hier mit Hallu⸗ 
zinationen zu thun haben. Immer nur „der Gläubige“ ſieht die Geiſter. 
Es gehört alſo ſtets Glaube dazu; unter der Macht des Glaubens und der 
Erwartung aber ſind die Halluzinationen ſo gut wie unvermeidlich. Die Oſtjaken 
und die Tunguſen ſehen, wie die Geiſter den Schamanen verlaſſen; die Spiri⸗ 
tiſten ſehen die Geiſter in Gegenwart des Mediums; im Altertum und im 
Mittelalter ſahen die Leute, wie die Geiſter aus den Beſeſſenen wichen, wenn 
die Beſchwörer oder Prieſter ſie austrieben. Es wird geradezu bei älteren 
Verfaſſern behauptet, daß die Geiſter beim Ausfahren geſehen worden ſind 
oder ſichtbare Zeichen ihrer Nähe gegeben haben. So werden die Geiſter 
denn auch in den alten religiöſen Malereien, wo die Austreibung eines 
Teufels ein ſehr beliebtes Motiv iſt, als beflügelte Geſtalten, die aus dem 
Munde des Beſeſſenen ausfahren, dargeftellt*). Aber weshalb ſieht der euro: 
päiſche Reiſende nicht die ſibiriſchen Geiſter, welche alle anderen, die in der 
Jurte verſammelt ſind, doch wahrnehmen? Weshalb ſieht der kritiſche Forſcher 
keine Geiſter in den ſpiritiſtiſchen Sitzungen, außer wenn das Medium ſelbſt 
in einer entſprechenden Verkleidung die Rolle des Geiſtes ſpielt? Beſeſſene 
endlich finden ſich ja noch in unſeren Tagen; es ſind unglückliche Kranke, 
Hyſtero⸗Epileptiker, deren Behandlung jetzt dem Prieſter genommen und 
auf den Irrenarzt übergegangen iſt. Aber weshalb ſehen unſere Pſychiater 
niemals die fliehenden Teufel, wenn ſie dieſe Patienten von ihren Anfällen 
heilen? Hierauf giebt es nur eine Antwort: man ſieht keine Geiſter, weil 
keine zu ſehen find; nur wer an fie glaubt und ihre Anweſenheit erwartet, 
kann erreichen, ſich eine Halluzination in dieſer Beziehung vorzuſuggerieren. 

Auch Reichenbachs Odlehre (orgl. S. 267) beruht auf ſuggerierten 
Halluzinationen in Verbindung mit einigen anderen pſychiſchen Eigentümlichkeiten. 
Daß das Obdlicht ein rein ſubjektives Phänomen iſt, das nur im Bewußtſein der 
Senſitiven exiſtiert, iſt dadurch bewieſen, daß es nicht photographiert werden 
kann. Dies wußte Reichenbach ſelbſt, doch ſchloß er daraus, daß das Seh⸗ 
vermögen der Senſitiven größer ſein müßte als die Empfindlichkeit der photo⸗ 
graphiſchen Platte. Vor 40 Jahren, als man nur die naſſen Kollodium⸗ 
platten kannte, war dieſer Schluß vielleicht berechtigt; heute iſt er unhaltbar. 
Die Society for Psychical Research hat die Sehſchärfe verſchiedener Senſi⸗ 


) Nebenſtehendes Bild (Fig. 60) tft nach einer Gravierung von Adam van Noort (1562 
bis 1641) gezeichnet; es iſt Richers: Etude clinique sur la grande hysterie, Paris 1885, 
entnommen. Anm. des Verf. 
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tiven unterſucht und gefunden, daß ſie diejenige normaler Menſchen in keiner Weiſe 
übertraf. Außerdem geben die nun allgemein angewandten trockenen Brom⸗ 
ſilber⸗Gelatineplatten bei andauernder Expoſition Bilder auch von Gegenſtänden 
wieder, die ſo lichtſchwach ſind, daß kein menſchliches Auge ſie wahrnehmen kann. 
Mit ſolchen Platten hat der berühmte engliſche Aſtronom Huggins, der zugleich 
Fachmann auf dem Gebiete der Photographie iſt, verfucht, rieſengroße Elektro: 
magnete zu photographieren, aber das Reſultalt war vollſtändig negativ. 


Fig. 60. 
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Eine Teufelsaustreibung (S. 472). 


Es findet ſich an den Magnetpolen alſo kein Licht, das ein menſchliches Auge 
wahrzunehmen vermöchte; wenn die Senſitiven dennoch Lichtphänomene ſehen, 
müſſen dieſe rein ſubjektiver Natur ſein. 

Es iſt nun auch nicht ſchwer zu verſtehen, wie das Oblicht entſteht. 
Die Suggeſtibilität ſpielt eben die Hauptrolle dabei. Wenn man erwartet, etwas 
zu ſehen und ſich anſtrengt, es zu ſehen, ſo iſt damit die günſtigſte Bedingung 
für eine Halluzination gegeben. Dieſes Phänomen tritt aber um ſo leichter 
auf, weil die Verſuche in einem abſolut dunklen Zimmer ausgeführt 
werden, ſo daß nicht der geringſte Lichtſtrahl von außen in dasſelbe 
hineindringt. Unter ſolchen Umſtänden werden die meiſten Menſchen, 
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die überhaupt deutliche Geſichtserinnerungsbilder haben, ein Bild mit einem 
leuchtenden Umriß von dem Gegenſtande, von dem gerade die Rede iſt, wahr: 
nehmen. Eine „ſenſitive“ Perſon iſt demnach nur ein ſuggeſtibler Menſch 
mit deutlichen Geſichtserinnerungsbildern; ſo erklären ſich die gewöhnlichſten 
Phänomene in der Reichenbachſchen Dunkelkammer von ſelbſt. Glaubt ein ſolcher 
„ſenſitiver“ Menſch, daß ein Gegenſtand ſich an einer beſtimmten Stelle im 
Raum befindet, ſo verlegt er das Bild von dieſem Gegenſtande dorthin 
oder mit anderen Worten, er meint den Gegenſtand dort zu ſehen. — Oft⸗ 
mals ſieht es allerdings ſo aus, als wenn die Senſitiven wirklich die Gegen⸗ 
ſtände ſehen und finden könnten, wenn dieſe an unbekannten Stellen im 
Zimmer verborgen ſind. Dies iſt jedoch nur ſcheinbar und beruht in Wirk⸗ 
lichkeit auf einer ganz anderen Eigentümlichkeit der Senſitiven, nämlich 
auf der durch das Dunkel hervorgerufenen Hyperäſtheſie, der Schärfung der 
Sinne. Es iſt eine bekannte Sache, daß das Gehör und beſonders der Taſt⸗ 
ſinn bei den Blinden oft ſehr geſchärft iſt. Dasſelbe ſcheint, wenn auch in ge⸗ 
ringerem Grade, bei normalen Menſchen, die ſich eine Stunde lang in einem 
vollſtändig dunklen Zimmer aufgehalten haben, der Fall zu ſein. Das Ge: 
hör und der Temperaturſinn treten hier an die Stelle des Geſichtes und 
werden ſo empfindlich, daß ſelbſt ſehr ſchwache Reize zum Bewußtſein kommen 
können. Es iſt faſt nicht möglich, ſich fo leiſe zu bewegen, daß die Senſi⸗ 
tiven es nicht bemerken; will man einen Gegenſtand an irgend einer Stelle in 
dem Zimmer verbergen, um zu prüfen, ob ein Senſitiver dieſe Stelle finden 
kann, ſo gelingt letzteres deshalb ſo oft, weil der Senſitive hört, wo der 
Gegenſtand hingeſtellt wird. Auch der Temperaturſinn kann hierbei eine 
Rolle ſpielen. Wenn der Senſitive allerdings nicht gewohnt iſt, Beobachtungen 
zu machen, wird er meiſtens gar nicht wiſſen, mit welchen Sinnesorganen er 
die ſchwachen Reize wahrnimmt. Die ausgelöſten Empfindungen bleiben un⸗ 
bewußt, aber ſie rufen doch ein Geſichtsbild von dem Gegenſtande an einer 
beſtimmten Stelle im Raume hervor. Der Senſitive glaubt dann, daß er 
den Gegenſtand dort ſieht, während das Bild in Wirklichkeit eine Hallu⸗ 
zination, ein Produkt unbemerkter Reize iſt. 

Der ſubjektive Charakter der Odphänomene wurde ſchon kurze Zeit, 
nachdem Reichenbach ſeine erſten Verſuche hierüber veröffentlicht hatte, von 
einer aus Aerzten beſtehenden Kommiſſion nachgewieſen. 

Von der Richtigkeit der gegebenen Erklärung habe ich mich durch einige Verſuche, 
an denen ich vor einigen Jahren teilzunehmen Gelegenheit hatte, ſelbſt überzeugt. Unter 
mehreren Perſonen waren außer mir noch drei anweſend, welche imſtande waren, das Odlicht 
zu ſehen. Wir gehörten alle dem „viſuellen Typus“ an, d. h. wir hatten beſonders deutliche Ge⸗ 
ſichtserinnerungsbilder. Nachdem ich mich einige Zeit in dem vollſtändig dunklen Zimmer auf⸗ 
gehalten hatte, ſah ich den Magneten leuchten, wenn ich ihn bewegte, ebenſo meine Finger, 
wenn ſie ſich bewegten, ein Mal auch meinen ganzen Körper. Eine Metallplatte, die mit 
zahlreichen feinen Spitzen beſetzt war, leuchtete ſtark, wenn ich mit den Fingern über ſie 
hinſtrich; ein Schlag gegen ein Gongong rief einen Blitz vor meinen Augen hervor. 
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Alles dieſes zeigt, wie die durch andere Sinne hervorgerufenen Reize ſich gleich in Ge⸗ 
ſichtsbilder umſetzen, die um ſo lebhafter werden, je ſtärker die Reize ſind. Wenn ich durch 
Geräuſche anderer Perſonen von ihrer Stimme, ihren Bewegungen auf dem Fußboden u. ſ. f. 
eine Vorſtellung erhielt, wo ſie ſich befanden, ſo verlegte ich das Geſichtsbild von ihnen dort⸗ 
hin. Wenn ich in der vermuteten Richtung nach ihnen griff, ſo überzeugte ich mich, daß 
mein Urteil je nach den Umſtänden mehr oder weniger richtig geweſen war. Auch Em⸗ 
pfindungen der Wärme riefen Geſichtsbilder hervor. Als einer der Anweſenden ohne 
mein Wiſſen in einiger Entfernung „magnetiſche“ Striche an mir vornahm, fühlte ich ab⸗ 
wechſelnd Wärme und Kälte, und ich ſah gleich ein Bild des Betreffenden mit ausge⸗ 
ſpreizten Fingern vor mir ſtehen. 

Bei meinen eigenen Verſuchen mit den anderen Senſitiven war es mir anfangs 
auffallend, daß ſie den Magneten oder meine Hände an den Stellen ergriffen, wo ſie, wie 
ſie meinten, Licht ſahen. Indes iſt die Sachlage in dieſer Beziehung bei ihnen wohl nicht 
anders aufzufaſſen als bei mir; denn einerſeits waren meine Manipulationen mit ihnen 
nicht abſolut lautlos geweſen; andererſeits ſpürte ich, wie ihre Bewegungen nicht präzis 
und beſtimmt waren, ſie ſich vielmehr vorfühlten und unſicher umhertappten, ehe ſie den 
Gegenſtand ergriffen. Den entſcheidenden Beweis für den ſubjektiven Charakter der Ge⸗ 
ſichtsbilder erhielt ich aber dadurch, daß keiner von uns auch nur die gröbſten Umriſſe 
eines uns abſolut unbekannten Gegenſtandes, ſelbſt wenn dieſer gerade vor uns gehalten 
wurde, angeben konnte. Wir mußten erſt eine Vorſtellung vom Gegenſtande 
haben, damit das Geſichtsbild erſcheinen konnte. 


Es iſt nun leicht zu verſtehen, wie Reichenbachs Odlehre entſtanden iſt. 
Seine Idee von einem ſchwachen Nordlichte an dem künſtlichen Magneten 
war, theoretiſch betrachtet, an ſich nicht übel. Da er es ſelbſt nun nicht 
ſehen konnte, ſo benutzte er einige ſehr ſuggeſtible Frauen, denen die Hallu⸗ 
zinationen leicht vorſuggeriert werden konnten, zu ſeinen Experimenten. Damit 
aber verlor er auch vollſtändig die Herrſchaft über die weitere Entwicklung 
der Sache. Denn als die Senſitiven ihre Aufmerkſamkeit erſt auf die Ge⸗ 
ſichtsbilder gerichtet hatten, ſahen fie alles im Dunkeln leuchten; umgekehrt wurde 
Reichenbach nun dadurch, daß die Senſitiven anſcheinend verborgene Gegen- 
ſtände im Dunkeln finden konnten, erſt recht in ſeinem Glauben an die Wirk⸗ 
lichkeit des Odlichtes beſtärkt. Weil ihm eben die nötigen pſychologiſchen 
Vorausſetzungen fehlten, um die Phänomene zu erklären, ſah er ſich veran— 
laßt, eine beſondere Kraft, die Odkraft, die ſich hauptſächlich in Lichtphäno⸗ 
menen äußerte, anzunehmen. Dieſer ganze intereſſante Abſchnitt in der Ge— 
ſchichte des Okkultismus iſt alſo gleich bei ſeiner Entſtehung nur aus Sug— 
geſtionen hervorgegangen. 


Suggerierke Anschauungen und Erinnerungen. 


Wenn man über irgend etwas eine Mitteilung erhält, ſo hält man 
dieſe im allgemeinen für richtig, vorausgeſetzt daß ſie nicht allzu unwahr— 
ſcheinlich lautet, oder daß man nicht beſondere Gründe hat, die Wahrheits⸗ 
liebe des Erzählers in Zweifel zu ziehen. Unter dieſen Vorausſetzungen wird 
jede Mitteilung meiſtens ohne Kritik und nähere Prüfung geglaubt werden. Eine 
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beſondere Garantie für die Richtigkeit einer ſolchen Mitteilung hat man offen: 
bar nicht; ſie geht auf Grund der Suggeſtibilität direkt in das Bewußtſein 
über, weil ſie die Aufmerkſamkeit gefeſſelt hat, und weil bei dem Empfänger 
keine Vorſtellungen aufgetaucht ſind, die ihn zu einer Kritik herausforderten. 
Solche Suggeſtionen gehören zu den gewöhnlichſten Dingen des täglichen 
Lebens. Das Zuſammenleben und der Umgang mit anderen Menſchen würde 
ohne dieſe Suggeſtibilität unerträglich, ja unmöglich ſein. Auch der größte 
Teil unſeres poſitiven Wiſſens iſt keineswegs etwas, das wir wirklich „wiſſen“, 
ſondern nur etwas, das wir glauben; infolge der Suggeſtibilität iſt es un⸗ 
mittelbar in unſer Bewußtſein übergegangen und für unſere Gedanken und 
Handlungen beſtimmend geworden. Ausgenommen die Sätze der Mathema⸗ 
tik, deren Richtigkeit wir auf Grund einer logiſchen Beweisführung einräumen, 
und einer geringen Menge naturwiſſenſchaftlicher Thatſachen, von deren Richtig⸗ 
keit wir uns durch Beobachtungen überzeugt haben, beruht all unſer „Wiſſen“ 
nur auf ſuggerierten Vorſtellungen. Wie viele Tiere und Pflanzen giebt es 
nicht, deren Exiſtenz wir nicht bezweifeln, die wir jedoch aus eigener Anz 
ſchauung nicht kennen gelernt haben? Wir nehmen es ruhig an im Ver⸗ 
trauen zu den Männern, die uns ihre Erfahrungen mitteilen. Das heißt 
aber mit anderen Worten, daß die Behauptungen dieſer Männer unwillkürlich 
unſere Aufmerkſamkeit gefeſſelt haben und in unſer Bewußtſein übergehen, weil 
die Suggeſtibilität durch unſer Vertrauen geſteigert iſt. Fehlt aber ſolches 
Vertrauen, ſo wird eine neue Behauptung unſere Aufmerkſamkeit auch nicht 
unmittelbar feſſeln können; wir ſuchen nach Gründen für oder gegen ihre 
Richtigkeit. — In noch höherem Maße gilt dies von geographiſchen und ge- 
ſchichtlichen Angaben. Als Kind hat man alles geglaubt, weil es im Buche 
ſo ſtand, und weil der Lehrer es ſagte. Später hat man vielleicht durch eigene 
Anſchauung dieſes oder jenes beſtätigt gefunden und keinen Anlaß gehabt, 
das Uebrige zu bezweifeln. 

Wenn ſomit der größte Teil unſeres poſitiven Wiſſens nur Glaube 
iſt, ſo gilt dies auch für den Glauben im engeren und eigentlichen Sinne 
des Wortes, für Religion und Aberglauben. Ebenſo wie die Dogmen der 
poſitiven Religionen von Geſchlecht zu Geſchlecht durch Suggeſtion fortge⸗ 
pflanzt werden, ſo verhält es ſich auch mit dem Aberglauben. Wenn aber 
erſt der Glaube da iſt, ſo iſt der Menſch befangen und findet nun Be⸗ 
ſtätigung ſeines Glaubens durch vielfache Beobachtungen. 

Ein treffendes Beiſpiel für die Macht der ſuggerierten Anſchauungen 
haben wir in der Entwicklung des Hexenweſens. Trotz allem, was 
von verſchiedenen Seiten als Beweis für die Hexenzuſammenkünfte angeführt 
worden iſt, ſcheint es doch keinem Zweifel zu unterliegen, daß dieſelben 
mit allen dahin gehörenden Abſcheulichkeiten eine reine Fabel und vollſtändig 
erdichtet ſind. Natürlich fanden ſich damals bedeutend mehr Zauberer und 
„kluge Frauen“ als jetzt. Auf dem Lande und ſicher auch in den Städten 
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iſt, vielleicht abgeſehen von den beſſer ſituierten Kreiſen, alle ärztliche und 
tierärztliche Thätigkeit zwiſchen ihnen und den Männern der Kirche geteilt ges 
weſen. Wenn die Magie der Kirche nicht helfen konnte, ſo nahm man ſeine 
Zuflucht zu jenen, welche die alten, von den Vorfahren überlieferten Mittel 
kannten. Ebenſo ſuchte man wohl ihre Hilfe, wenn es ſich um mehr oder 
weniger unerlaubte Zwecke, mit denen ein Prieſter oder ein Mönch ſich nicht 
gut befaſſen konnte, handelte. Wenn aber die Zauberei ſo auch wohl in 
Formen ausgeübt wurde, deren direkte Abſtammung vom Heidentum nicht 
zweifelhaft war (vrgl. S. 86), jo iſt es darum durchaus nicht bewieſen, 
daß dieſe Zauberer und Hexen geſchloſſene Gemeinſchaften gebildet haben. 
Und noch weniger liegt irgend ein Beweis dafür vor, daß ſie ſich, wie einige 
behauptet haben, zu beſtimmten Zeiten verſammelten, um Orgien zu feiern, 
oder daß ſie, wie andere annehmen, die heidniſchen Götter der Vorzeit 
verehrt hätten. 

In ſeiner „Geſchichte des Okkultismus“, Bd. II, pag. 586, hat Kieſewetter freilich 
einige alte Geſchichten des Inhalts angeführt, daß ſolche Zuſammenkünfte von verſchiedenen 
Perſonen geſehen und von den Behörden überrumpelt worden ſeien. Aber dieſe Geſchichten 
ſtammen alle aus einer ſpäteren Zeit, wo der Glaube an das Hexenweſen voll entwickelt 
war; auf Zeugniſſe aus dieſer Zeit aber kann man, wie wir gleich ſehen werden, durch 
aus kein Gewicht legen. Und ſelbſt dann, wenn dieſe oder jene Geſchichte wahr ſein mag, 
ſo fehlt noch immer ein ſicherer Beweis, ob es nicht vielmehr eine Räuberbande war, 
die man abfaßte, und die gerade ihre Beute teilte. Da die neugierige Obrigkeit ſehr 
häufig von der Verſammlung totgeſchlagen wurde, ſo deutet dieſe Art und Weiſe mehr 
auf Räuber als auf Hexen. Man hat alſo in allen dieſen Fällen keine Garantie dafür, 
daß man es wirklich mit einer Hexenverſammlung zu thun hatte. — Ebenſowenig aber, 
wie ſolche geſchloſſene Geſellſchaften der Hexen erwieſen ſind, liegt ein Anhalt für die 
Annahme vor, daß die Zauberer und klugen Frauen namentlich zu jener Zeit, wo die 
Hexenprozeſſe entſtanden, die Konkurrenz mit der Magie der Kirche beſonders ſtark ge= 
trieben haben. 

Der Glaube an das Hexenweſen entſtand zu einer Zeit, wo die Kirche 
die Möglichkeit der Zauberei annahm (vrgl. ob. S. 89 ff.). Zu den alten Be⸗ 
ſchuldigungen gegen die Ketzerſekten fügte man die Anklagen wegen Hexerei zuerſt 
als ein untergeordnetes Moment hinzu; nach und nach trat letzteres aber mehr in 
den Vordergrund, und nach einer langſamen Entwicklung, die in den Hiftori- 
ſchen Akten verfolgt werden kann, wurde die Ketzerei zuletzt zur Hexerei. An⸗ 
ſtatt der wirklich exiſtierenden Ketzerſekten verfolgte man nun die ganz ima⸗ 
ginären Hexengeſellſchaften. Nur von dieſer Vorausſetzung aus, daß das 
Hexenweſen ein reines Phantaſieprodukt iſt, läßt ſich die weitere Entwicklung 
der Sache erklären. Anfangs ging es nämlich nicht recht voran mit den 
Hexenprozeſſen — ganz natürlich, denn man wußte noch nichts von Hexen 
und ihren Gemeinſchaften. Der Glaube daran mußte erſt durch Schriften 
und Predigten dem Volke vorſuggeriert werden. Als das aber geſchehen 
war, kam Zug in die Sache. Denn wir wiſſen ja, daß derjenige, der in 
einem beſtimmten Glauben befangen iſt, in den Ereigniſſen des täglichen 
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Lebens leicht Thatſachen findet, die ſeinen Glauben zu beſtätigen ſcheinen. 
In den kleinſten und natürlichſten Dingen konnte man jetzt die Thätigkeit 
der Hexen ſpüren; die Anklagen wegen Hexerei wurden häufiger und mit der 
Menge der Hexenverbrennungen wuchs auch die Furcht, die dann wieder zu 
neuen Anklagen führte. 

Aber hiermit nicht genug. Die Spannung und die Angſt, welche die 
Hexenprozeſſe mit ihren unmenſchlichen Torturen verbreiteten, ſcheinen gerade⸗ 
zu einzelne Phänomene, die den Anklägern einen gewiſſen Schein von Recht 
geben konnten, herbeigeführt zu haben. Eines der ſicherſten und zuver⸗ 
läſſigſten Zeichen dafür, daß ein Menſch eine Hexe war, hatte man in dem 
ſogenannten Stigma diabolicum, „dem Teufelsmal“. Wenn man an dem 
Körper der Hexen eine oder mehrere für Schmerz unempfindliche Stellen 
finden konnte, ſo war die Schuld der Betreffenden erwieſen und weitere 
Nachforſchung ſtreng genommen überflüſſig. Solche anäſthetiſchen Stellen 
ſcheinen nach den alten Berichten keineswegs ſelten geweſen zu ſein; aber 
dieſe Merkmale ſind, wie wir ſpäter ſehen werden, ein charakteriſtiſches Symp⸗ 
tom für die Hyſterie. Da die Hyſterie nun häufig durch pſychiſche Erregungen, 
beſonders durch Schrecken und Furcht, ausgelöſt wird, jo ſcheint hieraus her⸗ 
vorzugehen, daß die Furcht vor Hexen die Hyſterie geradezu in einem Maße 
hervorgerufen hat, wie es uns jetzt faſt unbegreiflich iſt. Die urſprünglich 
ganz unbegründeten Anklagen ſcheinen ſo im Laufe der Zeit krankhafte Phäno⸗ 
mene herbeigeführt zu haben, und dieſe konnten dann wieder als Beweis für 
die Berechtigung der Anklagen hingeſtellt werden. 

Auch die Hexenſalben ſind wahrſcheinlich nur ein Produkt der Furcht 
vor den Hexenprozeſſen. Von Portas Verſuchen (urgl. S. 202) wiſſen wir, 
daß ſolche Salben wirklich vorhanden waren, und daß ſie narkotiſche Stoffe 
enthielten, die einen tiefen Schlaf mit erotiſchen Träumen hervorriefen. Die 
klugen Frauen früherer Zeiten ſind bekanntlich mit den heilenden und giftigen 
Eigenſchaften der Kräuter recht vertraut geweſen. Warum ſollten ſie nicht auch 
gelegentlich dieſe Kenntnis dazu benutzt haben, um ſich unter den troſtloſen 
Zuſtänden der Hexenprozeſſe einen flüchtigen Rauſch, eine kurze Vergeſſenheit 
mit den ihnen zur Verfügung ſtehenden Mitteln zu ſuchen, wie man noch 
heutigen Tages in verzweifelten Lagen zum Alkohol greift? Daß fie wäh⸗ 
rend dieſes Rauſches von Hexenfahrten und erotiſchen Ausſchweifungen ſpeziell 
mit Teufeln und Zauberern träumten, iſt wiederum nur eine ſuggeſtive Wirkung 
des Glaubens an die Wirklichkeit dieſer Verhältniſſe. 

In den Akten der Hexenprozeſſe trifft man öfters ein Phänomen, das 
im erſten Augenblick vollſtändig gegen die oben dargelegte Auffaſſung zu 
ſtreiten ſcheint. Es iſt nicht ſelten, daß Frauen ſich ſelbſt dem Gerichte 
ſtellten und der Hexerei beſchuldigten. Man ſollte doch glauben, daß dieſen 
Selbſtanklagen etwas Wahres zu Grunde gelegen hat; denn was hätte ſonſt 
dieſe Frauen zu einem ſolchen wahnwitzigen Geſtändnis bewegen können? „Ein⸗ 
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fache Bosheit,“ ſagt Stoll, „hatte keinen Sinn, da es ihnen durch ihr Thun 
ans eigene Leben ging. Ebenſowenig hat die Annahme Wahrſcheinlichkeit, 
daß ſie ſich, wie zuweilen die typiſche Hyſterica unſerer Tage, um jeden Preis 
zum Gegenſtand einer außergewöhnlichen Begebenheit und zum Zielpunkt der 
Aufmerkſamkeit zu machen ſuchten. Sondern, um dieſe Fälle zu verſtehen, 
müſſen wir uns daran erinnern, daß es Leute giebt, bei denen alles, was 
ihnen direkt oder indirekt, abſichtlich oder unabſichtlich ſuggeriert wird, ſofort 
derart das Gewand vollkommener Realität annimmt, daß ſie gar nicht mehr 
imſtande find, wirklich Geſchehenes von bloß Gedachtem, Gehörtem zu unter 
ſcheiden.“ 

Als Beweis hierfür führt Stoll folgendes Ereignis aus der Klinik des bekannten 
Hypnotiſeurs, Prof. Bernheim in Nancy, an: „Eines Tages rief Bernheim einen 14jähri⸗ 
gen Jungen an das Krankenbett eines anderen Patienten, Nr. 1, und fragte ihn: ‚Du, 
ſage einmal, hat dir nicht geſtern dieſer Mann hier dein Portemonnaie weggenommen?“ 
„Oui, Monsieur, lautete ſofort die Antwort. — „So erzähle uns, wie das zuging, aber 
nimm dich in acht, nichts als die lautere Wahrheit zu ſagen, denn hier iſt gerade Mon- 
sieur le juge (als ſolcher wurde der ebenfalls anweſende Prof. Forel ausgegeben) an⸗ 
weſend, und bedenke wohl, daß deine Ausſagen dieſen Mann für ein halbes Jahr ins Zucht⸗ 
haus bringen können.“ — Der Junge betheuert, nichts als die lautere Wahrheit jagen zu 
wollen, und beginnt nun zu erzählen, wie der Kranke von Nr. 1 geſtern 10½ Uhr an 
ſein Bett gekommen ſei und ihm das Portemonnaie unter der Bettdecke hervorgeſtohlen 
habe. Hernach ſei der Dieb in ſein Bett zurückgekehrt. Eindringlich darüber befragt, ob 
er das alles wirklich und wahrhaftig geſehen habe und vor Gott beſchwören könne, hebt 
der Junge unverweilt ſeine Schwurfinger auf und beſchwört die Richtigkeit ſeiner Angaben 
bei Gott. Während dieſer Erzählung ſchüttelt der Kranke in Nr. 1 beſtändig lachend den 
Kopf und ſtellt die ganze Sache in Abrede. Der Junge aber behauptet deren Richtigkeit 
ihm ins Geſicht. Bernheim ruft nun den Kranken im Bett Nr. 2, der dem Nr. 1 gegen⸗ 
über liegt und die ganze Scene mit angehört hat, herbei und befragt ihn ebenfalls. Dieſer 
Kranke, ein Hyſtero⸗Epileptiker, wiederholt nun die Erzählung des Jungen wörtlich und be- 
hauptet, ebenfalls den Diebſtahl mit angeſehen zu haben. Bernheim wendet ſich nun an einen 
dritten Kranken, einen älteren Mann, der ruhig auf einer Bank ſaß. Dieſer behauptet 
kaltblütig und entſchieden, nichts Derartiges geſehen zu haben. Dabei bleibt er lange 
Zeit trotz eindringlicher Ermahnung, ſich doch ja recht zu beſinnen, ob er nichts von dieſem 
Diebſtahl geſehen. Allmählich läßt aber die Beſtimmtheit ſeiner Angaben nach, er giebt 
zu, es ſei möglich, daß etwas Derartiges im Krankenſaal paſſiert ſei, aber er eriunere ſich 
nicht, etwas geſehen zu haben. Weiter war dieſer Zeuge nicht zu bringen.“ — Die Ge⸗ 
ſchichte von dem Diebſtahl iſt natürlich erdichtet; dennoch ſehen wir, wie zwei Menſchen 
ſie augenblicklich als Wahrheit aufgreifen und weiter ausführen. Da der eine Ohrenzeuge 
von der Darſtellung des andern iſt, berichtet er es natürlich mit denſelben Worten. Selbſt 
der dritte geht, nachdem er bei dem Verhöre genügend bearbeitet iſt, ſo weit, daß er ein⸗ 
räumt, es könne geſchehen ſein. 


„Verlegen wir nun,“ ſagt Stoll weiter, „derartige pſychiſche Dispo⸗ 
ſitionen in jene Zeiten zurück, wo die Majorität der Völker, von beſtändiger 
Furcht vor den Hexen geplagt, in den einfältigſten und natürlichſten Dingen 
und Ereigniſſen zauberiſche Einflüſſe witterte, ſo werden wir leichter begreifen, 
wie unter dem ungeheuren Drucke der Seelenangſt, welche durch die Hexen⸗ 
furcht auf der einen und durch die Schrecken der ewigen Verdammnis auf 
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der anderen Seite in breiten Schichten des Volkes entſtand, arme, extrem 
ſuggeſtible Tröpfe durch den einen und anderen unglücklichen Zufall, etwa 
durch eine möglicherweiſe ganz unbeabſichtigte Fremdſuggeſtion oder eine hallu⸗ 
zinatoriſche Teufelserſcheinung, auf die Idee kommen konnten, ſie ſeien Hexen, 
und es in ihrer Gewiſſensangſt für ihre Pflicht hielten, ſich dem Gerichte 
freiwillig“ zu ſtellen. Nicht Bosheit, ſondern Gewiſſensangſt und extreme 
Suggeſtibilität hat viele unſchuldige Menſchen zu dem unheilvollen Schritte 
getrieben, der ihren Untergang veranlaßte.“ 

Daß auch die Richter im Glauben an die Wirklichkeit des Hexenweſens 
befangen und deshalb für eine geſunde Vernunft ganz unzugänglich geweſen 
find, bedarf kaum eines Beweiſes. Das eine, oben S. 101 angeführte Bei⸗ 
ſpiel zeigt zur Genüge, zu welcher Höhe von Verrücktheit die Suggeſtibilität 
ſelbſt die intelligenteſten Menſchen der damaligen Zeit hat führen können. 


Suggerierte Bewegungen und Bandlungen. 


Es iſt früher ausführlich nachgewieſen worden, daß eine jede Vor⸗ 
ſtellung von irgend einer Bewegung die Tendenz hat, dieſe Bewegung auch 
in die That umzuſetzen. Damit iſt die Möglichkeit gegeben, daß Bewegungs⸗ 
ſuggeſtionen ſich realiſieren. Wird nämlich die Aufmerkſamkeit auf eine 
ſolche Vorſtellung gerichtet, ſo wird damit die Bewegung von ſelbſt zuſtande 
kommen, vorausgeſetzt, daß das Individuum nicht abſichtlich der Tendenz zur 
Bewegung entgegenarbeitet. Und ſelbſt wenn dieſes geſchieht, wird die Be⸗ 
wegung dennoch bemerkbar werden, ſobald die Aufmerkſamkeit nur hinreichend 
ſtark auf die Vorſtellung von der Bewegung konzentriert iſt. 

Auch wenn ein Menſch ſeinen ausgeſtreckten Arm ruhig zu halten ſucht, ſo wird 
ein in der Hand gehaltenes Pendel dennoch in Schwingungen geraten, ſobald das Indi⸗ 
viduum nur eine Bewegung erwartet, d. h. ſeine Aufmerkſamkeit ſtets auf die Vorſtellung 
von einer Bewegung richtet. S. 370 wurde erwähnt, daß dieſer Verſuch bei Leuten, 
die nichts von dem Zuſammenhange der Sache wiſſen, leicht gelingt, wenn man den 
Vorgang in eine myſtiſche Form kleidet. Durch letzteres ſpannt man die Erwartung des 
Betreffenden in hohem Grade, oder mit andern Worten: man ſuggeriert ihm die Be⸗ 


wegung vor. 
Suggerierte Bewegungen und Handlungen ſind im täglichen Leben 


außerordentlich häufig; ſehr oft ſind ſie aber nur Nachahmungen von den 
Handlungen anderer Menſchen. Aber gerade deshalb iſt es oft auch recht 
ſchwer zu konſtatieren, ob eine vorliegende Handlung wirklich Suggeſtions⸗ 
wirkung iſt. Denn außer der Suggeſtion kann auch ein anderer pſychiſcher Faktor 
ähnliche Handlungen hervorrufen, nämlich der ſogenannte Nachahmungstrieb. 
Eine Dame ſieht, daß ihre Freundin ein Kleid nach der neueſten Mode be⸗ 
kommen hat; ſchleunigſt muß auch ſie ein ſolches haben, denn „man muß doch 
wie andere Menſchen ausſehen“. Hier macht ſich alſo offenbar ein be⸗ 
wußtes Streben, anderen zu gleichen, geltend. Ganz analog, vielleicht nur 
weniger bewußt, iſt das Verhältnis, wenn die Kinder Dampfſchiff, Pferde⸗ 
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bahn, Soldaten u. ſ. w. jpielen. Auch hier kann man ſtreng genommen 
von einem Nachahmungstriebe reden, weil hier offenbar ein Trieb zur Thätig⸗ 
keit vorliegt, der erſt durch die Nachahmung befriedigt wird, und zwar in 
um ſo höherem Maße, je mehr die ausgeführten Handlungen wirklich denen 
der Erwachſenen gleichen. Dies zeigt ſich deutlich darin, daß die älteren 
Kinder beim Spielen die jüngeren verbeſſern, wenn letztere der Wirklichkeit 
nicht genügend entſprechen. In dieſen und in ähnlichen Fällen liegt ein 
Trieb vor, ein Streben nach etwas, und dieſes Streben äußert ſich in 
zweckmäßigen Bewegungen, die auf die Befriedigung des Triebes abzielen. 
Aber ſolche zweckmäßigen, auf einem natürlichen Triebe oder Inſtinkt be⸗ 
ruhenden Handlungen darf man nicht mit den ſuggerierten Bewegungen ver⸗ 
wechſeln; letztere werden vielmehr dadurch hervorgerufen, daß eine Vor: 
ſtellung die Aufmerkſamkeit feſſelt und eine daran geknüpfte Bewegung 
direkt auslöſt. 

Ein Beiſpiel zur Illuſtration des Unterſchiedes zwiſchen inſtinktiven und ſuggerier⸗ 
ten Handlungen. Angenommen, B. geht bei Glatteis hinter A. auf der Straße und be⸗ 
obachtet ihn mit einer gewiſſen Aufmerkſamkeit; ſieht B. A. nun plötzlich im Begriff zu 
fallen, ſo wird B. nicht ſelten unwillkürlich eine ähnliche Bewegung mit dem eigenen 
Körper machen. Das iſt offenbar die Wirkung einer Suggeſtion. Daß A. die Bewegung 
macht, iſt ganz natürlich; er iſt in Gefahr, das Gleichgewicht zu verlieren, und ſucht nun 
ganz inſtinktmäßig durch eine Veränderung der Körperlage den Schwerpunkt ſo zu ver⸗ 
legen, daß das Gleichgewicht wieder hergeſtellt wird. Für B. ſtellt die Sache ſich aber 
ganz anders. Da er ſelbſt nicht ausgleitet, iſt die ausgeführte Bewegung ganz ſinnlos, 
ja ſogar unzweckmäßig, weil ein plötzlicher Wurf des Körpers die Gefahr des Fallens ſo⸗ 
gar mit ſich führt. B.s Bewegung wird nur dadurch veranlaßt, daß er ſeine Aufmerkſam⸗ 
keit auf A. konzentriert und deſſen Bewegung ſieht. 

In dieſem Beiſpiele tritt der Unterſchied zwiſchen den auf dem natür⸗ 
lichen Triebe und Inſtinkt beruhenden Handlungen und den ſuggerierten 
Bewegungen deutlich hervor. Nach außen können beide ſcheinbar gleich ſein; 
der Unterſchied liegt nur im Bewußtſeinszuſtande. Von inſtinktmäßigen 
Handlungen redet man, wenn ein Trieb vorliegt und ſich in zweckmäßigen 
Bewegungen, die auf Befriedigung des Triebes abzielen, äußert; fo ift A.s 
Bewegung eine inſtinktmäßige. Wird dagegen die Bewegung nur infolge 
der Vorſtellung, welche die Aufmerkſamkeit gefeſſelt hat, hervorgerufen, ſo haben 
wir einen ſuggerierten Bewußtſeinszuſtand. Eine Entſcheidung kann man 
demnach im einzelnen Falle nur durch Prüfung des jeweiligen Bewußtſeins⸗ 
zuſtandes treffen. Mitunter mag dies ſchwierig genug ſein. Im allgemeinen 
aber iſt im täglichen Leben wahrlich kein Mangel an unzweifelhaft ſugge⸗ 
rierten Bewegungen. Es iſt eine bekannte Thatſache, daß Leute, die in einer 
Reihe von Jahren zuſammengelebt haben, etwa ein Ehepaar, ſich häufig in 
Manieren, Ausdrucksweiſe u. ſ. f. ſehr ähnlich werden. Hier haben wir 
einen klaren Beweis für die anſteckende Macht des Beiſpiels, für die Be⸗ 
deutung der Suggeſtibilität. Daß ſolche Leute mit vollem Bewußtſein ein⸗ 
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wird außerdem dadurch geliefert, daß beide Parteien Eigentümlichkeiten von 
einander annehmen können, die ſie ſelbſt für unpaſſend anſehen und folglich 
gar nicht anzunehmen wünſchen. Es iſt alſo offenbar keine Folge eines 
Nachahmungstriebes. Es iſt unzweifelhaft viel ſchwerer, ſtets eine gewiſſe 
Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit ſich zu bewahren, d. h. nicht ſo zu han⸗ 
deln, wie man andere handeln ſieht. Deshalb kommt es eben auch zu leicht 
und ganz von ſelbſt, daß man bei paſſender Gelegenheit die Handlungen 
begeht, die man ſtets vor Augen hat: im gegebenen Momente meldet ſich 
die Vorſtellung von einer beſtimmten Handlung, und damit wird die Hand⸗ 
lung ſelbſt ausgelöſt; ſie iſt alſo geradezu ſuggeriert. 

Was ſo von Erwachſenen gilt, muß natürlich in einem weit höheren 
Grade von Kindern gelten, deren Bewußtſeinsleben weniger ſelbſtändig 
iſt. Die Manieren, das Auftreten, der Ordnungsſinn, die Reinlichkeit, die 
Ausdrucksweiſe und der Tonfall in der Sprache eines Kindes ſind ja erfahrungs⸗ 
gemäß meiſtens ein genaues Abbild von ſeiner Umgebung. Das Kind thut 
das, was es andere thun ſieht, weil dies ſtets ſeine Aufmerkſamkeit feſſelt. 
Und doch ſind ſelbſt bei dem kleinen Kinde alle Handlungen keineswegs Nach⸗ 
ahmungen, die auf Eingebungen beruhen. Wenn ein dreijähriges Mädchen 
mit ſeiner Puppe das thut, was die Mutter mit dem Kinde im Laufe 
des Tages gethan hat; wenn es die Puppe entkleidet, badet, abtrocknet, 
ins Bett legt u. ſ. w., ſo fehlt dieſer ganzen Reihe von Hand⸗ 
lungen vollſtändig das Gepräge der Suggeſtion. Hier liegt nur eine un⸗ 
zweifelhafte Aeußerung des Nachahmungstriebes vor. Das Kind fühlt einen 
Trieb zur Thätigkeit; ſeine Phantaſie iſt in lebhafter Bewegung; die Er⸗ 
innerung von ſeinen eigenen Erlebniſſen taucht auf, und die Puppe wird 
der Gegenſtand aller dieſer Vorgänge. Die Handlungen entſpringen hier 
dem eigenen Bewußtſein des Kindes ohne eine augenblickliche, äußere Veran⸗ 
laſſung, und ſie befriedigen einen gewiſſen Trieb. Wenn aber dasſelbe Kind 
ſieht, wie feine Mutter auf einem naſſen Wege das Kleid hochhebt, und nun 
ebenfalls fein kurzes Kleidchen hinten anfaßt, jo liegt hier ſicherlich kein be: 
wußter Grund vor, „Mutter zu ſpielen“. Das Mädchen verſteht nicht den 
Sinn dieſer Bewegung, die es zum erſten Mal in ſeinem Leben ſieht. 
Außerdem iſt die Bewegung gleich nachher vergeſſen und wird nicht wieder⸗ 
holt, ehe das Kind ſie das nächſte Mal ausgeführt ſieht. Und erſt dann, 
wenn dies einige Mal paſſiert iſt, fängt das Kind „aus eigenem Antriebe“, 
ohne äußere Veranlaſſung, an, das Kleid hochzuheben. Dieſer Umſtand, daß 
die Bewegung anfangs nur nachgeahmt wird, wenn die Vorſtellung von der 
Bewegung von außen eingegeben wird, giebt der ganzen Handlung das Ge: 
präge einer urſprünglichen Suggeſtion. Später wird ſie dann wie alle 
anderen bekannten Handlungen im Spiele ausgeführt. 

In dieſen Beiſpielen aus dem täglichen Leben haben wir es mit ſugge⸗ 
rierten Bewegungen zu thun, die infolge einer normalen, durch keine beſonderen 
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Urſachen geſteigerten Suggeſtibilität zuſtande kommen. Iſt aber die Suggeſti⸗ 
bilität aus irgend einem Grunde erhöht, ſo können nicht nur einzelne Be⸗ 
wegungen, ſondern auch zuſammengeſetzte Handlungen eingegeben werden. Das 
Vertrauen zu anderen iſt im täglichen Leben wohl die häufigſte Urſache einer 
erhöhten Suggeſtibilität. Wenn ein Menſch ſich vollſtändig von einem anderen, 
zu dem er Zutrauen hat, leiten läßt; wenn er ohne Kritik und Ueberlegung 
in einer gegebenen Situation nach dem Rate und der Anweiſung eines anderen 
handelt, ſo iſt dieſe Handlung offenbar ſuggeriert. Die Handlung wird zur 
rechten Zeit vollzogen, nicht, weil das Individuum beſchloſſen hat, ſo zu han⸗ 
deln, ſondern infolge eines äußeren Reizes, nämlich der Worte des anderen, 
die ihn vollſtändig beherrſchen. Dieſes hat bei dem Aberglauben eine große 
Rolle geſpielt. In Zeiten, wo man gewiſſen Perſonen die Gabe, in die Zu⸗ 
kunft zu ſehen, zutraute, hat dieſes Zutrauen ſehr häufig gerade die Erfüllung 
der Weisſagung bewirkt, weil der Betreffende unter der ſuggeſtiven Macht der 
„Weisſagung“ ganz unbewußt in Uebereinſtimmung mit derſelben handelte, 
ſelbſt dann, wenn er vielleicht die größte Luſt hatte, es zu unterlaſſen. Er 
war eben von der Vorſtellung beherrſcht, ſo handeln zu müſſen, und deshalb 
handelte er ſo (vergl. Aehnliches bei den Träumen S. 420 f. und 425). 
Die ſuggeſtive Macht der Weisſagungen tritt ganz beſonders deutlich in der Vatns⸗ 
döla Saga hervor, in der Schritt für Schritt die Wirkung der Suggeſtion geſchildert wird. 
Ingemund, der ſpäter der Stammvater des großen isländiſchen Geſchlechtes der Vatns⸗ 
dölen wurde, hatte mit König Harald an der Schlacht bei Hafursfford teilgenommen. 
Er zog dann nach Hauſe zu ſeinem Vater, wo er ſeinen Pflegevater Ingjald traf, der ihn 
zu einem Feſte einlud. „Bei dieſem Feſte ließ Ingjald und ſeine Frau nach alter Sitte 
eine Seidwahrſagung vornehmen (vrgl. S. 77 f.), um ihr künftiges Schickſal zu erfahren, 
und hatten deswegen ein finniſches Zauberweib kommen laſſen. Ingemund und ſein Stief⸗ 
bruder Grim kamen zum Feſte mit großem Gefolge. Das finniſche Weib wurde auf einen 
Thron, der aufs beſte geſchmückt war, geſetzt. Ein jeder ging von ſeinem Platze aus dort⸗ 
hin, um nach ſeinem Schickſale zu fragen, und das Weib prophezeite dann jedem, wie es 
ihm gehen würde; doch waren ſie lange nicht alle gleichmäßig zufrieden mit der Antwort, 
die ſie bekamen. Die Stiefbrüder blieben ſitzen und gingen nicht hin, um das Weib zu 
fragen; ſie ſagten, ſie kümmerten ſich nicht um ſeine Prophezeiungen. Die Völva ſagte: 
„Weshalb fragen die jungen Männer dort nicht nach ihrem Schickſale? Sie ſcheinen mir 
doch von allen, die hier zuſammengekommen ſind, die bemerkenswerteſten zu ſein.“ Inge⸗ 
mund antwortete: „Ich habe keine Luſt, mein Schickſal im voraus zu wiſſen.“ „Ich will 
trotzdem,“ ſagte die Völva, „dir es ſagen, ohne daß du darnach frageſt. Du wirſt in einem 
Lande zu wohnen kommen, das Island heißt, das noch in weitem Umfang unbebaut iſt, 
dort wirſt du ein berühmter Mann und alt werden, und deine Nachkommen werden eben⸗ 
falls berühmt werden in demſelben Lande.“ Ingemund ſagte: „Das paßt recht gut; denn 
ich habe beſchloſſen, niemals nach dem Orte zu ziehen; und ich würde auch ein guter Kauf⸗ 
mann ſein, wenn ich meine vielen und guten Familienländereien verkaufte, um nach den 
öden Gefilden zu ziehen.“ Die finniſche Frau antwortete: „Es wird doch geſchehen, 
wie ich ſage, und das Zeichen dafür iſt, daß das Bild, das Harald Haarfager dir in Hafurs⸗ 
fjord gab, jetzt aus deinem Beutel verſchwunden iſt und ſich in dem Walde, den du bewohnen 
wirſt, finden wird; auf demſelben iſt Frejr in Silber abgebildet; und wenn du deinen Hof 
aufbauſt, ſo werden meine Worte wahr werden.“ Ingemund ſagte: „Wenn es nicht eine 
Beleidigung gegen meinen Pflegevater wäre, ſo würdeſt du den Lohn für deine Prophe⸗ 
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zeiung an deinem Kopf bezahlt bekommen; da ich jedoch kein Raufbold bin, jo mag es da⸗ 
mit gut ſein.“ Sie antwortete, er brauche nicht böſe zu werden; aber Ingemund ſagte, 
daß ſie in einer böſen Stunde hergekommen ſei; worauf ſie wieder antwortete, daß die 
Prophezeiung ſich doch erfüllen würde, ob ſie ihm gefiele oder nicht. Ingemund war nun 
denſelben Winter und den Sommer darauf bei ſeinem Vater, und feierte ſodann ſeine Hoch⸗ 
zeit, bei welcher Gelegenheit König Harald zugegen war. Ingemund ſagte dann zum Könige: 
„Ich bin mit meinem Loſe zufrieden, und es iſt eine große Ehre, Euer Wohlwollen zu 
haben; aber was das finniſche Weib mir von der Veränderung meiner Angelegenheiten 
prophezeit hat, geht mir beſtändig durch den Kopf, und ich ſähe am liebſten, daß es nicht 
wahr werden möge, daß ich meine väterlichen Güter verlaſſen müßte.“ „Es kann doch etwas 
Wahres daran ſein,“ ſagte der König, „daß Frejr ſein Bild dort niederlaſſen und ſeinen 
Ehrenſitz dort errichten laſſen will.“ Ingemund geſtand nun auch, daß er wohl wiſſen 
möchte, ob er ſein Bild dort fände, wenn er ſeine Hausgötter dort aufrichtete; „und ich 
will nicht verheimlichen, Herr,“ fügte er hinzu, „daß ich vorhabe, einige Finnen zu holen, 
die mir die Beſchaffenheit des Landes zeigen können, wo ich hin ſoll, und daß ich ſie nach 
Island zu ſenden gedenke.“ Der König antwortete, dies könne er gerne thun, und nad; 
ſeinen (des Königs) Gedanken würde er dorthin ziehen. 

Ingemund ſuchte nun mit Hilfe einiger zauberkundigen Finnen Nachricht von Is⸗ 
land zu erhalten. Sie gaben ihm auch Beſcheid vom Lande und ſagten, daß er genötigt 
ſein würde, ſelber hinüber zu reiſen. „Das iſt auch meine Abſicht,“ ſagte er, „man kann 
ja doch nicht dem Schickſal widerſtreben.“ Er belohnte dann die Finnen reichlich und ließ 
ſie ziehen. — Er blieb nun einige Zeit ruhig auf ſeinen Höfen, zog dann zum Könige und 
erzählte ihm ſein Vorhaben und ſeine Abſicht. Der König antwortete, daß ihm dies 
nicht unerwartet käme; es wäre nicht leicht, dem zu entgehen, was beſtimmt ſei. Inge⸗ 
mund ſagte, ſo ſei es, und er habe alles verſucht, was er könnte. Der König fuhr fort: 
„In welchem Lande du auch biſt, du wirſt geehrt und angeſehen werden;“ er ſchenkte ihm 
ſodann ebenſo wie ſonſt eine Ehrengabe. Darauf gab Ingemund ſeinen Freunden und 
anderen Häuptlingen ein prächtiges Gaſtmahl, bat während desſelben um ihre Aufmerkſam⸗ 
keit und ſagte dann: „Ich habe beſchloſſen, meine Stellung zu verändern und nach Island 
zu ziehen, mehr weil es der Wille des Schickſals iſt als aus Neigung; wer mit mir ziehen 
will, dem ſteht es frei, es ſoll aber auch jedem überlaſſen werden, hier zurückzubleiben, 
wenn er dies lieber will.“ Seine Worte fanden ſehr viel Beifall, und ſie ſagten alle, 
daß ſein Fortgang ihnen ein großer Verluſt ſei, aber wenige ſeien mächtiger als das 
Schickſal.“ 

Daß derartige Ereigniſſe auch in ſpäteren Zeiten recht allgemein ge⸗ 
weſen ſind, liegt in der Natur der Sache. „Seinem Schickſal kann niemand 
widerſtreben“ — ſofern man glaubt, daß das Schickſal wirklich im voraus 
beſtimmt iſt, und daß es nichts nützt, dagegen anzukämpfen. — 

Von dieſem Standpunkt aus iſt auch die einflußreiche Stellung der Aſtro⸗ 
logen vom Mittelalter an bis in die neuere Zeit hinab leicht begreiflich. 
Wenn die Fürſten ſich Hofaſtrologen hielten, die bei allen wichtigen Ereigniſſen 
in den Sternen den Willen des Schickſals erforſchen ſollten, ſo iſt dies wahr⸗ 
lich keine Formſache geweſen. Man glaubte an die Aſtrologie, und man 
richtete ſich nach den Ausſagen der Aſtrologen; und ſo gingen die Horoſkope 
auch in Erfüllung. Man hat geſchichtliche Ueberlieferungen davon, daß Fürſten 
ihren ehelichen Pflichten in dem Augenblicke, der von den Aſtrologen als der 
günſtigſte für die Empfängnis eines eventuellen Thronerben bezeichnet war, 
nachgekommen ſind. Wo ein ſo blindes Vertrauen zu der Divinationskunſt 
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herrſcht, iſt die Suggeſtibilität offenbar aufs höchſte geſteigert, und es 
kann uns nicht wundern, wenn wir finden, daß das bei der Geburt eines 
Fürſten aufgeſtellte Horoſkop in manchen Einzelheiten ſich thatſächlich als 
wahrſagend erwieſen hat. Das ganze Leben des Mannes, ſeine Gedanken 
und Stimmungen ſind vollſtändig von ſeiner Kenntnis über ſeine Zukunft 
ſuggeſtiv beeinflußt und getragen. War ihm ein Sieg in einer Schlacht 
prophezeit, ſo entflammte dies den Mut nicht nur des Fürſten, ſondern auch 
des ganzen Heeres; war eine Niederlage geweisſagt, ſo verſank man in Mut⸗ 
loſigkeit — und der Sieg und die Niederlage wurden natürliche Folgen der 
herrſchenden Stimmung. „Seinem Schickſale kann niemand widerſtreben.“ — 
Noch heutigen Tages giebt es blinde Anhänger der Aſtrologie, und da die— 
ſelbe Urſache immer dieſelbe Wirkung hat, jo gehen die Horoskope immer 
noch in Erfüllung, weil ſie als Suggeſtion wirken. 

Als Beweis hierfür führe ich folgendes Bruchſtück eines Briefes an mich an: „Da 
Merkur mein Geburtsplanet iſt, ſo muß er bedeutenden Einfluß auf mein ganzes Leben 
haben. Aber Merkur bedeutet gemäß ſeiner ſchnellen Bewegung Veränderung, Reiſen 
und Kinder. Mein ganzes Leben hat dieſes Gepräge gehabt; ich habe unabänderlich meine 
Lebensſtellung verändert, ein paar Male eine Reiſe um die Erde gemacht und mich viele 
Jahre in anderen Weltteilen aufgehalten. Nun fehlten nur noch die Kinder. Neulich traf 
ich einen Pädagogen, auf deſſen Empfehlung hin ich als Lehrer an einer Schule ange⸗ 
nommen wurde; jetzt habe ich die Abſicht, den letzten Schritt zu thun und bereite mich für 
das Schullehrerexamen vor — in voller Uebereinſtimmung mit meinem Horoskop. Dieſes 
iſt doch ſehr klar, obgleich ich nicht daran zweifle, daß Sie es Zufall nennen werden.“ Hier 
thut mein Gewährsmann mir Unrecht. Alles dies iſt kein Zufall, vielmehr iſt es der 
ſonnenklarſte Beweis für die Macht der Suggeſtion. 
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Es iſt bisher ausſchließlich von dem Einfluß der Suggeſtion auf 
das Bewußtſeinsleben und von den daraus hervorgehenden Bewegungen 
der willkürlichen Muskeln die Rede geweſen. Im Gegenſatz hierzu ſtehen die 
inneren organiſchen Veränderungen, diejenigen des Herzens, des Blutgefäß⸗ 
ſyſtems, des Magens, des Darmes und der Drüſen, Veränderungen, über die 
das Individuum nicht Herr iſt, und die es nicht nach Belieben hervorrufen 
kann. Damit iſt aber nicht geſagt, daß jene Veränderungen nicht von den 
Bewußtſeinszuſtänden abhängig find; es zeigt ſich im Gegenteil, daß beſtimmte 
ſeeliſche Zuſtände immer von geſetzmäßigen Veränderungen in den verſchie⸗ 
denen Organen begleitet werden. So vermehrt eine Anſpannung der Auf: 
merkſamkeit die Zahl der Herzſchläge, während umgekehrt eine Erſchlaffung 
dieſelbe herabſetzt. Wird die Aufmerkſamkeit auf einen beſtimmten Teil des 
Körpers gerichtet, ſo verändert ſich die Weite der Blutgefäße an dieſer Stelle, 
ſo daß die Blutzufuhr je nach den Umſtänden geſteigert oder herabgeſetzt wird. 
Ferner ſind unſere Geſchmacksempfindungen ſo konſtant von einer Verände⸗ 
rung der Speichelabſonderung begleitet, daß eine bloße Erinnerung an eine 
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ſolche Empfindung dieſe Veränderungen hervorrufen kann. „Das Waſſer 
läuft uns“ ſchon bei der Erinnerung an ſaure oder ſüße Früchte „im 
Munde zuſammen“; der Mund wird trocken bei der Erinnerung an etwas 
Bitteres u. ſ. w. Endlich iſt jede ſtarke Erregung von ausgeprägten Verände⸗ 
rungen des ganzen Organismus begleitet; die Atmung, die Herzthätigkeit, die 
Weite der Gefäße und die Bewegungen des Darmes werden in beſtimmter 
Weiſe unter dem Einfluß verſchiedener Gemütsbewegungen modifiziert. Dieſe 
Veränderungen treten aber nicht nur bei einem wirklichen Affekte auf, ſondern 
die einfache Erinnerung an eine ſolche Gemütsbewegung kann dieſelben 
organiſchen Veränderungen in geringerem Maße herbeiführen. 


Alle dieſe Thatſachen zeigen, daß eine genaue Verbindung zwiſchen den 
Bewußtſeinsphänomenen und dem Zuſtande des ganzen Organismus vor: 
handen fein muß. Damit iſt aber auch die Möglichkeit gegeben, daß Sug⸗ 
geſtionen Einfluß auf die organiſchen Zuſtände haben. Solche Suggeſtionen 
finden in der Heilkunde vielfache Anwendung und wirken im allgemeinen um 
ſo ſicherer und kräftiger, je größer die Suggeſtibilität des Patienten iſt; 
letzteres iſt aber wiederum von dem Zutrauen, das der Patient zum Arzte 
hat, abhängig. Schon am Schluſſe des 13. Jahrhunderts hatte ein Mann 
wie Arnold Villanova es klar eingeſehen, daß es für den Arzt fi weſent— 
lich darum handele, das Vertrauen des Patienten zu beſitzen; denn „dann 
kann er alles ausrichten“ (vrgl. oben S. 157). Auch jetzt räumt wohl jeder 
einſichtsvolle Arzt ein, daß die Suggeſtion bei einer Krankheit einen großen 
Einfluß hat, jedenfalls bei den Leiden, wo man keine ſpezifiſchen Arznei⸗ 
mittel anwenden kann. Es bezieht ſich das nicht etwa nur auf nervöſe 
Zuſtände, bei denen die Suggeſtion, die pſychiſche Behandlung, wohl immer 
das weſentlichſte iſt. Auch in den meiſten anderen Fällen wird das Ver⸗ 
trauen des Patienten zum Arzte von außerordentlicher Bedeutung ſein. Zu⸗ 
nächſt wird die Beruhigung, welche die bloße Anweſenheit des Arztes hervor⸗ 
rufen kann, den Organismus in ſeinem Kampfe gegen die Krankheit ſchon 
weſentlich unterſtützen. 

Während Furcht und Angſt die Krankheit geradezu verſchlimmern, iſt eine erfreuende 
Ueberraſchung, eine gehobene Stimmung der Geneſung ſehr förderlich. Welche Bedeutung 
die Furcht anſteckenden Krankheiten gegenüber haben kann, iſt in der bekannten morgen⸗ 
ländiſchen Sage von dem Fürſten und der Cholera ausgeſprochen. Der Fürſt begegnete 
eines Tages der Cholera außerhalb der Stadt und fragte ſie, wie viele Menſchen ſie dieſes 
Mal zu holen gedächte. „Tauſend,“ antwortete die Cholera. Als die Cholera wieder von 
der Stadt fortzog, begegnete der Fürſt ihr wiederum und machte ihr Vorwürfe, daß ſie 
nicht Wort gehalten habe; anſtatt tauſend hätte ſie fünftauſend hinweggerafft. „Nein,“ 
antwortete die Cholera, „4000 hat die Furcht getötet.“ — Andererſeits iſt es eine be⸗ 
kannte Sache, daß eine leichtere Krankheit, ein geringer Gichtanfall, Kopfſchmerz u. ſ. f. 
durch eine fröhliche Stimmung ſpurlos verſchwinden kann. Es iſt ſomit begreiflich, daß 
die Gegenwart eines Vertrauen erweckenden Arztes ſchon pſychiſch einen günſtigen Einfluß 
auf die Krankheit ausübt. 
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Weiter aber kann die durch das Vertrauen geſteigerte Suggeſtibilität in 
mancherlei Weiſe vom Arzte ausgenutzt werden. Die Erfahrung lehrt, daß 
die Vorſtellung oder die Erwartung einer beſtimmten körperlichen Veränderung 
dieſe häufig im Laufe einer kürzeren oder längeren Zeit wirklich herbeiführt. 
Den Einfluß jener auf organiſche Veränderungen erkennt man daran, daß 
die bloße Vorſtellung eines Kälte- oder Wärmegefühls in einem beſtimmten 
Körperteile die Blutzufuhr zu der Stelle verändert. Auch die Erfolge der 
Männer, die ſich in früheren Zeiten mit Krankenheilungen befaßten, be⸗ 
weiſen den Einfluß des Seelenlebens auf den Organismus. Obgleich die 
ärztliche Kunſt damals doch viel unvernünftiger und unvollkommener war, 
als heutigentags, ſo vermochte ſie doch Heilungen zu erzielen. Wir wiſſen 
ferner, daß das Menſchengeſchlecht Jahrtauſende hindurch ſich nur mit Be— 
ſchwörungen, Zaubergeſängen, Reliquien, Amuletten und Sympathiemitteln 
in den meiſten Krankheitsfällen beholfen hat. Selbſtverſtändlich ſchlugen 
dieſe magiſchen Mittel natürlich auch fehl, weil nicht alle Krankheiten ſich 
auf pſychiſchem Wege heben laſſen. 


Es waren keineswegs nur die homeriſchen Helden, die „das Blut durch Beſchwörung 
zu hemmen“ verſtanden (vrgl. oben S. 47); dasſelbe kommt noch in unſeren Tagen vor, 
allerdings wohl hauptſächlich nur in weniger aufgeklärten Gegenden, wo man an die Macht 
eines Zauberſpruches noch glaubt. Als Beweis hierfür veröffentlicht Stoll einen Brief 
eines ſchleſiſchen Geiſtlichen Standfuß, in dem der Paſtor eine magiſche Kur ſchildert, 
deren Augenzeuge er ſelbſt geweſen iſt: „Bei Anlegung eines neuen Kirchhofes in Schreiber⸗ 
hau (Rieſengebirge) wurde das den gewählten Platz umſäumende Geſträuch ausgerottet. 
Eines Tages befand ich mich unter den Arbeitern und hörte, wie einer von ihnen über 
den Platz laut hinrief: „Iſt jemand hier, der Blut beſprechen kann?“ worauf ein anderer 
in einiger Entfernung antwortete: „Ja! und alsbald auf den Rufenden zuſchritt. Ich 
folgte ihm und ſtellte mich ſo, daß ich das Vornehmen der beiden gut beobachten konnte, 
ohne ſie darin zu ſtören. Der Hilfeſuchende hatte ſich mit einer ſcharfen Axt in den Ballen 
der linken Hand gehackt und eine ſtark blutende, tiefe Wunde beigebracht. Der andere 
nahm die verwundete Hand in ſeine Rechte und murmelte einige unverſtändliche Worte; 
ob er ſonſt noch etwas vornahm, konnte ich nicht deutlich ſehen, oder ich erinnere mich 
nicht mehr beſtimmt daran, da das Erzählte vor etwa 50 Jahren geſchah, doch meine ich, 
die verwundete Hand ſei während des Murmelns beſtrichen worden. Als ſie nach kurzer 
Zeit, etwa ein bis zwei Minuten, wieder losgelaſſen wurde, trat ich näher und ſah nun 
genau, daß die Wunde gar nicht mehr blutete, ſondern aufgelaufene, blaue Ränder hatte. 
Ob die Heilung bald und gut erfolgt ſei, weiß ich nicht mehr, doch hat ſie jedenfalls nicht 
einen ſchlimmen Verlauf genommen.“ 

Wie gleichgültig die Behandlung ſelbſt ſein kann, wenn der Patient nur an die 
Wirkung derſelben glaubt, ſieht man vielleicht am beſten aus folgendem Fall. Ein Bauer 
konſultierte den berühmten Arzt, den Fürſten Hohenlohe, wegen einer Zungenlähmung, die 
ihn natürlich ſtumm machte. Der Arzt wollte die Temperatur des Patienten meſſen und 
ſteckte ihm ein Thermometer unter die Zunge. Aber der Bauer glaubte, es ſei ein In⸗ 
ſtrument, mit dem die Zunge operiert werden ſollte, und als der Arzt das Thermometer 
fortnahm, fiel der Mann auf die Kniee und rief mit kräftiger Stimme: „Gott ſei gelobt, 
ich bin geſund, ich kann wieder ſprechen.“ 

Wenn Suggeſtionen alſo in gewiſſen Fällen eine beinahe augenblickliche Wirkung 
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hervorrufen können, jo wird natürlich eine regelmäßig wiederholte Suggeſtion im Laufe der 
Zeit faſt unglaubliche Dinge erreichen müſſen. In dieſer Hinſicht haben die Amulette ſicher 
eine große Rolle geſpielt. Wird ein Amulett als Schutzmittel gegen eine beſtimmte Krank⸗ 
heit getragen, ſo hält es die Furcht vor dieſer Krankheit fern; und die Bedeutung hiervon 
haben wir ſchon oben kennen gelernt. Wird ein Amulett dagegen zur Heilung einer Krank⸗ 
heit angelegt, ſo wird es offenbar wie eine ſtets wiederholte Suggeſtion wirken, ſo oft 
das Individuum dasſelbe fühlt. Meiſtens wird ein ſolcher Gegenſtand unmittelbar auf 
dem Körper unter den Kleidern getragen; bei jeder Bewegung wird der Druck oder die 
Reibung desſelben auf der Haut gefühlt werden und bei dem Patienten eine beſtimmte 
Vorſtellung erwecken. Kein Wunder, daß eine ſolche anhaltend wiederholte Suggeſtion im 
Laufe der Zeit wirklich kräftige Wirkungen hervorrufen kann. Im Altertum hatte man zu 
dieſem Zwecke Beſchwörungen, die auf Stein- oder Metallplatten geſchrieben waren, im 
Mittelalter Heiligenreliquien oder magiſche Sigille, jetzt braucht man Voltakreuze — man 
ſieht: die Beſchaffenheit der Amulette iſt ganz gleichgültig, es kommt hauptſächlich nur auf 
den Glauben des Patienten an. So gewiß aber das Voltakreuz wirklich in manchen Fällen 
eine Heilung mit ſich geführt hat, ſo haben wir auch keinen Grund, die Wirkung der 
Amulette in früherer Zeit zu bezweifeln. Sie ſind ebenſo „elektriſch“ geweſen wie die 
Voltakreuze, die ſicher nur auf die Phantaſie der Patienten elektriſierend einwirken. 

Wenn die Suggeſtion ſo zum Nutzen des Nächſten gebraucht werden 
kann, ſo läßt ſie ſich ſicherlich auch zum Schaden anwenden. Die große 
Macht, die man zu allen Zeiten der Verfluchung zugeſchrieben hat, iſt 
weſentlich ſuggeſtiver Natur. 

Auf verſchiedenen Inſeln der Südſee benutzt man ſie noch, um an einem perſön⸗ 
lichen Feinde in höchſt raffinierter Weiſe Rache zu nehmen; die Methode heißt „ihn tot 
beten“. Unter gewiſſen feierlichen Zeremonieen wird der betreffende Feind verflucht; er⸗ 
fährt er es nun, ſo kann die Furcht vor der feierlichen Verfluchung ſo gewaltige Störungen 
im ganzen Organismus hervorrufen, daß er thatſächlich auch im Laufe einiger Monate 
ſtirbt. Ebenſo wirkt offenbar auch die ſogenannte „Verzauberung vermittelſt eines Bildes“, 
die von den Zeiten der Chaldäer an bis ins Mittelalter hinab angewandt worden und 
auch bei den meiſten wilden Völkerſchaften bekannt ift (oral. oben S. 19 und 32), durch 
die Macht der Suggeſtion. Wenn ein Menſch erfährt, daß dieſe oder jene mörderiſche 
Handlung an ſeinem Bilde vollzogen iſt und daran glaubt, ſo kann die Furcht ihn that⸗ 
ſächlich allmählich zu Grunde richten. 


Unter beſonders günſtigen Umſtänden wirkt aber die pſychiſche Behand: 
lung, wenn ſie die Religion mit zu Hilfe nehmen kann. Die Suggeſti⸗ 
bilität erreicht dadurch einen Höhepunkt, den das gewöhnliche Vertrauen zu 
der Macht eines Menſchen ſelten erreicht. 


Wir wiſſen denn auch, daß die ärztliche Behandlung in den Tempeln gewiſſer Gott⸗ 
heiten, der ſogenannte „Tempelſchlaf“, zu allen Zeiten wegen der damit verbundenen, wunder⸗ 
baren Heilungen, die der Gottheit zugeſchrieben wurden, hoch angeſehen geweſen iſt. Im 
Laufe der Zeit haben dieſe heilenden Götter zwar den Namen gewechſelt — bei den Griechen 
war es Apoll und Aeskulap, bei den Aegyptern Serapis —, aber die Behandlungsweiſe 
und deren Wirkung iſt im weſentlichen dieſelbe geblieben. Der Kranke erſcheint an dem 
heiligen Orte hochgradig ſuggeſtibel durch ſein Vertrauen zur Gottheit, und dieſe Suggeſti⸗ 
bilität wird nun durch alle möglichen Mittel bis zu einem ekſtatiſchen Zuſtand noch ge⸗ 
ſteigert. Der Anblick von Votivtafeln, die zur Erinnerung an vollzogene Heilungen er⸗ 
richtet ſind, die Muſik, die Prozeſſionen, der Schlaf an der geweihten Stätte, die ganze 
religiöſe Atmoſphäre: alles trägt dazu bei, den Glauben, die Hoffnung und die Erwartung 
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der Heilung auf das Höchſte zu ſpannen. Iſt die Krankheit nun überhaupt auf pſychiſchem 
Wege beeinflußbar, jo gehört nur noch ein zufälliger Umſtand, z. B. der Glaube des Kranken, 
daß ſeine Geneſung zu einer beſtimmten Stunde eintreten werde, dazu, und der Patient wird 
thatſächlich wie durch ein Wunder zu dieſer Zeit von ſeinen Leiden befreit werden können. 
So war, ſoweit man weiß, der Vorgang in den griechiſchen Tempeln (vrgl. S. 47), und 
ſo iſt er noch heute an manchen Orten, wo die Wunderheilungen vollzogen werden. 

Die Wunderkuren ſelber ſind in Wirklichkeit nicht wunderbarer als andere Reſul⸗ 
tate der Pſychotherapie. Der kürzlich verſtorbene engliſche Arzt A. Meyrs hat die Annalen 
und Berichte verſchiedener Wunderheilſtätten durchgenommen und feſtgeſtellt, daß die Wir⸗ 
kungen in keinem wirklich beglaubigten Fall über das hinausgehen, was unter günſtigen 
Umſtänden auch durch pſychiſche Behandlung erreicht werden kann. Die Heilungen erhalten den 
Charakter des Wunderbaren um ſo leichter, je weniger man die Kranken vorher unterſucht 
und feſtſtellt, ob wirklich ein organiſches Leiden oder nur eine Störung der nervöſen 
Funktionen, eine ſogenannte funktionelle Erkrankung, vorliegt. Die letzteren können auf 
pſychiſchem Wege geheilt werden, die erſteren dagegen nicht. Während die Heilung der 
funktionellen Störungen alſo ganz begreiflich iſt, ſo würde die Heilung eines organiſchen 
Leidens ein wirkliches Wunder ſein; leider iſt aber ein ſolches bis jetzt noch nicht nach⸗ 
gewieſen worden. In der Praxis hervorragender Aerzte kommen zahlreiche Seitenſtücke 
zu den wunderbarſten Heilungen funktioneller Störungen vor. 

In gewiſſer Beziehung gilt manches von dem Geſagten übrigens auch von den 
Heilungen, die man als „Gebetsheilungen“ bezeichnet. Einer der bekannteſten, die ſich 
gegenwärtig in Skandinavien damit befaſſen, iſt Frederik Auguſt Boltzius, 1836 in der 
Nähe von Karlſtad in Schweden geboren. Der Vater war dem Trunk ergeben und hinter⸗ 
ließ dem Sohn kein Vermögen, ſo daß dieſer bei Fremden arbeiten mußte. 1864 wurde 
er erweckt; unter der Laſt ſeiner Sündenerkenntnis verſuchte er wiederholt ſich das Leben 
zu nehmen; da es aber jedesmal mißglückte, beſchloß er, es dem Wohl ſeiner Mitmenſchen 
zu widmen. Etwa 20 Jahre lang wanderte er im Lande als Handelsmann umher und 
heilte überall die Kranken, die gläubig waren, durch Gebet, Salbung und Handauflegung. 
1884 machte er einige glückliche Kuren an mehreren hochgeſtellten Perſönlichkeiten und ließ 
ſich danach mit deren Unterſtützung in ſeiner Heimat nieder, um ſich ausſchließlich den 
Gebetsheilungen zu widmen. Aus dem ganzen Norden, ja aus Amerika ſtrömten die 
Scharen herbei, ſo daß oft 200 Kranke täglich bei ihm waren. 

Das iſt ſicher, daß Boltzius thatſächlich zahlreiche Kranke durch Gebet geheilt hat. 
Es ſind dieſes aber ſtets nur ſolche Leidende geweſen, bei denen weſentlich pſychiſche oder 
funktionelle nervöſe Störungen, aber keine organiſche Gebrechen vorlagen. Wohl wird be- 
richtet, daß er Blinden und Tauben ihre Sinne verſchafft, Ausſätzige geheilt und 
eine Neubildung verlorener Gliedmaßen erreicht habe. Was dies betrifft, ſo hat ein Arzt 
Namens E. Thorelius in einer kleinen Schrift („Boltzianismen, ett ſkandinaviſk Kulturbild“ 
Karlſtad 1888) uns klaren Aufſchluß darüber gegeben. Thorelius hielt ſich lange Zeit bei 
Boltzius auf und hatte ſo Gelegenheit, die Kranken zu unterſuchen; er kennt die Verhält⸗ 
niſſe alſo ganz genau. Nach ſeiner Darſtellung kommt es bei der Behandlung weſentlich 
darauf an, eine extreme Suggeſtibilität hervorzurufen, eine Art von Entzückungszuſtand, in 
welchem der Glaube an die Heilung thatſächlich Wunder bewirkt, jedoch nur in ſolchen Fällen, 
wo eine Heilung auf ſuggeſtivem Wege überhaupt möglich iſt. Zur Erhöhung dieſer Suggeſti⸗ 
bilität tragen verſchiedene Umſtände bei: zunächſt Boltzius' Ruf; der Kranke kommt mit hochge⸗ 
ſpannter Erwartung zu ihm; da es aber ein Geſetz iſt, daß niemals von mißlungenen 
Kuren geredet werden darf, ſo bleibt der Kranke in ſeinem Glauben; ferner die ganze 
religibſe Atmoſphäre des Ortes, Boltzius' lange Predigten, viel Gemeindegeſang u. ſ. f.; 
weiter der Anblick der Krücken und Bandagen, die von Geheilten zurückgelaſſen und im 
Wartezimmer aufgehängt ſind; endlich die Behandlung ſelbſt: der Kranke wird von 
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Boltzius mit Oel geſalbt und mit den Händen eingerieben, während Boltzius ſelbſt den 
Himmel mit Gebeten beſtürmt und auf den Kranken bläft, um die böſen Geiſter auszutreiben. 
Auch wenn der Kranke objektiv nicht beſſer wird, ſo lebt er jetzt doch beſtändig in dem 
Glauben, daß er im Begriffe ſtehe, ſich zu erholen. 

Thorelius hat eine Anzahl Blinder und Tauber, Gelähmter und Ausſätziger, die 
nicht nur nach Boltzius' eigener Ausſage, ſondern auch nach dem Glauben der Kranken 
ſelbſt geheilt waren, unterſucht. Die gründliche ärztliche Unterſuchung aber führte zu dem 
Reſultat, daß objektiv keine Beſſerung in dem Zuſtande des Patienten eingetreten war. 


Hypnoſe und Autohypnoſe. 


Der allgemeine Charakter der Bypnoſe. 


Ander den vielen ſeeliſch⸗körperlichen Veränderungen, die durch Sug⸗ 
geſtion hervorgerufen werden können, läßt der Schlaf ſich vielleicht am leich— 
teſten herbeiführen. Viele Menſchen werden ſchon ſchläfrig und fangen an zu 
gähnen, wenn ſie ſehen, daß andere dieſes thun. Man begreift demnach, daß die 
meiſten Menſchen zum Schlafen gebracht werden können, wenn man ihnen 
die Phänomene des Schlafes beſchreibt: eine gewiſſe Ermattung und Er⸗ 
ſchlaffung der Glieder, eine Schwere der Augenlider, eine verlangſamte und 
tiefere Atmung u. ſ. f. Wenn man dieſe Rede nun zugleich durch eine be— 
queme Lage unterſtützt und alle ſtörenden Einflüſſe, welche die Aufmerkſam⸗ 
keit ablenken könnten, fernhält, ſo wird es ſelten lange dauern, ehe das In⸗ 
dividuum Neigung zum Schlafen fühlt, vorausgeſetzt, daß es durch Denken 
an andere Dinge ſich nicht gegen die Schlafſuggeſtion ſträubt. Auf dieſe 
Weiſe ſoll man ungefähr 90% aller Menſchen zum Schlafen bringen können. 
Indes werden doch wegen des graduellen Unterſchiedes in der Suggeſtibilität 
nicht alle gleich leicht einſchlafen. 

Den durch Suggeſtion hervorgerufenen Schlafzuſtand nennt man Hypnoſe. 
Derſelbe unterſcheidet ſich vom natürlichen Schlafe durch das Verhalten der 
Aufmerkſamkeit. Während die Aufmerkſamkeit im normalen Schlaf vollſtändig 
erſchlafft iſt, iſt ſie hier einſeitig auf den Hypnotiſeur, d. h. auf die Perſon, 
welche die Hypnoſe hervorgerufen hat, und auf ſeine Suggeſtion konzentriert. 
Der Schlaf iſt ſomit nur partiell, da die Sinnesgebiete, auf welche die Auf⸗ 
merkſamkeit gerichtet iſt, noch für Reize empfänglich ſind. Uebrigens kann 
die Tiefe des Schlafes ſehr verſchieden ſein, und je tiefer dieſer iſt, deſto ein⸗ 
ſeitiger wird die Aufmerkſamkeit, indem immer mehr Sinnesgebiete für 
äußere Reize unempfänglich werden. In den leichteren Formen der Hypnoſe 
verlieren die geſchloſſenen Sinne, das Geſicht, der Geſchmack, der Geruch und 
vielleicht auch der Muskelſinn, gewöhnlich zuerſt die Empfänglichkeit, während der 


Der allgemeine Charakter der Hypnoſe. 491 


Taſtſinn und das Gehör noch beeinflußbar ſind. Wird der Schlaf tiefer, ſo 
nimmt der Hypnotiſierte Reize nur noch mit dem Gehör wahr. In der 
tiefſten Hypnoſe tritt das Phänomen des „iſolierten Rapports“ ein. Das⸗ 
ſelbe beſteht darin, daß der Hypnotiſierte nur das hört, was der Hypnotiſeur 
ſagt, während die ganze übrige Außenwelt — ebenſo wie im normalen 
Schlafe — für den Schlafenden nicht mehr exiſtiert. 

Aus der einſeitigen Konzentration der Aufmerkſamkeit auf die Sug⸗ 
geſtionen in Verbindung mit dem Umſtande, daß das Individuum im übrigen 
ſchläft, laſſen ſich nun alle Eigentümlichkeiten der Hypnoſe erklären. Dieſe 
ſind dadurch charakteriſiert, daß die Suggeſtibilität in hohem Grade ge— 
ſteigert iſt und zwar umſomehr, je tiefer die Hypnoſe iſt. Denn die Sug⸗ 
geſtibilität beruht ja gerade darauf, daß das Individuum die Aufmerkſamkeit 
nicht mehr willkürlich lenkt, da ſie einſeitig gefeſſelt iſt. Je tiefer der Schlaf 
und je geringer die Zahl der Sinnesorgane und die Menge der Vor⸗ 
ſtellungen wird, über die der Hypnotiſierte noch verfügt, deſto weniger wird 
er in ſeinem eigenen Bewußtſein Motive für eine willkürliche Richtung der 
Aufmerkſamkeit finden können, mit anderen Worten, die Suggeſtibilität wächſt, 
je tiefer die Hypnoſe wird. Solange die Hypnoſe oberflächlich iſt, bleibt das 
Individuum bis zu einem gewiſſen Grade Herr über ſeinen ſeeliſchen Zuſtand; 
es kann noch willkürlich über ſeine Aufmerkſamkeit innerhalb der Vorftellungs- 
gebiete, die nicht ſchlafen, verfügen. Deshalb wird nicht jede Suggeſtion in 
dieſem Stadium angenommen, das Individuum kann ſich gegen die Vor— 
ſtellungen ſträuben, die man ihm einzugeben verſucht. Das charakteriſtiſche 
Phänomen für die oberflächliche Hypnoſe iſt der Verluſt der Herrſchaft über 
die willkürlichen Bewegungen; die Augen können nicht geöffnet werden, die 
Glieder ſind kataleptiſch, d. h. gelähmt; ſie bleiben in der Stellung, die man ihnen 
giebt. Geſichtsbilder, Geruchs- und Geſchmacksempfindungen werden, wie 
wir gleich ſehen werden, wahrſcheinlich auch nicht mehr willkürlich hervor— 
gerufen. Nach und nach, wenn die Hypnoſe tiefer wird, wird auch die will⸗ 
kürliche Aufmerkſamkeit mehr eingeengt; zuletzt iſt ſie ganz aufgehoben, und 
die Suggeſtibilität iſt nun aufs höchſte geſtiegen. 

Die Verbalſuggeſtion iſt nicht das einzige Mittel, um eine Hypnoſe hervorzu⸗ 
rufen. Manche Hypnotiſeure laſſen das Individuum einen glänzenden Gegenſtand 
anblicken oder führen die ſogenannten „magnetiſchen“ Striche aus, die darin 
beſtehen, daß der Hypnotiſeur langſam und regelmäßig am Körper des In⸗ 
dividuums entlang ſtreicht. Das Weſentlichſte bei dieſen Methoden ſcheinen die 
gleichartigen, anhaltenden Sinnesreize, die immer etwas Einſchläferndes haben, zu 
ſein. Viele Menſchen können ſo ſchon durch Horchen auf gleichartige, ſich ſtets 
wiederholende Geräuſche, wie z. B. das Plätſchern der Regentropfen, das Ticken 
einer Uhr, in einen hypnotiſchen Zuſtand geraten. Selbſt ein anhaltender, un⸗ 
erträglicher Schmerz ſcheint, wie wir im Folgenden ſehen werden, eine Art 
Hypnoſe hervorrufen zu können. Mehrere dieſer Hypnotiſierungsmethoden er⸗ 
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fordern demnach gar nicht die Anweſenheit eines Hypnotiſeurs; der Menſch 
verfällt von ſelbſt in eine Hypnoſe, die ſogenannte „Autohypnoſe“. Sie 
unterſcheidet ſich von der gewöhnlichen Hypnoſe dadurch, daß der Hypnoti⸗ 
ſierte nicht im Rapport mit einem anderen Menſchen ſteht. Die Autohyp⸗ 
noſe iſt deshalb nicht ohne Gefahr, weil der fehlende Rapport es dem Indi⸗ 
viduum unter Umſtänden ſehr ſchwer macht, wieder aufzuwachen. Mitunter 
können Leute, die häufig hypnotiſiert worden ſind, ſich auch nur durch den 
lebhaften Wunſch oder die Vorſtellung einer Hypnoſe in einen ähnlichen Zu⸗ 
ſtand verſetzen. Das pſychiſche Verhalten in ſolchen Autohypnoſen hängt 
weſentlich davon ab, auf welche Vorſtellungen die Aufmerkſamkeit bei Be⸗ 
ginn der Hypnoſe gerichtet geweſen iſt. Dieſe Vorſtellungen können während 
der Hypnoſe wie Autoſuggeſtionen weiter wirken und zu ähnlichen Phäno⸗ 
menen Anlaß geben, wie ſie bei anderen Hypnotiſierten durch Suggeſtionen 
ſeitens des Hypnotiſeurs hervorgerufen werden. 

Wir gehen jetzt etwas näher auf die eigentümlichen Verände⸗ 
rungen ein, welche die Hypnoſe auf den verſchiedenen pſychiſchen Gebieten 
hervorruft. Wir werden bei der Gelegenheit ſehen, daß alle hypnotiſchen Phäno⸗ 
mene ſich wirklich auch entſprechend der hier gegebenen Auffaſſung von der 
Hypnoſe als eines partiellen Schlafzuſtandes, in dem die Suggeſtibilität in⸗ 
folge der einſeitigen Konzentration der Aufmerkſamkeit geſteigert iſt, erklären 
laſſen. Dabei nehmen wir beſonders Rückſicht auf das Verhalten der Sinne, 
auf die Reproduktion der Vorſtellungen, die willkürlichen Bewegungen und 
die organiſchen Veränderungen. Von einer erſchöpfenden Behandlung dieſer 
Verhältniſſe kann indes nicht die Rede ſein; wir gehen nur auf das ein, was 
von unmittelbarer Bedeutung für unſer ſpezielles Thema, den Aberglauben, iſt. 

Es verſteht ſich nach dem Bisherigen von ſelbſt, daß zwiſchen den 
ſchlafenden und wachen Sinnen während der Hypnoſe ein Unterſchied iſt. 
Die ſchlafenden Sinne ſind ja ganz unempfänglich für Reize; dieſe Unem⸗ 
pfänglichkeit kann ſich zur Anäſtheſie ſteigern, d. h. das Individuum fühlt 
nicht den geringſten Schmerz ſelbſt bei gewaltigen Eingriffen in den Organis⸗ 
mus. Bei tief Hypnotiſierten kann man demnach ebenſo ſicher kleinere chirur— 
giſche Operationen ausführen wie in einer Chloroformnarkoſe. Andererſeits 
ſind die wachen Sinne, ſpeziell das Gehör, während der tiefen Hypnoſe gern 
hyperäſthetiſch, alſo beſonders empfindlich und geſchärft, jo daß das Indi⸗ 
viduum Reize auffaßt, die es im wachen Zuſtande nicht wahrnehmen würde. 
Dieſer Umſtand in Verbindung mit dem unwillkürlichen Flüſtern, das leicht 
von ſelbſt entſteht, wenn man eine Zeit lang eine Vorſtellung in Gedanken 
feſthält, hat den Anlaß zum Glauben an Gedankenübertragung gegeben (vrgl. 
ob. S. 386). Indeſſen iſt nicht nur das Gehör geſchärft. Durch Sug⸗ 
geſtionen ſeitens des Hypnotiſeurs — bei häufig Hypnotiſierten auch durch 
Autoſuggeſtionen — können andere Sinne, z. B. der Taſtſinn und das Ge⸗ 
ſicht, geweckt und hyperäſthetiſch werden. In der Geſchichte des Aberglaubens 
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hat dieſe Schärfung der Sinne eine große Rolle geſpielt; ſie iſt hauptſächlich 
die Urſache zum Glauben an die magiſchen Kräfte der Somnambulen 
geweſen. 

Während die ſchlafenden Sinne für äußere Reize unempfänglich ſind, 
können deutliche Erinnerungsbilder auf dieſen Sinnesgebieten auftauchen. 
Ebenſo wie z. B. ein ſtarkes Geräuſch während des normalen Schlafes 
bis zum Bewußtſein durchzudringen und einen Traum auszulöſen ver⸗ 
mag, jo können auch die Worte des Hypnotiſeurs Geſichtsbilder, Geruchs— 
und Geſchmacksempfindungen bei dem Hypnotiſierten hervorrufen. Ferner: 
ebenſo wie die Traumbilder während des Schlafes ein halluzinatoriſches Ge⸗ 
präge annehmen, weil das Individuum nicht Herr über dieſelben iſt, ſo 
können aus letzterem Grunde die dem Hypnotiſierten ſuggerierten Vorſtellungen 
zu Halluzinationen mit dem Gepräge der vollen Wirklichkeit werden. Man 
nimmt gewöhnlich an, daß man Halluzinationen nur in der tiefen Hypnoſe 
zu ſuggerieren vermag. Doch iſt dies nicht ganz korrekt; ſobald ein Sinn 
ſchläft, muß eine jede Vorſtellung, die auf dieſem Gebiete hervorgerufen wird, 
zur Halluzination werden können. In Uebereinſtimmung hiermit habe ich auch 
gefunden, daß man ſelbſt in der leichteſten Hypnoſe Geſchmacks- und Geruchs— 
halluzinationen hervorzurufen vermag, wenn man nur dafür ſorgt, die 
Suggeſtion in einer ſolchen Form zu geben, daß das Individuum die Vor⸗ 
ſtellung nicht mit Hilfe der wachen Sinne kontrollieren kann. Auch der 
leicht Hypnotiſierte trinkt aus einem leeren Glaſe Wein mit großem Ver⸗ 
gnügen; und unangenehme Gerüche werden unter dem Einfluſſe der Sug⸗ 
geſtion, daß ſie angenehm ſind, mit Wohlbehagen eingeatmet. Man könnte da⸗ 
gegen einwenden, daß hier faktiſch gar keine Halluzination vorliege, daß das 
Individuum vielmehr nur aus Freundlichkeit ſich den Schein gebe, als ob 
es den Worten des Hypnotiſeurs glaube. Indes hat man einen poſitiven Beweis 
für den halluzinatoriſchen Zuſtand des Hypnotiſierten, nämlich mit dem Pletys⸗ 
mographen aufgenommene Pulskurven, die ein ausgeprägtes Luſtgefühl auf⸗ 
weiſen. Will man aber unter denſelben Verhältniſſen eine Geſichtshalluzination 
hervorrufen, ſo mißglückt es, weil der oberflächlich Hypnotiſierte hier noch zu 
ſehr Herr ſeiner Vorſtellungen iſt. Er fühlt zwar wohl, daß ſeine Augen 
gelähmt ſind, aber ſonſt iſt er noch zu wach und lacht geradezu über den 
Hypnotiſeur, wenn dieſer in der leichten Hypnoſe ihm eine Geſichtshallu⸗ 
zination ſuggerieren will. Dies gelingt erſt, wenn die Muskel- und Taſtſinne 
ſchlafen, ſo daß das Individuum das Bewußtſein von dem Zuſtande des 
Organismus verliert. 

Das Gedächtnis iſt in der Hypnoſe gewöhnlich geſchärft. Viele Dinge, 
ſelbſt ganz unbedeutende Erlebniſſe, über die das Individuum im wachen Zu⸗ 
ſtande keine Rechenſchaft ablegen kann, erinnert man genau in der Hypnoſe. 
Dies hängt wahrſcheinlich auch mit der einſeitigen Konzentration der Aufmerk⸗ 
ſamkeit zuſammen. Giebt man dem Hypnotiſierten den Befehl, fi) auf etwas 
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zu beſinnen, ſo taucht es vor ihm auf, weil die Aufmerkſamkeit die gegebene 
Spur verfolgt, ohne durch falſche Vorſtellungen auf Irrwege geleitet zu werden. 
Während der Hypnoſe iſt alſo eine Hypermneſie, eine verſchärfte Erinnerung 
vorhanden, nach der tiefen Hypnoſe aber im allgemeinen Amneſie, d. h. es 
fehlt jede Erinnerung an das, was paſſiert iſt. Die Erinnerung daran wird 
jedoch in der folgenden Hypnoſe wiedergewonnen. 

Natürlich kann man in der Hypnoſe noch leichter als im wachen Zu⸗ 
ſtande Handlungen und beſtimmte organiſche Veränderungen ſuggerieren. 
Hierauf beruht die große Bedeutung der Hypnoſe in der Heilkunde, worauf 
wir ſchon oben hingewieſen haben. 

Von beſonderem Intereſſe iſt eine beſtimmte Art von Veränderung, der 
ſogenannte Wechſel der Perſönlichkeit, der in der tiefen Hypnoſe her⸗ 
vorgerufen werden kann. Es iſt ſchon früher (S. 399) erwähnt worden, 
wie das Ichbewußtſein weſentlich auf den zahlreichen Empfindungen beruht, 
die wir jeden Augenblick vom ganzen Organismus empfangen. Jede 
Veränderung im Zuſtande des Organismus ruft auch Veränderungen in 
dieſen Organempfindungen hervor, und infolgedeſſen ſchwankt das Ichbewußt⸗ 
ſein wiederum bis zu einem gewiſſen Grade. Schon ein leichtes Unwohl⸗ 
ſein kann den energiſchen und arbeitſamen Mann derartig beeinfluſſen, daß 
er zur Arbeit nicht aufgelegt iſt; mit der Rückkehr der Geſundheit kommt 
auch Lebensmut und Arbeitsluſt wieder. Aber ſelbſt ſolche geringe Störungen 
ſind für einen Wechſel des Ichs nicht einmal nötig. Man iſt in 
einer Uniform mit ſteifer Halsbinde ein anderer Menſch als in dem 
bequemen Civilanzuge, in Waſſerſtiefeln ein anderer als in Tanzſchuhen. 
Selbſt wenn man nicht den geringſten Wert auf ſeine Kleidung legt, 
erhält man doch ſtets Empfindungen von der Oberfläche des Körpers, 
und mit einer veränderten Kleidung ändern ſich auch dieſe Empfindungen 
und damit das ganze Ich bis zu einem gewiſſen Grade. In der tiefen 
Hypnoſe, wie in dem tiefen normalen Schlafe hören nun alle dieſe Organ⸗ 
empfindungen auf, und damit wird das Ichbewußtſein aufgehoben. Wenn 
man nun bei dem Hypnotiſierten eine Reihe von Organempfindungen her⸗ 
vorruft, die ſeinem eigenen Ich nicht entſprechen, ſo weckt man damit die 
Halluzination, daß er eine andere Perſönlichkeit ſei. Erfahrungsgemäß läßt 
ſich dies in der Weiſe machen, daß man ihm geradezu ſuggeriert, er ſei eine 
andere Perſon, ein Schulknabe, General, ein Prediger u. ſ. w. Nach dem Maße 
ſeines jeweiligen Vorſtellungsvermögens wird er nun wirklich denken, fühlen und 
handeln wie die Perſon, die er nach der Suggeſtion ſein ſoll. Selbſt der beſte 
Schauſpieler wird ſeine Rolle kaum vollkommener ſpielen können als der Hypnoti⸗ 
ſierte in dieſem Zuſtand; denn letzterer ſpielt nicht Komödie in dem Bewußſein, 
daß er Schauſpieler iſt, d. h. daß er in Wirklichkeit eine andere Perſon iſt als die⸗ 
jenige, welche er darſtellt; er iſt bis zu einem gewiſſen Grade dieſe Perſon wirk⸗ 
lich ſelbſt. Wie tief der Wechſel vor ſich geht, wie der Organismus durch 
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und durch von einer ſolchen Suggeſtion modifiziert werden kann, fieht man 
am beſten daraus, daß ſelbſt die Handſchrift in Uebereinſtimmung mit dem 
ſuggerierten Charakter ſich verändert. Verſuche in dieſer Weiſe find oft ges 
macht worden, und zwar ſtets mit demſelben Reſultate. Als Beiſpiel werde 
ich nur einen Verſuch anführen, den der bekannte okkultiſtiſche Verfaſſer Kieſe⸗ 
wetter mit einem jungen Manne anſtellte, dem er ſuggerierte, er ſei Dr. 
Fauſt und ſitze und ſchreibe im Fauſtturme zu Maulbronn. Augenblicklich 
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nahm die Handſchrift des Menſchen einen mittelalterlichen Charakter an, voll⸗ 
ſtändig verſchieden von ſeiner normalen Handſchrift, wie beifolgende Proben 
zeigen. 
Bei vielen Individuen kann man es erreichen, daß die Suggeſtionen 
nicht nur während der Hypnoſe, ſondern auch nach derſelben, alſo poſthyp— 
notiſch, ausgeführt werden. Zu dieſem Zwecke ſagt man dem Hypnoti⸗ 
ſierten, daß er dies oder jenes eine beſtimmte Zeit nach dem Erwachen thun 
werde. Wenn das Individuum ſich für derartige Verſuche überhaupt eignet, 
wird die Suggeſtion ebenſo ſicher zu dem feſtgeſetzten Zeitpunkte realiſiert, 
als wenn man befohlen hat, ſie gleich während der Hypnoſe auszuführen. 
Nur ein Beiſpiel hierfür. 
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Ich hatte einmal einem jungen Studenten während der Hypnoſe die poſthypnotiſche 
Suggeſtion gegeben, daß es ihm unmöglich ſei, ein Streichholz im Laboratorium (wo die 
Verſuche ſtattfanden) anzuzünden. Die Suggeſtion realiſierte ſich ſofort; aber nicht genug 
damit. Obgleich es gar nicht in meiner Abſicht gelegen hatte, ſo war es ihm doch 
beinahe ein halbes Jahr lang unmöglich, ein Streichholz anzuzünden, ſobald ich ihn 
darum bat und nur den geringſten Zweifel, daß es ihm gelingen würde, in den Ton 
meiner Aufforderung legte. Im täglichen Leben machte dieſe Handlung ihm keine Schwierig⸗ 
keit. Als er nach Verlauf eines halben Jahres mit der Arbeit im Laboratorium aufhörte 
und ich ihn infolgedeſſen nur ſelten ſah, verlor die Erſcheinung ſich bald. Aber ſolange ſie 
beſtand, war es ihm natürlich recht unangenehm; denn er war oft der Gegenſtand des 
Gelächters, wenn ich es anderen demonſtrierte. Dieſes Beiſpiel iſt recht lehrreich. Wenn 
nämlich eine ſuggeſtive Nachwirkung fortbeſtehen kann, trotzdem ſie dem betreffenden 
Menſchen unangenehm iſt, ſo muß ſie natürlich um ſo längere Zeit hindurch andauern, 
wenn ſie ſich auf etwas Angenehmes, das der Betreffende ſelbſt wünſcht, bezieht. Daher 
kann ein Kranker, der in einer kräftigen hypnotiſchen Behandlung bei einem Wunder⸗ 
doktor geweſen iſt, das ganze Leben hindurch an ſeine baldige Geneſung glauben und 
Beſſerung ſpüren, auch wenn keine Aenderung im Zuſtande eingetreten iſt oder ein⸗ 
treten kann. 


Die Bedeufung der Bypnofe für den Aberglauben. 


Der Einfluß der hypnotiſchen Phänomene auf den Aberglauben zeigt 
ſich weſentlich darin, daß dieſelben den Glauben an gewiſſe Anſchauungen in 
hohem Grade verſtärkt haben. Die Auffaſſungen, die, wie man glaubte, 
durch die Hypnoſe beſtätigt wurden, ſind ſehr verſchiedener Art geweſen. 
Da man eben nicht wußte, auf welchen Kräften die hypnotiſchen Wirkungen 
beruhen, ſo hat man ſie immer auf Grund von den Theorieen, die gerade 
als richtig angeſehen wurden, ausgelegt. So hat zunächſt der Beruf des 
Arztes wohl häufig eine hypnotiſche Behandlung der Kranken mit ſich 
geführt — allerdings, ohne daß der Hypnotiſeur ſich deſſen bewußt geweſen 
iſt, in welchen anormalen Zuſtand er ſeinen Patienten verſetzte. Deshalb 
ſind auch gerade die abergläubiſchen Anſchauungen, welche an die ärztliche 
Behandlung anknüpfen, durch hypnotiſche Phänomene immer mehr beſtärkt 
worden. Außerdem ſpielt die Hypnoſe, ebenfalls unfreiwillig, bei den Hexen⸗ 
prozeſſen eine wichtige Rolle; hier wurden die Phänomene natürlich als 
Teufelswerk betrachtet. In der neueſten Zeit endlich hat die Autohypnoſe 
einen weſentlichen Anteil an den Wundern der ſpiritiſtiſchen Sitzungen; hier 
wird natürlich den „Geiſtern“ die Ehre für die Wirkungen, die der abnorme 
Bewußtſeinszuſtand des Mediums hervorruft, zugelegt. Wir wollen jetzt in 
aller Kürze die Verhältniſſe, unter denen die hypnotiſchen Phänomene zu den 
verſchiedenen Zeiten beobachtet worden ſind, durchnehmen. 

Die Hypnoſe in der Heilkunde. Bei dem Tempelſchlaf der Alten 
wurde das Salben und Streichen mit den Händen in großem Umfange an⸗ 
gewandt (vrgl. S. 47 f.). Da dieſes Streichen ein ſehr wirkſames Mittel 
zur Hervorrufung einer Hypnoſe iſt, jo find die Kranken höchſt wahrſchein⸗ 
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lich meiſtens in einen der Hypnoſe ähnlichen Zuſtand gebracht worden. Die Hei⸗ 
lung kann denn auch in allen ſolchen Fällen, in denen dieſelbe überhaupt mög⸗ 
lich geweſen iſt, infolge einer Autoſuggeſtion eingetreten ſein. Der Patient 
hat ja geglaubt, daß die Götter ihn heilen würden, und dieſer Glaube kann 
das gewünſchte Reſultat herbeigeführt haben. Wo in unſeren Tagen ähnliche 
Mittel angewandt werden, wie z. B. bei den Wunderdoktoren, werden die 
Wirkungen natürlich auch dieſelben ſein. 

Unter dem Namen des „tieriſchen Magnetismus“ füllt die Hyp⸗ 
noſe ein beſonderes Kapitel in der Geſchichte der Medizin aus. Den erſten 
Keim zu dieſer Theorie findet man in Paracelſus' Anwendung der alten 
Lehre von der gegenſeitigen Anziehung gleichartiger Dinge (vrgl. S. 197 f.). 
Dasjenige, was nach ſeiner Meinung anziehend wirkte, nannte Para⸗ 
celſus Magnet. Die eigentümliche Behandlung der Krankheiten mit Sym⸗ 
pathiemitteln iſt dieſer Theorie direkt entſprungen. Paracelſus' Lehre wurde 
von J. B. van Helmont und Robert Fludd weiter entwickelt und in ein 
Syſtem gebracht; andererſeits fand ſie aber auch zahlreiche Gegner. Vor 
allem aber trat Franz Anton Mesmer energiſch für dieſe Lehre ein. 
Er wurde 1733 in Iznang am Bodenſee geboren, erhielt eine klöſterliche 
Erziehung und ſollte Theologie ſtudieren, was ihm jedoch nicht behagte. 
Schon früh beſchäftigte er ſich mit Philoſophie, bekam dann Erlaubnis, Jura 
zu ſtudieren, und ging zu dem Zwecke nach Wien. Nach ſechs Jahren hatte 
er jedoch auch die Jura ſatt, begann dann das Studium der Medizin und erhielt 
1766 den mediziniſchen Doktorgrad für eine Abhandlung: „De influxu 
planetarum in hominem“. Hierin ſtellt er eine Reihe von Sätzen über 
die gegenſeitige Einwirkung der verſchiedenen Körper auf; dieſelben hat er haupt⸗ 
ſächlich aus Paracelſus' und van Helmonts Werken entlehnt. So lehrt er, 
daß ein gegenſeitiger Einfluß zwiſchen den Himmelskörpern, der Erde und 
den beſeelten Körpern ſtattfindet. Die Urſache zu dieſem Einfluß iſt ein 
überall verbreitetes Fluidum von außerordentlicher Feinheit, das jede Be- 
wegung anzunehmen, fortzupflanzen und mitzuteilen vermag. Dieſer gegen⸗ 
ſeitige Einfluß iſt bis jetzt unbekannten Geſetzen unterworfen. Die Eigen⸗ 
tümlichkeit des tieriſchen Körpers, für den Einfluß der Himmelskörper 
und für eine Wechſelwirkung mit ſeiner Umgebung empfänglich zu ſein, 
wird am leichteſten verſtändlich durch Analogie mit dem Magnetismus und 
muß deshalb „tieriſcher Magnetismus“ benannt werden. 

Mesmer fand oft eine Beſtätigung ſeiner Theorieen bei der Behand⸗ 
lung der Kranken. Er war ein ſtattlicher Mann; wenn er die Patienten feier⸗ 
lich anſtarrte, ſie anfaßte und mit den Händen an ihnen längsſtrich, 
ſo konnte er es nicht vermeiden, ſie in einen hypnotiſchen Zuſtand zu ver⸗ 
ſetzen, in dem ſie für Heilſuggeſtionen ſehr empfänglich waren. Da Mesmer 
die wahre Urſache dieſes Zuſtandes nicht erkannte, faßte er ſie als Wirkung 
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des in ihm vorhandenen Magnetismus auf. Aber alles läßt ſich eben nicht 
auf „magnetiſchem“ Wege heilen. Mesmer war Verpflichtungen eingegangen, 
die er nicht halten konnte; er mußte deshalb Wien verlaſſen und kam 1779 
nach Paris, wo er in einem ſolchen Umfange Reklame zu machen verſtand, 
daß er ſich ſehr bald einen großen Ruf erwarb. Die Patienten ſtrömten in 
Scharen herbei, ſo daß er ſie alle nicht mehr perſönlich magnetiſieren konnte. 
Er erfand deshalb das berühmte „Baquet“, ein Gefäß mit Waſſer, von dem 
eine Menge Eiſenſtangen ausgingen, welche die Kranken in die Hände nahmen. 
Unter Muſik ging Mesmer nebſt feinen Aſſiſtenten feierlich umher und mag: 
netiſierte die Patienten, die durch dieſe fortgeſetzte magnetiſche Behandlung 
entweder hypnotiſiert wurden oder hyſteriſche Anfälle, ſogenannte „Kriſen“, 
bekamen. Da dieſe Anfälle ſich aber leider als nicht ſehr zuträglich erwieſen, 
ja ſogar in einigen Fällen zum Tode führten, ſetzte die Regierung zwei 
Kommiſſionen ein, die ihr Gutachten über Mesmers Theorieen und Erfolge 
abgeben ſollten. Sie fällten ein für ihn höchſt ungünſtiges Urteil; ſie 
erklärten, eine magnetiſche Kraft exiſtiere überhaupt nicht; ihre Wirkung 
beruhe auf Einbildung und Nachahmung. Die Kriſen müſſe man als 
ſehr gefährlich für die Geſundheit anſehen. Dieſes Bedenken wurde über 
das ganze Land verbreitet; das Volk verlor das Vertrauen zu Mesmer. 
Er verließ Frankreich und ſtarb 1815 in Meersburg am Bodenſee. 

Mit Mesmers Fall hatte der tieriſche Magnetismus ſeine Rolle 
jedoch nicht ausgeſpielt. Mehrere von Mesmers Anhängern und Schülern 
ſetzten die magnetiſche Behandlung fort. Da ſie aber nicht darauf aus⸗ 
gingen, Reklame zu machen, ſondern die Beobachtungen wiſſenſchaftlich 
ausnutzten, ſo wurden nun in der folgenden Zeit die weſentlichſten 
hypnotiſchen Phänomene entdeckt. Jedoch hielt ſich die Lehre von dem 
tieriſchen Magnetismus noch lange neben der mehr wiſſenſchaftlichen Gr: 
klärung der Phänomene, die ſich jetzt allmählich Bahn brach. Noch 
auf dem erſten internationalen Kongreß für experimentelle Pſychologie in 
Paris 1889 kam man nach einer langen Diskuſſion, an der die bedeutend⸗ 
ſten Forſcher auf dem Gebiete des Hypnotismus teilnahmen, zu dem Reſul⸗ 
tate, daß man nicht entſcheiden könne, inwieweit ein weſentlicher Unter⸗ 
ſchied zwiſchen der Hypnoſe und dem durch magnetiſche Striche hervor— 
gerufenen Zuſtande exiſtiere. Die endgültige Antwort auf dieſe Frage gab 
erſt Albert Moll in ſeiner Schrift: „Der Rapport in der Hypnoſe“ (Berlin 
1892); hier weiſt er auf Grund von zahlreichen Verſuchen nach, daß kein 
Unterſchied in den Zuſtänden, die durch die verſchiedenen Hypnotiſierungs⸗ 
methoden hervorgerufen werden, vorhanden iſt. Damit hat der tieriſche 
Magnetismus als wiſſenſchaftliche Theorie feine Rolle aus 
geſpielt. 

Maleficium taciturnitatis. In den Akten der Hexenprozeſſe 
wird wiederholt berichtet, daß der Angeklagte nichts von den Foltern der 
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Tortur zu merken ſcheine; jedenfalls habe er mit keiner Miene ſeinen Schmerz 
verraten und auf alle an ihn gerichteten Fragen geſchwiegen. Man nannte 
dies den „Zauber des Schweigens“ und legte es als einen ſehr gravierenden 
Beweis für die Schuld des Angeklagten aus: der Teufel ſelbſt habe ihn ſo 
verhext, daß er nichts von der Pein der Folterbank ſpüre. 

Wie man die Sache auffaßte, geht am beiten aus einem einzelnen Beiſpiel 
hervor, das wir der „Cautio criminalis“ von Friedrich Spee (1631) entnehmen. 
„Ein Prieſter, der auch pflegte darbey zu ſein, wann die arme Sünder gefoldert würden, 
alß er einsmahls einen ſolchen armen Sünder, welcher auff das jenig ſo er gefragt würde, 
nichts Antworten wolte, oder vielleicht nicht konte, mit zugedruckten Augen hencken ſahe, 
damit er den Inquiſitoren darthun und bewehren möchte, daß derſelbige ſich mit Zauberey 
zu ſchweigen zubereitet oder daß ihme der Teuffel das Maul verſtopffet hette, gab er 
dieſen Raht: Sie ſolten ſelbige materiam etwas auff Seit ſetzen und das fragen bleiben 
laſſen und alßbald einen andern luſtigen discurs von andern frembten Sachen an Hand 
nehmen. Alß ſie nun dieſem Raht folgeten vnd der arme Menſch merckte und ſpürete, 
daß die ſchmertzen der peinlichen Frage ſo plötzlich ſich ſtilleten, die Richter und Commiſ⸗ 
ſarien andere Sachen vor hatten, derwegen die Augen allgemächlich wieder auff thet, zu 
vernehmen, wo diß Spil hinaus wolte, vnd ob vielleicht einiges auffhören des Peinigens 
zu hoffen wehre. Bald war dieſer Prieſter her vnd als ob er ſeine Sache gar wohl be- 
wehret hette, ſprach er: ‚Sehet jhr Herren, nunmehr da wir von andern Sachen ſchwätzen, da 
erwacht er vom ſchlaff, vorhin alß er bekennen ſolte, daß er ein Zauberer wehre, da ſchlieff 
er auf alle Fragen: Zweiffelt Ihr noch, daß er ſich bezaubert habe, wehre es doch vnmög⸗ 
lich geweſen, daß dieſer Schelm ſolche ſchmertzen hette ausſtehen können, wann jhn der 
Teuffel nicht eingeſchläffet hatte, laſt uns jhn beſchweren, und alsdann noch ein Schäntz⸗ 
lein mit jhme wagen.“ 

In dieſem Falle, der zunächſt nur als Beweis für das verſtändnisvolle und 
menſchenfreundliche Verfahren bei der Tortur angeführt iſt, kann man den 
Zuſtand des Betreffenden, ob etwa eine Ohnmacht oder etwas anderes vorgelegen 
hat, nicht genau erkennen. Aber in anderen Akten heißt es ausdrücklich, daß 
die Angeklagten munter weiter geplaudert hätten, als ob ſie von den Folter⸗ 
qualen abſolut nichts geſpürt hätten. Dies findet jedenfalls bei einer Ohnmacht 
nicht ſtatt; hier muß alſo ein Zuſtand vorhanden geweſen fein, in dem das In⸗ 
dividuum Fragen hören und beantworten konnte und dennoch für Schmerzen 
unempfänglich war. Wir haben es hier unzweifelhaft mit einer hypnotiſchen, 
durch Schrecken oder Schmerzen hervorgerufenen, abſoluten Anäſtheſie zu thun. 
Da man damals nun nicht wußte, daß ſolche Zuſtände auf natürlichem 
Wege entſtehen können, ſo wurden ſie als ein Werk des Teufels, als 
Hexerei ausgelegt. Spee, der in der oben erwähnten Schrift die Hexen⸗ 
prozeſſe und beſonders die an den Angeklagten vollzogenen ſinnloſen Grau: 
ſamkeiten ſcharf angreift, faßte den Zuſtand natürlich auch nicht richtig 
auf, aber er kommt der Wahrheit doch bedeutend näher als die Inquiſitoren. 
Vom maleficium taciturnitatis jagt er Folgendes: 

„Ich weiß dieſes inſonderheit wohl, daß etliche auf der Tortur in ohnmacht ge⸗ 
fallen, aber das muß dieſen Gottloſen Leuthen heißen: ſie ſein eingeſchlaffen. Andere 
weiß ich, welche nach deme ſie jhnen vorgenommen hetten zu ſchweigen, vnd demnach mit 
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zugetruckten Augen ſich eine geraume Zeit mit allen kräfften gegen die Schmertzen gewehret, 
endlich doch durch dieſelbe vberwunden worden, mit gebogenem Haupt vnnd geſchloſſenen 
Augen gewunnen gegeben, weil jhnen die kräfften allerdings entgangen wahren: Heiſt das 
nun ſchlaffen? — Vber das gebens ſowohl die Mediei alß die Philoſophi zu, daß ein 
Menſch natürlichen weiſe, durch all zu hefftige Schmertzen vnnd in specie auff der Folter 
der maſſen erſtarren und erſtöcken könne, daß er einem ſchlaffenden oder auch wohl gar 
todten Menſchen ähnlich werde.“ Spee glaubt alſo nicht an den Schlaf der Angeklagten 
während der Folter. Aber wir müſſen dieſem Ausdruck, der in den Akten immer wieder: 
kehrt, doch eine gewiſſe Berechtigung beilegen; in manchen Fällen iſt es ſicher ein ſchmerz⸗ 
loſer hypnotiſcher Schlafzuſtand geweſen. 

Trance. Das engliſche Wort bezeichnet einen Zuſtand, in dem die 
Seele gleichſam dem Körper entrückt iſt, in inneres Schauen verloren und 
unempfänglich für die Reize der Außenwelt. Ganz dieſelbe Bedeutung hat 
das griechiſche Wort Ekſtaſe, das wörtlich Verzückung bedeutet. Was man 
jetzt Trance nennt, iſt alſo ein Zuſtand, der wenigſtens bei oberflächlicher Be⸗ 
trachtung den Ekſtaſen früherer Zeiten gleich zu ſein ſcheint; ob er in 
Wirklichkeit damit identiſch iſt, iſt jedoch eine andere Frage. Indeſſen 
werden recht verſchiedenartige Zuſtände noch in unſeren Tagen mit dem Worte 
Trance bezeichnet. Wenn wir von den Fällen abſehen, wo man narko⸗ 
tiſche Mittel zur Hervorrufung tranceartiger Phänomene anwendet, ſo bleiben 
drei verſchiedene Hauptgruppen übrig. Die eine iſt die Autohypnoſe in der 
Form, wie ſie wahrſcheinlich ein jeder normale Menſch nach der nötigen Dreſſur 
an ſich ſelbſt hervorrufen kann. Die anderen, weit ſelteneren Fälle ſind 
die ſpeziellen Formen der hyſtero⸗epileptiſchen Anfälle, die man als „Beſeſſen⸗ 
heit“ und „Ekſtaſe“ bezeichnet hat. Da wir die charakteriſtiſchen Merkmale 
dieſer beiden verſchiedenen Zuſtände kennen, ſo müßte es doch, wie man an⸗ 
nehmen ſollte, leicht ſein, ſie auseinander zu halten. Aber die Schwierigkeit 
beſteht darin, daß man dieſe Zuſtände äußerſt ſelten rein vor Augen hat. 
Selbſt zwiſchen der normalen Autohypnoſe und den großen hyſteriſchen An: 
fällen ſind alle möglichen Uebergangsformen; gerade letztere ſieht man am häufig⸗ 
ſten, und für ſie iſt die Bezeichnung „Trance“ gäng und gebe geworden. Um 
nun einigermaßen klar über die Phänomene zu werden, behandeln wir hier 
nur den Trancezuſtand, wie er ſich bei normalen Menſchen zeigen kann; 
ſpäter, wenn wir die typiſchen hyſteriſchen Phänomene betrachtet haben, 
werden wir in einigen Beiſpielen die Komplikationen der Hyſterie und Hypnoſe 
beſprechen. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß man im Altertum die reine Autohyp⸗ 
noſe, die wir nun Trance nennen, gekannt hat; man faßte ſie aber mit ver⸗ 
ſchiedenen anderen Zuſtänden unter der gemeinſchaftlichen Bezeichnung Ekſtaſe 
zuſammen. Von der Pythia, der Prieſterin zu Delphi, heißt es, daß ſie durch 
betäubende Dämpfe, die aus dem Innern der Erde aufſtiegen, in Ekſtaſe ge⸗ 
bracht wurde (vrgl. S. 48). Iſt die Geſchichte von dieſen Dämpfen that: 
ſächlich mehr als eine reine Fabel, ſo haben wir es hier mit einer Narkoſe, 
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d. h. mit einer durch Vergiftung herbeigeführten Betäubung, die dem Trance⸗ 
zuſtand wohl ähnlich, aber nicht gleich iſt, zu thun. Viel wahrſcheinlicher iſt 
es dagegen, daß das, was wir jetzt Trance nennen, den im Buche „De 
mysteriis“ geſchilderten Zuſtänden von Enthuſiasmus und Ekſtaſe entſpricht 
(vrgl. S. 132). Ebenſo wie Trance jetzt die notwendige Bedingung iſt, 
wenn die Weisſagungsgabe ſich bei den Medien unſerer Zeit ausbilden ſoll, 
ſo war der Enthuſiasmus und die Ekſtaſe für die damaligen Magier notwendig. 
Da es ferner ausdrücklich von dem Enthuſiasmus heißt, daß er durch Anrufen der 
Götter, alſo auf pſychiſchem Wege, erzeugt werde, jo handelt es ſich ganz ge 
wiß um eine Autohypnoſe. Die Ekſtaſe, welche der Verfaſſer der Myſterien 
dazu in Gegenſatz ftellt, iſt wahrſcheinlich ein ähnlicher Zuſtand geweſen, der 
durch Anrufen der Dämonen oder vielleicht durch andere hypnotiſierende Mittel 
herbeigeführt wurde. 

In den ſpäteren Jahrhunderten werden die Schilderungen der verſchie⸗ 
denen Zuſtände ausführlicher, ſo daß man leichter beurteilen kann, wovon die 
Rede iſt. Wenn Swedenborg ſagt, daß man, um mit den Geiſtern in Ver⸗ 
bindung zu treten, in einem beſonderen Zuſtande ſein müße, in einem Zwiſchen⸗ 
zuſtand zwiſchen Schlafen und Wachen, in dem man nichts anderes wiſſe, 
als daß man vollſtändig wach ſei, ſo hat der gelehrte Naturforſcher uns 
damit eine Schilderung eines hypnotiſchen Zuſtandes gegeben, die an Deut⸗ 
lichkeit nichts zu wünſchen übrig läßt. Der S. 222 erwähnte Zuſtand, den 
er als ein „Entrücktwerden vom Geiſte“ bezeichnet, iſt offenbar nur eine während 
eines Spazierganges eingetretene Autohypnoſe. In manchen Fällen ſehen 
wir auch, daß geradezu hypnotiſierende Mittel neben der Kontemplation, der 
vollſtändigen Vertiefung in einen Gedanken, angewandt worden ſind. 

Nach einem älteren Verfaſſer Allatius zitiert Ennemoſer in ſeiner Magie die Vor⸗ 
ſchrift, welche die Mönche auf Athos im 14. Jahrhundert befolgten, um die Verzückung 
hervorzurufen: „Verſchließ deine Thüre und erhebe deinen Geiſt von allem Eitlen und 
Zeitlichen. Dann ſenke deinen Bart auf die Bruſt und errege das Auge mit ganzer Seele 
in der Mitte des Leibes am Nabel. Verengere die Luftgänge, um nicht zu leicht zu atmen. 
Beſtrebe dich, innerlich den Ort des Herzens zu finden, wo alle pſychiſchen Kräfte wohnen. 
Zuerſt wirſt du Finſternis finden und unnachgiebige Dichtheit. Wenn du aber anhältſt 
Tage und Nächte: ſo wirſt du, o des Wunders! unausſprechliche Wonne genießen. Denn 
der Geiſt ſieht dann, was er nie erkannt hat, er ſieht die Luft zwiſchen dem Herzen und 
ſich ganz ſtrahlend.“ 

Daß hier eine künſtlich hervorgerufene Autohypnoſe geſchildert wird, iſt 
trotz der myſtiſchen Redeweiſe leicht einzuſehen. In den vielen praktiſchen An⸗ 
weiſungen zur Entwicklung der Mediumität, mit denen namentlich unter⸗ 
nehmende Yankees die moderne Litteratur bereichert haben, findet man oft 
Vorſchriften, die in einem erſtaunlichen Grade an die mittelalterlichen Methoden 
erinnern. Ich wähle nur ein Beiſpiel aus Morſe: „Practical Oceultism“ 
(San Francisco 1888). Dieſer Verfaſſer, der Trance ganz richtig als eine 
reine Autohypnoſe auffaßt, rät dem werdenden Medium, vor allem für eine 
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vollſtändige körperliche und geiſtige Geſundheit zu ſorgen, ferner ſich von einem 
zuverläffigen Freunde oft hypnotiſieren oder in den mesmeriſchen Trance⸗ 
zuſtand, wie es im Buche heißt, verſetzen zu laſſen. Wenn das Individuum an 
dieſen Zuſtand gewöhnt iſt, kann es anfangen, ihn ſelbſt hervorzurufen. 

„Wenn ein anderer Trance (d. i. Hypnoſe) bei dir hervorrufen kann, weshalb ſollteſt 
du es dann nicht ſelber können? Was ein anderer für dich thun kann, kannſt du auch ſelber 
thun. Es kommt nur darauf an, zu wiſſen, wie? Die Sammlung der Gedanken erfordert 
eine Erwägung und eine beſtimmte Anſtrengung deinerſeits, um dich von äußeren Ein⸗ 
flüſſen, Reizen und Empfindungen zurückzuziehen; das werden die nötigen Schritte fein, um 
Trance hervorrufen zu können. Und wenn du, nachdem du die nötige Rückſicht auf die 
äußeren Verhältniſſe genommen haſt, dich ſelbſt einſchließen und deinen Sinn auf den Ent⸗ 
ſchluß ſammeln kannſt, dich zurückzuziehen vom äußeren Leben, von den ſinnlichen Wahr⸗ 
nehmungen, von den Wünſchen und Handlungen des täglichen Lebens; wenn du dich in dich 
ſelber zurückziehen kannſt: dann biſt du auf dem richtigen Wege zu dem, was du aus 
führen willſt.“ 

Hier wird alſo die Kontemplation, die Meditation, die vollſtändige Ver⸗ 
tiefung in einen Gedanken als Weg zum Trancezuſtand angegeben, ebenſo wie 
die neuplatoniſchen Philoſophen, Quietiſten auf Athos und die indiſchen Fakire 
ſich durch dies Mittel in Verzückung verſetzten. Ueber die Natur dieſes Zuſtandes 
kann kein Zweifel obwalten; es iſt eine Autohypnoſe. Aber was erreicht man, 
wenn man ſich in dieſen Zuſtand verſetzt? Die Antwort iſt ebenſo einfach wie 
inhaltsreich: Alles, was das Individuum begehrt. Die Erwartungen des Indi⸗ 
viduums wirken als Autoſuggeſtionen. Die indiſche Sekte der Jogin fühlen die 
Leere Nirvanas; die Neuplatoniker und die Quietiſten ſchauten das göttliche 
Licht; Swedenborg ſah Himmel und Hölle ſich öffnen, ſo daß er bis auf die 
kleinſten Einzelheiten ſich mit ihrer Einrichtung und dem Zuſtande der Geiſter 
bekannt machen konnte. Dasſelbe iſt auch jetzt noch der Fall bei vielen ſpiri⸗ 
tiſtiſchen Medien, die in Trance religiöſe Fragen beantworten. Da aber die 
Fragen der Anweſenden natürlich wie Suggeſtionen auf das Medium wirken, 
ſo reſultiert hieraus das bekannte Phänomen, daß die Antworten immer mit 
den im voraus feſtſtehenden religiöfen Anſchauungen der Betreffenden überein⸗ 
ſtimmen (orgl. S. 239 und 245). 

Hiermit iſt jedoch nur eine Seite der verſchiedenen Thätigkeiten der 
modernen Trancemedien berührt. Nicht weniger intereſſant ſind die Medien, die 
ſich nicht zur Einſicht in die himmliſchen Dinge erheben, ſondern ſich mit 
Aufſchlüſſen über irdiſche Verhältniſſe begnügen; denn hier läßt ſich die Richtig— 
keit der Antworten doch wenigſtens kontrollieren. Es hat ſich nun that— 
ſächlich herausgeſtellt, daß dieſe Medien oft Mitteilungen von Dingen ge: 
macht haben, von denen ſie ſelbſt im wachen Zuſtande nichts wußten und von 
denen vielleicht nur einer oder wenige der Anweſenden Kenntnis hatten. In 
allen gründlich geprüften Fällen hat man nun gefunden, daß hierbei die 
dem Trancezuſtand eigentümliche Hypermneſie und Hyperäſtheſie die Haupt: 
rolle ſpielte. Das, was ein Menſch einmal gewußt, ſpäter aber vollſtändig 


Die Bedeutung der Hypnoſe für den Aberglauben. 503 


Sr S 


vergeſſen hat, kann bei paſſender Gelegenheit in der Hypnoſe wieder auf⸗ 
tauchen; viele von den wunderbaren Mitteilungen der Trancemedien können 
fo ſehr gut aus ihrem eigenen pſychiſchen Inhalte geſchöpft ſein, und die 
Medien haben trotzdem in der Behauptung recht, daß fie — im wachen Zus 
ſtande — nichts von der betreffenden Sache gewußt haben. In anderen Fällen, 
wo es ſich um die rein perſönlichen Angelegenheiten eines der Anweſenden 
handelt, iſt allerdings dieſe Möglichkeit, daß das Medium Kenntnis von den- 
ſelben gehabt hat, wohl meiſtens auszuſchließen. Aber da kommt die Hyper⸗ 
äſtheſie, die Schärfung der Sinne, dem Medium zu Hilfe, wodurch es dieſem 
möglich wird, die unwillkürlichen Bewegungen, welche die vom Betreffenden 
erwartete Antwort verraten, aufzufangen. Mit welchem Sinnesorgan das 
Medium dieſelben wahrnimmt, hängt vor allem davon ab, wie das Medium zu 
arbeiten gewohnt iſt. Jedenfalls wirkt das Bewußtſein, daß die Aufmerkſamkeit 
auf etwas Beſtimmtes gerichtet ſein ſoll, im Trancezuſtand wie eine Suggeſtion, 
ſo daß der betreffende Sinn ſich wach hält und äußerſt empfänglich ſelbſt für 
die ſchwächſten Reize iſt. Bald benutzt das Medium den Taſtſinn (S. 384), 
bald das Gehör (S. 386); in ſeltenen Fällen auch das Geſicht. So experi⸗ 
mentierte ein franzöſiſcher Arzt, Bergſon, 1887 mit einem Knaben, der in 
einem Buche leſen konnte, wenn der Rücken des Buches ihm zugekehrt war, wäh⸗ 
rend die ihm gegenüberſtehende Perſon im Buche las. Wie Bergſon ſich über⸗ 
zeugte, war der Geſichtsſinn des Knaben ſo geſchärft, daß er mit Hilfe des 
Spiegelbildes, welches er in dem Auge des anderen ſah, zu leſen vermochte, was 
im Buche ſtand. Wenn Derartiges paſſieren kann, ſo bedarf es ſelbſtverſtändlich 
ſolchen Medien gegenüber der äußerſten Vorſicht; Reize, die der Aufmerkſam⸗ 
keit der übrigen Anweſenden ganz entgehen, können genügen, um dem Medium 
die nötigen Aufſchlüſſe zu geben. 

Bisweilen kommt es vor, daß das Medium nicht in ſeinem eigenen, 
ſondern in dem Namen eines „Geiſtes“, von dem es ſich beſeſſen wähnt, Mit⸗ 
teilungen macht. Die Schrift, die unter ſolchen Verhältniſſen präſtiert wird, 
weicht dann auch mehr oder weniger von der gewöhnlichen Handſchrift des 
Mediums ab. Da ein Wechſel der Perſönlichkeit in einer hinreichend tiefen 
Hypnoſe ſich ſuggeſtiv hervorrufen läßt (vrgl. S. 494), jo kann man jene 
Phänomene, wenn ſie in Trance vorkommen, leicht als Folge von Autoſug⸗ 
geſtionen erklären. Erwartet das Medium, von einem Geiſte beſeſſen zu werden, 
ſo wird dieſe Suggeſtion ſich im rechten Augenblicke realiſieren, und das Me⸗ 
dium handelt nun als Geiſt, ſpricht und ſchreibt in deſſen Namen. Bei den 
ſogenannten Materialiſationsmedien kann dies ſo weit gehen, daß das Medium 
in einem paſſenden Gewande ſelbſt als „Geiſt“ auftritt (vrgl. S. 283). Wahr: 
ſcheinlich iſt dieſes bei den Materialiſationen, wo das Medium nicht abſichtlich 
betrügt, der Fall. Allerdings auf Grund der zahlreichen Entlarvungen, die 
im Laufe der Zeit ſtattgefunden haben, ſcheint der bewußte Betrug weit häufiger 
zu ſein, als die autoſuggerierten Trancehandlungen. 
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Die Fälle von Beſeſſenheit, die man häufig in den ſpiritiſtiſchen Seancen 
ſieht, ſind übrigens keineswegs nur ſuggerierte Trancephänomene bei ſonſt nor⸗ 
malen Perſonen. Die eigentliche Beſeſſenheit iſt ein hyſteriſcher Anfall; 
die guten Medien ſind denn auch faſt immer hyſteriſch. Allerdings wenn ein 
Medium mit Anlagen zur Autohypnoſe einigemale eine ſolche hyſteriſche Be⸗ 
ſeſſenheit mit Konvulſionen und Krämpfen geſehen hat, ſo kann es in einer 
folgenden Seance durch Autoſuggeſtion ganz dieſelben Phänomene hervorrufen. 
Selbſt ein geübtes Auge vermag ſolche Nachahmung nur ſchwer von einem 
echten hyſteriſchen Anfall zu unterſcheiden; dadurch wird es aber natürlich 
noch ſchwieriger, in jedem einzelnen Falle die Natur des Zuſtandes zu be⸗ 
ſtimmen. 
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Wi haben wiederholt in der geſchichtlichen Darſtellung geſehen, 
daß Giftſtoffe eine nicht unbedeutende Rolle in der Magie geſpielt haben. Die 
Schamanen und Medizinmänner der wilden Völker benutzen ſie, um ſich in 
einen Zuſtand von Hellſeherei zu verſetzen (urgl. S. 20 f.); die Hexen des 
Mittelalters brauchten ſie bei den Vorbereitungen auf den Hexenſabbat (S. 92), 
die gelehrten Magier wandten ſie bei verſchiedenen magiſchen Operationen 
an (S. 171). Dieſe Giftſtoffe ſind der Zahl nach wahrſcheinlich nur gering 
geweſen. Die Hauptrolle ſpielten jedenfalls der Alkohol, das Opium (in den 
Samenkapſeln des Mohns, Papaver somniferum), das Atropin (in der Toll: 
kirſche, Atropa Belladonna, die früher auch Nachtſchatten, Solanum furiosum 
genannt wurde) und Hyoscyamin (im Bilſenkraute, Hyoscyamus niger und 
im Stechapfel, Datura Stramonium). Hierzu kommt noch bei den orienta⸗ 
liſchen Völkern Haſchiſch in den Stengeln und Blättern des indiſchen Hanfes, 
Cannabis indica. Ein jeder dieſer Giftſtoffe hat ſeinen beſtimmten Einfluß 
auf das Nervenſyſtem und damit nicht alleine auf den körperlichen, ſondern 
auch auf den ſeeliſchen Zuſtand; doch variiert derſelbe etwas bei den verjchie- 
denen Menſchen. 

Dieſe beſondere Wirkung der Giftſtoffe, die gewöhnlich um ſo ſtärker hervortritt, 
je ſchwerer die Vergiftung iſt, hat indes für unſer Thema keine weſentliche Bedeutung. 
Erſtens hat man nämlich ſo gut wie nie den Giftſtoff in der Magie für ſich alleine ange⸗ 
wandt, ſondern ſtets in Miſchungen, wodurch die Vergiftungserſcheinungen natürlich ver⸗ 
wickelter werden und ihr ſpezifiſches Gepräge verlieren. Sodann haben die Vergiftungs⸗ 
ſymptome wohl nur ſelten einen ſchwereren Grad erreicht. Es war ja geradezu notwendig, 
dieſes zu vermeiden, wenn die beabſichtigte Wirkung erreicht werden ſollte. Schließt man 
den Alkohol und das Haſchiſch, die in verhältnismäßig großen Mengen ohne Gefahr für 
das Leben genoſſen werden können, aus, ſo ſind alle übrigen äußerſt ſtarke Gifte und 
wirken bei einer zu großen Doſis ſofort tödlich. Da man nun in früheren Zeiten die 
reinen Giftſtoffe aus den betreffenden Pflanzenteilen nicht auszuziehen verſtand, ſo kannte 
man auch nicht präzis die Menge des anzuwendenden Stoffes. Man durfte deshalb die⸗ 
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ſelben auch nicht ohne zu großes Riſiko dem Organismus zuführen, mußte ſich vielmehr darauf 
beſchränken, ſie auswendig auf die Haut oder die Schleimhäute, von wo aus ſie langſamer 
und in geringerer Menge reſorbiert wurden, einwirken zu laſſen. So kamen, wie wir 
wiſſen, die ſtarken Gifte nur in Form von Salben und als Rauchwerk zur Anwendung; 
in dieſer Zubereitung hatte die Menge des Giftes keine ſo große Bedeutung, und die Ge⸗ 
fahr eines tödlichen Ausgangs wurde dadurch weſentlich geringer. 

Die leichteren Grade einer Vergiftung durch obige Stoffe haben das gemeinſam, 
daß zuerſt ein Erregungszuſtand hervorgerufen wird, dem dann eine Erſchlaffung folgt. 
Beide Stadien ſind jedoch recht verſchieden je nach der Natur des angewandten Giftes, 
ſo daß es notwendig wird, die Wirkungen jedes einzelnen Stoffes für ſich zu betrachten. 
Auf die Vergiftung durch Alkohol brauchen wir nicht näher einzugehen, teils weil ſie hin⸗ 
reichend bekannt iſt, teils weil der Alkohol nicht allein, ſondern nur in Verbindung mit 
anderen betäubenden und hypnotiſierenden Mitteln in der Magie angewandt wird (urgl. 
S. 21). Von größerem Intereſſe ſind dagegen die Atropin- und Morphinvergiftungen. 

5 Spritzt man dem Menſchen 1—2 Centigramm Morphin, das wirkſamſte der vielen 
Stoffe, die ſich im Opium finden, ein, ſo entwickelt ſich ein eigentümlicher ſeeliſcher Zu⸗ 
ſtand, den Binz folgendermaßen ſchildert: „Nach einigen Minuten tritt ein unbeſtimmtes 
Gefühl von allgemeinem Behagen ein. Die ſeeliſche Stimmung iſt angenehm erregt, das 
Gehirn ſcheint freier und ohne den Druck der Schädelhöhle zu arbeiten. Phantaſtiſche 
Lichterſcheinungen, der Eindruck des Glanzes, umgeben das Auge. Der eigene Wille feſſelt 
uns an den Platz, an dem wir ſitzen oder liegen. Die geringſte Bewegung, welche wir 
ausführen ſollen, iſt uns läſtig. Fragen werden nur unklar beantwortet. Andeutungen 
verſchwommener anmutiger Traumbilder treten nach außen. Aber all das Schöne iſt von 
kurzer Dauer. Schwere ſenkt ſich auf die Augenlider. Die vorher nur aus Luſt an der 
behaglichen Ruhe trägen Glieder werden unbeweglich. Jeder Antrieb, den wir mit innerer 
Kraftanſtrengung vom Gehirn aus an ſie zu ſenden ſuchen, verklingt ſchon an der Stätte 
ſeiner Erzeugung. Bleiern ſchwer fühlen wir den ganzen Körper; es iſt die letzte Empfin⸗ 
dung, denn ſehr bald danach liegen wir in tiefem Schlaf.“ 

Ein ganz anderes Bild bietet die Atropinvergiftung dar. „Heftige Delirien mit bald 
heiteren, bald ſchreckhaften Viſionen und Halluzinationen. Der Kranke will wiederholt das 
Bett verlaſſen, weil er von Geſpenſtern, die in den Zimmerecken ſäßen, verfolgt werde. 
Er richtet ſich auf, lacht laut, ſchwatzt tolles Zeug durcheinander, knirſcht laut mit den 
Zähnen, verzerrt krampfhaft das Geſicht und fuchtelt mit den Armen in der Luft umher. 
Er fordert unter Klagen über ſtarke Trockenheit und Zuſammengeſchnürtſein im Halſe 
kaltes Waſſer. Das Schlingen iſt erſchwert und die Flüſſigkeit fließt teilweiſe wieder aus 
dem Munde heraus. Die Stimme wird heiſer, es tritt allmählich Ruhe und Koma ein. — 
Auf Anrufen öffnet der Kranke langſam die Augen, ſieht ſich verſtört um, erkennt aber 
ſeine Umgebung allmählich und verſteht an ihn gerichtete Fragen. Er bemüht ſich zu ant⸗ 
worten, öffnet den Mund, bewegt die Lippen, bringt aber keinen Laut hervor. Er er⸗ 
ſcheint dabei heiter und lacht mit heiſerer Stimme. Nach kurzer Zeit wieder die frühere 
Somnolenz.“ 

Bei der Vergiftung mit Hyoseyamin iſt der Zuſtand ein ähnlicher, nur treten die 
unangenehmen Halluzinationen und die damit folgende Erregung hier weniger hervor; da⸗ 
gegen finden ſich oft ſtarke, erotiſche Delirien, ferner Empfindungen des Fliegens. Dieſe 
letzteren rühren wahrſcheinlich von der leichteren Atmung (vrgl. S. 405) her, die für dieſe 
Vergiftung charakteriſtiſch iſt; man pflegt deswegen oft eine Miſchung von Stechapfelblättern 
mit Tabak als Mittel gegen Aſthma anzuwenden. Uebrigens tft das Hyoscyamin ein kräf⸗ 
tiges Schlaf- und Beruhigungsmittel. 

In dieſen Eigentümlichkeiten findet man alſo verſchiedene Züge, die 
ſich in den Berichten von den nächtlichen Ausflügen der Hexen ſtets wieder⸗ 
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holen. Da das Bilſenkraut aber ein konſtanter und vielleicht auch der wirk⸗ 
ſamſte Beſtandteil der Hexenſalben war, ſo hat die dadurch herbeigeführte 
Hyoscyaminvergiftung wahrſcheinlich einen weſentlichen Einfluß auf die Vor⸗ 
ſtellungen von den Hexenausflügen gehabt. Manche ältere Berichte über die 
ſogenannten Hexenfahrten zeigen dasſelbe typiſche Bild: die Hexe ſalbt ſich, 
fällt infolgedeſſen in einen tiefen Schlaf, der durch ſtarke erotiſche Träume 
und Empfindungen des Fliegens charakteriſiert iſt. Weil aber dieſe Träume 
in der Narkoſe möglicherweiſe die Veranlaſſung geweſen ſind zu der Vorſtellung 
von den nächtlichen Fahrten zu einer Verſammlung, in der die Befriedigung ge⸗ 
ſchlechtlicher Triebe die Hauptſache war, ſo darf man deshalb doch nicht das 
ganze Hexenweſen von den Wirkungen dieſer Vergiftungen herleiten. Der 
Glaube, daß man gerade mit dem Teufel geſchlechtlichen Verkehr hatte, kann 
jedenfalls nicht durch Hyoscyaminvergiftungen hervorgerufen ſein. Derſelbe 
muß ſchon vorher auf ganz anderem Wege entſtanden und ſchon tief in das 
Bewußtſein des Volkes eingedrungen geweſen ſein; erſt auf ſolche Weiſe hat 
er ſich ſo konſtant in den Träumen äußern können. Wahrſcheinlich haben 
kluge Frauen und Zauberer von uralter Zeit her ſchon die narkotiſierenden 
Salben gekannt und angewandt, um ſich ähnlich wie die Medizinmänner der 
Wilden in einen viſionären Zuſtand zu verſetzen, möglicherweiſe auch, um ſich 
angenehme erotiſche Träume zu verſchaffen. Aber erſt mit dem Jammer der 
Hexenprozeſſe ſind dieſe Salben als Betäubungsmittel in allgemeinen Ge⸗ 
brauch gekommen. Die Träume ſind dann aber nicht alleine durch die 
eigentümlichen Wirkungen der narkotiſchen Mittel, ſondern auch durch die dem 
Volke vorſuggerierten Vorſtellungen von Hexenſabbaten hervorgerufen (vergl. 
S. 478). Dies dürfte die wahrſcheinlichſte Löſung des Problems ſein; 
indes werden wir wohl nie volle Klarheit darüber gewinnen. 

Wie wir geſehen haben, iſt es nicht unwahrſcheinlich, daß die Eigen⸗ 
tümlichkeiten der Hyoscyaminvergiftung zu beſtimmten abergläubiſchen Vor⸗ 
ſtellungen Anlaß gegeben haben; etwas Aehnliches läßt ſich aber kaum von 
den anderen Giftſtoffen nachweiſen. Dagegen iſt die Steigerung der Suggeſti⸗ 
bilität bei ſämtlichen oben erwähnten Stoffen ganz charakteriſtiſch für das erſte 
Stadium der Vergiftung. Verſchiedene Forſcher, Perronet, Schrenk⸗Notzing 
und andere, haben durch eine Reihe höchſt intereſſanter Verſuche nachgewieſen, 
daß man dieſelbe Herrſchaft über einen Narkotiſierten wie über einen Hypno⸗ 
tiſierten haben kann, wenn man nur aufpaßt, im rechten Augenblicke einzugreifen. 
Man kann beſtimmte Halluzinationen ſuggerieren, oder mit anderen Worten: 
beſtimmte Träume bei den Narkotiſierten willkürlich hervorrufen; man kann 
ſogar bisweilen poſtnarkotiſche Suggeſtionen ebenſo wie poſthypnotiſche her⸗ 
vorrufen. Dieſe merkwürdigen Verſuche werfen ein neues und ſehr wichtiges 
Licht auf die Bedeutung der Narkoſen für den Aberglauben. Denn was 
eine Fremdſuggeſtion auszurichten vermag, das kann eine Autoſuggeſtion 
ebenfalls bewirken. Dieſes gilt, wie wir oben geſehen haben, für den nor: 
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malen, ſuggeſtiblen Menſchen wie für den hypnotiſierten; es iſt außerdem 
von den genannten Forſchern nachgewieſen, daß Autoſuggeſtionen eine ſehr 
wichtige Rolle während der Narkoſen ſpielen. Wenn alſo ein Menſch ſich 
mit der Erwartung, daß er etwas Beſtimmtes erleben wird, narkotiſieren läßt, 
ſo wird dieſelbe wie eine Suggeſtion ſicher realiſiert werden: er ſieht und hört 
halluzinatoriſch alles, was er erwartet. Die Wirkung der Narkoſe iſt alſo 
ganz dieſelbe wie die des Trancezuſtandes: ein jeder erreicht das, deſſen Er⸗ 
füllung er wünſcht und erwartet. Deshalb träumten die Hexen von großen 
Gelagen, wilden Orgien und geſchlechtlichen Ausſchweifungen. Deshalb ſah 
der gelehrte Magier unter dem Einfluſſe von betäubendem Rauchwerk die 
himmliſchen Intelligenzen und Dämonen herabſteigen, bereit ſeinen Befehlen 
zu gehorchen. Deshalb ſieht der mit Alkohol und Tabak vergiftete Schamane 
noch heutigen Tages ſich von Geiſtern umgeben, die ihm die Antwort auf alles, 
wonach er fragt, zuflüſtern. Alſo auch hier kommen wir zu dem Reſultat: 
wie in mannigfachen anderen Zuſtänden iſt die Suggeſtion auch in der Nar⸗ 
koſe das entſcheidende. 


Die Hyſterie und die Hyſterohypnoſe. 
Die kleine Hyſterie. 


Zu allen Zeiten haben Geiſtes⸗ und Nervenkrankheiten eine große 
Rolle im Aberglauben geſpielt. Soweit unſere Nachrichten zurückreichen, ſind 
ſie ſtets als übernatürliche Phänomene, als Zeichen einer Beſeſſenheit von 
Dämonen aufgefaßt worden. Wenn in den alten chaldäiſchen Schriften 
von den Krankheiten der Stirn oder des Kopfes, die aus der Hölle, aus der 
Wohnung des Beherrſchers der Hölle emporgeſtiegen find (vrgl. S. 28), die 
Rede iſt, ſo kann damit kaum etwas anderes als eine Geiſteskrankheit ge⸗ 
meint ſein. Bei den Aegyptern finden wir dieſelbe Auffaſſung (S. 129). 
Es iſt genügend bekannt, wie an vielen Stellen in der Bibel von Beſeſſen⸗ 
heit die Rede iſt. Die Beſchreibung derſelben iſt oft ſo deutlich, daß man 
bis zu einem gewiſſen Grade die Krankheit ſelbſt beſtimmen kann. Unter 
allen Geiſtes⸗ und Nervenkrankheiten aber, die von Bedeutung für den 
Glauben an die Macht der Dämonen über den Menſchen geweſen ſind, 
nimmt die Hyſterie als die häufigſte ſicher den erſten Platz ein. Da ſie 
aber nachweislich in faſt allen Fällen den Berichten von Beſeſſenheit 
im Mittelalter und in der neueren Zeit zu Grunde liegt, desgleichen 
auch eine außerordentlich große Bedeutung für die Entwicklung des modernen 
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Spiritismus hat, ſo wollen wir uns hier noch näher mit derſelben be— 
ſchäftigen “). 

Was Hyſterie iſt und worauf die Krankheit eigentlich beruht, hat man 
bisher mit Sicherheit noch nicht feſtgeſtellt. Ebenſowenig aber kann man, 
wie es ſcheint, konſtante Symptome bei der Krankheit angeben. Dieſelben 
ſind ſo wechſelnd und mannigfach, in ſo hohem Grade abhängig von 
Volkseigentümlichkeiten und drgl., daß ein großer Unterſchied zwiſchen der 
Hyſterie bei uns zu Lande und der Hyſterie z. B. in Frankreich iſt. 

Eine erſchöpfende Darſtellung der Aehnlichkeiten und Unterſchiede dieſer Krankheits⸗ 
formen zu geben, liegt natürlich ganz außerhalb der Aufgabe unſerer Arbeit; wir haben 
es nur mit der Hyſterie zu thun, die für den Aberglauben von Bedeutung geweſen iſt. 
Dies gilt, ſoweit ich ſehen kann, ausſchließlich von den namentlich von Charcot, Richer, 
Pitres, Janet u. ſ. w. beobachteten und beſchriebenen Formen. Die Darſtellung dieſer 
Männer hat auch den Vorteil, daß ſie ſyſtematiſch abgerundet iſt, ſo daß auch der Laie 
den Ueberblick bewahren kann, was bei einer mehr kritiſchen Darſtellung kaum möglich 
wäre. Und da dies hier von größter Bedeutung iſt, jo trage ich kein Bedenken, voll- 
ſtändig den genannten Forſchern zu folgen, obgleich gewichtige Einwände gegen ihr Syſtem 
und ihre Theorieen erhoben worden ſind. Mit dieſem Vorbehalt gehen wir nun auf die 
Bedingungen und Urſachen der Krankheit und auf die Phänomene derſelben näher ein; denn 
dies alles iſt notwendig, um zu verſtehen, welche Bedeutung die Hyſterie für den Aber⸗ 
glauben gehabt hat. 

Beinahe in allen Fällen zeigt es ſich, daß bei der ausgeprägten Hyſterie 
die Kranken hereditär belaſtet, d. h. von den Eltern ein mehr oder weniger 
zerrüttetes Nervenſyſtem geerbt haben. Die Eltern brauchen keineswegs ſelbſt 
hyſteriſch geweſen zu ſein; dies iſt zwar oft der Fall; häufig haben dieſelben 
aber auch an anderen nervöſen Störungen gelitten. Gewöhnlich verrät dieſe 
erbliche Belaſtung ſich ſchon früh bei dem Kinde; Krampfanfälle, heftiger Kopf⸗ 
ſchmerz und unbändige Heftigkeit ſind in dieſem Alter bei Kranken, die ſpäter 
hyſteriſch werden, ganz gewöhnlich. Damit die Krankheit aber zum Ausbruch 
kommen kann, bedarf es doch einer beſtimmten Urſache, und das iſt faſt ſtets eine 
ſeeliſche oder körperliche Erſchütterung. Gemütsbewegung verſchiedener Art, 
Sorgen, Schrecken, Furcht oder Zorn find jo oft die unmittelbare Veran⸗ 
laſſung zu dem erſten Ausbruch der Krankheit. Bei den körperlichen Er— 
ſchütterungen, z. B. bei einem Fall, Unglück, Eiſenbahnzuſammenſtoß oder 
dergl., ſpielt die Gemütsbewegung wahrſcheinlich auch eine recht bedeutende 
Rolle mit. Viel gehört nicht dazu, um die Krankheiten bei den dazu dis⸗ 
ponierten Individuen hervorzurufen; ſo iſt z. B. die Extraktion eines Zahnes 
bei jungen Mädchen wiederholt der Anlaß zu einem hyſteriſchen Anfall ge⸗ 


*) Allerdings kommen auch heute noch Fälle von Dämonopathie als eine beſondere 
Form von Verrücktheit ohne eine Spur von Hyſterie vor. Aehnliches kann natürlich auch 
früher der Fall geweſen ſein, aber in den meiſten alten Beſchreibungen von Beſeſſenheit 
ſind die Zeichen von Hyſterie ſo deutlich, daß man ſicher keinen großen Fehler begeht, 
wenn man dieſe Krankheit als die normale Grundlage für die Beſeſſenheit anſieht. Anm. 
des Verf. 
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weſen. Vergiftungen durch Alkohol, Queckſilber oder Blei werden auch als 
Urſache für den Ausbruch der Krankheit angegeben. Aber dies hat für uns 
weniger Intereſſe. Offenbar find die Gemütsbewegungen, die ſeeliſchen Er⸗ 
ſchütterungen in den allermeiſten Fällen das wichtigere. 

Daß es ſich wirklich ſo verhält, ſieht man am beſten an den großen 
Hyſterieepidemieen, welche ab und zu unter günſtigen Verhältniſſen auftreten 
können. Dieſe Epidemieen waren von dem 12. bis zu dem 17. Jahrhundert 
in Europa ſehr häufig; jetzt ſind ſie verhältnismäßig ſelten und kommen nur 
in abſeits gelegenen Gegenden vor, wo der Aberglaube der Bevölkerung in 
Verbindung mit einer religiös erregten Phantaſie eine größere Verbreitung 
der Krankheit begünſtigt. Die bekannteſten Fälle dieſer Art, die in unſerem 
Jahrhundert ſtattgefunden haben, ſind die beiden Epidemieen in Morzine 1861 
und in Verzegnis 1878. Dieſe Ortſchaften ſind Gebirgsdörfer in Savoyen 
reſp. in Italien. Die Bevölkerung iſt arm, unwiſſend und abergläubiſch; 
die Ehen erfolgen ſehr oft innerhalb derſelben Familie, infolgedeſſen die 
körperliche und geiſtige Degeneration der Bevölkerung eine allgemeine Er⸗ 
ſcheinung iſt. Die beiden Epidemieen ſind übrigens in ihrer Entſtehung 
und in ihrem ganzen Verlaufe jo gleichartig, daß man fie zuſammen be⸗ 
ſchreiben kann. 

Es fing mit hyſteriſchen Anfällen eines einzelnen jungen Mädchens an. Dieſe 
traten auf entweder, wenn ſie alleine, oder auch, wenn ſie mit Altersgenoſſinnen zuſammen 
war. Der Anblick dieſer Krampfanfälle war für die empfänglichen Individuen ſo ergreifend, 
daß einzelne derſelben angeſteckt wurden. Nun begann man davon zu reden, daß nicht 
alles mit rechten Dingen zuginge, daß Hexerei und Beſeſſenheit mit im Spiele ſeien. 
Dann nahmen die Prieſter die Sache in die Hand und begannen mit den von der katho⸗ 
liſchen Kirche vorgeſchriebenen feierlichen Exoreismen. Aber dadurch wurde das Uebel nur 
ärger; immer mehr wurden von der Krankheit ergriffen und man wurde erſt Herr über 
dieſelbe, als die Kranken entfernt, die Prieſter verſetzt und die Gegenden mit Gendarmen 
belegt wurden, welche die Bevölkerung in Ruhe halten ſollten. 

Bei ſolchen Epidemieen ſteckt offenbar die abergläubiſche Furcht vor der Krankheit 
die meiſten an. In einer beſonnenen und aufgeklärten Bevölkerung wird ein einzelner 
Fall von Hyſterie niemals ſolches Unglück anrichten können; man wird ihn wie jede 
andere gefahrloſe Krankheit auffaſſen. In den abergläubiſchen Gegenden aber, wo der 
Gedanke an eine Beſeſſenheit noch nicht ganz erloſchen iſt, wird das Phänomen natürlich 
den größten Schrecken erregen. Man lebt in beſtändiger Angſt vor dem, was noch weiter 
geſchehen wird, und dieſe beſtändige Erregung genügt zur weiteren Ausbreitung; die Em⸗ 
pfänglicheren unterliegen. Dann ſetzen die Prieſter noch dem Werke die Krone durch die 
öffentliche Ausſtellung der Kranken in den Kirchen, wo die böſen Geiſter mit möglichſt 
großer Feierlichkeit beſchworen werden, auf; dies dient jedenfalls nicht dazu, die erregten 
Gemüter zur Ruhe zu bringen; die Erfahrung lehrt denn auch, daß das Reſultat immer 
das Gegenteil von der vom Exoreismus beabſichtigten Wirkung iſt. 

Wie die Urſache zum Ausbruche der Hyſterie gewöhnlich eine ſeeliſche 
Erſchütterung iſt, ſo iſt auch das charakteriſtiſchſte, wenn auch nicht immer 
am meiſten in die Augen ſpringende Symptom der Krankheit pſpychiſcher 
Natur. Bei den Hyſteriſchen ſind die Sinne faſt ſtets mehr oder weniger 
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mangelhaft entwickelt. Bisweilen iſt nur ein einzelnes Sinnesgebiet defekt, 
aber nicht ſelten findet man auf verſchiedenen Gebieten zu gleicher Zeit eine 
herabgeſetzte Reizbarkeit. Uebrigens wechſeln dieſe Phänomene oft in einem 
ſolchen Grade, daß ſich kaum ein allgemeines Geſetz für ſie aufſtellen läßt; 
wir müſſen deshalb in aller Kürze die einzelnen Sinnesgebiete durchgehen, 
um eine Ueberſicht über die gewöhnlichſten Formen zu bekommen. 

Die Herabſetzung des Taſtſinnes kann ſich auf ſehr verſchiedene Weiſe äußern. Die 
Anäſtheſie kann eine totale oder eine partielle ſein, d. h. entweder alle oder nur eine 
einzelne Hautpartie iſt unempfänglich für Reize. Die totale Anäſtheſie kann wiederum 
eine vollſtändige ſein — dann wird ſelbſt der ſtärkſte Reiz keine Empfindung auslöſen —, 
oder ſie kann unvollſtändig ſein — dann iſt die Empfänglichkeit für Reize nur herabgeſetzt, 
aber nicht ganz aufgehoben. Die partielle Anäſtheſie weiſt mehrere Variationen auf; 
am häufigſten iſt die Analgeſie, die dadurch charakteriſiert iſt, daß jede Schmerzempfindung 
fehlt, während ſchmerzloſe Berührungen noch wahrgenommen werden. Der Kranke hat 
gewöhnlich ſelbſt keine Ahnung von dem Fehlen dieſes Sinnes; denn es verurſacht 
dem Patienten keine Beſchwerden und hindert ihn nicht an der Arbeit; die übrigen Sinne 
füllen den Mangel aus. Eine komplett anäſthetiſche Hyſteriſche kann z. B. ſehr gut nähen, 
obgleich ſie die Nadel nicht fühlt; ſie muß nur ſtets die Augen auf die Arbeit gerichtet 
haben. Endlich kann die Anäſtheſie in ſehr verſchiedener Weiſe über die Oberfläche 
des Körpers verteilt ſein. Sie kann allgemein ſein, indem der ganze Körper anäſthetiſch 
iſt, oder ſie kann auch lokal begrenzt ſein bald auf die eine Seite des Körpers — rechts⸗ 
oder linksſeitige Hemianäſtheſie —, bald auf ganz zerſtreuten Partieen der Haut. Bei der 
Hemianäſtheſie bildet die Mittellinie des Körpers immer eine ſcharfe Grenze zwiſchen dem 
empfindenden und dem empfindungsloſen Teil des Körpers. Wo iſolierte gefühlloſe Partieen 
vorkommen, ſind dieſe niemals abhängig von dem Verlaufe der einzelnen Gefühlsnerven. 
Dieſe Thatſachen zeigen uns, daß die Anäſtheſie nicht durch eine Störung der Nerven 
verurſacht iſt, denn in einem ſolchen Falle mußte ſelbſtverſtändlich der ganze Teil der 
Haut, der mit Zweigen eines beſtimmten Nervenſtammes verſehen iſt, gleichzeitig anäſthetiſch 
ſein. Vielmehr muß die Anäſtheſie ihre Urſache in einer Funktionsſtörung im Gehirne 
ſelbſt haben, was auch ſehr natürlich iſt, wenn man an die Abhängigkeit der Hyſterie 
von den ſeeliſchen Erſchütterungen denkt. 

Ebenſo wie die Hautſinne kann auch der Muskelſinn aufgehoben ſein. Der Pa⸗ 
tient fühlt keinen Druck oder Stoß auf die Muskeln und hat kein Müdigkeitsgefühl mehr. 
Außerdem hat er keine Empfindung von ſeinen willkürlichen Bewegungen; dieſe ſind 
darum ungeſchickt und unſicher, ſo daß er bei feineren koordinierten Bewegungen die 
Augen mit zu Hilfe nehmen muß. Bisweilen folgt mit der Muskelanäſtheſie auch Para⸗ 
lyſe, d. h. Lähmung der Glieder, deren Muskeln anäſthetiſch ſind. In einem ſolchen Falle 
kann der Patient gar keine willkürliche Bewegung mit dem betreffenden Gliede ausführen, 
ohne es anzublicken. Hieraus folgt wiederum das eigentümliche Phänomen, daß die 
Patienten z. B. „die Beine im Bette verlieren“. Wenn ſowohl Haut als Muskeln gefühl⸗ 
los ſind und die Beine nicht willkürlich in Bewegung geſetzt werden können, weil der 
Kranke ſie unter der Bettdecke nicht ſieht, ſo iſt damit offenbar auch jedes Gefühl von der 
Exiſtenz dieſer Glieder aufgehoben, d. h. der Patient bekommt ein Gefühl, als habe er ſie 
verloren. 

Die übrigen Sinne, der Geſchmack, Geruch und das Geſicht, können jeder für 
ſich geſchwächt oder vollſtändig aufgehoben fein und zwar wiederum entweder auf beiden Seiten 
oder nur auf der einen Hälfte des Körpers. So kann z. B. jedes Gefühl von Geſchmack 
auf der einen Hälfte der Zunge fehlen, während es auf der anderen intakt iſt; ein Ohr 
kann taub, ein Auge blind ſein u. ſ. w. Aber auch hier gilt dasſelbe wie für den 
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Taſtſinn: den Sinnesorganen und der Nervenleitung zum Gehirn fehlt nichts, viel⸗ 
mehr ſind im Gehirn ſelbſt die Funktionen geſtört. Dies kann in den Fällen einer 
hyſteriſchen Herabſetzung des Gehörs — ohne daß eine vollſtändige Taubheit vorliegt — ex⸗ 
perimentell leicht nachgewieſen werden. Setzt man den Stiel einer angeſchlagenen Stimm⸗ 
gabel auf das Schläfenbein, ſo hört man den Ton, weil die Schallſchwingungen ſich durch 
die Kopfknochen bis zum Gehirn fortpflanzen. Wenn der Ton der Stimmgabel nun ſo 
ſchwach geworden iſt, daß man ihn auf dieſe Weiſe nicht mehr hören kann, ſo wird ein 
Menſch mit normalem Gehör ihn doch noch mit Hilfe des Ohres wahrnehmen können, 
ſobald die Stimmgabel vor dasſelbe gehalten wird. Ganz dasſelbe findet ſtatt bei hyſte⸗ 
riſcher Schwerhörigkeit. Iſt aber die Schwerhörigkeit durch einen organiſchen Fehler des 
inneren Ohres oder durch eine Erkrankung des Gehörnerven verurſacht, ſo hört der Patient 
beſſer mit Hilfe der Kopfknochen als mit dem Ohr. Die Herabſetzung des Gehörs bei der 
Hyſterie beruht alſo nicht auf ſolch einem organiſchen Fehler; vielmehr muß die Krankheit 
ihren Sitz im Gehirne haben. 

Auf dem Gebiete des Geſichtsſinnes können verſchiedene Störungen vor⸗ 
kommen, von denen wohl die Einengung des Geſichtsfeldes die häufigſte iſt. Je größer 
dieſe Einengung iſt, deſto kleiner wird derjenige Teil des Raumes von der Außen- 
welt, den der Patient auf einmal überſehen kann. Außerdem tritt oft eine Schwächung 
des Sehvermögens, eine Aufhebung des Farbenſinns und Störungen in dem Akkommo⸗ 
dationsvermögen auf, ſo daß der Patient nur in beſtimmtem Abſtand ſcharf ſehen kann. 
Jede dieſer Störungen kann für ſich vorkommen; ſehr häufig finden ſich aber mehrere 
gleichzeitig und bilden dann das mannigfache und ſehr variable Phänomen der ſogen. „hyſte⸗ 
riſchen Amblyopie“. Ab und zu begegnet man auch einer hyſteriſchen Erblindung und 
zwar auf dem einen oder auf beiden Augen. 

Alle dieſe Störungen entſtehen und verſchwinden übrigens, wie alle anderen hyſte⸗ 
riſchen Leiden, ganz plötzlich ohne eine beſtimmte nachweisbare Urſache. Dieſer Umſtand 
zeigt ja zur Genüge, daß die verſchiedenen Krankheitsſymptome nicht von organiſchen 
Läſtonen der Sinnesorgane oder der Nerven herrühren, denn ſolche Läſionen verſchwinden 
natürlich nicht plötzlich auf einmal. Es handelt ſich hier nur um Funktionsſtörungen, um 
zeitweilige Aufhebung der Leiſtungsfähigkeit gewiſſer Organe, und der Sitz dieſer Störungen 
iſt, wie wir geſehen haben, in allen Fällen unzweifelhaft das Gehirn. 

Neben den verſchiedenen Anäſtheſieen findet man oft zugleich eine Hyper⸗ 
algeſie, d. h. eine geſteigerte Schmerzempfindlichkeit. Dieſe kann ihren 
Sitz an vereinzelten Stellen auf der Haut, die unregelmäßig zwiſchen den 
anäſthetiſchen Partieen verteilt ſind, haben; aber häufiger kommt ſie in den 
Gliedern, in den tiefer gelegenen Geweben und im Innern des Körpers vor. 
Sie äußert ſich dann meiſt in Schmerzen, die entweder ſtets anhalten oder 
bei der geringſten Bewegung auftreten. Dieſe Schmerzen haben bisweilen 
das Gepräge, als rühren ſie von ganz beſtimmten Krankheiten, z. B. von 
einer Gehirn⸗ oder Hüftgelenksentzündung, her, und es iſt dann oft recht 
ſchwer, die Hyſterie von einer wirklich organiſchen Krankheit zu unterſcheiden. 
Aber bei längerer Dauer verraten die Schmerzen ihre hyſteriſche Natur doch 
dadurch, daß das Allgemeinbefinden des Patienten nicht darunter leidet, was 
bei einer organiſchen Erkrankung der Fall ſein würde. Außerdem verſchwinden 
ſie oft ebenſo plötzlich, wie ſie gekommen ſind. Durch die Heilung ſolcher 
hyſteriſchen Leiden erwerben die Wunderdoktoren ihre Lorbeeren. 

Ein ſehr wichtiges Symptom der Hyſterie ſind die Krämpfe, aber 
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dieſelben kommen nur bei der Hälfte der Kranken, viermal ſo häufig bei 
Frauen als bei Männern, vor. Die Veranlaſſung eines Krampfanfalles iſt 
meiſt eine Gemütsbewegung; bei einigen Kranken bedarf es einer ſtärkeren 
Erregung, als diejenige war, welche die Hyſterie zuerſt auslöſte; bei den 
meiſten aber, die ſchon einmal einen ſolchen Anfall gehabt haben, führen 
ganz unbedeutende Umſtände einen neuen Anfall herbei. Er beginnt ge⸗ 
wöhnlich mit gewiſſen pſychiſchen Veränderungen. Der Kranke fühlt ſich un⸗ 
ruhig, iſt nicht recht wohl, ſucht die Einſamkeit, weint oder lacht ohne Ver⸗ 
anlaſſung. Außerdem hat er überall Schmerzen im Körper; die Bruſt 
und der Hals ſind wie eingeſchnürt, eine Kugel von der Größe eines Hühner⸗ 
eies ſcheint ſich von der einen Körperhälfte loszureißen, ſich im Unterleibe umher⸗ 
zubewegen und dann in den Hals emporzuſteigen, wo ſie ein äußerſt qual⸗ 
volles Gefühl von Erſtickung hervorruft. Dann kommt der eigentliche Krampf⸗ 
anfall; der Körper wird ſteif, der Hals ſchwillt an, die Blutgefäße erweitern 
ſich und die Atmung ſtockt. Unmittelbar darauf beginnen die heftigen Kon⸗ 
vulſionen mit einem Schrei unter wilden Bewegungen der Glieder oder des 
ganzen Körpers, unter „plaſtiſchen“ Stellungen; dieſe Bewegungen ſind immer 
dieſelben bei demſelben Individuum. Nach dem Anfall liegt die Patientin 
— denn die Hyſterie überwiegt ja bei dem weiblichen Geſchlecht — meiſt einige 
Zeit in einem ſchlafähnlichen Zuſtand, in dem ſie halluziniert und allerlei 
redet; endlich wacht ſie auf, ohne etwas von dem Vorgefallenen zu wiſſen. 
Das Ganze dauert etwa 20 Minuten bis zu mehreren Stunden. 

Der Anfall iſt nicht immer ſo vollſtändig, wie er hier geſchildert iſt. 
Oft werden ein oder mehrere Stadien überſchlagen oder ſtark reduziert. 
Außerdem hinterlaſſen die Anfälle häufig Lähm ungen oder Kontrakturen der 
Glieder in abnormen Stellungen, die in einem ſpäteren Anfall oder auch von 
ſelbſt plötzlich wieder verſchwinden können. Außer dieſen Phänomenen weiſen 
die Hyſteriſchen noch eine Reihe anderer Symptome auf, die für uns aber 
nur geringe Bedeutung haben. Von viel größerem Intereſſe dagegen iſt das 
pſychiſche Verhalten der Hyſteriſchen, das wir jetzt näher betrachten wollen. 

Das charakteriſtiſchſte Symptom, das wohl nie vollſtändig fehlt, iſt die 
Herabſetzung der Sinneswahrnehmungen. Aber wie jede andere Krankheit, 
kann auch die Hyſterie in ſehr verſchiedenem Grade auftreten. Beſchränkt die 
Anäſtheſie ſich auf eine kleine abgegrenzte Hautpartie oder liegt nur eine ge⸗ 
ringe Einengung des Geſichtsfeldes vor, jo werden dieſe Störungen ſelbſt⸗ 
verſtändlich im ganzen ſeeliſchen Zuſtande des Patienten keine bemerkenswerte 
Spur zurücklaſſen. Das Verhältnis ändert ſich dagegen, wenn ein Sinn ſo 
gut wie ganz ausfällt; dieſer Verluſt wird für den Hyſteriſchen weit ernſter 
ſein als für einen normalen Menſchen. Wenn letzterer z. B. bei einem 
Unglück das Sehvermögen auf beiden Augen verliert, ſo wird er zwar keine 
Lichtempfindungen von der Außenwelt mehr erhalten, aber die Erinnerungs⸗ 
bilder verliert er deswegen nicht. Dieſe werden im Laufe der Zeit wohl 
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immer verſchwommener, weil fie nicht mehr durch neue Beobachtungen auf- 
gefriſcht werden können; iſt aber das Unglück im reiferen Alter eingetreten, 
jo wird der Erblindete mehr oder weniger noch fein Leben lang mit feinen Er: 
innerungsbildern arbeiten können. Bei der hyſteriſchen Blindheit iſt das 
Verhältnis gerade umgekehrt. Dem Auge fehlt nichts, aber gerade die Partie 
des Gehirns, in der die Geſichtsbilder uns zum Bewußtſein kommen, iſt un⸗ 
fähig zu funktionieren. Aber daraus folgt, daß der hyſteriſch Blinde weder 
ſehen noch ein Geſichtserinnerungsbild haben kann. Ebenſo geht es 
mit den übrigen Sinnen; und ſelbſt wenn ein Sinn nicht ganz ausfällt, 
ſo ſcheint doch ſtets ein Teil der Erinnerungsbilder dieſes Sinnes zu ver⸗ 
ſchwinden, — ganz ſelbſtverſtändlich, da ja die Funktion von gewiſſen Partieen 
des Gehirns geſtört iſt. Im Folgenden werden wir ſehen, welche merkwürdige 
Formen dieſer Erinnerungsdefekt beſonders bei der großen Hyſterie annehmen kann. 

Eine derartige Herabſetzung ſowohl der Wahrnehmung als auch des 
Erinnerungsvermögens führt ſelbſtverſtändlich bedeutende pſychiſche Ver⸗ 
änderungen herbei. Die Zahl der Vorſtellungen, die dem Individuum 
im gegebenen Augenblicke ſonſt zur Verfügung ſteht, wird dadurch ſehr 
verringert; der Hyſteriſche wird gleichſam auf einen kindlichen Stand⸗ 
punkt verſetzt, wo der Umfang des Bewußtſeins mehr beſchränkt iſt. 
Daraus folgt dann wiederum, daß die Suggeſtibilität erhöht iſt, weil 
dieſe um ſo größer iſt, je weniger Vorſtellungen dem Individuum zur 
Verfügung ſtehen und die Richtung ſeiner Aufmerkſamkeit beſtimmen. 
Unter den Forſchern ſcheint auch allgemeine Uebereinſtimmung in der An: 
nahme zu herrſchen, daß die Hyſteriſchen etwas Kindiſches in ihrem Weſen 
haben und ſehr ſuggeſtibel ſind. Der franzöſiſche Pſychologe Pierre 
Janet, der ſich mehr als ein anderer mit der ſeeliſchen Seite der Hyſterie 
beſchäftigt hat, führt in ſeinem bekannten Werke: „L'automatisme psycho- 
logique“ (Paris 1889) eine Menge ſchlagender Beweiſe für dieſe Eigen⸗ 
tümlichkeiten der Hyſteriſchen an. Allerdings hat er weſentlich Hyſtero⸗ 
epileptiſche vor Augen, aber das iſt für uns bedeutungslos, da die 
Phänomene nach der Auffaſſung der franzöſiſchen Forſcher bei der Hyſtero⸗ 
epilepſie nur ſtärker hervortreten, im Weſen aber von der allgemeinen Hyſterie 
nicht verſchieden ſind. 

Das Kindiſche der Hyſteriſchen verrät ſich beſonders durch die Heftigkeit, 
mit der alle Affekte auftreten. Ein Ereignis, das bei einem normalen 
Menſchen nur eine geringe Erregung hervorruft, wird für ſie die Veran⸗ 
laſſung zur ſtärkſten Gemütsbewegung. 

So berichtet Janet über eine ſeiner Verſuchsperſonen, Lucie, daß, ſobald man ihr nur 
eine ganz abſurde Geſchichte von einem überfahrenen Hunde oder von einer Frau, die von 
ihrem Manne Prügel bekommen habe, erzählt, ſie ſich in eine Ecke ſetzt und heult. 
Leonie, eine andere Hyſteriſche, wird ganz wild vor Freude, wenn ſie nach Verlauf von 
einigen Tagen Janet wieder ſieht; ſie hüpft und ſpringt herum und ſtößt unartikulierte Laute 


aus, ſo daß dieſer Zuſtand ſich ſchon ſehr einem hyſteriſchen Anfalle nähert. Wird der 
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Affekt noch etwas ſtärker, jo tritt ein folder Anfall wirklich auf. Roſe, eine dritte von 
Janets Verſuchsperſonen, hatte einen 48 Stunden dauernden hyſteriſchen Anfall infolge 
davon, daß eine Perſon, die ſie zu beſuchen verſprochen hatte, zur feſtgeſetzten Zeit ausblieb. 

Die Suggeſtibilität verrät ſich in mannigfacher Beziehung. Die Gedanken 
und Handlungen der Hyſteriſchen können durch ein zufällig hingeworfenes Wort, 
das ihre Aufmerkſamkeit feſſelt, beſtimmt werden. Nicht ſelten wird eine 
Vorſtellung, die ſie ſtark in Anſpruch nimmt, zur Halluzination. 

Janet erzählt ein treffendes Beiſpiel hiervon. „Ich kam eines Tages zu Lucie, 
um mit ihr einige Verſuche anzuſtellen. Sie ſagte, ſie ſei müde und nicht aufgelegt; ich 
hätte ſie am Tage vorher mit meinen Experimenten gelangweilt und nun wollte ſie nicht 
wieder anfangen. „Gut,“ ſagte ich, „ſo wollen wir heute faulenzen; damit ich aber nicht 
vergebens gekommen bin, mußt du mir eine Geſchichte erzählen.“ „Was ſind das für 
Dummheiten! Ich weiß keine. Sie wollen doch wohl nicht, daß ich Ihnen die Geſchichte 
von Ali Baba!) erzählen ſoll?“ „Warum denn nicht? Ich höre zu.“ Halb lachend, halb 
ärgerlich fing ſie an, die Geſchichte zu erzählen. Anfangs erzählte ſie ſchlecht und hielt 
jeden Augenblick inne, um zu ſehen, ob ich zuhörte. Aber allmählich redete ſie ſich warm, 
es kam Zug in die Erzählung, und ſie beachtete mich nicht mehr. Plötzlich ſtieß ſie einen 
Schrei aus und hielt inne, indem ſie die Augen nach einer Ecke des Zimmers richtete; 
nun ſprach ſie ganz leiſe vor ſich ſelber: „Dort ſind ſie, alle Räuber. — In großen Säcken.“ 
Sie erzählte nun nicht mehr, ſie ſah; ſie verfolgte die ganze Scene, die ſich vor ihren 
Augen entrollte, und murmelte von Zeit zu Zeit ihre Bemerkungen dazu wie ein Kind: 
„Man iſt im Begriff, ſie alle zu töten — es iſt gut.“ Die Geſchichte von Ali Baba war 
mir nie ſo intereſſant vorgekommen, und ich hütete mich wohl, ſie zu unterbrechen. Was ich 
vor mir ſah, war in Wirklichkeit die Art und Weiſe, wie die Hyſteriſchen denken; während 
unſere Gedanken kalt und blaß ſind, haben die ihrigen Farbe und Leben, und das Bild 
iſt faſt immer halluzinatoriſch.“ 

Die große Reizbarkeit der Hyſteriſchen, die Leichtigkeit, mit der ſelbſt 
Kleinigkeiten ſie aufregen können, bringt es mit ſich, daß ſie ſich unabläſſig 
mit ſich ſelbſt beſchäftigen, und ihre ganze Umgebung in den Dienſt ihres 
perſönlichen Intereſſes ziehen. Die Hyſteriſchen ſind immer große Egoiſten, 
und ihre Eitelkeit, das Beſtreben, ſtets anderen gegenüber bevorzugt zu werden, 
führt oft zu recht abſurden Erſcheinungen. Andererſeits iſt ihre geſteigerte 
Suggeſtibilität möglicherweiſe die Urſache zu dem großen Wechſel der Krank⸗ 
heitsſymptome. Ein zufälliger, unbedeutender Umſtand kann als Suggeſtion wirken 
und plötzlich eine Anäſtheſie, eine Lähmung oder Kontraktur zum Verſchwinden 
bringen. Einige Forſcher, z. B. P. J. Möbius), find ſogar ſoweit gegangen, daß 
ſie alle dieſe Symptome als Wirkungen von Autoſuggeſtionen anſehen. 
Ebenſo wie eine Suggeſtion eine Anäſtheſie zum Verſchwinden bringt, ſo 
muß fie dieſelbe auch hervorbringen können; es iſt demnach wohl mög: 
lich, daß eine vorhandene Anäſtheſie, Lähmung oder dergl. durch eine Auto- 
ſuggeſtion hervorgerufen iſt. Es fehlt auch nicht an Beobachtungen, die 
dieſe Anſchauung zu beſtätigen ſcheinen. Sollte ſie ſich im Laufe der Zeit 
als richtig erweiſen, ſo kann man offenbar nicht, wie ich es hier im Anſchluß an 
Janet gethan habe, die geſteigerte Suggeſtibilität als eine Folge einer Herabſetzung 

) Aus „Tauſend und eine Nacht“. 

2) Neurologiſche Beiträge. Heft 1. Leipzig 1894. 
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der Wahrnehmung und des Erinnerungsvermögens auffaſſen; vielmehr 
muß ſie dann das Urſprüngliche, Primäre ſein; und alle übrigen Krank⸗ 
heitsſymptome find nur Folgen derſelben, hervorgerufen durch zufällige 
Suggeſtionen oder Autoſuggeſtionen. Von dieſem Standpunkt aus kommt 
Möbius zu dem Reſultate, daß die Hyſterie ausſchließlich auf einer krank⸗ 
haft geſteigerten Suggeſtibilität beruht. Manches ſpricht wohl für dieſe 
Auffaſſung; da aber die Gelehrten ſich über die Urſache und Wirkung 
auf dieſem Gebiete nicht einig ſind, gehen wir hier auf dieſe Frage nicht 
näher ein. 


Die große Hyſterie. 
Die große Hyſterie oder die Hyſteroepilepſie iſt nach der Anſicht einiger 
Forſcher keine beſondere Krankheit, nach der Anſicht anderer aber eine Kompli⸗ 
kation von Hyſterie und Epilepſie. Richer — eine Autorität auf dieſem Ge⸗ 
biete — dem ich vollſtändig folge, betrachtet ſie nur als eine ſchwerere 
Form der gewöhnlichen Hyſterie. Sie zeichnet ſich beſonders dadurch aus, 
daß die Krampfanfälle heftiger, langwieriger und komplizierter ſind als bei 
der kleinen Hyſterie. Da namentlich dieſe großen hyſteriſchen Anfälle 
für den Aberglauben ſo bedeutungsvoll geweſen ſind, müſſen wir ſie näher 
beſprechen. Dabei hat aber nicht ſo ſehr die wiſſenſchaftliche Prüfung, 
als vielmehr die Außenſeite der Phänomene Intereſſe für uns. Ich be⸗ 
ſchränke mich deshalb darauf, einen kurzen Ueberblick von den verſchiedenen 
Phaſen des vollſtändigen hyſteriſchen Anfalls zu geben, und illuſtriere dies 
durch eine Reihe von den Zeichnungen, mit denen Richer ſein Buch „Etudes 

eliniques sur la grande hysterie“ (Paris 1885) ausgeſtattet hat. 

Der große hyſteriſche Anfall wird gewöhn⸗ | 

lich mit ſeeliſchen Störungen eingeleitet. Die ee 
Kranke fühlt ſich nicht wohl, iſt gänzlich „ver⸗ 
ändert“, kann nichts thun und legt keinen Wert 
auf Zerſtreuungen; Erinnerungen früherer Tage 
tauchen in Menge auf und nehmen die Aufmerk⸗ 
ſamkeit vollſtändig in Anſpruch. Die Patientin 
wird melancholiſch und irritabel. Es treten ſodann 
Halluzinationen auf; häßliche Tiere aller Art, 
Katzen, Ratten, Spinnen und Schnecken tauchen 
auf im Bewußtſein und verſchwinden wieder. 
Von dieſen Halluzinationen gefoltert, kann die 
Patientin ſich nicht ruhig verhalten, ſondern fährt 
auf und ſtürzt unter wildem Geſchrei davon; 
gleichgültig dagegen, wie das Wetter iſt, ſtürzt 
ſie in der leichteſten Kleidung hinaus ins Freie. 
Plötzliche Kontrakturen, Verrenkungen der Glieder e 
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können entſtehen; Verdauungs⸗ und Atmungsbeſchwerden, ſtarke Speichel⸗ 
abſonderung und Herzklopfen ſtellen ſich ein. Die Muskelkraft wird geſchwächt, 
und die Anäſtheſie zeigt ſich und wird eine totale, wenn ſie es nicht ſchon vorher 
war. Dieſe Erſcheinungen können etwa acht Tage vor dem eigentlichen 
Anfall auftreten; in den letzten Tagen kommen noch Schmerzen hinzu; „die 
hyſteriſche Kugel“ ſteigt vom Unterleib in den Hals empor und verurſacht 
ein furchtbares Gefühl von Erſtickung. 
Dann fängt der Anfall ſelbſt an. Es wird der Kranken ſchwarz 
vor den Augen, es ſauſt vor den Ohren, das Bewußtſein iſt umnachtet. Nach 
a einigen heftigen Bewegungen wird 
Bu der Körper in dieſer oder jener 
merkwürdigen Stellung ganz ſteif 
(Fig. 63); nur ein einzelnes Glied, 
z. B. die Zunge oder ein Arm, führen 
ganz langſam regelmäßige Bewe⸗ 
gungen aus. Dieſe verlieren ſich 
jedoch auch und der Körper liegt 
nun vollſtändig ſteif und unbeweg⸗ 
lich da. Dieſer „toniſche“ Krampf 
wird bald von einem „kloniſchen“ 
abgelöſt: unter ſtoßartigen Bewegungen ziehen die Glieder ſich zuſammen 
und ſtrecken ſich wieder und zwar etwa zwei⸗ bis dreimal in der Sekunde; 
Figur 64 deutet dieſes durch punktierte Linien an. Dieſer Zuſtand dauert 
höchſtens fünf Minuten; dann erſchlaffen alle Muskeln und der Körper liegt 
ſchlaff und unbeweglich da. 


Fig. 65. 


Nach einer Pauſe von einigen Minuten beginnt die zweite Periode des 
Anfalls, die man nach den ſonderbaren Bewegungen, die ausgeführt werden, 
die Periode des „Klownismus“ genannt hat. Der Körper nimmt die merk⸗ 
würdigſten Stellungen ein, z. B. den Kreisbogen, der längere Zeit hindurch 
(drei bis zehn Minuten lang) innegehalten werden kann (Fig. 65). Dann folgen die 
großen Bewegungen, indem der Körper oder die Glieder 15 bis 20 mal heftig 
hin und her geworfen werden. Nicht ſelten treten dabei Störungen zu Tage, 
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die anſcheinend gegen das Geſetz der Schwere ſtreiten. Die Kranke ſcheint 
über dem Bette zu ſchweben, indem der Körper über dem Kopfe auf⸗ 
gerollt und dann in die Luft erhoben wird, nur vom Nacken und den Armen 
unterſtützt. Dann fällt der Körper auf das Bett, worauf dasſelbe Manöver 
10 bis 20 mal wiederholt wird. Die 
verſchiedenen Phaſen der Bewegung 
find in den Figuren 66—68 abgebildet. 
Oft enden die großen Bewegungen mit 
einem Schrei und einem wilden Kampfe 
gegen einen eingebildeten Gegner. Wenn 
man den Anfall während der zweiten 
Periode unterbricht, was ſich bei einigen 
Individuen durch Druck auf beſtimmte 
Stellen des Körpers erreichen läßt, ſo 
zeigt ſich ſtets, daß die Kranken von 
beſtimmten Halluzinationen beherrſcht wer⸗ 
den. Es ſcheint, daß die Bewegungen unter 
dem Einfluß dieſer Halluzinationen aus⸗ 25 5 
geführt werden: das Bewußtſein, das N 
im Anfang des Anfalles aufgehoben war, 
iſt alſo zu dieſem Zeitpunkt teilweiſe 
wieder zurückgekehrt. 


In der dritten Periode, die ſehr 
häufig ohne Zwiſchenpauſe der zweiten = 
EIG ? 


Fig. 66—68. 


a 


folgt, verrät das Erwachen des Bewußtſeins 9 
ſich noch deutlicher. Die Patientin iſt nach⸗ 

weislich eine Beute beſtimmter Halluzinationen, ſie lebt in einer einge⸗ 
bildeten Welt, ſpricht wenig oder gar nicht, nimmt eine Reihe von Stel⸗ 
lungen ein, die in natürlichem Zuſammenhang miteinander ſtehen und die 
Situation abſpiegeln, welche die Kranke durchlebt. Man hat deshalb dieſe 
Periode des Anfalles „die plaſtiſchen Stellungen“ (attitudes passionelles) 
genannt. Dieſe Stellungen werden bei demſelben Individuum gewöhnlich 
in derſelben Reihenfolge wiederholt; die Worte, die ſie begleiten, ent⸗ 
ſprechen genau der ganzen Haltung der Patientin und der dadurch mar⸗ 
kierten Situation. Bei einigen Individuen zeigt ſich allerdings eine 
große Mannigfaltigkeit der Stellungen; letztere wechſeln raſch ab und 
variieren in verſchiedenen Anfällen auch etwas; bei anderen dagegen zeigen 
ſich nur einzelne beſtimmte Stellungen, die ſtets in derſelben Weiſe 
wiederholt werden. Als allgemeine Regel gilt, daß dieſe Halluzinationen 
und die damit verbundenen Stellungen jedesmal der Ausdruck des Er⸗ 
lebniſſes ſind, welches das erſte Mal den hyſteriſchen Anfall hervorge⸗ 
rufen hat. 
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———————— ———— 


Eine dieſer Kranken erhielt ihren erſten Anfall dadurch, daß ſie von einem Räuber 
bis auf ihr Zimmer verfolgt wurde, wo er ſie trotz ihrer Bitten und Drohungen auf den 
Fußboden warf, mißhandelte und vergewaltigte. Die ganze Begebenheit prägt ſich nun in 
einer Reihe ſchnell wechſelnder Stellungen aus; die Figuren 69—71 genügen, um eine Vor⸗ 
ſtellung von dem äußerſt lebhaften Ausdruck, der alle dieſe „Attituden“ charakteriſiert, zu geben. 


Fig. 69—71. 


Mit der dritten Periode iſt der Anfall eigentlich vorbei; häufig aber 
folgt noch eine vierte Periode, in welcher die Patientin langſam zum Be⸗ 
wußtſein kommt und ſich allmählich ihrem normalen Zuſtande nähert. Die Kranke 
bewegt ſich nur wenig, phantaſiert dagegen anhaltend von den Begebenheiten 
früherer Tage und beklagt ſich über ihr unglückliches Schickſal. Vielfach wird 
der Wortſtrom von Halluzinationen, die den vor dem Anfall auftretenden ähnlich 
ſind, unterbrochen: allerlei häßliche Tiere zeigen ſich und flößen der Patientin 

großen Schrecken ein. Dieſe Ge⸗ 

e mütsbewegung zeigt ſich oft deut⸗ 

lich in der Haltung und in dem 

Geſichtsausdruck der Patientin 

(orgl. nebenſtehende Figur 72). 

Während die drei erſten Perioden 

gewöhnlich / bis ½ Stunde 

anhalten, iſt die letzte von ganz 
unbeſtimmter Dauer. 

Ein vollſtändiger Anfall, wie 
er hier beſchrieben iſt, tritt ſelten 
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allein auf. Nach der vierten Periode, die in manchen Punkten dem Anfangs⸗ 
ſtadium gleicht, kommt gewöhnlich ein neuer Anfall; und ſo können 20 bis 30 
Anfälle mit Zwiſchenräumen von wenigen Minuten einander folgen und eine 
ganze Serie ausmachen. Dann kommen wohl mehrere Tage der Ruhe, mit⸗ 
unter gehen die Serien aber auch in einander über, ſo daß die Anfälle un⸗ 
aufhörlich tagelang anhalten. 

Der große hyſteriſche Anfall weiſt manche Variationen auf; der voll⸗ 
ſtändige, regelmäßige Verlauf, der hier geſchildert iſt, gehört zu den Aus⸗ 
nahmen. Eine oder mehrere von den Perioden können überſprungen oder 
abgekürzt werden; dafür treten dann die übrigen um ſo ſtärker hervor. 
Auf dieſe Weile können Formen mit einem charakteriſtiſchen Gepräge ent: 
ſtehen. Die meiſten derſelben ſind ohne Intereſſe für uns. Einige haben 
aber doch in der Geſchichte des Aberglaubens eine hervorragende Rolle ge⸗ 
ſpielt und erfordern deshalb eine nähere Betrachtung, nämlich die „Ekſtaſe“ 
und die „Beſeſſenheit“. Damit aber die Bedeutung der „Beſeſſenheit“ für 
den modernen Aberglauben, den Spiritismus, vollauf verſtändlich wird, 
müſſen wir zuvor die eigentümliche Form, welche die Hypnoſe bei der typi⸗ 
ſchen Hyſterie annehmen kann, ſchildern. 


Die Hyſterohypnyſe. 


Die Hyſterohypnoſe oder die Hypnoſe bei den Hyſteriſchen mit aus⸗ 
geprägten Anäſtheſieen unterſcheidet ſich in ſehr weſentlichen Punkten 
von dem hypnotiſchen Zuſtand normaler Menſchen. Der Somn— 
ambulismus, das hervortretendſte Stadium der Hyſterohyp— 
noſe, iſt ſogar in pſychologiſcher Beziehung ein vollſtändiger 
Gegenſatz zu der tiefen Hypnoſe normaler Menſchen. Dieſelbe 
führt, wie wir geſehen haben, bei letzteren eine Einengung des Bewußtſeins 
mit ſich, indem die Aufmerkſamkeit immermehr auf beſtimmte Vorſtellungen 
konzentriert wird. Bei den Hyſteriſchen dagegen ruft die Hypnoſe eine ſtetig 
zunehmende Erweiterung des Bewußtſeins hervor, ſo daß die Kranken auf 
dem Stadium des Somnambulismus pſychiſch auf derſelben Stufe mit einem 
normalen, wachen Menſchen ſtehen. 

Pierre Janet, deſſen „L'automatisme psychologique“ viel Klarheit über den ſeeli⸗ 
ſchen Zuſtand der Hyſteriſchen ſowohl unter normalen Verhältniſſen als während der 
Hypnoſe gebracht hat, ſpricht ſich unzweideutig über dieſe Frage aus. „Kann die Hypnoſe 
eine höhere Form des Bewußtſeinslebens hervorrufen? Dies hängt, ſoweit ich ſehen 
kann, von dem Zuſtande des Bewußtſeins unter normalen Verhältniſſen ab. Wenn man 
es mit Hyſteriſchen zu thun hat, deren Wahrnehmung, Erinnerung und Denken eingeengt 
und in Vergleich mit dem Bewußtſein des normalen Menſchen ſtark beſchränkt iſt, ſo 
wird jede Erregung des Nervenſyſtems z. B. durch elektriſche Ströme oder „magnetiſche“ 
Striche ihnen die Gaben, die ſie verloren haben, wiedergeben und ſo eine Form von 
höherem Bewußtſeinsleben hervorrufen. Aber dies gilt nur von hyſteriſchen Individuen. 
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Dieſe höhere Exiſtenzform aber, die man bei ihnen hervorruft, iſt einfach ein normaler 
Zuſtand, in dem fie ſich ſtets befinden würden, wenn fie nicht krank wären. Derſelbe 
iſt nicht höher als der des normalen Menſchen, er iſt identiſch mit den Augenblicken einer 
mehr oder weniger vollkommenen Geſundheit, welche dieſe hyſteriſchen Individuen erlebt 
haben.“ Dieſer Ausſpruch läßt an Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig. 


Man begreift hiernach, daß der Streit, der zwiſchen der Salpetriere, d. h. 
Charkot in Paris, und der Nancyer Schule, d. h. Bernheim, Lisbault u. A. in 
Nancy, über die hypnotiſchen Zuſtände zu keinem Reſultat führen konnte. Die 
erſte Gruppe der Forſcher, Charcot und ſeine Schüler, haben ausſchließlich die 
Hypnoſe an den Hyſteroepileptikern ſtudiert. Die Nancyer aber haben vor⸗ 
wiegend normale Menſchen und Hyſteriſche mit wenig ausgeprägter Anäſtheſie 
in Behandlung gehabt. Wenn nun die Hypnoſe bei verſchiedenen Indivi⸗ 
duen, je nach ihrem Geſundheitszuſtand, zu genau entgegengeſetzten Reſultaten 
führen kann, ſo iſt es recht natürlich, daß die beiden ſtreitenden Parteien 
ſich nicht haben einigen können. Sie ſind der Meinung geweſen, daß ſie 
dieſelben Phänomene unterſuchten, während ſie ſich in Wirklichkeit mit ganz 
verſchiedenartigen Zuſtänden beſchäftigten. Erſt Pierre Janet ſprach in dieſem 
Streite durch obiges Zitat das erlöſende Wort. Indeſſen da auch er ſich 
faſt ausſchließlich mit der großen Hyſterie beſchäftigt hat und daher die 
normale Hypnoſe nicht genügend kennt, ſo ſieht er die Tragweite ſeiner eigenen 
Beobachtungen nicht vollſtändig klar. Wohl aber führen, wie wir im Folgen⸗ 
den nachweiſen wollen, Janets Unterſuchungen ganz einfach zu der Auf⸗ 
faſſung, daß die Hyſterohypnoſe der normalen Hypnoſe in ihren 
Wirkungen völlig entgegengeſetzt iſt. Es wird ſich dabei auch zeigen 
(was übrigens einige Anhänger der Salpetriere ſchon längſt angedeutet haben), 
daß die „große Hypnoſe“ eigentlich gar kein hypnotiſcher Zuſtand, 
ſondern nur ein künſtlich hervorgerufener hyſteriſcher Anfall iſt. 
Um Verwechslungen zu vermeiden, wäre es deshalb ſehr wünſchenswert, 
wenn man für dieſen Zuſtand einen anderen Namen fände; ſolange derſelbe 
noch nicht vorhanden iſt, müſſen wir allerdings, um die Begriffe nicht zu 
verwirren, bei der nun allgemein üblichen Nomenklatur ſtehen bleiben. 

Schon die Hypnotiſierungsmittel zeigen deutlich den Gegenſatz zwiſchen 
der großen und der kleinen Hypnoſe. Merkwürdigerweiſe benutzt man jo 
gut wie gar nicht die Suggeſtion, um die Hypnoſe bei den doch äußerſt 
ſuggeſtibeln Hyſteriſchen hervorzurufen. Dagegen führt das Anſtarren eines 
blanken Gegenſtandes oder das Horchen auf das Ticken einer Uhr oder ein 
anderes eintöniges Geräuſch oft in wenigen Sekunden den ſomnambulen 
Zuſtand herbei. Dieſelbe Wirkung haben auch magnetiſche Striche. Noch 
beſſer wirkt bisweilen ein ſtarker Lichtſtrahl, der das Auge plötzlich trifft, 
oder ein Schlag auf ein Gonggong, ein ſchwacher elektriſcher Strom 
durch den Körper oder ein Druck auf die Augenlider — lauter Mittel, die 
bei einem normalen Individuum die Hypnoſe ohne Suggeſtion nicht hervor⸗ 
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rufen würden. Allerdings wenn das Individuum unter Anwendung der 
Suggeſtion und eines jener Mittel oft hypnotiſiert worden wäre, alſo 
wüßte, daß man mit dieſen Mitteln die Hypnoſe wieder hervorzurufen beab- 
ſichtigte, ſo würden dieſelben vielleicht auch ohne Verbalſuggeſtion die Wirkung 
herbeiführen, ſonſt aber nicht. — Endlich findet man bei vielen Hyſteriſchen 
„hypnogene Zonen“, d. h. mehr oder weniger ausgedehnte Partieen der Haut, wo 
eine Berührung oder ein ſchwacher Druck genügt, um die Hypnoſe auszulöſen. 

Mit einem jener Mittel führt man nun das Individuum entweder in 
einen kataleptiſchen oder in einen lethargiſchen Zuſtand über, am häufigſten 
in den erſteren, wenn das angewandte Mittel nicht ſehr ſtark gewirkt hat. 
Den lethargiſchen Zuſtand, der in der großen Hypnoſe oft auch beim Ueber⸗ 
gange eines Stadiums in das andere auftritt, werden wir ſpäter berühren; hier 
betrachten wir zunächſt die Katalepſie. Das Eigentümliche dieſes Zuſtandes 
iſt die vollſtändige Unfähigkeit des Individuums ſich zu bewegen. Während 
ein normaler Menſch nicht imſtande iſt, ſich mehrere Minuten lang abſolut 
ruhig zu verhalten, ohne z. B. die Augenlider zu bewegen oder durch eine 
kleine Zuckung das wache Bewußtſein zu verraten, ſo ſieht man die Ka⸗ 
taleptiſchen die Stellung, in der ſie ſich bei Beginn der Katalepſie befan⸗ 
den, unverrückt innehalten. Die weit geöffneten Augen ſind unverändert auf 
einen Punkt gerichtet, die Augenlider blinzeln nicht, man nimmt überhaupt 
keine andere Bewegungen bei ihnen wahr als Atmung und Pulsſchlag. 
Wenn dieſer Zuſtand von ſelbſt eintritt, was bisweilen geſchieht, ſo kann er 
ſehr lange, ja ſelbſt Tage hindurch, anhalten, vorausgeſetzt daß man 
alle äußeren Reize fernhält; wenn die Katalepſie dagegen künſtlich hervor: 
gerufen iſt, dauert ſie ſelten länger als eine viertel oder halbe Stunde und 
geht zuletzt von ſelbſt in den Somnambulismus über. 

Bei dem Kataleptiſchen ſind alle Muskeln vollſtändig weich, wachsartig 
beweglich. Man kann die Glieder und den Körper mit Leichtigkeit bewegen, 
und in die ſonderbarſten Stellungen bringen, oder man kann das Geſicht 
formen und demſelben einen ganz unnatürlichen Ausdruck geben: die Stel⸗ 
lungen und der Ausdruck werden unverändert feſtgehalten. Der Arm, der in 
die Luft ausgeſtreckt wird, fällt nicht hinab, er bleibt ſelbſt lange Zeit hin⸗ 
durch ſtehen und ſinkt ſchließlich langſam ohne Erſchütterung und ohne Zeichen 
von Müdigkeit hinab. Selbſt die Muskeln des Unterleibes behalten bisweilen 
die Eindrücke bei, die man ihnen mit dem Finger giebt. Ebenſo kann man das In⸗ 
dividuum regelmäßige Bewegungen ausführen laſſen. Bringt man z. B. einen 
Arm in eine ſchaukelnde oder rotierende Bewegung, ſo wird dieſe fortgeſetzt. 
Von ſelbſt kann das Individuum nichts ausführen, kann keine Bewegung will— 
kürlich vollziehen, ebenſowenig aber auch eine von außen her hervorgerufene 
Bewegung aufhalten; es iſt wie ein Automat. Bewußtlos iſt der Katalep⸗ 
tiſche aber darum doch nicht; wahrſcheinlich iſt die Aufmerkſamkeit ſo ſtark 
konzentriert, daß das Bewußtſein nur Raum für eine einzelne Vorſtellung aufs 
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Mal hat. Dies ſieht man am beſten daran, daß man die Veränderung einer 
Stellung oder einer Bewegung nicht nur durch äußere Mittel, ſondern auch 
dadurch herbeiführen kann, daß man im Bewußtſein des Individuums die Vor⸗ 
ſtellung von einer ſolchen Veränderung weckt. Stelle ich mich z. B. vor einen 
Kataleptiſchen, ſo daß er mich ſehen muß, und nehme dann eine beſtimmte 
Stellung ein oder führe irgend eine Bewegung aus, ſo wird dieſe von ihm 
nachgeahmt. Die Vorſtellung von der Bewegung löſt alſo direkt die ent- 
ſprechende Bewegung aus; ein Widerſtand oder ein Hindernis kommt ſeitens 
des Individuums nicht vor. Wie wenig Raum das Bewußtſein für andere 
Vorſtellungen als die unmittelbar eingegebenen hat, zeigt ſich namentlich, wenn 
man zu einem Kataleptiſchen redet; die Worte werden gar nicht verſtanden; 
giebt man ihm einen Befehl, ſo wird er nicht befolgt; entweder bleibt der 
Kranke ganz indifferent oder er wiederholt automatiſch die Worte. Die Lautvor⸗ 
ſtellungen rufen alſo in dieſem Falle nur die damit aſſoziierten Sprech⸗ 
bewegungen hervor, weiter aber auch nichts (Echolalie). 

Dieſer Zuſtand von Monoideismus, wo nur eine einzelne Vorſtellung 
zur Zeit im Bewußtſein Platz hat, dauert jedoch nicht lange. Bald er— 
weitert ſich das Bewußtſein ſo, daß eine Vorſtellung, die dem Indivi⸗ 
duum eingegeben wird, andere auslöſt. So entſtehen Gefühlszuſtände, die 
ſich in beſtimmten körperlichen Stellungen ausprägen. Ballt man z. B. 
die eine Hand des Kataleptiſchen, ſo ballt die andere ſich von ſelbſt, der 
Arm wird vor die Bruſt erhoben wie zum Angriff, der Körper beugt ſich 
vornüber, der Geſichtsausdruck verändert ſich, die zuſammengekniffenen Lippen 
und die erweiterten Naſenlöcher verraten den Zorn. Legt man nun aber die 
eine Hand flach ausgeſtreckt auf die Lippen, ſo nimmt die andere dieſelbe 
Stellung ein und ſcheint Küſſe zu verteilen; das Geſicht nimmt einen milden 
Ausdruck an, anſtatt Raſerei zeigt ſich ein freundliches Lächeln. Auf ſolche Weiſe 
kann man die Stellungen fortwährend verändern, indem jede Andeutung eines 
beſtimmten Affektes ſofort durch alle die Ausdrucksbewegungen, die für die be⸗ 
ſondere Gemütsſtimmung charakteriſtiſch ſind, vervollſtändigt wird. 

Wir haben alſo bis jetzt geſehen, daß der Kataleptiſche nichts von 
ſelbſt vollbringt; jede Stellung muß ihm von außen eingegeben werden 
und ruft nur die verſchiedenen Veränderungen hervor, die ein natürlicher Aus⸗ 
druck für den ſuggerierten Affekt ſind. Erweitert ſich aber das Bewußtſein 
allmählich, ſo wird das Individuum bei der ſuggerierten Vorſtellung nicht 
ſtehen bleiben, ſondern in Uebereinſtimmung mit derſelben auch handeln. 

Janet giebt eine ſehr intereſſante Schilderung einer ſolchen Epiſode. „Ich falte 
Leonies Hände, und ſofort nimmt das Geſicht einen Ausdruck der Verzückung an. Ich 
laſſe ſie in dieſer Stellung, weil ich zu ſehen wünſche, wie lange dieſer Ausdruck anhält. 
Ich ſehe ſie vom Stuhle ſich erheben und einige Schritte ſehr langſam vorwärts 
gehen. Dann beugt fie die Kniee, alles ſehr langſam; fie kniet nieder und neigt ſich vorn⸗ 
über, ſie legt den Kopf auf die Seite und blickt mit einem merkwürdigen ekſtatiſchen Aus⸗ 
druck gen Himmel. Wird ſie nun, da die Stellung vollendet iſt, die kataleptiſche Unbeweg⸗ 
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lichkeit beibehalten? Nein, ohne daß ich ſie angerührt habe, beugt ſie den Kopf noch tiefer 
und hält die gefalteten Hände vor den Mund, fie geht fünf bis ſechs Schritt noch langſamer 
vorwärts. Dann verneigt ſie ſich ſehr tief, kniet noch einmal nieder, hebt den Kopf ein 
wenig mit halbgeſchloſſenen Augen und öffnet die Lippen. Nun verſteht man die Situation, 
— ſie empfängt das heilige Sakrament. Dann kehrt ſie in ihre frühere Stellung zurück, 
und die Scene, die ungefähr ¼ Stunde gedauert hat, wird nun durch das Aufhören der 
Katalepſie unterbrochen.“ 

Es iſt indes ſehr ſelten, daß der Kataleptiſche ſolche komplizierte Hand⸗ 
lungen, wie die hier beſchriebenen, ausführt. Der Grund hierzu liegt nahe. 
Er vollzieht ja nur ſolche Bewegungen, die mit dem beſtimmten Gefühl, das 
man ihm ſuggeriert hat, ganz natürlich aſſoziiert find; von ſelbſt kann er ja 
nichts hinzufügen. Nun giebt es aber nur wenige Gefühle, die mit einer ſo 
beſtimmt abgegrenzten Gruppe von Bewegungen und Handlungen verbunden 
find, und deshalb find es im allgemeinen auch nur wenige Scenen, zu deren Dar: 
ſtellung man den Kataleptiſchen auf dieſe Weiſe veranlaſſen kann. Es bedarf 
auch wohl kaum der Bemerkung, daß man keineswegs alle Kataleptiſche dazu 
bringt, ſolche Scenen aufzuführen. Die Bedingung dazu iſt ja einfach die, 
daß ein beſtimmtes Gefühl bei dem Individuum geweckt wird; kann dieſes 
Gefühl nicht hervorgerufen werden, ſo findet eine derartige Scene auch nicht 
ſtatt. Wenn Janet daher die Hände bei einer anderen ſeiner Verſuchsperſonen, 
die ſehr irreligiös war, faltete, jo verharrte ſie in der Stellung, ohne Tendenz 
etwas Weiteres vorzunehmen. Die genannte Stellung der Hände war bei 
ihr nicht mit einem ausgeprägten Gefühlszuſtande aſſoziiert; infolgedeſſen 
knüpften ſich keine weiteren Bewegungen an dieſelbe. 

Wird der Kataleptiſche ſich ſelbſt überlaſſen, dann geht das Individuum 
in einen anderen hypnotiſchen Zuſtand, den Somnambulismus, über, der 
ſich aber auch direkt durch irgend ein hypnotiſierendes Mittel hervorrufen läßt. 
Als Kennzeichen dieſes Zuſtandes haben Charcot und ſeine Schüler ein eigen⸗ 
tümliches Verhalten der Muskeln und Nerven angegeben, die ſogenannte 
„ſenſomuskuläre Hyperexcitabilität“. Hierauf näher einzugehen it überflüſſig, 
da die Unterſuchung einer größeren Anzahl von Individuen in neuerer Zeit 
gezeigt hat, daß dieſelbe nur äußerſt ſelten vorkommt. Janet hat ſie nur 
bei zweien unter zwölf Verſuchsperſonen konſtatieren können; ſie iſt dem⸗ 
nach kein charakteriſtiſches Symptom. Das einzige ſichere Zeichen vom 
Somnambulismus iſt ausſchließlich der ſeeliſche Zuſtand des Individuums. 
Beſonders das Gedächtnis iſt offenbaren Veränderungen unterworfen. Im 
Somnambulismus erinnert das Individuum nicht nur alles, was es im 
wachen Zuſtande erlebt hat, ſondern auch das, was in früheren Somnambulis⸗ 
men ſich ereignet hat. Iſt das Individuum dagegen aus ſeinem ſomnam— 
bulen Zuſtand erwacht, wird im allgemeinen alles, was ſich während desſelben 
ereignet hat, vergeſſen. Das Gedächtnis iſt in dem ſomnambulen Zuſtande 
alſo weiter als unter normalen Verhältniſſen. Das beruht einfach darauf, daß 
der Somnambule einige ſeiner Sinne wiedergewinnt und damit auch die 
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Erinnerung an alle die Vorſtellungen, die dem wiedergewonnenen Sinnesgebiete 
angehören. Der Somnambule iſt alſo, wie ſchon früher (S. 519) erwähnt, eine 
vollkommenere Perſönlichkeit als der wache Hyſteriſche; der Umfang des Bewußt⸗ 
ſeins iſt erweitert. Dies kann offenbar zu recht merkwürdigen Reſultaten führen. 
Wenn dem Hyſteriſchen nämlich im normalen Zuſtande mehrere Sinne fehlen, ſo 
muß die Möglichkeit vorhanden ſein, daß dieſe Sinne, einer nach dem anderen, im 
Somnambulismus geweckt werden können. Es müſſen alſo mehrere ſomnambule 
Zuſtände entſtehen, in die dasſelbe Individuum nach und nach eintreten kann, 
und die durch einen ſtets wachſenden Umfang des Bewußtſeins charakteriſiert 
ſind, bis das Individuum in dem tiefſten Somnambulismus alle ſeine Sinne 
wiederbekommen hat und damit auf gleicher Stufe mit einem normalen, ge⸗ 
ſunden Menſchen ſteht. Die Erfahrung lehrt nun, daß dieſes merkwürdige 
Verhältnis wirklich ſtattfindet. Man hat bei verſchiedenen Hyſteriſchen zwei, 
drei, ja ſogar vier verſchiedene ſomnambule Stadien, jedes mit ſeinem be⸗ 
ſonderen Gedächtnis, nachweiſen können. Als allgemeines Geſetz gilt hier, daß 
der Somnambule auf dem höheren Stadium das, was er früher nicht 
alleine während dieſes Stadiums, ſondern auch auf den niedrigeren erlebt hat, 
erinnert. Dagegen wird nichts von dem erinnert, was einem der höheren 
Stadien angehört. Dies iſt ganz natürlich; denn jedes höhere Stadium 
iſt ja dadurch charakteriſiert, daß ein neues Sinnesgebiet mit allen dazu ge⸗ 
hörenden Erinnerungsbildern erſchloſſen wird, gleichzeitig aber die ſchon 
erwachten Sinne beibleiben zu funktionieren. Deshalb wird das Gedächtnis 
immer umfaſſender, wenn das Individuum in ein höheres Stadium eintritt, 
während es umgekehrt wiederum eingeengt wird, wenn der Kranke in ein nie⸗ 
drigeres Stadium, in dem einer oder mehrere Sinne außer Thätigkeit geſetzt 
werden, zurückkehrt. Da aber jeder durchgreifende Wechſel des Gedächtniſſes 
zugleich weſentliche Aenderungen in der ganzen Art und Weiſe des Menſchen 
zu denken und zu handeln verurſacht, ſo iſt das Individuum auch in jedem 
dieſer ſomnambulen Stadien eine neue Perſönlichkeit. Um dieſe Perſönlich⸗ 
keiten, die ſich ſo bei einem und demſelben Individuum zeigen, auseinander⸗ 
halten zu können, hat man fie geradezu numeriert. Mit I bezeichnet man 
das hyſteriſche Individuum mit ſeinem gewöhnlichen, mehr oder weniger einge⸗ 
engten Bewußtſein, mit II die Perſönlichkeit, die ſich auf dem erſten ſomn⸗ 
ambulen Stadium zeigt, und ſo weiter. 


Ich kann dieſes merkwürdige Verhältnis am beſten durch ein beſtimmtes Beiſpiel 
von Janet illuſtrieren: „Ich hatte angefangen, Lucie in gewöhnlicher Weiſe zum Schlafen 
zu bringen, und bei Lucie II alle Gedächtnisphänomene, die den Somnambulen eigen ſind, 
konſtatiert. Da ſich nun eines Tages eine beſtimmte Suggeſtion nicht realiſieren wollte, 
ſo verſuchte ich Lucie tiefer in den Schlaf zu bringen in der Hoffnung, ſo ihre Sug⸗ 
geſtibilität zu ſteigern. Ich begann Striche über Lucie II zu machen, als ob ſie noch nicht 
ſomnambul ſei. Ihre Augen ſchloſſen ſich, ſie legte ſich zurück und ſchien tiefer einzu⸗ 
ſchlafen. Die vorhandenen Kontrakturen verſchwanden, alle Muskeln wurden ſchlaff wie 
in der Lethargie, aber die Neigung der Muskeln, ſich bei einer Berührung zuſammenzu⸗ 
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ziehen, wie es ſonſt für die Lethargie angegeben wird, ſtellte ſich nicht ein!). Es war 
eine Art hypnotiſche Ohnmacht, die bei vielen Individuen eine unvermeidliche Uebergangs⸗ 
periode zwiſchen den verſchiedenen hypnotiſchen Stadien iſt. Nach halbſtündigem Schlafe 
kam Lucie wieder zu ſich; die Augen waren anfangs geſchloſſen, öffneten ſich jedoch auf 
meine Aufforderung hin, und nun fing ſie an zu reden. Die Perſönlichkeit, die ich jetzt 
vor mir hatte, Lucie III, wies eine Reihe eigentümlicher Phänomene auf. Reden wir 
vorläufig nur von ihrem Gedächtnis. Lucie III erinnerte ſehr gut ihr ganzes normales 
Leben, ſie erinnerte ferner ebenfalls ihre früheren hypnotiſchen Somnambulismen und 
alles, worüber Lucie II auch Beſcheid wußte. Aber außerdem konnte ſie von allen 
Einzelheiten ihrer hyſteriſchen Anfälle erzählen, von ihrem Schrecken vor Männern, die 
ſie während ihrer Anfälle hinter Gardinen verborgen ſah; ferner erinnerte ſie ihr natür⸗ 
liches Nachtwandeln, ihre nächtlichen Träume — lauter Dinge, über die weder Lucie I 
noch Lucie II jemals hatten Rechenſchaft ablegen können. Es war ſehr ſchwierig, ſie aus 
dieſem Zuſtande wieder herauszubringen; ſie mußte erſt durch die ſchon erwähnte hypno⸗ 
tiſche Ohnmacht. Sie befand ſich dann in dem gewöhnlichem Somnambulismus, aber 
Lucie II hatte keine Vorſtellung davon, was im Augenblicke vorher mit Lucie III ge⸗ 
ſchehen war. Sie behauptete, feſt geſchlafen und nichts geſprochen zu haben. Als ich 
ſpäter die Perſönlichkeit Lucie III wieder hervorrief, erinnerte ſie alles, was das erſte 
Mal vorgefallen war.“ 

Die Erklärung dieſer merkwürdigen Gedächtnisphänomene fand Janet 
bei der Unterſuchung der Sinne in den verſchiedenen Stadien. In ihrem 
gewöhnlichen Zuſtande bietet Lucie den rein viſuellen Typus dar, d. h. all 
ihr Denken und Handeln erfolgt nur mit Hilfe von Geſichtsbildern. Es 
kann nicht gut anders ſein, da das Geſicht ungefähr der einzige Sinn iſt, 
den ſie zu ihrer Verfügung hat. Sie iſt ganz anäſthetiſch über den ganzen 
Körper; auch fehlt ihr vollſtändig der Muskelſinn; ſobald ſie ihre Glieder 
nicht ſehen kann, weiß ſie nicht, wo ſie dieſelben hat. Bindet man z. B. ihre 
Hände auf dem Rücken zuſammen, ſo merkt ſie das nicht. Sie iſt außer⸗ 
dem ſo gut wie vollſtändig taub; ſie kann das Ticken einer Uhr nicht hören, 
ſelbſt dann nicht, wenn dieſe auf ihr Ohr gelegt wird. Ihr Sehvermögen iſt 
ſehr herabgeſetzt und das Geſichtsfeld äußerſt klein; und doch das iſt noch 
der beſte Sinn, den ſie beſitzt, und deshalb bedient ſie ſich desſelben beſtändig. 
Mit Hilfe des Geſichtes kann ſie ihre Glieder bewegen, kann ſie gehen und 
arbeiten; hält man ihr die Augen zu — was ſie übrigens in Wut bringt —, 
ſo verliert ſie das, was ſie in den Händen hat, wankt und fällt. Schließt 
man ihr die Augen, ſo kann ſie nicht mehr reden, ſie fällt in Schlaf. 
Die einzigen Vorſtellungen, die zu ihrer Verfügung ſtehen, ſind alſo 
die Geſichtsbilder. 

Wir können nun, um einen deutlichen Unterſchied zu ſehen, das zweite 
Stadium überſpringen und Lucie III unterſuchen. Die Sinne, die ſie 
im wachen Zuſtande gehabt hat, ſind nicht verloren, ſie ſind im Gegenteil geſchärft. 


) Die neuro⸗muskuläre Hyperexcitabilität, die Charcot als Kennzeichen für die 
Lethargie aufgeſtellt hat, iſt nach Janets Beobachtungen ein ſehr ſeltenes Phänomen. 
Sie kann vorkommen, aber nur ausnahmsweiſe, und ift demnach als Kennzeichen eines be⸗ 
ſtimmten Zuſtandes ganz unbrauchbar. Anm. des Verf. 
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Außerdem hat ſie den Taſt⸗ und Muskelſinn wiedergewonnen. Sie weiß 
ſehr gut, wo ſie ihre Glieder hat, ſie kann gehen und ſchreiben, ohne den Be⸗ 
wegungen mit den Augen folgen zu müſſen. Sie benützt deshalb das Geſicht 
auch nicht ſo viel mehr als früher, es erregt ſie nicht, wenn man ihr die 
Augen zuhält. Wie ein normaler Menſch handelt ſie jetzt offenbar mit Hilfe 
von Bewegungsvorſtellungen. Sie muß folglich das ganze Erinnerungsgebiet 
wiedergenommen haben; es liegen denn auch genügende Beweiſe dafür vor, 
daß das wirklich der Fall iſt; es geht deutlich aus der Erweiterung, die ihr 
Gedächtnis gleichzeitig aufweiſt, hervor, daß die Sinne wiedergewonnen ſind. 
Bis zum neunten Jahre war ſie geſund, beſaß alle ihre Sinne wie jedes normale 
Kind. Zu dieſer Zeit erhielt ſie ihren erſten nervöſen Anfall infolge eines 
heftigen Schreckens, als einige Männer, die hinter einer Gardine verborgen 
waren, plötzlich auf ſie losſprangen. Dieſe Begebenheit bildet den Haupt⸗ 
inhalt aller hyſteriſchen Anfälle. Von allem dieſem, von ihrer Kindheit, dem 
Schrecken und den hyſteriſchen Anfällen hat die total anäſthetiſche Lucie J 
nicht die geringſte Erinnerung. Lucie III erinnert dagegen ihre Kindheit und 
die hyſteriſchen Kriſen der folgenden Jahre ganz genau. Es iſt auch nicht ſchwer, 
ſich dies zu erklären. Wenn ein Sinn bei den Hyſteriſchen fortfällt, ſo liegt 
das, wie wir wiſſen, nicht an einer Zerſtörung des organiſchen Apparates, ſondern 
an einem zeitweiligen Mangel an Arbeitsfähigkeit in den zugehörigen Gehirn⸗ 
zentren. Damit fallen alle Erinnerungsbilder des betreffenden Sinnes⸗ 
gebietes fort, und natürlich ſind dann auch die Ereigniſſe, in denen jene Er⸗ 
innerungsbilder gerade eine weſentliche Rolle geſpielt haben, gleichfalls vergeſſen. 
Wenn aber dieſe beſtimmte Partie des Gehirns infolge eines beſonderen Zuſtandes 
wieder arbeitsfähig wird, ſo tauchen damit auch alle Erinnerungen wieder auf. 
Deshalb kann Lucie I, der der Taſt⸗ und Muskelſinn fehlt, nicht ihre Kind⸗ 
heit und ihre hyſteriſchen Kriſen, in denen dieſe Sinne wirkſam geweſen ſind, 
erinnern; Lucie III dagegen gewinnt zugleich mit den Sinnen auch die 
Erinnerung wieder. 

Ganz ähnliche Zuſtände wie bei Lucie hat Janet bei mehreren anderen 
Verſuchsperſonen konſtatiert. Häufig iſt die Sache jedoch viel verwickelter; 
ſo hat er bei Roſe vier verſchiedene ſomnambule Stadien gefunden, jedes mit 
ſeinem eigentümlichen Gedächtnis; daraus folgt alſo, daß dieſes Individuum 
nicht weniger als fünf verſchiedene Perſönlichkeiten aufweiſen kann. Es führt 
uns jedoch zu weit, näher auf alle dieſe Fälle einzugehen; das angeführte 
Beiſpiel möge genügen. 

Indeſſen wollen wir noch eine Eigentümlichkeit bei dieſen ſomnambulen 
Zuſtänden beſprechen, da dieſelbe die Richtigkeit der ganzen Auffaſſung 
beſtätigt. Wir wiſſen, daß die Hyſteriſchen im normalen Zuſtande äußerſt 
ſuggeſtibel ſind, weil ihr Bewußtſein ſo ſtark eingeengt iſt. Dieſe Suggeſti⸗ 
bilität beſteht noch zum Teil in dem erſten Somnambulismus, wo das Be⸗ 
wußtſein ſich zwar ſchon erweitert hat, inſofern neue Sinnes⸗ und Gedächtnis⸗ 
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gebiete aufgeſchloſſen find, aber im Vergleich mit dem eines normalen 
Menſchen doch noch immer eingeengt iſt. Auf dieſer Stufe verhält der 
Somnambule ſich ganz wie ein normaler Menſch im hypnotiſchen Zuſtande, 
wo ja verſchiedene Sinne einſchlafen, alſo außer Thätigkeit geſetzt werden. 
Hier kann man demnach Halluzinationen, Bewegungsſtörungen, zuſammen⸗ 
geſetzte Handlungen und Wechſel der Perſönlichkeit ſuggerieren ähnlich wie 
in der normalen Hypnoſe. Aber im letzten ſomnambulen Stadium, wo 
das Individuum alle Sinnes⸗ und Gedächtnisgebiete wiedergewonnen hat 
und einem normalen, geſunden Menſchen gleichſteht, muß die Suggeſti⸗ 
bilität ſtark herabgeſetzt ſein, weil ſie immer mehr abnimmt, je mehr das 
Bewußtſein ſich entwickelt und erweitert. Dies iſt nun wirklich auch der Fall. 
Janet verſuchte mit Lucie III, als er ſie zum erſtenmal in dieſen Zuſtand 
brachte, die gewöhnlichen Suggeſtionsexperimente. Aber Lucie ſchien nur über: 
raſcht, rührte ſich nicht und ſagte zuletzt: „Glauben Sie wirklich, daß ich ſo 
dumm bin, mir einbilden zu laſſen, daß ich einen Vogel in meinem Zimmer 
ſehe und danach jagen werde?“ Kurz vorher, im erſten Somnambulismus, 
hatte ſie dies gethan, aber jetzt war die Suggeſtibilität ſpurlos verſchwunden. 
Dasſelbe, wenn auch weniger ausgeprägt, war mit Janets anderen Verſuchs⸗ 
perſonen der Fall: in dem tiefſten Somnambulismus war die Suggeſtibilität 
ſtark vermindert, jedenfalls nicht größer als bei den meiſten normalen Menſchen. 
Hieraus erſieht man alſo deutlich, daß die verſchiedenen Stadien des Somn⸗ 
ambulismus durch eine ſtetig zunehmende Erweiterung des Bewußtſeins 
charakteriſiert ſind. 

Vergleicht man nun die Phänomene, die ſich in der Hyſterohypnoſe 
zeigen, mit den früher beſchriebenen großen hyſteriſchen Anfällen, ſo fällt die 
große Aehnlichkeit zwiſchen beiden ſofort auf. Wenn der Kataleptiſche 
alle Handlungen ausführt, die mit einem beſtimmten, ihm ſuggerierten Gefühl 
in Verbindung ſtehen, ſo erinnert dies ſehr an die dritte Periode des großen 
hyſteriſchen Anfalls, wo das Individuum ebenfalls unter dem Eindruck eines 
beſtimmten Gefühls handelt. Ebenſo gleicht der Grad des Somnambulismus, 
wo das Individuum das volle Gedächtnis wiedergewinnt, der vierten Periode 
des Anfalls, in dem der Hyſteriſche ausführlich von den Ereigniſſen früherer 
Zeiten redet. Dieſe Aehnlichkeit iſt nun keineswegs zufällig oder etwa nur darin 
begründet, daß gewiſſe unweſentliche Punkte beiden Zuſtänden gemeinſchaft⸗ 
lich ſind. Janet weiſt nach, daß die Uebereinſtimmung eine vollſtändige iſt, 
wie ſchon Pitres es vor etwa zehn Jahren ausſprach. Die Hyſterie und 
Hyſterohypnoſe find nicht, wie die Salpetriere es früher behauptet hat, zwei 
Zweige desſelben Stammes; ſondern es ſind identiſche Zuſtände; die 
Hyſterohypnoſe iſt ein künſtlich hervorgerufener hyſteriſcher 
Anfall, der ſich nur dadurch von dem natürlichen unterſcheidet, daß er eben 
künſtlich von einer beſtimmten Perſon, dem Hypnotiſeur, hervorgerufen wird, 
dem gegenüber der Hyſteriſche ſeine Suggeſtibilität bewahrt. In dem natür⸗ 
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lichen Anfall fehlt der Hypnotiſeur; deshalb bewegt das Individuum ſich hier 
nur innerhalb der Grenzen, die durch ſein eigenes Bewußtſein gezogen ſind. Die 
mächtigen Affekte vergangener Tage und andere Erinnerungen brechen hervor und 
geben die Veranlaſſung zu den eigentümlichen Scenen, welche den großen hyſte⸗ 
riſchen Anfall charakteriſieren. In der Hyſterohypnoſe wird die Suggeſtibilität 
dem Hypnotiſeur gegenüber bewahrt; dieſer leitet darum auch den Verlauf des An⸗ 
falls; die Gefühle und Vorſtellungen, die er ſuggeriert, beherrſchen die Situa⸗ 
tion. Dasſelbe gilt bis zu einem gewiſſen Grade auch von dem natürlichen 
Anfall. Es iſt demjenigen, der eine Hyſteriſche oft hypnotiſiert hat, nicht ſchwer, 
in der dritten und vierten Periode des großen hyſteriſchen Anfalls ſich mit 
dem Individuum in Rapport zu ſetzen, und nun kann der Hypnotiſeur den 
weiteren Verlauf des Anfalls leiten, ganz ſo, als wenn letzterer von vorneherein 
künſtlich hervorgerufen worden wäre. So kann man die Schrecken erregenden 
Halluzinationen bannen, indem man dem Individuum erfreulichere Bilder 
vorſuggeriert. 

Wenn die Hyſterohypnoſe ſo nur ein künſtlich hervorgerufener hyſteriſcher 
Anfall iſt, ſo muß man auch unter günſtigen Umſtänden einen ähnlichen 
Wechſel der Perſönlichkeit bei dem natürlichen Anfall nachweiſen können, wie 
er im Somnambulismus auftritt. Schon das ganze Benehmen des Individu⸗ 
ums während der vierten Periode des großen hyſteriſchen Anfalls, das ſtete 
Reden von den früheren Begebenheiten weiſen auf einen ſolchen Wechſel der 
Perſönlichkeit hin. Derſelbe iſt im allgemeinen ſchwer zu konſtatieren, wenn 
es nicht gerade gelingt, ſich mit dem Individuum in Rapport zu ſetzen. Indes 
kann dieſer Zuſtand doch in gewiſſen Fällen ſo lange anhalten und ſo augen⸗ 
ſcheinlich ſein, daß der Wechſel, der im ganzen Charakter und Benehmen des 
Individuums ſich zeigt, ſelbſt der Umgebung auffällt. Das Individuum kann 
wochen⸗, ja monatelang in einem ſomnambulen Zuſtande umhergehen und 
kehrt dann bei irgend einer Gelegenheit wieder in den normalen Zuſtand zu⸗ 
rück. Ein ſolcher Menſch weiſt dann vollſtändig ein doppeltes Bewußtſein auf. 
Man nennt den normalen Zuſtand gewöhnlich den primären, den ſomnam⸗ 
bulen den ſekundären. Einer der am beſten beobachteten Fälle dieſer Art iſt 
die von Azam beſchriebene Felida X. 


Ich will ihre Geſchichte in kurzen Zügen erzählen, um zu zeigen, wie vollſtändig 
die Uebereinſtimmung zwiſchen dieſem Phänomen und dem früher beſprochenen hypnotiſchen 
Somnambulismus iſt. Felida war von geſunden Eltern geboren. Als ſie 13 Jahre alt war, 
zeigten ſich verſchiedene hyſteriſche Symptome bei ihr; anderthalb Jahre ſpäter begannen 
dann ihre Anfälle von hyſteriſchem Somnambulismus. Sie fühlte Schmerzen in den 
Schläfen, verfiel in einen lethargiſchen Zuſtand — Janets hypnotiſche Ohnmacht — und 
erwachte 10 Minuten ſpäter im ſekundären Zuſtande. Dieſer dauerte ein bis zwei Stun⸗ 
den; ſodann kehrte ſie nach einer neuen hypnotiſchen Ohnmacht in den primären Zuſtand 
wieder zurück. Im Lauf der Zeit wurden dieſe Anfälle ſeltener, aber dafür dauerte der 
ſekundäre Zuſtand um ſo länger. Als ſie 32 Jahre alt war, hielt letzterer etwa drei Mo⸗ 
nate an, und wurde vom primären, normalen oft nur für einige Stunden unterbrochen. 
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Ihr Gedächtnis wies alle Eigentümlichkeiten auf, die wir oben als charakteriſtiſch für den 
hypnotiſchen Somnambulismus kennen gelernt haben. In dem ſekundären oder ſomnambulen 
Zuſtande erinnerte ſie alles, ſowohl das, was im normalen Zuſtande, als das, was während 
der ſomnambulen Anfälle paſſiert war. Im primären oder normalen Zuſtande dagegen 
erinnerte ſie nicht, was ſie während des Somnambulismus gethan hatte. Deshalb waren 
die kurzen Anfälle des natürlichen Zuſtandes ihr in den ſpäteren Jahren ſehr unangenehm, 
weil ſie während derſelben die Erinnerung für alles, was ſie in den Monaten ihres 
zweiten Zuſtandes ſich vorgenommen hatte, verlor. Ihr ſekundärer oder ſomnambuler Zuſtand 
war für ſie wirklich eine höhere Daſeinsform. Dieſes zeigte ſich auch in ihrem Charakter. 
Im normalen Zuſtande war ſie melancholiſch und verſchloſſen, ſprach ſehr wenig, klagte 
aber beſtändig über Schmerzen, beſchäftigte ſich überhaupt viel mit ſich ſelber und ihrem 
Zuſtande und intereſſierte ſich nicht ſehr für ihre Umgebung. Während des Somnambu⸗ 
lismus aber war ſie munter und ſorglos, faſt übermütig, wenig arbeitsfähig und mehr 
von ihrer Toilette eingenommen, aber auch liebreicher und zärtlicher ihren Kindern und 
Verwandten gegenüber. Es waren alſo wirklich zwei ganz verſchiedene Perſönlichkeiten 
in demſelben Individuum. 

Alſo ebenſo wie man in dem hypnotiſchen Somnambulismus nicht nur 
eine, ſondern mehrere verſchiedene Perſönlichkeiten nacheinander bei demſelben 
Individuum hervorrufen kann, ſo kommt dieſes auch in dem hyſteriſchen 
Somnambulismus vor. Man hat wenigſtens ein gutes Beiſpiel für eine 
ſolche doppelte oder mehrfache Perſönlichkeit; wir gehen aber nicht näher 
darauf ein, da es hier ohne Bedeutung für uns iſt. Im allgemeinen treten 
dieſe natürlichen Anfälle eines ſekundären Zuſtandes ganz plötzlich ohne be⸗ 
ſondere Veranlaſſung auf, ganz gegen den Wunſch des Individuums; aber 
ſie können in anderen Fällen auch jeden Augenblick vom Individuum ſelbſt 
durch eine Art Autohypnoſe hervorgerufen werden. Beiſpiele hiervon werden 
wir im Folgenden bei der Beſprechung der Beſeſſenheit und des hyſteriſchen 
Trancezuſtandes anführen. 


Die Ekflafe und die Beſeſſenheik. 


Der große hyſteriſche Anfall kann, wie früher erwähnt, viele verſchiedene 
Formen annehmen, indem ein oder mehrere Stadien überſprungen werden; 
infolgedeſſen geben die anderen Stadien dem Anfall ein eigentliches Ge⸗ 
präge. Dieſe beſonderen Formen haben für den Aberglauben eine gewiſſe 
Bedeutung gehabt, indem ſie je nach dem Charakter des Anfalls als ein 
beſonderes Werk Gottes oder des Teufels angeſehen wurden. Namentlich 
zwei Formen, die Ekſtaſe und die Beſeſſenheit, kommen hier in Betracht. In 
der Ekſtaſe herrſcht die dritte Periode des Anfalls, die der plaſtiſchen 
Stellungen, vor; in der Beſeſſenheit aber giebt die zweite Periode, 
die der Kontorſionen und der großen Bewegungen, in Verbindung mit 
gewiſſen Abſchnitten der folgenden Perioden dem Anfalle das Gepräge. 
Uebrigens können die Phänomene ſehr variieren, da die Stellungen, Bewegungen 
und Halluzinationen durch den eigenen Bewußtſeinsinhalt des Individuums 
beſtimmt ſind, d. h. durch die Gefühle, welche die Hyſterie hervorgerufen 
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haben oder die Hauptrolle im Zuſtande der Hyſteriſchen ſpielen. Man ſieht 
deshalb auch, daß dieſe Phänomene bei jedem einzelnen Individuum ver⸗ 
ſchieden ſind, und daß ſie mit der Zeit ſich ändern. In früheren Zeiten, 
wo die religiöſen Gefühle mehr vorherrſchten, ſcheinen die Ekſtaſen weſentlich 
durch dieſelben beſtimmt worden zu ſein; heutzutage ſieht man ab und zu auch 
erotiſche Ekſtaſen. Andererſeits wurde die Beſeſſenheit in früheren Zeiten 
überwiegend als eine Beſeſſenheit des Teufels oder der Dämonen aufgefaßt, 
verbunden mit mächtigen Bewegungen, Geſchrei und Halluzinationen; dieſe 
ſind jetzt, wo der Glaube an einen perſönlichen Teufel mehr geſchwunden iſt, 
ſeltener. Teils aus dieſem Grunde, teils aber auch, weil die hyſteriſchen 
Anfälle nur ausnahmsweiſe eine ſolche Höhe erreichen wie früher, ſieht man 
bei den Beſeſſenen in unſerer Zeit, den hyſteriſchen Trancemedien, höchſt 
ſelten die großen Bewegungen; es herrſcht hauptſächlich das ſomnam⸗ 
bule Stadium vor. Das Medium wähnt ſich von einem mehr oder 
weniger vollkommenen Geiſte beſeſſen und ſpricht und handelt in deſſen 
Namen. Wir wollen jetzt in kurzen Zügen jeden dieſer Zuſtände für ſich 
betrachten. 

Die Ekſtaſe. Unter Richers mannigfachen Beſchreibungen der— 
ſelben wähle ich eine heraus, die beſonders reich an Abwechslungen iſt. 

„G. ſetzt ſich. Bisweilen behält der Kopf eine faſt natürliche Stellung, die Augen 
ſind ein wenig nach oben gerichtet; die gefalteten Hände ruhen auf dem Bette — es iſt 
die Stellung des Gebets. In anderen Fällen iſt ihre Stellung diejenige, welche man den 
Illuminaten, St. Thereſe und anderen, beigelegt hat. Dieſes Mal iſt der Kopf zu⸗ 
rückgeworfen, der Blick gen Himmel gerichtet; das Geſicht, welches das Gepräge einer un⸗ 
endlichen Milde hat, drückt eine ideale Zufriedenheit aus. Der Hals iſt aufgedunſen, der 
Atem ſcheint zu ſtocken; der ganze Körper iſt vollſtändig unbeweglich. Die gefalteten 
Hände, die auf dem oberſten Teil der Bruſt ruhen, vervollſtändigen die Aehnlichkeit mit 
den Bildern von Heiligen, welche die Kunſt uns überliefert hat. Welche Stellung die 
Kranke übrigens auch einnimmt: ſie behält dieſelbe während zehn bis zwanzig Minuten oder 
noch länger bei. Gegen Schluß ſieht man dann meiſtens dieſelben Verzerrungen des Geſichtes, 
dieſelben Veränderungen im Ausdrucke, die ihren gewöhnlichen Anfall abſchließen. Das 
ſind die erotiſchen Delirien, welche den Kontraſt zu der eben geſchilderten Stellung nur um 
fo greller machen. Der Beobachter, der an ſolche Scenen nicht gewöhnt iſt, ſteht dieſen 
ſinnlichen Geſichtsausdrücken, dieſen Aeußerungen der gewaltigſten Begierde, ſprachlos 
gegenüber.“ 

Hier wechſeln alſo die Scenen in bunter Mannigfaltigkeit, ent⸗ 
ſprechend den Gefühlen, die bei der Patientin jeweilig dominieren. Wo 
aber nur ein alles überwiegendes Gefühl, z. B. das religiöſe, ſich geltend 
macht, hält der ganze ekſtatiſche Anfall ſich natürlich innerhalb dieſes 
Rahmens. Das war bei den verſchiedenen religiöſen Ekſtatikern, von 
denen die Geſchichte zu berichten weiß, der Fall. Dasſelbe Phänomen 

hat man noch in unſeren Tagen bei der belgiſchen Heiligen, Louiſe Lateau, 
beobachtet. Sie hatte ſich ſo in Jeſu Leidensgeſchichte vertieft, daß ſie 
Stigmata, d. h. Blutergüſſe an den Stellen des Körpers, an denen Jeſus 
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verwundet worden war, bekam. In ihren Ekſtaſen, die regelmäßig Freitags 
eintraten, führte ſie die ganze Kreuzigung Chriſti dem Beobachter vor Augen. 
Ein Augenzeuge hat dieſe Anfälle folgendermaßen beſchrieben: 

„Plötzlich hört ſie auf zu reden; die Augen werden ſtarr und unbeweglich, und 
während mehrerer Stunden nimmt ſie unverändert eine und dieſelbe Stellung ein, als 
ob ſie in die tiefſte Kontemplation verſunken ſei. Ungefähr um 2 Uhr beugt die Ekſtatiſche 
ſich vornüber; ſie erhebt ſich mit einer gewiſſen Langſamkeit und fällt dann plötzlich mit 
dem Geſicht auf die Erde. Sie liegt jetzt der Länge nach auf dem Fußboden, auf der 
Bruſt ruhend, mit dem Kopfe auf dem linken Arm; die Augen ſind geſchloſſen, der Mund 
iſt halb geöffnet, die Beine in gerader Linie ausgeſtreckt. Ungefähr um drei Uhr macht 
ſie eine gewaltſame Bewegung; die Arme ſtrecken ſich wagerecht wie an einem Kreuze aus, 
die Füße werden übers Kreuz geſchlagen, indem der rechte Fußrücken auf der linken Fuß⸗ 
ſohle ruht. In dieſer Stellung verharrt ſie bis etwa 5 Uhr. Die Ekſtaſe ſchließt dann 
mit einer fürchterlichen Scene. Die Arme fallen am Körper hinab, der Kopf ſenkt ſich 
auf die Bruſt, die Augen ſchließen ſich. Das Geſicht wird totenbleich und bedeckt ſich mit 
kaltem Schweiß; die Hände ſind eiskalt, der Puls kaum fühlbar, ſie röchelt. Dieſer Zu⸗ 
ſtand dauert 10 bis 15 Minuten, dann kehrt die Wärme zurück, der Puls ſchlägt ſtärker, 
die Wangen erhalten ihre Farbe wieder, aber noch einige Minuten lang hält der unbe⸗ 
ſchreibliche ekſtatiſche Ausdruck an.“ 


Man braucht dieſe Schilderung bloß mit der S. 522 f. gegebenen Be⸗ 
ſchreibung von Leonie, die das Sakrament genießt, zu vergleichen, um die 
Uebereinſtimmung zwiſchen dieſen Zuſtänden zu erkennen. 


Fig. 73. 


Die Beſeſſenheit. Einige von den Patientinnen, an denen Richer 
die große Hyſterie ſtudiert hat, haben im Gegenſatz zu ihren gewöhn— 
lichen Anfällen andere, die einen ausgeprägt dämoniſchen Charakter tragen. 
Die zweite Periode des Anfalls dominiert hier vollſtändig; die großen Be⸗ 
wegungen werden mit einer erſchreckenden Gewalt ausgeführt. Die wildeſten 
und ſonderbarſten Kontorſionen und Verdrehungen wechſeln ab (ſiehe Fig. 
Nr. 73 und 74). Die Kranke ſucht ſich ſelber zu beißen, zerfleiſcht ſich das 
Geſicht und die Bruſt, reißt ſich die Haare aus, ſtößt ſchreckliches Geſchrei 
aus und heult wie ein wildes Tier. Alle Kleider werden vom Körper ge⸗ 
riſſen (Fig. Nr. 75). Man begreift, daß ein ſolcher Anfall den Glauben, 
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die Kranke ſei von einem böſen Geiſte beſeſſen, hervorgerufen hat. So 
findet man in den Beſchreibungen und Abbildungen von ſolchen Beſeſſenen 
aus älterer Zeit gewiſſe Züge, die faſt konſtant wiederkehren und auch in 
neuerer Zeit beobachtet worden ſind. Bloß ein flüchtiger Vergleich der Be⸗ 
ſeſſenen in der Figur Nr. 60 (S. 473) mit Richers Zeichnung (Figur Nr. 75) 
zeigt die große Uebereinſtimmung in den Stellungen. 

Fig. 75. 


Ein Beſeſſener. Nach Richer. 

Bei Richers Patientinnen fehlt das ganze ſomnambule Stadium, in 
dem das Individuum halluziniert, ſich vom Teufel beſeſſen wähnt und in 
deſſen Namen redet. Dieſes Stadium tritt dagegen in den älteren Be⸗ 
ſchreibungen immer am ſtärkſten hervor. Es fehlt bei Richers Kranken, weil 
dieſe eben nicht an einen perſönlichen Teufel, beziehungsweiſe an die Möglichkeit 
einer dämoniſchen Beſeſſenheit glauben. Nimmt die Patientin aber die 
Exiſtenz eines Teufels an, ſo bekommt das letzte Stadium des Anfalls auf 
Grund von dieſem Glauben auch das charakteriſtiſche Gepräge. Bei der oben 
(S. 509) erwähnten Epidemie in Morzine zeigten die jungen Mädchen 
während des Anfalles eine förmliche Raſerei gegen die Religion, ſchimpften 
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auf die Prieſter, die heilige Jungfrau u. ſ. w., und antworteten nie, ohne 
ihre Rede mit allen ihnen zur Verfügung ſtehenden Flüchen zu bekräftigen. In 
ihren anfallsfreien Zeiten waren ſie ruhig, ſittſam und religiös. Dieſe ehr⸗ 
baren jungen Mädchen konnten ſich alſo in den empörendſten Gemeinheiten 
ergehen, aber — ſo ſchreibt ein Zeuge — „nicht ſie waren es, die ſich ſo aus⸗ 
drückten, es war vielmehr der Teufel, von dem ſie beſeſſen waren, und 


der in ſeinem eigenen Namen ſprach“. 

Auch die nordiſche Litteratur enthält eine treffliche Schilderung einer ſolchen Be⸗ 
ſeſſenheit. Ich habe bereits oben S. 215 f. Bruchſtücke aus einer Schrift (Köge Huskors) 
wiedergegeben und auf die Uebereinſtimmung der daſelbſt geſchilderten Phänomene mit 
den von den Spiritiſten der Gegenwart bezeichneten „mediumiſtiſchen“ Erſcheinungen hin⸗ 
gewieſen. Leſen wir in dem Büchlein weiter, ſo ſehen wir, daß es ſich hier nur um eine hyſte⸗ 
riſche Epidemie, die allmählich alle Bewohner des Hauſes ergreift, handelt. Obgleich die 
Beſchreibung von einer einfachen Bürgersfrau aus dem Anfange des 17. Jahrhunderts ge⸗ 
geben iſt, ſo kann man die weſentlichſten Symptome des großen hyſteriſchen Anfalls doch 
leicht daraus erkennen. Von dem Knaben Jakob, deſſen erſter hyſteriſcher Anfall 
oben S. 215 f. beſchrieben iſt, heißt es weiter: „Darauf verſuchte Satan den Knaben je 
länger, je härter. Bisweilen kreuzigte er ihn, ſo daß keiner ihn bewegen konnte, ſenkte 
ſeinen Kopf nach der einen Seite und legte ſeine Füße zuſammen, ebenſo wie unſer Herr 
Chriſtus am Kreuze hängt. Er drehte das Weiße ſeiner Augen hervor, gerade als wenn 
er geſtorben wäre.“ Hier haben wir offenbar ein Beiſpiel von den großen Kontrakturen. 
Bei anderen Bewohnern des Hauſes, die ebenfalls allmählich von der Krankheit ergriffen 
werden, finden wir andere bekannte Symptome der Hyſterie. Vom Hausherrn Hans 
Bartſkjär heißt es ſpäter, „daß er Tag für Tag immer mehr und mehr angefochten 
wurde. Und er geſtand, daß der böſe Feind jeden Tag von elf bis zwei Uhr auf ſeinem Rücken 
wie ein großer Kornſack liege; auch war er bisweilen in ſeiner Seite wie ein Hühnerei zuſammen⸗ 
gerollt.“ Dieſe Kugel von der Größe eines Hühnereies iſt ein beinahe konſtantes Phänomen 
in allen hyſteriſchen Fällen (orgl. oben S. 512). Schlimm wird es aber erſt, als auch 
das jüngſte Kind des Hauſes angegriffen wird. „Wir hatten einen kleinen Knaben, der 
im neunten Jahre ſtand. Er wurde ſo wunderlich, daß wir nicht begreifen konnten, was 
ihm fehlte. Er ſagte, es liefe immer in ſeinem Leibe und ſtäche ihn. Wir ließen ihn baden 
und wandten verſchiedene Ratſchläge an, indes wurde es je länger, je ſchlimmer. Wir 
ſandten den Boten nach dem Bader, damit dieſer erkläre, was ihm fehle. Er wußte indes 
keinen Rat; es ſei jedoch, wie er ſagte, jetzt eine Doktorsfrau in den Ort gekommen, wir 
möchten ihren Rat hören. Wir ließen ſie auch holen; ſie ſagte, das Kind ſei von einem 
böſen Geiſte beſeſſen, und ſie wußte keinen anderen Rat als ein ernſtliches Gebet zu Gott 
im Himmel. Gott weiß, welche Sorge wir da bekamen, daß ein ſolcher Gaſt wiederein⸗ 
gekehrt ſei. Als ich nun in der Stube ſtand und das Kind in einem Korbbett lag, wurde 
das Bett anderthalb Ellen von der Erde emporgehoben und begann auf und nieder zu 
ſpringen. Ich lief zu Hans und rief ihn herein. Als wir hineinkamen, war der Knabe 
aus dem Bette gehoben, er ſtand auf dem Kopfe mit den Beinen in die Luft und mit 
ausgeſtreckten Armen; und nur mit großer Mühe gelang es, daß wir ihn in das Bett 
brachten. Von dem Tage an ſahen wir großen Jammer an ihm. Der bbſe Geiſt lief in 
ihm auf und ab wie ein Ferkel und hob ſeinen Bauch empor, ſodaß es ſchrecklich anzuſehen 
war, ſchob ſeine Zunge zum Halſe hinaus und rollte fie zufammen wie ein Tuch, und 
das Blut floß ihm zum Munde hinaus. Er ſchmatzte in ſeinem Leibe wie ein Ferkel und 
legte ſeine Glieder ſo feſt zuſammen, daß vier ſtämmige Kerle nicht ſtark genug waren, um ſie 
auseinander zu ziehen. Er krähte wie ein Hahn, bellte wie ein Hund, führte ihn hinauf 
auf unſere Balken in der Stube und ebenſo auf das Holzlager im Hofe. Und wenn er 
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ihn dahin geführt hatte, verließ er ihn. Dann ſaß das Kind dort und weinte und konnte 
nirgendswo hinkommen. Er warf es auch über die Bretterwand in Jakob Meiers Hof. 
Er zog ſeine Augen in den Kopf zurück und ebenſo ſeine Wangen und machte ihn ſo ſteif 
wie einen Stock, ſo daß der, der es nicht wußte, nicht anders ſagen konnte, als daß es 
ein Stück Holz ſei. Wir hoben ihn empor gegen die Wand. Da ſtand er ohne alle Be⸗ 
wegungen, wie ein Bild aus Holz . .. Abends, wenn wir fangen: „Eine feſte Burg iſt 
unſer Gott“, oder wenn wir (in der Bibel) laſen, wieherte er wie ein Pferd und ſpottete 
darüber, ſo viel er nur konnte.“ 

Hier erkennt man deutlich die Phaſen des großen hyſteriſchen Anfalls; ſie ſind 
allerdings bunt durcheinander gemiſcht; ſelbſt die abſchließenden Delirien, wo der 
Satan aus dem Munde des Kindes redet und mit Gottesläſterungen und Verhöhnungen 
der Bibel kommt, fehlen nicht. Noch intereſſanter aber wird es, als der Pfarrer, Magiſter 
Niels Gloſtrup, ſich mit dem böſen Geiſt einläßt. „Als der Pfarrer einmal kam, um 
uns zu beſuchen, ſagte der Satan zu ihm: „Wenn ich des großen Mannes wegen dürfte, 
dann würde ich dich ſo behandeln, daß du Schande davon hätteſt. Du beteſt ſo innig zu 
dem großen Manne für dies Kind und für dies ganze Haus und quälſt mich damit. 
Heute ſaß ich am Saume deines Kleides, aber als du bateſt für dieſen Knaben, fiel ich 
hinab und ſchlug mir einen Teufelsſchlag, ſo daß ich Schande bekam.“ Mag. Niels ant⸗ 
wortete: „Du haſt genug Schande, du verdammter Geiſt.“ Dann antwortete der Satan: 
„Das weiß ich ſelbſt.“ — Mag. Niels fragte ihn nun: „Wann wirſt du verdammter Geiſt 
dieſe Wohnung räumen, in welche du dich hineingeſtohlen haft, und dies arme Kind ver- 
laſſen, das du Nacht und Tag quälſt?“ Der böſe Geiſt antwortete durch den Mund des 
Kindes: „Willſt du mich hinaushaben?“ — Darauf antwortete Mag. Niels: „Der all⸗ 
mächtigſte Gott ſoll dich hinaustreiben an den Ort, der dir in dem ewigen Feuer bereitet 
iſt.“ — Der Satan antwortete: „Wenn der große Mann jagt: ‚jchere dich fort!‘ dann 
muß ich das Feld räumen.“ Dann redete Mag. Niels lateiniſch zu ihm. Satan ant⸗ 
wortete in Spott, daß er damit ſeinen Kopf nicht zerbrechen wolle.“ 


Vergleicht man dieſen Bericht, der ein deutliches Zeugnis von der 
Hyſterie iſt, mit dem Spuk in Stratford (Seite 235 f.), ſo kommt 
man zu dem Reſultate, daß eine leichte Hyſterie eines Knaben 
in der Mitte des 19. Jahrhunderts ein weſentliches Moment 
für die Entſtehung des ganzen modernen Spiritismus ge— 
weſen iſt. Ebenſo haben auch die mehr oder weniger ausge— 
prägten hyſteriſchen Anfälle der echten Trancemedien den 
Glauben, daß Geiſter in das menſchliche Daſein eingreifen, 
auf das kräftigſte unterſtützt. Da die Beſeſſenheit dieſer Medien aber 
nicht unweſentlich von der erwähnten dämoniſchen Beſeſſenheit abweicht, be— 
darf es noch einer kurzen Beſprechung derſelben. 


Beſeſſene Medien. Bei der Erwähnung des Trancezuſtandes wurde 
berührt, wie ſchwierig es in jedem einzelnen Falle iſt, die beſondere Natur 
desſelben feſtzuſtellen. Er kann — und iſt es vielleicht meiſtens — eine 
reine Autohypnoſe ſein; in anderen Fällen iſt er dagegen unzweifelhaft 
ein hyſteriſcher Anfall mit überwiegend ſomnambulem Stadium, in dem 
das Medium auf Grund von Autoſuggeſtionen ſich von einem Geiſte be⸗ 
ſeſſen wähnt. 
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Ich habe einmal einen ſolchen Anfall in einer ſpiritiſtiſchen Sitzung geſehen. Von 
einer näheren Unterſuchung konnte natürlich in der Verſammlung der Gläubigen nicht die 
Rede ſein; außerdem fehlten mir die nötigen Inſtrumente und die Uebung im Gebrauch 
derſelben, ſo daß eine Feſtſtellung der Symptome der Hyſterie in dieſem Augenblick 
leider nicht erfolgen konnte. Aber der Anfall ſelbſt, mit Erbrechen, Jammern, Konvul⸗ 
ſionen und einer großen Neigung zu Klownbewegungen (z. B. mit einem unvollkommenen 
Kreisbogen) machten es unzweifelhaft für mich, daß ein hyſteriſcher Anfall vorlag, der mit 
einem ſehr lang andauernden ſomnambulen Zuſtande endete. Hier wurde das Medium 
unter anderen von dem Geiſte des ſchwediſchen Predigers ergriffen, deſſen merkwürdiges 
Schwediſch ich oben (S. 256) erwähnt habe. Die Predigt des Geiſtlichen wurde aber von 
einem Strom von Gottesläſterungen und Schimpfworten unterbrochen, die in hohem Grade 
an eine richtige dämoniſche Beſeſſenheit erinnerten. Die Spiritiſten legten denn auch die 
Sache in dieſer Weiſe aus: der Geiſt des Pfarrers habe einem ſehr unvollkommenen 
und leidenden Geiſte den Platz räumen müſſen. Letzterer wurde dann mit allen möglichen 
Feierlichkeiten, mit Gebeten und Beſchwörungen ausgetrieben — ein mittelalterliches 
Tableau, dem nur eine Kirche, ein Prieſter im Ornat und eine lateiniſche Beſchwörungs⸗ 
formel fehlte, um vollſtändig zu ſein. 

Derartige Medien ſcheinen keineswegs ſelten zu fein. Eines der be⸗ 
kannteſten iſt gegenwärtig die Amerikanerin Mrs. Piper; ſie iſt von mehreren 
Mitgliedern der 8. P. R. ſorgfältig unterſucht worden — allerdings nicht 
von einem Arzte. Es iſt nur konſtatiert worden, daß ihre Sehſchärfe und 
ihr Geſichtsfeld normal find, aber deshalb könnte fie doch noch ganz gut un: 
zweifelhafte Symptome der Hyſterie haben. Daß ſie hyſteriſch iſt, geht nach 
den vorliegenden Berichten aus verſchiedenen Umſtänden hervor. 

So ſchreibt der franzöſiſche Phyſiologe Ch. Richet von ihrem Trancezuſtand: „Mrs. 
P. nimmt gewiſſermaßen eine Zwiſchenſtellung zwiſchen den gewöhnlichen amerikaniſchen 
Medien und den Somnambulen, die wir in Frankreich haben, ein. Man bringt ſie durch 
magnetiſche Striche nicht zum Schlafen; fie geht ſpontan in den Trancezuftand über. 
Indeſſen erfolgt dies doch nicht ganz ſpontan; denn um in Trance zu kommen, muß ſie je⸗ 
manden an der Hand halten. In einem halbdunklen Zimmer nimmt ſie die Hand und 
verhält ſich einige Minuten ganz ruhig. Nach kurzer Zeit wird ſie von kleinen krampf⸗ 
artigen Konvulſionen, die allmählich ſtärker werden und mit einer ſchwachen epileptiformen 
Kriſis enden, ergriffen. Wenn dieſe aufhört, fällt ſie in einen Betäubungszuſtand, der einige 
Minuten anhält; mit einem plötzlichen Schrei hört er auf. Nun hat ihre Stimme ſich 
verändert; man hat nicht mehr Mrs. P. vor ſich, ſondern eine andere Perſönlichkeit, Dr. 
Phinuit, der mit einer rauhen Stimme mit männlichem Klange und einem Accent, welcher 
eine Miſchung von der franzöſiſchen Negerſprache und dem amerikaniſchen Dialekt iſt, redet.“ 

Aus dieſer Schilderung geht deutlich hervor, daß es ſich um einen 
hyſteriſchen Anfall mit einem Wechſel der Perſönlichkeit handelt. Dies zeigt 
ſich auch darin, daß es Mrs. P. nicht immer gelingt, den Trancezuftand 
nach Belieben hervorzurufen, ſondern daß er bisweilen eintritt, wenn ſie es 
nicht wünſcht oder es nicht erwartet, z. B. des Nachts im Schlafe. 

Das ſomnambule Stadium, in welchem fe als Dr. Phinuit auftritt, iſt von verſchie⸗ 
dener Dauer und hält eine Minute bis zu einer Stunde, meiſtens etwa eine Stunde an. Ueber 
die Urſache zu dieſem Wechſel der Perſönlichkeit wird mitgeteilt, daß Mrs. P. im Jahre 
1888 bei einem blinden Medium, Mr. Cocke, der vom Geiſte eines franzöſiſchen Arztes 
Namens Finny „kontrolliert“ d. h. ergriffen wurde, „ärztliche“ Hilfe ſuchte. Schon während 
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des zweiten Beſuchs bei dieſem Medium wurde ſie bewußtlos und von dem Geiſte eines 
Indianermädchens ergriffen oder „beſeſſen“. Sie bildete ſich nun in einem Privatkreiſe als 
Medium aus und wurde hier von Dr. Phinuit, zur Abwechslung auch einmal von anderen 
Geiſtern, von Joh. Sebaſtian Bach, Longfellow, Commodore Vanderbilt und anderen, „kontrol⸗ 
liert“. Zuletzt wurde Phinuit der vorherrſchende. Von ſich ſelber erzählt dieſer Phinuit, daß er 
ein franzöſiſcher Arzt geweſen, 1790 in Marſeille geboren und 1860 geſtorben ſei; er hat 
auch genau angegeben, wo er ſtudiert und zu verſchiedenen Zeiten ſich aufgehalten hat. 
Trotz ſorgfältigſter Nachforſchungen hat man aber leider nicht die geringſte Spur von der 
Exiſtenz eines ſolchen Dr. Phinuit jemals nachweiſen können. Er iſt eben ein reines 
Phantaſiegebilde, eine Autoſuggeſtion der Mrs. P. Merkwürdig iſt es doch auch, daß 
dieſer Franzoſe kein Franzöſiſch kann. Nach ſeiner eigenen Angabe hat er während ſeines 
langjährigen Verkehrs mit Engländern in Metz immer engliſch reden müſſen und infolge⸗ 
deſſen feine Mutterſprache — verlernt. Das klingt allerdings recht wunderbar, daß ein 
Franzoſe in ſeinem eigenen Vaterlande ſeine Mutterſprache vergeſſen ſollte! Mr. Hodg⸗ 
ſon ſagte dies auch in einer Seance einmal zu Phinuit und fügte hinzu, der Grund ſei 
ſeiner Anſicht nach der, daß Phinuit gezwungen ſei, ſich des Gehirns des Mediums zu be⸗ 
dienen, Mrs. P. aber keine fremde Sprache kenne. Bei einer ſpäteren Gelegenheit ſtellte 
Phinuit dieſe Erklärung dann als ſeine eigene Erfindung hin; er iſt alſo nicht unem⸗ 
pfänglich für Suggeſtionen. 

Phinuits Spezialität beſteht darin, daß er öffentlich Aufſchlüſſe giebt über Privatver⸗ 
hältniſſe, die nur der Perſon, welche Mrs. P. während des Trancezuſtandes an der Hand 
hält, bekannt ſind. Es liegen zahlreiche, höchſt verblüffende Aeußerungen von ihm in 
dieſer Beziehung vor, und das war weſentlich der Grund, warum die engliſche Geſellſchaft 
eine nähere Unterſuchung der Sache vornahm. Man glaubte zuerſt, daß Mrs. P. ſich 
durch Spione Aufſchluß über die Verhältniſſe ihrer Klienten verſchaffte. Man ließ ſie 
deshalb längere Zeit von Privatdetektiven bewachen, aber dies führte zu keinem 
Reſultate. Außerdem führte man wildfremde Menſchen unter falſchem Namen bei ihren 
Sitzungen ein, aber Phinuit konnte auch dann eine Menge rein perſönlicher Verhält⸗ 
niſſe derſelben angeben. Endlich luden die Mitglieder der 8. P. R. fie nach England 
ein. Sie wurde abwechſelnd bei ihnen in Liverpool, Cambridge und London einquartiert, 
wo ſie keinen Menſchen kannte, und dann ſcharf bewacht. Man hielt zahlreiche Sitzungen 
mit ihr ab und nahm ſtenographiſche Berichte über ihre Aeußerungen auf; das Reſultat 
blieb weſentlich dasſelbe. N 


Natürlich ſind Phinuits Angaben nicht alle von gleichem Wert. Manche 
ſind zum großen Teil falſch. In anderen Fällen ſondiert er zunächſt, indem 
er Fragen ſtellt, deren Antwort ihm das verraten, worüber er Aufſchluß geben 
ſoll. Bei anderen Gelegenheiten dagegen vermag er Fragen zu beantworten, welche 
die betreffende Perſon ſelbſt wohl kaum würde beantworten können: und 
die nähere Unterſuchung ergiebt thatſächlich, daß Phinuits Mitteilungen richtig 
ſind. Wir können hier nicht näher auf das enorme Material eingehen, das 
man über ihn und ſeine Thätigkeit geſammelt hat. Indes ſtellen alle Unter⸗ 
ſucher — und das möge für uns genügen — feſt, daß Phinuits Mitteilungen 
als Gedankenübertragung der anweſenden Perſonen erklärt werden können. 
Allerdings ſind die Gedanken, die übertragen werden, offenbar nicht immer 
ſehr klar von den betreffenden Perſonen gedacht worden. Wir haben hier 
wahrſcheinlich ein Beiſpiel von automatiſcher Rede (vrgl. ob. S. 455), wo 
eine Perſon unbewußt die Antwort auf eine von ihr aufgeworfene Frage 
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zuflüſtern kann. Wenn dieſes wirklich die Urſache zu Phinuits Angaben iſt, 
dann wird offenbar ein Ausländer, der kein Engliſch verſteht, auch keine 
Aufſchlüſſe von ihm bekommen können, weil Phinuit nur Engliſch verſteht. 
So verhält es ſich denn auch. Alle Fragen, die Richet ſeinem Landsmann 
und Kollegen Dr. Phinuit ſtellte, wurden falſch beantwortet. Das einzige 
Richtige war der Name von Richets Hund und dieſer wurde falſch aus: 
geſprochen. Phinuits Wiſſen iſt ſo in keiner Weiſe übernatürlich; er giebt 
nur das wieder, was die hyſteriſche Somnambule Mrs. P. während der 
Sitzung hört. 
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Misser haben wir ausschließlich nur die pſychiſchen Zuſtände, welche 
abergläubiſche Anſchauungen hervorgerufen oder unterhalten haben, berück⸗ 
ſichtigt. Die phyſiſche Natur und ihre Kräfte berührten wir nur inſoweit, 
als Beobachtungen der Naturphänomene und Auslegungen des Beobachteten eine 
Rolle im Aberglauben mitſpielten. Es zeigte ſich hierbei, daß die verſchiedenen 
normalen und anormalen ſeeliſchen Thätigkeiten genügen, um die 
weſentlichſten abergläubiſchen Anſchauungen zu erklären. Der 
Aberglaube iſt eben — das iſt das Reſultat, zu dem wir gekommen ſind — 
vollſtändig in der menſchlichen Natur begründet, indem er teils 
auf ſchlechter Beobachtung und falſcher Auslegung der Natur— 
phänomene, teils auf Mangel an Kenntnis und Verſtändnis der 
ſeeliſchen Zuſtände und Thätigkeiten beruht. Aber weil wir in der 
Tiefe des Seelenlebens die Urſachen für den Urſprung der abergläubiſchen 
Vorſtellungen finden können, ſo iſt damit keineswegs geſagt, daß nicht auch 
die phyſikaliſchen Phänomene gelegentlich angewandt worden ſind, um eine 
handgreifliche Beſtätigung für die Richtigkeit der Anſchauungen zu liefern. 
Namentlich liegt die Annahme nahe, daß profeſſionelle Zauberer und Magier 
zu verſchiedenen Zeiten die Kenntniſſe von den Naturkräften benutzt haben, 
um ihre unwiſſenden Zeitgenoſſen zu täuſchen und dadurch den Ruf, daß 
ſie im Bunde mit höheren Mächten ſtänden, zu erwerben und zu bewahren. 

Dieſes war offenbar nicht ſchwer zu erreichen. Auch heutzutage noch ver⸗ 
ſtehen profeſſionelle Taſchenſpieler, „Profeſſoren der höheren Magie“, teils durch 
perſönliche Geſchicklichkeit, teils durch ſinnreiche Benutzung der Naturkräfte 
Täuſchungen hervorzubringen. Selbſt verſtändige Zuſchauer, die keinen Augen⸗ 
blick daran zweifeln, daß die überraſchenden Reſultate auf natürlichem Wege er⸗ 
reicht ſind, haben Freude am Zuſehen, weil man ſelten entdeckt, wie das Reſul⸗ 
tat zuſtande gekommen iſt. Wenn das ſich jetzt noch erreichen läßt, wo die 
naturwiſſenſchaftliche Erkenntnis doch in allen Schichten des Volkes in einem 
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Umfange wie nie zuvor verbreitet iſt, ſo hat das offenbar in früheren Jahr⸗ 
hunderten in noch weit größerem Maße ſtattfinden können. Denn eine 
Naturwiſſenſchaft exiſtierte damals überhaupt kaum; der Magier aber hielt ſeine 
geringen Kenntniſſe, die er von ſeinem Lehrer geerbt und vielleicht durch 
mehr oder weniger zufällige Beobachtungen bereichert hatte, ſorgfältig geheim. 
Unter ſolchen Verhältniſſen konnten die durch Taſchenſpielerkünſte erreichten 
Reſultate für magiſche Wirkungen ausgegeben werden, weil man ſie nicht 
verſtand und an die Wirklichkeit der Magie glaubte. 

Wir wiſſen nun auch, daß Taſchenſpielerkunſtſtücke zu allen Zeiten 
in betrügeriſcher Abſicht angewandt worden ſind, um den Glauben der 
Menge entweder an die Macht der einzelnen Magier oder an gewiſſe all⸗ 
gemeine Anſchauungen zu beſtärken. In der geſchichtlichen Darſtellung ſind 
verſchiedene Beiſpiele hiervon angeführt. Urſprünglich waren die Kunſtgriffe 
natürlich ſehr plump und einfach, weil man über keine feineren Mittel 
verfügte. Das iſt z. B. der Fall mit den verſchiedenen Methoden, welche 
die Zauberer in der griechiſchen Verfallsperiode anwandten, um die leuchtende 
Geſtalt Hekates hervorzuzaubern (vrgl. S. 52). In einzelnen nordiſchen 
Sagen wird erwähnt, daß gewiſſe Götzenbilder lebendig waren, und es geht 
aus den Schilderungen deutlich hervor, daß Menſchen in dieſen Holz 
bildern verborgen geweſen ſind, welche im gegebenen Augenblick die 
Rolle des Gottes ſpielten. Auch die chriſtliche Kirche hat ſich nicht geſcheut, 
ähnliche Mittel zu benutzen, wenn dieſe in ſpäteren Zeiten auch etwas 
kunſtvoller geweſen ſind; durch Sprachrohre und ähnliche Einrichtungen hat man 
verſtanden, große Wirkungen in den Kirchen zu erzielen, indem man die 
Gottheit direkt zur verſammelten Gemeinde reden ließ. Es kommt uns wohl 
merkwürdig vor, daß ſolche Gaukelei in der Kirche hat Eingang finden können; 
aber ſchließlich iſt das nicht anſtößiger als das Kunſtſtück, welches man noch 
in unſerem Jahrhundert unter dem Namen des Wunders mit dem Blute 
des heiligen Januarius angeſtellt hat. Daß die gelehrten Magier des Mittel⸗ 
alters ihre naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe dazu benutzt haben, um dem Volk 
zu imponieren, iſt wohl über allem Zweifel erhaben. Es würde naiv ſein zu 
glauben, daß das Streben dieſer Männer, künſtliche Automaten in menſch⸗ 
licher Geſtalt zu konſtruieren, nur von einem Drange nach einer paſſenden 
Beſchäftigung in ihren Mußeſtunden hervorgerufen ſein ſollte, ohne jeg⸗ 
lichen Hintergedanken an die Wirkung, die eine ſolche ſich ſelbſt be— 
wegende Statue auf die unwiſſende Mitwelt ausüben würde. Und als die 
naturwiſſenſchaftliche Erkenntnis allmählich zunahm, bemühten die gelehrten 
Magier ſich ſtets, die neuen Kenntniſſe für magiſche Zwecke auszunutzen. 
Das Wertvolle in der erſten Ausgabe von Portas „Magia naturalis“ iſt 
gerade die Anweiſung, wie man die damals bekannten Naturkräfte anwandte; 
der Reſt iſt reiner Aberglaube (vergl. S. 200). Noch zu Galileis Zeit 
ſcheinen verſchiedene Forſcher mehr im Dienſte der Magie, der Taſchenſpielerei, 
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als in dem der ſtrengen Wiſſenſchaft gearbeitet zu haben. Männer wie Atha⸗ 
naſius Kircher (1601—80) und Caſper Schott (160866) haben eine be⸗ 
ſondere Liebe für das Wunderbare, für das, was den Menſchen imponieren 
und fie täuſchen kann. In ihren zahlreichen Werken find die wiſſenſchaft— 
lichen Unterſuchungen gewöhnlich von untergeordneter Bedeutung; die magi⸗ 
ſchen Anwendungen nehmen den größten Platz ein. Selbſt in unſeren 
Tagen wird die Taſchenſpielerei in ihren verſchiedenſten Formen vielfach 
zu betrügeriſchen Zwecken gebraucht. Die phyſikaliſchen Medien und die 
Materialiſationsmedien der Spiritiſten ſind, wie früher dargelegt, zum 
größten Teil Taſchenſpieler, die es für vorteilhafter anſahen, auf den Aber: 
glauben der Leute zu ſpekulieren, als ihren Kunſtſtücken den rechten Namen 
zu geben (vergl. S. 307). Das halbwiſſenſchaftliche theoſophiſche Syſtem 
einer Mme. Blavatsky endlich wurde ebenfalls mit Hilfe der Taſchenſpielerei 
zu einer religiöſen Doktrin, die allerdings zahlreiche begeiſterte Anhänger 
gefunden hat (S. 299 ff.), erhoben. 

Weil es nun ſicher iſt, daß die Taſchenſpielerei angewandt werden kann 
und zu allen Zeiten auch angewandt worden iſt, um Glauben und Aber⸗ 
glauben zu beſtärken, ſo iſt damit noch nicht geſagt, daß die Taſchenſpielerei 
die einzige Urſache zu allen magiſchen Wirkungen iſt. Eine ſolche Annahme 
würde nur zu den abenteuerlichſten Konſequenzen führen. 

In ſeinem Werke: „Les sciences occultes“, Paris 1829, hat E. Salverte verſucht, 
dieſe Erklärung bei allen aus früherer Zeit überlieferten Berichten über magiſche Wir⸗ 
kungen durchzuführen. Aber infolgedeſſen iſt er zu der Annahme gezwungen, daß man 
in grauer Vorzeit eine Kenntnis von phyſikaliſchen und chemiſchen Kräften gehabt habe, 
die aller Wahrſcheinlichkeit widerſpricht. Pulver, Luftballon, Hohlſpiegel und ähnliche 
Erfindungen einer ſpäteren Zeit ſpielen in ſeinen Erklärungen von dem, was über die 
ägyptiſchen Prieſter und griechiſchen Philoſophen, über Moſes und die Propheten berichtet 
wird, eine große Rolle. Solche Auslegungen ſind rein willkürlich und ungeſchichtlich, ganz 
abgeſehen davon, daß man doch kaum alle hervorragenden Perſönlichkeiten des Altertums 
als bewußte Betrüger hinſtellen darf. Auch der däniſche Forſcher Lund nimmt in einer 
vor wenigen Jahren erſchienenen Schrift“) einen ähnlichen Standpunkt ein und meint, daß 
die Stürme, die nach den nordiſchen Sagas durch Zauberei erregt ſeien, wirklich auf 
künſtlichem Wege von Perſonen, welche die nötigen naturwiſſenſchaftlichen Kenntniſſe be⸗ 
ſeſſen hätten, hervorgerufen wären! Welche koloſſalen Maſchinen wären dazu erforderlich 
geweſen, um Meer und Luft in ſolchen Aufruhr zu bringen, daß die Leute in den Schiffen 
ſich nicht auf den Beinen halten konnten, wie es in der Jomsvikinga Saga heißt! 

Auf die einzelnen Zweige der Taſchenſpielerei näher einzugehen, liegt 
außerhalb meiner Aufgabe; ich beſchränke mich deshalb auf einige allgemeine Be⸗ 
merkungen als Wegweiſer für den, der ihre Bedeutung für den Aberglauben 
näher zu ſtudieren wünſcht. Nehmen wir das Wort im weiteſten Sinne, jo 
bedeutet es ſowohl eine Anwendung der Naturkräfte als eine perſönliche Finger⸗ 
fertigkeit. Selbſtverſtändlich iſt es ſchwer zu ſagen, wie weit nun rein 
manuelle Geſchicklichkeit den Magiern der Vorzeit bekannt geweſen und von 
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ihnen angewandt worden iſt. Im großen und ganzen kann man natürlich 
nur über die techniſchen Hilfsmittel ſich äußern. Dieſe Seite der Sache hat 
der engliſche Phyſiker D. Brewſter in feinen „Letters on natural magic“ 
1831 behandelt; er giebt hier eine Darſtellung der phyſikaliſchen und chemi⸗ 
ſchen Hilfsmittel, die, wie man ziemlich ſicher nachweiſen kann, von den 
Magiern früherer Zeiten benutzt worden ſind. — Die moderne Taſchen⸗ 
ſpielerkunſt, deren weſentlichſte Aufgabe darin beſteht, die Zuſchauer zu amü⸗ 
ſieren, iſt oft von bekannten Künſtlern ſchriftſtelleriſch behandelt worden. 
Hoffmanns „Modern Magic“ ſoll eine der beſten Arbeiten in dieſer Art 
ſein; ſie giebt jedenfalls äußerſt detaillierte Anweiſungen für eine große Menge 
von Kunſtſtücken. Die Theorie der Taſchenſpielerkunſt hat der bekannte Pſychologe 
Deſſoir, unter dem Namen Rells, in feinem Buche: „Pſychologiſche Skizzen“ 
behandelt. Dieſe beiden Arbeiten ſind inſofern für uns von Bedeutung, als 
ſie in hohem Grade das Verſtändnis der von den ſpiritiſtiſchen Medien an⸗ 
gewandten ſpeziellen Methoden erleichtern. Letztere findet man näher in 
Truesdells „Spiritualism, Bottom Facts“, Willmanns „Moderne Wunder“, 
„Revelations of a Spirit-Medium“ und Hodgſons Aufſchlüſſe über Mr. 
Daveys Verſuche im 8. Bande of Proceedings of S. P. R. beſchrieben. 

Nur bei einem ſpiritiſtiſchen Kunſtſtücke verlohnt es ſich einen Augenblick 
zu verweilen, weil es zu manchen phantaſtiſchen Auffaſſungen Anlaß gegeben 
hat. Das find die früher erwähnten Paraffinformen von Geiſter⸗ 
händen (vergl. S. 285 f.), die nicht allein von begeiſterten Spiritiſten, ſon⸗ 
dern auch von mehr kritiſchen Perſonen als etwas ſehr Wunderbares be— 
trachtet worden ſind. Man iſt nämlich davon ausgegangen, daß ſie nicht 
über der menſchlichen Hand gemacht ſein können, weil dieſe nicht aus 
der engen Oeffnung beim Handgelenk herauszuziehen ſei, ohne die dünne 
Paraffinhülſe zu ſprengen. Erſt recht unmöglich ſoll es aber ſein, die Hülſe 
abzuziehen, wenn man die Finger gebogen hält — und doch hat man auch 
Abgüſſe von Händen in ſolchen Stellungen. Dieſe Behauptungen ſind aber 
ganz aus der Luft gegriffen; die betreffenden Autoren haben ſich offenbar 
niemals ſelbſt der kleinen Mühe unterzogen, einen Paraffinabdruck von der Hand 
zu machen; denn ſonſt hätten ſie bald entdeckt, daß die Sache gar nicht ſo 
ſchwierig iſt. Wenn nur alle Haare auf der Hand und dem Handgelenk 
ſorgfältig abraſiert ſind und die Hand dann mit etwas Oel eingerieben wird 
— was übrigens auch gar nicht einmal nötig thut —, ſo iſt es ganz leicht, jede 
Form von der Hand abzuziehen. Solange das Paraffin nicht ganz erſtarrt iſt, 
iſt es etwas elaſtiſch; deshalb iſt es ganz gut möglich, die Hand herauszu⸗ 
bringen, ſelbſt dann, wenn die Finger gebogen ſind. Füllt man dann nach⸗ 
her die Paraffinform mit Gips, ſo wird man an dem ſo hergeſtellten Gips⸗ 
abdruck ſehen können, daß die Form durch Herausziehen der Hand keineswegs 
entſtellt worden iſt. Ich habe Gipsabdrücke von Händen, bei denen der Um⸗ 
fang der Knochen der Mittelhand 3 em größer iſt als der des Handgelenks; 
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die Hand iſt dennoch aus der verhältnismäßig engen Form herausgekommen, 
ohne die Form zu beſchädigen. 

Während es, wie geſagt, ſchwer iſt zu entſcheiden, wieweit die Magier 
der Vorzeit ſolche manuelle Kunſtgriffe, die jetzt allgemein von Taſchenſpielern 
angewandt werden, benutzt haben, jo giebt es doch eine Fertigkeit, die Bauch—⸗ 
rednerkunſt, die ſicher zu allen Zeiten bekannt geweſen und angewandt 
worden iſt. Eine ſehr umfaſſende Darſtellung der Geſchichte und Theorie der 
Bauchrednerkunſt iſt von Flatau und Gutzmann in der Schrift: „die Bauch⸗ 
rednerkunſt“ (Leipzig 1893) gegeben. In der Begeiſterung für ihr Thema 
ſcheinen die Verfaſſer indes doch etwas zu weit zu gehen, wenn ſie 
behaupten, daß alle Wahrſagerinnen und Zauberer des Altertums dieſer 
Kunſt ihren großen Ruf verdanken. Dazu wirkten vielmehr, wie wir be⸗ 
reits ſahen, viele verſchiedene Momente zuſammen; die Bauchrednerkunſt 
iſt höchſtens nur eins derſelben geweſen. Auch die Hexen des Mittel⸗ 
alters ſollen größtenteils Bauchrednerinnen geweſen ſein. Als Beweis hier: 
für werden einzelne Geſchichten aus der ſpäteren Zeit angeführt, Spuk⸗ 
geſchichten, die nachweislich allerdings davon herſtammen, daß Bauchrednerinnen 
allerlei Stimmen ringsum im Hauſe haben ertönen laſſen. Es iſt alſo 
unzweifelhaft, daß die Bauchrednerei wohl ihr Teil zur Beſtärkung des 
Aberglaubens mitbeigetragen hat. Aber darum iſt ſie noch nicht die Quelle 
des Hexenglaubens, ebenſowenig wie alle Individuen, die als Hexen verur⸗ 
teilt worden ſind, Bauchrednerinnen waren. Was ſollte denn auch Millionen 
von Menſchen bewogen haben, ſich eine Kunſt anzueignen, die mühſam er⸗ 
lernt werden mußte und doch keinen anderen Gewinn brachte als — den 
Tod auf dem Scheiterhaufen? 

Aus den hiſtoriſchen Unterſuchungen obiger Verfaſſer geht es indeſſen 
hervor, daß die Bauchrednerei wohl in ziemlich großem Umfang von den 
Magiern der verſchiedenſten Zeiten angewandt worden iſt; und die phyſiolo⸗ 
giſchen Unterſuchungen haben auch ergeben, daß einige Bauchrednertöne oft 
unwillkürlich, ohne beſondere Anſtrengung ſeitens der Betreffenden, entſtehen 
können. Dies findet beſonders leicht bei dem weiblichen Geſchlechte ſtatt. 
Es iſt deshalb nicht unwahrſcheinlich, daß die Bauchrednerei auch bei ge⸗ 
wiſſen ſpiritiſtiſchen Medien eine Rolle ſpielt. In einigen der früher er⸗ 
wähnten Sitzungen der Mrs. Piper ſcheint Dr. Phinuit ſich ſo bisweilen 
als Bauchredner produziert zu haben. 


Schluß. 


Wir haben nun die weſentlichſten Phänomene durchgenommen, die 
nachweislich für die Entſtehung und die weitere Entwicklung der verſchiedenen 
abergläubiſchen Anſchauungen von Bedeutung geweſen ſind. Selbſtverſtänd⸗ 
lich kann dieſe Darſtellung nicht den Anſpruch auf Vollſtändigkeit machen, 
ebenſowenig, wie wir es erreicht haben, alle abergläubiſchen Vorſtellungen, die 
zu verſchiedenen Zeiten geherrſcht haben, zu erklären. Aber dieſe Unvollſtändig⸗ 
keit liegt weſentlich in der Notwendigkeit, die Arbeit zu begrenzen, und weniger 
in der Unfähigkeit der Wiſſenſchaft, die Phänomene zu erklären. Natürlich 
findet ſich manches namentlich bei dem Aberglauben des Altertums, deſſen Ent⸗ 
ſtehung man mit Sicherheit nicht nachweiſen kann. Das hat ſeinen einfachen 
und natürlichen Grund darin, daß unſere hiſtoriſchen Nachrichten von den 
Phänomenen, auf denen man damals die Auffaſſung begründete, allzu mangel⸗ 
haft ſind. Selbſtverſtändlich kann man ſich aber nicht darauf einlaſſen, Phäno⸗ 
mene, die man nicht näher kennt, zu erklären. Aber wenn man ſieht, daß ganz 
ähnliche Anſchauungen in ſpäteren Zeiten infolge falſcher Auslegung bekannter, 
natürlicher Phänomene aufkommen und beſtehen bleiben, ſo würde es geradezu 
abſurd ſein anzunehmen, daß früher andere, unbekannte Kräfte mitgewirkt 
haben ſollten. 1 

Während die ganze Unterſuchung ſo natürlich unvollſtändig und mangel⸗ 
haft ſein muß, hat ſie uns doch andererſeits zur Erkenntnis einer faſt über⸗ 
wältigenden Menge von Urſachen des Aberglaubens geführt. Wir haben z. B. 
geſehen, daß die Erfüllung einer Wahrſagung oder eines Traumes auf 
verſchiedenen Umſtänden beruhen kann; erfahrungsgemäß hat ja ein und 
dasſelbe Phänomen oft ſehr verſchiedene Urſachen. Eine Feuersbrunſt kann 
durch Blitzſchlag, durch Selbſtentzündung brennbarer Stoffe, durch Unvor⸗ 
ſichtigkeit und durch Brandſtiftung entſtehen. Wie man nun oft von vorne⸗ 
herein nicht zu ſagen vermag, wie das Feuer entſtanden iſt, ſo darf man 
nicht behaupten, daß andere Ereigniſſe in jedem einzelnen Falle dieſelbe Ur⸗ 
ſache haben müſſen. Dazu ſind die Spiritiſten und Okkultiſten aber ſehr 
geneigt und nehmen deshalb lieber ihre Zuflucht zu dieſer oder jener magi⸗ 
ſchen Kraft, die alle möglichen und unmöglichen Wirkungen haben kann, 
anſtatt erſt in jedem einzelnen Falle die uns bekannten Kräfte in der Natur 
und im Seelenleben, welche das Phänomen vielleicht auch erklären können, 
aufzuſuchen. Dies iſt allerdings umſtändlicher, als ſeine Zuflucht zu Geiſtern, 
pſychiſcher Kraft, Odkraft oder dergleichen zu nehmen, aber es iſt doch der 
Weg, den man gehen muß, um wirklich die Wahrheit zu finden. Giebt 
es thatſächlich Phänomene im Daſein, die wir nicht durch die bisher be⸗ 
kannten Kräfte erklären können, ſo wird ſich das zuletzt ſchon zeigen. Ich 
brauche ſo nur darauf hinzuweiſen, daß die telepathiſchen Halluzinationen 
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vorläufig noch eine offene Frage ſind; ihre Erklärung iſt der Zukunft vorbe⸗ 
halten. Aber die Löſung des Problems wird in eine weite Ferne gerückt 
werden, wenn man a priori das Mitwirken unbekannter Kräfte annimmt und 
damit auf eine nähere Unterſuchung des Sachverhaltes verzichtet. 

Die Geſchichte des Aberglaubens zeigt uns, wie derartige übereilte 
Hypotheſen ſich unglaublich feſt einbürgern können, wenn ſie erſt in das Volks— 
bewußtſein übergegangen ſind. Es kann eine Arbeit von Jahrhunderten er⸗ 
forderlich ſein, um ſie auszurotten. All die abergläubiſchen Anſchauungen, 
deren natürlichen Zuſammenhang wir hier nachzuweiſen geſucht haben, ſind 
ja von Anfang an nur ſolche falſche Auslegungen von mehr oder weniger 
ſchlecht beobachteten Phänomenen geweſen. Wenn man das weiß, muß 
man natürlich doppelt vorſichtig ſein, keinen Anlaß zu neuem Aberglauben 
zu geben. In dieſer Richtung haben die modernen Okkultiſten recht viel 
auf dem Gewiſſen. Telepathie, ſubliminales Bewußtſein und ähnliche Begriffe 
haben infolge des Eifers der Okkultiſten, gleich eine Erklärung ſelbſt für die 
komplizierteſten Phänomene zu finden, die beſte Ausſicht, einen hervorragenden 
Platz im Aberglauben der nächſten Jahrhunderte einzunehmen. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft muß erſt mühſam alle Möglichkeiten prüfen, ehe ſie neue Hypotheſen 
aufſtellt; der Aberglaube dagegen hat ſeine Erklärung ſtets fertig bei 
der Hand. 
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Heilkunde, ſ. Kunſt, ärztliche. 

Hekate 51, 538. 

Hellſeherei bei den Nordländern 79; Bei⸗ 
ſpiele dafür 225 f.; ihre Bedeutung 461 f.; 
Uebertragung auf andere 470 f. 

Helmont, J. B., Metallverwandlung 192; 
Verhältnis zu Paracelſus 497. 

Helvetius, Metallverwandlung 192. 

Henochs Buch 41, 110 f. 

Herodot, über die Etrusker 58. 

Heros und Heroenverehrung bei den Grie⸗ 
chen 42 f. 

Heren, Aufnahme in den Bund derſelben 
91; ihr Einfluß 92; Hexenſalben 92; 
Sabbat 93 f.; ihr fleifchlicher Verkehr mit 
dem Teufel 95; Mittel zu ihrer Ent⸗ 
deckung 96; Schutzmittel gegen ſie 96 f. 

Herenfahrten, bei den Griechen 50; im 
Mittelalter 92 f. 

Herenhammer 100. 

Herenprozeſſe; der erſte 90; weitere Ent⸗ 
wicklung 99 ff.; Bedeutung der Suggeſtion 
bei denſelben 477 ff. 

Herenſalbe 92; Verſuche damit 200; Ber 
deutung 478; Wirkungen 505 f. 


| Hodgfon, R., in Indien 301, 304; über 


Beobachtungsfehler 342 f. 
Home, D., und Crookes 264 ff. 
Horoſkop bei den Chaldäern 37 f.; bei den 
Alexandrinern 140; Aufſtellung 175 f.; 
Erfüllung auf ſuggeſtivem Wege 484 f. 
Horſt, G. C. 224; Deuteroſkopie 224 ff. 
Hühner, heilige H. bei den Römern 53. 
Yydesville, Spuk in H. 234 f. 
Yydromantie 185. 
Dyoscyaminvergiftung 505 f. 
Yyperüſtheſie bei Reichenbachs Senſitiven 
474 f.; in Trance 502 f. 
Yyperalgeſte bei Hyſteriſchen 511. 
Hypermneſie in der Hypnoſe 494, 502. 
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Yypnoſe. Allgemeiner Charakter 490 ff.; 
Bedeutung für den Aberglauben 496 ff.; 
in der Heilkunde 496 ff. 

Hyſterie. Formen 508; Epidemieen 509; 
die kleine Hyſterie 509 ff.; die große 
Hyſterie 515 ff.; Hyſterie und Spiritis⸗ 
mus 5384. 

Hyſterohypnoſe 519 ff. 

Illuſtonen 333, 443, 445. 

Incubus 95. 

Jacolliot über Fakirkunſtſtücke 303 f. 

Jamblicus, de mysteriis 132. 

Janet, über den pſychiſchen Zuſtand der 
Hyſteriſchen 513; über die Hypnoſe bei 
den Hyſteriſchen 519 f.; die Hyſterohyp⸗ 
noſe 522 ff. 

Janſon, Kr., über Spiritismus 306. 

Jogin, indiſche Sekte 502. 

Joſephus über Beſeſſene und Austreibung 
von Dämonen 186. 

Aung-Atilling 223 f. 

Kabbala 110; Sagen über ihren Urſprung 
110 f.; Abfaſſung der Schriften 112 f.; 
Charakteriſtik 113 f.; die Eingeweihten 
115 ff.; Methoden 117 ff.; die 9 Kam⸗ 
mern 120 f.; Lehren der K. 121 ff.; 
Mangel an Logik 121 f.; Inhalt 123 ff.; 
Pſychologie 126; ihre Bedeutung für die 
okkulte Philoſophie 162, 174; die prak⸗ 
tiſche K. 185 ff. 

Kalevala, finniſches Heldengedicht 81 ff. 

Kanon Episcopi 87. 

Kant über Swedenborg 219, 

Kaptromantie 185. 

Kardec, A. — Rivail, Begründer des franz. 
Spiritismus 245 ff. 

Katalepſie 521 f. 

Kerner, J., u. die Seherin von Prevorſt 227. 

Retzer = Katharer 88 f. 

Rieſewetter, Agrippas eſoteriſche Lehre 319; 
über die Hexenſabbate 477; über den 
Wechſel der Perſönlichkeit 495. 

Kircher, Behandlung der Phyſik 539. 

Kobolde bei den Chaldäern 26. 

Rüge Huskors 215 f.; Erklärung 533 f. 

Komet und Aberglaube 358 ff. 

Ronchylienauditionen 447 ff.; Gefahr da⸗ 
bei 451. 

Kontrürſuggeſtion 467. 

Kryſtallomantie 185; moderne 447 ff. 
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Kryſtalluiſtonen, ihr allgemeiner Charakter 
434; Beiſpiele 447 ff.; pſychiſcher Zu⸗ 
ſtand während derſelben 451 f. 

Zunft, ärztliche, bei den Chaldäern 28 ff.; 
bei den Griechen 46 f.; in der chriſtlichen 
Kirche 62 f.; ä. K. und Aſtrologie 149 ff.; 
Paracelſus 197 ff.; zur Zeit der Hexen⸗ 
prozeſſe 476 f.; ärztl. Kunſt und Suggeſti⸗ 
bilität 485 ff. 

Kurioſe Wiſſenſchaften 208 f. 

Tactantius, über den Dämonenglauben 59. 

Tamien, Hekates Begleiterinnen 51. 

Tateau, Louiſe 530 f. 

Tebrun, über die Wünſchelrute 203, 375. 

Legende, die goldne 204 f. 

Tehmann, A., über Beobachtungsfehler 344 
ff.; über Tiſchrücken 378 ff.; über Ge⸗ 
dankenübertragung 386 ff.; Statiſtik über 
Träume 408 ff.; über Halluzinationen bei 
Hypnotiſierten 493. 

Tekonomantie 185. 

Tubback, über Religion und Aberglauben 6; 
Vorſitzender d. dialektiſchen Geſellſchaft 259. 

Tubieniecky, St., über Kometen 361. 

Tütkens Traum All, 

Zullus, R., 157 ff. 

Tund, L., über Magie 539. 

Luther, Stellung zur Magie 101 f. 

Tyrcoſthenes, C. W., über Kometen 358 ff. 

Magie und Aberglaube 1; Definition 7; 
Magie bei den Wilden 15; bei den Grie⸗ 
chen 42 ff.; bei den Chriſten 61 f.; bei 
den Nordländern 65; bei den Finnen 81 
ff.; Blüteperiode 95 ff.; Verfall 101 ff.; 
Gelehrte Magie 107 ff.; bei den Aegyp⸗ 
tern 128 ff.; bei den Arabern 146 ff.; 
„höchſte Wiſſenſchaft“ 167 f.; natürliche 
Magie 199 ff.; allgemeines Ziel 313; 
Theorieen 313 f.; die wirkſamen Kräfte 
316; ältere pſychologiſche Theorieen 318 ff.; 
techniſche Hilfsmittel 537 ff. 

Magnrtiſche Kuren bei Paracelſus 198. 

Magnetismus, tieriſcher 497 f.; Photo⸗ 
graphieen der magnetiſchen Kraft 473. 

Maleficium taciturnitatis 498 ff. 

Mantik der Chaldäer 38 ff.; der Römer 
52 f.; der Etrusker 53 f.; der Juden 
56 f.; beim Gebrauch der Bibel 63; bei 
den Nordländern 79. 

Maße der Planeten 139. 
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Materialiſation der Geiſter 281 ff. 

Materie, Durchdringlichkeit derſelben 291 f.; 
Hares Verſuche 292; Zöllners Verſuche 
293 ff. a 

Mederus, Hexenpredigten 91. 

Medium, ſpiritiſches 212; ſpontane Ent⸗ 
wicklung 215 f.; verſchiedene Arten 247; 
phyſikaliſche 455 ff. 

Medizinmänner 15 ff.; ihre Thätigkeit 18 ff. 

Medizintier 18, 414. 

Mlegenberg, K., Seemönd 353. 

Merſeburger Formel 76. 

Mesmer, F. A. 497 f.; vergl. auch Magne⸗ 
tismus. 

Metallverwandlungen 192 f. 

Meyer, H., willkürliche Halluzinationen 470. 

Meyrs, A., über Wunder 489. 

Mithelſon, Tiefe des Schlafes 391 ff. 

Mirandola, P. v., 162. 

Miß K., ſ. Goodrich. 

Monoideismus bei der Katalepſie 522. 

Moll über den tieriſchen Magnetismus 498. 

Morphium, Wirkung desſelben 505. 

Morſe, J. J. über Trance 501 f. 

Morzine, Epidemie 509, 532 f. 

Mumler, Geiſterphotograph 275 f. 

Mäbius, über Hyſterie 514 f. 

Natchahmungstrieb 481 f. 

Nachtwandeln, Häufigkeit 425 f.; Charakter 
427; Beiſpiele 427 ff. 

Narkoſe, Bedeutung in der Magie 504 ff. 

Naturwiſſenſchaften, ihr Einfluß auf den 
Aberglauben 90; Verhältnis zur natür⸗ 
lichen Magie 200 f. 

Neidſtange 67. 

Nekromantie 49 f. 

Neuplatoniker, ihre Dämonologie 60; The⸗ 
urgie 132. 

Notarigon 118 ff. 

Odkraft, Reichenbachs 267 Anm., als Wir⸗ 
kung der Suggeſtion 472 f. 

Odlicht, photographiert 267 Anm., 472 f. 

Okkulte Philoſophie, Agrippas 166 ff. 

Okkultismus und Spiritismus 211 f.; Ur⸗ 
ſprung 258 ff.; Entwicklung in der Neu⸗ 
zeit 310 f. 

Onimantie 185. 

Orakel, griechiſche 48. 

Oſtanes führt die Magie in Griechenland 
ein 51. 


Paladino, E., phyſikaliſches Medium 311 f.; 
entlarvt 457. 

Paracelſus, Leben 196 f.; Syſteme 197 ff.; 
497. 

Pariſh, C., Traum 417; über Halluzina⸗ 
tionen 440. 

Pentakeln 189. 

Perſer, ihr Einfluß auf den griechiſchen 
Aberglauben 51. 

Perty, M., Theorie der Magie 321 f. 

Pigmentſlecke 356 ff. 

Piper, Mrs., Medium 535 ff. 

Planchette 377. 

Planeten und chaldäiſche Götter 36; Eigen⸗ 
ſchaften der Planeten 135 f.; die Häuſer 
137 f.; Dreiecke 138; Auf⸗ und Abſteigen 
138 f.; Maße 139; Stärke 178 f. 

Plinius, über Aſtronomie der Chaldäer 35. 
über Schlangen 353; über das Einhorn 
355 f. 

Pneumatologen 222 ff. 

Porta, G. della 104; Leben 199; Magia 
naturalis 199 f. 

Prel, C. du 309, 311,318; über Träume 412. 

Preyer, über Gedankenleſen 382, 383. 

Prevorſt, Seherin von Prevorſt 226 ff. 

Pſeudoepigramme 41 Anm. 

Pſeudohalluzinationen, allgemeiner Charak⸗ 
ter 433; Häufigkeit 439. 

Pſeudomaterialiſation 283 f. 

Pſychiſche Kraft 267. 

Pſychograph 377. 

Ptolemäus Aſtrologie 135 ff. 

Punktierkunſt 183 f. 

Quinteſſenz 169. 

Bauwerk 171, 507. 

Neformation und Zauberei 101 ff. 

Reichenbach 267 Anm., 472. 

Religion der Wilden 11 f.; der Chaldäer 
24 f., der Aegypter 128; R. und Heil⸗ 
kunde 488 ff. 

Neuchlin, J. 162. 

Revolution, religiöſe R. bei den Chaldäern 38. 

Rhythmus und Bewegungen 371, 381. 

Nither, P., über die große Hyſterie 515 ff.; 
über Ekſtaſe 530 f.; über Beſeſſenheit 
531 f. 

Bidet, Ch., Gedankenübertragung 388; feine 
Verſuche darüber 385, 387 f.; über Mrs. 
Piper 535 f. 
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Rieſen in den Sagas 67. 

Vingorakel 201, 375. 

Nivail, H. D. = Allan Kardee, Leben 245, 
Lehre 245 ff. 

Nömer, ihre Magie 52 ff. 

Runen, magiſche 71; Anwendung 73. 

Sagas, die nordiſchen 64. 

Salverte, C., über Magie 539, 

Schamane 15; ſeine mantiſchen Operationen 
20 f.; Beſeſſenheit 471 f. 

Schemhamphoraſch 119. 

Athindler, B., über Magie 319 ff. 

Schlaf 389 ff. 

Achott, C., Naturwiſſenſchaft und Magie 8; 
Magia universalis 200 f.; 539. 

Hchrenk-Hoking, Suggeſtionen in der Nar⸗ 
koſe 506 f. 

Achutzgeiſter bei den Griechen 43 f.; bei 
den Nordländern 65 ff. 

Seancen, volkstümliche ſpiritiſtiſche 250 ff. 

Seelenwanderung bei den Griechen 50; bei 
den Aegyptern 129 f.; Lehre des Spiri⸗ 
tismus 246; der Theoſophie 302. 

Bermönch 353 ff. 

Seherin von Prevorſt 226 f. 

Seid 78. 

Sepher Jezirah 122 f. 

Sephiroth, die 10 S. 123. 

Sibylliniſche Bücher 54. 
Bidgwick, H., Vorſitzender der 8. P. R. 310 f. 
Sidgwick, Mrs., über Beobachtungsfehler 
343 f.; Gedankenübertragung 385 f. 
Sidgwickkomité, Statiſtik über Halluzina⸗ 
tionen 440 ff.; Telepathie 461. 

Sigille, magiſche 188 f. 

Sinnett, P., über Mome. Blavatzky 300. 

Slade, H., in London 288 f.; in Leipzig 
290 ff.; bei Gibier 311; Taſchenſpieler 457. 

Society for Psychical Research, über 
Theoſophie 301; über Beobachtungsfehler 
310 f., 343 ff.; über Trance 535 f. 

Sohar 123 f. 

Somnambulismus 523 ff. 

Spee, F., gegen die Hexenprozeſſe 105; über 
Maleficium taciturnitatis 499 f. 

Apiritismus, Hauptlehrſätze 212; bei den 
Griechen 212 f., den Neuplatonikern 213; 
in der gelehrten Magie 213 f.; in der 
neueren Zeit 214 f.; Entſtehung in Ame⸗ 
rika 234 ff.; Urſache zur weiteren Aus⸗ 


breitung 240 ff.; in Frankreich 244 ff.; 
im übrigen Europa 247 ff.; religiöſe Be⸗ 
deutung 306; Entlarvung der Medien 
306 ff.; ſpätere Entwicklung 308 ff. 

Sprenger, J., Hexenhammer 100. 

Spuk, ſ. Geſpenſter. 5 

Steenſtrup, über den Seemönch 354. 

Steganographie Tritheims 161 f. 

Stein der Weiſen 145 f. 

Stigma diabolicum 478. 

Stigmata der Louiſe Lateau 530 f. 

Stoll, über Suggeſtionen 465, 479, 487. 

Stratford, Spuk 235 f., 534. 

Auggeſtibilitüt, Erklärung 463 ff.; gegen⸗ 
über Naturphänomenen 464 f.; gegenüber 
Menſchen 465 ff.; bei Glauben und Wiſſen 
475 f.; bei dem Hexenweſen 476 ff.; Ein⸗ 
fluß auf Bewegungen 480 ff.; in Bezug auf 
Erfüllung von Weisſagungen 483; Be⸗ 
deutung in der Heilkunde 485 ff.; wäh⸗ 
rend der Narkoſe 506 f. 

Succubus 95. 

Swedenborg, E., Leben 216 f.; Viſionen 
217 ff.; Geiſterlehre 221 ff. 

BAympathieen und Antipathieen in der Na⸗ 
tur 193 ff. 

Ayneſtus, Queckſilber als Materia prima 
145 f. 

Tage, Unglückstage 25; bei den Aegyptern 
133; Namen der Tage 134 f. 

Takt ſ. Rhythmus. 

Talismane bei den Chaldäern 30, Chriſten 
62, Aegyptern 130. 

Taſchenſpielerkunſt in der alten Zeit 51 f.; 
bei alchemiſtiſchen Operationen 193; in 
in der Theoſophie 299 f.; bei phyſikali⸗ 
ſchen Medien 456 f.; Bedeutung für die 
Magie 537 ff. 

Telepathie und Gedankenübertragung 386; 
bei Sterbenden 461 f. 

Tempelſchlaf bei den Griechen 47 f.; die 
Wirkung beruht auf Suggeſtion 488 f. 

Temurn 120. 

Tetragrammaton 125 f. 

Teufelsbündnis 91 f. 

Teufelsmal der Hexen 478. 

Theoſophie 299 ff. 

Theurgie bei den Römern 52 f.; den Aegyp⸗ 
tern 130 ff.; Neuplatonikern 132; Gegen⸗ 
ſatz zu Goetie 132. 
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Thorelius, über Boltzius 489. 
Thürgericht der Nordländer 68 f. 
Tiſchrürken und Tiſchtanz 252 f.; Erklä⸗ 
rung 377 ff., 381. 

Totenbeſchwörung der Griechen 49 f. 

Tourette, Gedankenleſen bei Somnambulen 

384. 

Trance, autohypnotiſcher Zuſtand 500 ff.; 

hyſteriſcher Zuſtand 534 ff. 

Traumdeutung der Chaldäer 39 f.; der 
Juden 56 f.; der Nordländer 66, 67, 
79 f.; Entſtehung des Glaubens an Tr. 
423; Artemidoros 423 f. 

Träume, Bedingungen für ihr Auftreten 394 
ff.; allgemeiner Charakter 397 ff.; Dauer 
399 f.; Urſachen 403 ff.; Inhalt 407 ff.; 
Tr. und Geiſterglaube 412 ff.; weisſagende 
416 ff.; wahrſagende Tr. 422 f. 

Tritheim, J., Leben 159 f.; Steganographie 
160 ff.; Tr. und Paracelſus 196. 

Trolle und Rieſen 67. 

Uebung, Bedeutung derſelben bei Beobach⸗ 
tungen 340 ff. 

Umu’s, Dämonen der Chaldäer 25. 


Unbewußte Vorſtellungen ſ. Vorſtellungen. 


Vättir, Schutzgeiſter 65 ff. 

Valentinus, B., über die Wünſchelrute 202. 

Vallemont, Physique occulte 203. 

Vardlokka, Zauberſpruch 81. 

Verbot der Zauberei bei den Juden 55 f.; 
in der alten Kirche 59 f. 

Verflutchung 32; ihre ſuggeſtive Wirkung 488. 

Villanoua, A., Aſtrologie 148 f.; Leben. 156; 
Alchemie 156 f.; Heilkunde 157. 

Virgula mercurialis, ſ. Wünſchelrute. 

Volksaberglauben in der Gegenwart 209 f. 

Volun und Bolur bei den Nordländern 80 f. 

Vorſtellungen, unbewußte, als Urſache von 
Bewegungen 374; Auftauchen in Träumen 
407 f.; Urſache zu wahrſagenden Träu⸗ 
men 422; ihr Eingreifen ins Bewußtſein 
429 ff.; ihr allgemeiner Charakter 433 ff. 


Wallare, A. R., ſpiritiſtiſche Unterſuchungen 
248 ff. 

Waſſerprobe bei den Kelten 85 f. 

Wechſel der Perſönlichkeit 494, 503, 528, 
535. 

Weier, J. 104. 

Weis ſagungskunſt der Chaldäer 33 ff.; der 
Römer 52 f.; der Etrusker 53; der Ju⸗ 
den 56; der Nordländer 79 ff.; Weis⸗ 
ſagungskunſt und Beobachtungsfehler 362 
ff.; Grundlage für dieſelbe 458 f.; Be⸗ 
deutung der Suggeſtibilität 483 ff. 

Meygandt, über Träume 395, 397. 

Wiedergünger bei den Auſtralnegern 12; in 
den nordiſchen Sagas 67 ff. 

Wittig, über Paraffinformen 308. 

Worms, A. v. 214 f. 

Wunder, Verhältnis zur Zauberei 9; Natur⸗ 
erſcheinungen als Wunder aufgefaßt 361f.; 
bei Krankenheilungen 488. 

Wünſchelrute 201 ff.; Erklärung der Be⸗ 
wegungen 375 ff.; Wünſchelrute und 
Suggeſtion 480. 

Zahlſpekulationen in der Kabbala 123, in 
der okkulten Philoſophie 172 ff. 

Zauberei und Wunder 9; bei den Wilden 
21 f.; den Chaldäern 31 ff.; Bekkers 
Kampf gegen Zauberei 105 f. 

Zauberformeln, heidniſche in chriſtlicher 
Form 86. 

Zauberkreis 189 f. 

Zauberprieſter der Chaldäer 30. 

Zauberſprüche und Zaubergeſänge bei den 
Griechen 47, den Nordländern 71 ff., 81; 
ihre ſuggeſtive Wirkung 487 f. 

Zeitſinn 331 f. 

Zeichen bei den Griechen 49; in Form von 
Viſionen 225 f.; bekräftigt durch Beob⸗ 
achtungsfehler 358 ff.; in Träumen 416 ff. 

Zigeuner 181 f. 

Zitterbewegungen, unwillkürliche 365 ff. 

Zöllner und Spiritismus 250 f.; Zöllner 


Wahrnehmung, ſinnliche, als Urſache zu und Slade 290 f.; Vierdimenſionaler 
Beobachtungsfehlern 326. Raum 293 f. 
Druckfehler. 
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Verlag von FERDINAND ENKE in Siutigart. 


Die pathologische Lüge 


und die psychisch abnormen Schwindler. 
Eine Untersuchung über den allmählichen Uebergang eines normalen 
psychischen Vorganges in ein pathologisches Symptom. 
Von Dr. Anton Delbrück. 
8. 1891. geh. M. 3.—. 


Die Anfänge des menschlichen Geistes 
von Doc. Dr. Jul. Donath. 


8. 1898. geh. M. 1.—: 


Der Hypnotismus, 
seine psychophysiologische, medieinische strafrechtliche Bedeutung 


und seine Handhabung. 
Von Professor Dr. August Forel. 


Dritte verbesserte Auflage 
mit Adnotationen von Dr. O. Vogt. 
gr. 8. 1895. geh. M. 5.—. 
Die Behandlung der Hysterie, der Neurasthenie 


und ähnlicher allgemeiner functioneller Neurosen 


von Dr. V. Holst. 
Dritte umgearbeitete Auflage. 
8. 1891. geh. M. 2.40. 


Eine experimentelle Studie 


auf dem Gebiete des 


HYPNOTISMUS. 


Nebst Bemerkungen über Suggestion und Suggestionstherapie 


von Prof. Dr. R. v. Krafft-Ebing. 
Dritte durchgesehene, vermehrte und verbesserte Auflage. 


gr. 8. 1893. geh. M. 2.40, 


Hypuotische Experimente 


von Prof. Dr. R. v. Krafft-Ebing. 
j Zweite Auflage. 
gr. 8. 1898. geh. M. 1.20. 
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Verlag von FERDINAND ENKE in Stuttgart. 


Lehrbuch der Psychiatrie 


von Prof. Dr. R. von Krafft-Ebing. 
Auf klinischer Grundlage für praktische Aerzte und- Studierende, 
Sechste vermehrte und verbesserte Auflage. 
gr. 8. 1897. geh. M. 13.—. 


Lehrbuch der gerichtlichen Psychopathologie. 


Mit Berücksichtigung 
der Gesetzgebung von Oesterreich, Deutschland und Frankreich. 
Von Prof. Dr. R. von Krafft-Ebing. 
Dritte umgearbeitete Auflage. 
gr. 8. 1892, geh. M. 12.—. 


Naturgeschichte des Verbrechers. 


Grundzüge der criminellen Anthropologie und Criminalpsychologie. 
Von Dr. H. Kurella. 


Mit zählreichen anatomischen Abbildungen und Verbrecher-Porträts. 
8. 1893. geh. M. 7.—. 


Die historische Entwickelung der experimentellen Gehirn- 


und Rückenmarksphysiologie vor Flourens 


von Dr. Max Neuburger. 
8. 1897. geh. M. 10.—. 


Lehrbuch der Nervenkrankheiten 
von Prof. Dr. Fr. Schultze. 


Zwei Bände, 
Erster Band: Destruktive Erkrankungen des peripheren Nervensystems, 
des Sympathicus, des Rückenmarks und seiner Häute. Mit 53 zum Teil far- 
bigen Textfiguren u. 4 Tafeln in Farbendruck. gr. 8. 1898. geh. M. 12.— 


LOGIK. 


Eine Untersuchung der Principien der Erkenntnis 
\ und der 
Methoden wissenschaftlicher Forschung. 
8 Von ; f 
Wilhelm Wundt. 
Zwei Bände. 
Welte umgearbeitete Auflage. 
gr. 8. 1893—95. geh. Preis M. 48.—: 
I. Band. Erkenntnislehre. M. 15.—. II. Band. Methodenlehre. 1. Ab- 
teilung. Allgemeine Methodenlehre. Logik der Mathematik und der Natur- 
wissenschaften. M.13.—. 2. Abteilung. Logik der Geisteswissenschaften. M. 15.—. 
Jeder Band wird auch einzeln abgegeben. 


ETHIX. 


Eine Untersuchung der Thatsachen und Gesetze des sittlichen Lebens. 
Von Wilhelm Wundt. 


SWeite Arnnge arbeitete Auflage. 
gr. 8. 1892. geh. M. 15.—. . 
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